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Vorwort. 

w  ie  «ntstanden  und  fbmiteii  sich  unsere  Laodesarchtve?  Was 
sollen  und  können  sie  leisten?  Welche  Einrichtung  ist  die  bestje? 

Diese  Fragen  werden  jetzt  lebhafter,  da  Wissenschaft  und  Staatswohl 
vernehmlich  an  die  Archivthüren  anklopfen.  Gleichwohl  ist  kein 
Buch  vorhanden,  aus  welchem  die,  welche  draußen  stehen,  —  Beamte 
und  Anwälte,  Geschichtsforscher  und  die  Gebildeten  Oberhaupt, 
namentlich  aber  junge  Männer,  die  sich  dem  Archivfach  widmen 
wollen,  —  mit  Leichtigkeit  sich  belehren  könnten.  Öfter  und 
emstlich  ergingen  an  mich  Anforderungen,  ich  solle,  was  an  Vor- 
schlägen, Ideen  und  dienlichen  Thatsachen  in  den  dreizehn  Bänden 
meiner  »Archivaiischen  Zeitsclinft«  zerstreuet  sei,  in  einem  Buche 
vereinigen.  Wenn  ich  mich  dazu,  nachdem  ich  ein  Vierteljahrhundert 
den  bayerischen  Archiven  vorgestanden,  endlich  im  Ruhestande 
entschlossen  habe,  so  ermutigte  mich  luiuptsächlich  die  öffentliclie 
Anerkennung  des  Nutzens,  welchen  jene  Zeitschrift  leistete.  Im  Alter 
wird  man  ja  in  Bezug  auf  eigene  Leistung  leicht  mifstrauisch,  fremdes 
Urteil  läfst  die  Bedenken  schweigen. 

So  schrieb  noch  jüngst  kein  Geringerer,  als  der  Oberarchivar 
Dr.  ßurkbardt  in  Weimar,  ohne  dafs  ich  nur  entfernt  davon  gewußt 
hätte,  in  der  Beilage  zur  »Allgemeinen  Zeitung«  vom  4.  Juni  dieses 
Jahres  Folgendes:  »Nach  Preufeen  verfügt  es  (das  bayerische  Reichs- 
archiv) über  die  meisten  Archive,  die  seit  geraumer  Zeit  durch  eine 
musterhafte  oberste  Leitung  und  Aufsicht  vorzüglich  organisiert  sind. 
Alte  verrottete  Ansichten  über  das  Wesen  und  die  Bestimmung  der 
Archive  sind  in  Bayern  längst  über  Bord  geworfen;  und  dort  hat  sich 
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Vorwort. 


im  voUen  Einklang  mit  den  wissenschaftlichen  Bestrebungen  des  neun- 
zehnten Jahrhunderts  jene  wohlthucndt  Praxis  ausgestaltet,  die  Arcliive 
ia  den  Dienst  der  Wissenschaft  zu  steilen,  ohne  dais  das  staatliche 
Interesse^  dem  diese  Anstalten  in  erster  Linie  voll  und  ganz  Rechnung 
tragen  müssen,  in  irgend  einer  Beziehung  hintenan  gesetzt  und  darum 
gef^ihrdet  sein  kann.  Aus  diesem  harmonischen  Verhältnis  ergab 
sich  die  Möglichkeit,  dafs  der  ... .  langjährige  Leiter  des  bayerischen 
Archtvwesens,  Dr.  Franz  v.  Löher,  1876  an  die  Begröndung  der 
»Aiiiiuv.ilischen  Zeitschrift«  HerantfLlcn  konnte.  Weit  über  die 
Grenzen  Bayerns  hat  sie  sich  in  wissenschaftlich  geleiteten  Archiven 
ihre  warmen  Freunde  erwoiben;  sie  hat  anregend  und  fördernd 
gewirkt,  wenn  sie  anscheinend  auch  eine  Anzahl  deutscher  Archiv- 
kräfte noch  nicht  zu  den  ihrigen  zahlt,  die,  gebunden  von  altehr- 
würdigen Bestimmungen,  nicht  in  der  Lage  sind,  so  anregend  und 
nutzbringend  über  die  ihnen  anvertrauten  Staatsarchive  zu  schreiben, 
wie  es  diese  Zeitschrift  in  hervorragender  Weise  fertig  gebracht  hat.« 

\V  ülil  durfte  ich  deshalb  auch  in  dieses  Buch  so  vieles  von 
Brauch  und  Einrichtung  der  bayerischen  Archive  au£iehmen,  auch 
manches  zur  besseren  Einpragung  för  die  sich  erst  heranbildenden 
Archivare  wiederholen.  Das  aber  ist  keine  Frage,  dafs  hier  eine 
umtasscade  Archivlehre,  m:»be$ondcre  im  geschichtlichen  Teile,  nur 
erst  etwas  dürftig  gegeben  werden  konnte,  und  dafs  noch  gar  vieles 
schärfer  zu  bestimmen  und,  wo  irgend  sonst  sich  Vorzügliches  findet, 
dies  noch  hervorzuheben  ist.  Mögen  sich  unsere  tüchtigen  Meister 
der  Archive  diese  Aufgabe  gefallen  lassen,  damit  Deutschland  auch 
im  Archivwesen,  gleichwie  jetzt  in  andern  Dingen  im  Sturmschritte 
geschieht,  nachhole,  was  seit  dem  dreifsigjährigen  Kriege  vernach- 
lässigt worden. 

München  im  August  lö^o. 

Franz  v.  Löher. 
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Erstes  Kapitel. 
Sieben  Zeitalter  der  deutschen  Archivgeschichte. 

£ine  Geschichte,  wie  die  deutschen  Archive  erwuchsen  und 
sich  weiter  entwickelten,  ist  noch  nicht  geschrieben.  Sie  hat  ja 
ihre  eigentümlichen  Schwierigkeiten.  Man  niüLstc  eine  Menge  von 
deutschen  Archiven  besuchen  nnd  in  jedem  die  früheren  Zustände 
und  wie  sie  sich  änderten,  erforschen.  Dazu  bnuichte  es  Zeit  und 
Aiuhe,  und  die  werkthätige  Beihülfe  vieler  andern  Archivbeamten  wäre 
gar  nicht  zu  entbehren.  Da  indessen  schon  die  ersten  dreizehn 
Bände  der  »Archivalischen  Zeitschrift«,  welche  der  Verfasser  dieses 
Buches  in  den  Jahren  I876  bis  1888  herausgab,  über  die  Vorzeit 
naehrerer  Archive  so  manches  beibringen,  und  dadurch  von  der  Auf- 
gabe ein  immerhin  doch  beträchtlicher  Teil  gelöst  ist,  so  sei  jetzt 
der  Versuch  gewagt,  wenigstens  Hauptumrisse  der  Geschichte  des 
deutschen  Archivwesens  zu  gewinnen,  indem  wir  uns  auf  jene  Einzel- 
geschichten, auf  den  vielartigen  Inhalt  des  gröfsten  Archivs  in 
Deutschland,  und  aut  die  Reihen  von  Thatsachen  stützen,  wie  sie  in 
den  Geschichtswerken  von  W'attenhach,  We<^ele  und  Waitz,  in  den 
Urkundenlehren  von  l  icker,  Posse  und  Bressl.iu,  in  den  liinzel- 
torschungen  von  Sickel,  Rockinger,  Lindncr,  Huber,  drotefei^d.  Redlich, 
Phiiippi,  Stumpf,  Neudegger,  Secliger  und  andern  enthalten  sind. 
Mögen  die  Anfänger,  für  welche  hauptsächlich  diese  Archivlehre  ver- 
hisi  wurde,  in  den  genannten  Schriften  sich  recht  heimisch  machen 
und  das  hierher  Gehörige  herausfinden.  Auch  die  früheren  Gelehrten, 
die  das  Archivwesen  besprachen,  wie  Conring,  Wencker,  Putter, 
auch  Leibnttz,  Papebroch,  MabiUon  und  die  Verfasser  des  Nouveau 
trait^,  insbesondere  Spiefs,  Günther  und  Bachmann,  ergeben  niannig- 
feche  Belehnuig.  Hier  kann  nur  erst  an  einen  geschichtlichen  Überblick 
t^edacht  werden,  und  sind  noch  tausend  Hinzelheiten  erforderlich, 
um  das  hier  Begonnene  zu  ergänzen  und  zu  vertieien. 

T.  Lühor  ArcblrUihre  I 
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1.  Arten  der  Bolurlftotüoke. 

Da  sind  es  nun,  äufserlich  angesehen,  hauptsächlich  sieben 
Arten  von  Schriftsachen,  die  unsere  Archive  Men:  Urkunden  — 
Kodizes  —  Weistümer  —  Atntsbücher  —  Akten  —  Gesetze  und 

Verhandlungen  darüber  --  Staatsschriften.  Nachdem  in  der  Völker- 
wanderung ein  neues  Staatsgcbilde  in  Huropa  entstanden,  spielten 
unter  den  öffentlichen  Schriften  sieben  Jahrhundert  hindurch  die 
Urkunden  und  Vermerke  über  Stiftungen  und  Gütererwerb  die  Haupt- 
rolle. Im  Frankenreich  traten  verschiedene  Arten  von  Gesetzen 
hinzu;  diese  entstanden  in  der  nachfolgenden  grofsen  Kaiserzeit 
spärlich;  auch  ging  man  noch  selten  daran,  die  Urkunden  in  Ab- 
sciiriften  zu  dicken  Büchern  (Kodizes)  zu  vereinigen.  Erst  von  der 
Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts  an  wurden  die  letzteren  wie  die 
Urkunden  selbst  zahlreicher,  und  neben  ihnen  drängten  sich  alsbald 
die  Weistümer  hervor,  nämlich  Aufzeichnungen  über  das  gemeine 
Recht,  das  in  Stadt  und  Land,  und  über  das  Sonderrecht,  das  da 
galt  in  verschiedenen  Genossenschaften,  wie  sie  gebildet  wurden 
von  Hörigen,  Dienstmannen,  Stadt-  und  Dor^emeinden,  Ritterschaften, 
Zünften,  Deich-  und  Flurverbänden  u.  s.  w.  In  den  beiden  Jahr- 
hunderten, in  welchen  sich  allmählich  die  Scheidung  vom  Mittelalter 
vorbereitete  und  vollzog,  füllten  sich  die  Schränke  und  Gestelle  in 
den  Amtsstuben  mit  Bänden,  in  welchen  hauptsächlich  dreierlei 
verzeichnet  wurde:  erstens  Güterbestand  und  stehende  Leistungen, 
sodann  Verhandlungen  und  Beschlüsse  der  Obrigkeiten,  endUch 
notarielle  X'ertrage.  \'om  Ende  des  Mittelahers  an  wuchsen 
auch  Akten  zu  langen  Reihen  an,  in  welchen  sich,  geheftet  oder 
ungeheftet,  die  Schriftstücke  sammelten  über  Kriegs-  und  I  riedcns- 
vcrhandliingen,  über  Prowsse,  über  das  Werden  und  Wirken  der 
Behörden.  Endlich  in  den  letzten  anderthalb  hundert  Jahren,  in 
welchen  sich  ein  neues  Staatswesen  mehr  und  mehr  gebieterisch 
ankündigte,  treten  bedeutender  hervor  die  Verhandlungen  über  Ge- 
setze und  öffenthche  Einrichtungen,  wie  sie  von  dazu  bestellten 
Ausschüssen  und  Land-  und  Reichsständen  gepflogen  werden.  Hinzu 
kommen  mehr  und  mehr  Staatsscliriften,  nämlich  solche  schriftliche 
Erkläamgen,  die  recht  eigentlich  dazu  bestimmt  sind,  in  Archiven 
niedergelegt  zu  werden,  um  ftir  später  zum  Gedächtnis  und  zur 
Berichtigung  zu  dienen,  ab  da  sind  Verträge  mit  andern  Staaten, 
Feststellung  von  Regierungswechseln,  Geburten,  Vormundschaften  und 
Sterbefällen  im  Herrscherhaufe,  Verleihung  oder  Unterdrückung  von 
dauernden  Rechten  und  Pflichten  der  Familien  und  Genossenschaften. 
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Sieht  man  in  unscm  Sälen  und  Gewölben  diese  Urkunden, 

i  leite  und  ß.uidc  nebeneinander,  so  könnte  man  versucht  werden, 
die  Geschie-Iite  des  Archivwesens  einzuteilen  nach  sieben  ver- 
schiedenen 1  fauptarten  der  Schriftstücke,  je  nachdem  den  Archiven 
erst  Erwerbsurkuiiden,  dann  Kodizes,  dann  Weistiinier,  dann  Amts- 
biicher,  dann  Akten  und  darauf  Gesetzes-  und  Staatsschritten  zu2U- 
thefsen  beginnen.  Doch  bliebe  das  immer  nur  eine  Andeutung  oben* 
hin,  die  im  einzelnen  auch  nicht  völlig  zutreffend  ist. 

2.  Wechsel  der  Schrift. 

In  feinerer  Weise  bietet  sich  eine  Einteilung  unseres  geschicht- 
hchen  Stoffes  dar  nach  den  verschiedenen  Schriftarten.  Jedes  Zeit- 
alter bildete  seine  eigene,  und  in  Entstehung,  Blüte,  Abänderung 
c'dc  eigentümlichen  Schriftform  fügen  sich  gewöhnlich  ein  paar 
Jahrhunderte  zu  einer  Epoche  zusammen. 

So  werden  die  Runen  verdrängt  durch  das  lateinische  Alphabet, 
<las  im  fränkischen  Reiche  zuerst  als  eine  rohe  Bauemschrlft  auftritt, 
dann  allmählich  sich  umbildet  und  reinigt,  bis  uns  in  der  Salierzeit 
schöne  klare  Züge  erfreuen,  die  jedoch  bald  genug  sich  brechen 
und  ecken  zur  gotischen  Schrift.  Als  diese  in  Abgang  kommt,  und 
die  Europäer  zur  runden  antiken  Schrift  zut  uekkehren,  bilden  — 
eigentümlich  genug  —  die  Deutschen  ihre  eigene  Sclirilt.  Diese 
verhäfslicht  sich  greulich  im  dreilsigjahrigen  Kriege,  um  erst  später 
sich  wieder  abzuklären. 

So  ergeben  sich  sieben  Schriftarten,  die  allerdings  eben  so  viele 
Absciinitte  in  unserer  Archivgeschichte  kennzeichnen.  Allein  wäre 
damit  diese  Geschichte  selbst  gegeben  ?  Deckt  sich  denn  die  Schrift- 
form  beständig  mit  dem  Schrittinhalt?  Wir  erhielten,  wollten  wir 
den  Schriftwechsel  zum  Hauptziele  unserer  Darstellung  nehmen,  eine 
Art  Geschichte  des  seelischen  Lebens  der  Nation,  Stufenfolgen  ihrer 
Charakterveränderung  auf  und  ab,  ~  allein  so  wenig  eine  Schilderung 
vom  Werden  und  Wanken  und  Wogen  im  Charakter  eines  Mannes 
schon  seine  Lebensgesehichte  ergäbe,  vielmehr  Kample  und  l->eignisse, 
Leiden  und  Aufschwung  dazu  i^ehnren,  ebenso  notwendig  bedarf 
die  Archivgeschichte  der  Austüllung  durch  Thatsachen,  welciie  be- 
dingten, was  in  die  Archive  kam  und  wie  es  darin  behandelt  wurde. 

8.  Weehtel  der  Torhemohendeii  XlBsaen. 

Näher  liefso  sich  unserer  Aufgabe  treten,  falste  man  die  Stände, 
von  denen  die  verschiedenen  Schrittarten  ausgingen,  ins  Au^e. 
Eine  gewisse  Verwandtschaft  zwischen  beiden  küst  sicii  wolil  be- 
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merken,  und  es  gchön  zu  den  ;niziehenden  Reizen  der  inneren 
deutschen  Gcschiclite.  die  Art  und  Weise  wahrzunehmen,  wie  jedes- 
mal, wenn  die  Nation  wieder  einen  grofscn  Abschnitt  ihrer  Lauf- 
bahn voUendet  hatte,  sich  aus  ihrem  Scholse  ein  neuer  SUnd  ent- 
Nviavcltc,  der  ihr  ftr  das  nächste  Zeitalter  Richtung  und  Förderung 
gab.  Regehii aisig  aber  —  nur  mit  einer  Ausnahme  —  gab  jede 
neue  I  ührcrklassc  den  Archiven  gröfserc  Fülle  des  Inhalts.  In  der 
germanischen  Zeit  herrschen  J  e  Bauern  vor,  im  fränkischen  Reiche 
der  Klerus,  in  der  grofsen  Kais.rzcit  die  Ritter,  in  den  folgenden 
beiden  Jahrhunderten  die  Stadtburger,  in  der  Rdorniations/eit  die 
Prediger,  Gelehrten  und  Künstler,  darauf  die  Fürsten  und  ihre  Be- 
amten, bis  in  unserer  Zeit  wieder  eine  andere  Klasse,  bei  welcher 
vornehmüch  die  öffentlichen  Redner,  SchriftsteUer  und  Zcitungs- 
Schreiber  beteiligt  sind,  im  Vordergrunvie  steht 

Gcwife  ließse  sich  die  Geschichte  des  Archivwesens  m  Deutsch- 
hnd  in  sieben  Kapitel  diesen  aeben  Klassen  gcmäfs  einteilen.  Allein 
einerseits  würde  sich  aus  Thun  und  Treiben  dieser  Klassen  die 
1  ntwicklung  der  Ai  .hive  doch  nicht  volbtändig  erklären,  und  sodann 
gab  es  noch  vielerlei  Einwirkung  anderer  Art.  Gerade  in  den  vier 
Epochen,  in  welchen  in  uu.cnn  Volke  die  wichtigsten  Veränderungen 
und  Fortschritte  stattianden  und,  wenn  nun  Me  schärfer  vergleicht, 
sich  eine  überraschende  Ähnlichkeit  in  Streben  und  Gestaltung  be- 
kundet, —  im  9.  13.  16.  und  19.  Jahrhundert  —  waren  alle  üe- 
büdctcn  in  Arbeit  und  Erregung,  einerlei,  wessen  Standes  sie  ^^  u  en 

Je  mehr  man  daher  mit  unserm  Archivwesen  vertraut  wird, 
desto  naturlicher  erscheint  es,  dafe  dasselbe  sich  ziemlich  genau  den 
ßTofsen  Gcschichts-  und  Kulturperioden  unseres  Volkes  antugtc, 
eben  xv  eil  in  den  Archiven  sich  der  schriftüche  Niederschlag  der 
fortschreitenden,  vorzugsweise  bürgerlichen  Entwicklung  ansammelt. 
Wir  sa  en  vor/uusweise  der  bürgerlichen  Entwicklung,  —  denn  was 
zur  reli-iosen,  wissenschaftlichen,  litterarischen  und  eigentiich  wirt- 
schaftlichen Gestaltung  gehört,  fand  und  hndet  auch  anders^'O  Seme 
Ablagerung. 

4.  Kolturpetioden. 

Da  wir  über  Archive  im  ganzen  Mittelalter  so  spärlich  auf  Nach- 
richten stofsen,  müssen  wir  um  so  mehr  dieses  wenige  erklären 
aus  dem  allgemeinen  Gange  der  deutschen  Kulturgeschichte  Dann 
ist  die  Ik-ründung,  ja  Ergänzung  der  zerstreuten  Nachrichten  zu 
suuicn  die  sonst  nur  dürr  und  lose  sich  an  einander  reihen  hefsen. 
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Zwar  sind  7iihllose  Schriftstücke  in  den  verschiedenen  Jahrhunderten 

untcri^cgangen,  entweder  zerfressen  vom  Zahne  der  Zeit,  —  denn 
was  In  die  Archive  kommt,  ist  ja  rÄchl  von  Stein  und  Eisen,  — 
oder  verschleudert  durch  Unkunde  und  Fahrlässigkeit  von  Menschen, 
die  des  geschichtlichen  Sinnes  bar  gewesen.  Jedoch  auch  das  Unter- 
gegangene hat  für  uns  Bedeutung,  weil  wir  keine  Geschichte  blofs 
des  jetzigen  Archivinhalts  haben  möcbten,  sondern  der  Archive  selbst, 
wie  sie  waren  und  wurden.  Also  nicht  blofs  ihr  Inhalt,  wie  er  an- 
wuchs oder  abnahm,  wie  er  sich  ordnete  und  änderte,  nicht  blofs, 
was  daraus  in  Geschichtschreibung  hervorblQhete,  zieht  unsere  Auf- 
merksamkeit an,  sondern  auch  die  ganze  Einrichtung,  Verwaltung  und 
Benützung  der  Archive,  sowie  der  Wechsel  in  Sprache,  Schrift  und 
Förmlichkeiten,  nicht  minder  im  Rechts-  und  Kanzleiwesen,  insofern 
dieser  Wechsel  auf  die  Hntwicklung  des  Arciiivwesens  Hintluls  hat. 

Wie  aber  dies  mit  der  gesamten  Thätigkeit  und  Entwicklung 
der  Nation  innig  zusammenhängt,  zeigt  sich  sofort  bei  Vergleiclmng 
von  Bauernhof,  Dorf,  Stadt,  Land.  Auf  dem  llofe,  wo  kein  anderes 
Ereignis  statthndet,  als  Jahr  ein  Jahr  aus  Ackern,  Säen,  Ernten  und 
Verkaufen  von  Korn  und  Heu,  Vieh  und  Holz,  sieht  man  aufser 
den  Steuerbfichlein  höchstens  ein  paar  Schriftstücke  über  Käufe  und 
Pachtungen:  das  ewige  Einerlei  hat  keine  Geschichte.  Welch*  eine 
Bewegung  dagegen  schon  auf  dem  Dorfe  im  Häuser-,  Schul-  und 
Kirchenbau,  in  Gewerben,  in  Weg-  und  Brückenanlagen,  und  vor 
allem  in  der  Gemeindeordnung!  In  der  Stadt  ist  die  Mannigfaltig- 
keit menschlichen  Daseins  verzehnfacht:  je  mehr  Wechsel,  desto 
mehr  schriftliche  Zeugnisse  darüber.  Und  gar  erst  Jas  i^anzt  Land 
und  Volk!  Kurz,  je  reicher  und  mächtiger  Leben  und  l'ortschritt  sich 
gestalten,  desto  häutiger  sammeln  sich  daraus  und  darüber  Schriften 
an:  jede  neue  oder  lebhaftere  Schwingung  im  Kulturleben  macht 
sich  in  den  Archiven  durch  steigende  Zuströmung  von  Blättern  und 
Heften  bemerklich.  Bei  Indianern  finden  sich  gar  keine  Schriftstücke, 
bei  Arabern  nur  Stammregister  der  Rosse,  bei  Türken  und  Magyaren 
wurden  Urkunden  erst  häufiger  durch  den  Verkehr  mit  westlicheren 
Völkern,  und  bei  den  Russen  hat  sich  in  den  letzten  zweihundert 
Jahren  mehr  ArchivstoiF  ergeben,  als  all  die  zweitausend  Jahre  vorher. 

Sieben  Abschnitte  sind  es  aber,  in  welche  sich  die  deutsche 
Kulturgeschichte  zerteilt:  siebenmal  verändern  sich  die  innerlichen 
Antriebe  in  unserm  Volke  wie  sein  aufserer  Anblick.  Von  den 
Zuständen  der  Germanen  nuifs  die  Betrachtung  ausgehen  und  sich 
verbreiten  über  die  umfassenden  und  tiefgehenden  Änderungen,  die 
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während  des  Reiches  der  Merowinger  und  Karolinger  um  sieb 
greifen.  Dann  folgt  die  ritterliche  deutsche  Kaiserzeit,  deren  Ein- 
wirkung auf  die  europäische  Welt  noch  lange  nicht  in  ihrer  ganzen 

Weite  und  Tiefe  erkannt  und  geschildert  i^t.  Bei  Abgang  der 
Hohenstaufen  reitt  das  Zeitalter  der  Si.iijicbUitc  heran,  das,  wenn 
auch  weniger  nach  aulsen,  doch  im  Innern  ein  ebenso  lierrliclies 
Bild  unseres  Volkes  zeigt,  —  neben  dem  italienischen  damaU  das 
reichste  an  Besitz  und  i  hätigkeit  auf  geistigen  und  gewerblichen  Ge- 
bieten, wie  in  bürgerlicher  Freiheit,  —  welches  damals  seine  Hand 
Ober  die  Länder  an  der  Ost-  und  Nordsee  ausstreckte  und  auch 
die  früher  slavische  Hälfte  seines  Landes  vollends  zu  seinem  National- 
eigentum  umwandelte.  Das  Ergebnis  ist  des  Mittelalters  Schluiszeit, 
als  die  deutsche  Nation  auf  humanistischer  Höhe  stand  und  in  schöpfe- 
rischer  Kraft  und  Erregung  nicht  nachlieis,  bb  der  furchtbare  Nieder- 
gang im  dreifsigjährigen  Kriege  eintrat,  welcher  der  Macht  und 
Hoheit,  dem  Wohlstand  und  aller  Begeisterung  ein  Ende  machte. 
Jetzt  konnte  nur  ein  ZLitaltL;  ruiDeschraiikten  Waltens  der  I'iirsten 
und  ihrer  BeauUeii  folgen.  Dieses  aber  bahnte  die  Hinrichtung  des 
St.uis\vesens  der  Neuzeit  an,  mit  dessen  Ausbildung  nach  allen 
Seiten  hin  die  Gegenwart  wie  die  nächste  Zukuoit  noch  voUaui  zu 
thun  haben. 

Zweites  KapiteL 
Aufzeichnungen  zur  Germanenzeit 

Von  Jen  ältesten  Zeiten  bis  CliJoJwigs  Eroberung  von  Gallien  4^6. 

1.  Bnnmtehrtftwi. 

Wir  werfen  zunächst  einen  Blick  ins  i^^i  ai.irii..^iie  Zeitalter. 
Doch  wie?  Sollte  das  nötig  sein?  Sollte  es  denn  damals  schon 
Archive  ge£»eben  haben?  Wenigstens  kleine  Anlange.  Demi  sind 
Sammlungen  von  Listen  der  Wciirgclder  und  Buiscn,  der  Hörigen 
und  ihrer  Ftiichten,  der  Geburtstage  und  Totenfeste,  von  Arz- 
neimitteln .  Hausmarken  und  dergleichen,  femer  von  Kamen  der 
Zeugen,  die  bei  gerichtlichen  Verlautbarungen  mitwirkten,  von  Auf- 
zeichnungen über  Hauptpunkte  von  Verträgen  oder  wichtigen  Er«tg* 
nissen,  —  mochten  solche  Sammlungen  bedeutend  oder  gering  sein^ 
—  eine  Art  Archive  zu  nennen,  so  gab  es  sicher  deren  schon  in 
den  Hatten,  die  zur  Aufbewahrung  von  Geratschaften  fOr  religiöse, 
nachbarliche  und  gerichtliche  Zusammenkünfte  dienten,  Hütten,  wie 
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sie  nachweislich  auf  Island  und  ohne  Zweifel  auch  in  andern  ger- 
manischen Ländern,  wohl  auch  auf  den  Höfen  von  Fürsten  und  Grofs- 
grundbesitzern,  sowie  bei  altbewährten  Gauschöffen  sich  fanden. 

Woraus  aber  bestanden  jene  Schriftstöcke?  Nicht  aus  Pergament 
oder  Papier,  sondern  aus  Täfelchen  und  glatten  Stäben  von  Buchen- 
holz, auf  welchen  Runen  eingeritzt  waren. 

Der  Käme  Rune  besagte  nicht  Geheinniis  oder  zauberkrfiftiges 
Mittel,  das  konnte  nicht  sein,  denn  die  Runen  waren  ja  nichts.  Ver- 
borK'enes,  ihre  Kenntnis  war  selbst  unter  Bauern,  Schitiern  und 
brauen  verbreitet.  Hs  wäre  doch  auch  sonderbar  gewesen,  hätte 
man  Frauennamen,  wie  Burgrun,  Cliilderun,  Fridarun,  Goldrun, 
Gudrun,  Ordrun,  Sigrun,  Wartrun,  Wolfrun,  oder  Runfrit  und  Run- 
bild,  oder  den  Namen  der  nährenden  Gotterziege  Heidrun,  aus  dem 
Wort  fbr  Geheimnis  oder  Zauberzeichen  gebildet.  Das  Wort  runan 
muis  viehnehr  Denken  oder  Sinnen  bedeuten,  und  rune  das,  was 
aus  dem  Denken  und  Sinnen  entsteht,  der  Gedanke  und  der  Spruch, 
De^ialb  diente  das  Wort  zu  Personennamen,  ähnlich  wie  thankjan 
denken,  hugu  (jeist,  frod  klug,  und  ragin  Rat.  Die  Alruna,  Aleruna 
oder,  wie  Jornandes  schreibt,  Alioruna  ist  eine  vielwissende,  eine 
weise  irau,  deren  letztes  Andenken  sich  in  das  Alräunchen  oder 
das  Wurzelmännchen  aus  der  stockigen  Mandragorawurzel  verkriecht. 

Als  Buchstabe  war  die  Rune  nur  ein  Lautzeichen,  und  eine 
jede  führte  ihren  Namen  von  einem  allbekannten  Worte,  dessen 
An£uigsbuchstabe  eben  dieser  Laut  war,  z.  B.  die  Rune  f  von  veoh 
oder  vieh,  die  Rune  t  von  tir  oder  Kriegsgott.  Dieser  Name  konnte 
sich  auch  ändern,  wie  denn  das  Zeichen  für  j  im  Deutschen  jar 
oder  jähr  genannt,  im  Altnordischen  das  Zeichen  für  a  wurde,  weil 
hier  dieselbe  Zeitfrist  ar  lautete. 

Es  waren  also  die  Runen  eine  wirkliche  Buchstabenschrift,  die 
in  Metall  oder  Horn  oder  Stein  eingegraben  wurde;  am  meisten 
aber  ritzte  man  sie  ein  auf  Täfelchen  oder  auf  vierkantige  wohl- 
geglättete Stäbe  von  Buchenholz;  denn  dieses  Holz  ist  ebenso  ein- 
druckstähig,  —  man  versuche  es  nur  mit  dem  ersten  besten  Nai^el, 
—  als  fest  und  dauerhaft.  Schreiben  hiefs  daher  ritzen,  wie  noch 
jetzt  das  englische  write;  Geschriebenes  hiefs  Buch,  gotisch  boka, 
d.  h.  ein  Stab  oder  Täfelchen  von  Buchenholz;  Schrift  hiefs  auch 
Runstab  und  Bucbstab,  weil  dieser  Stab  zum  Eintragen  von  Schrift- 
zeichen  diente;  der  Name  fürs  Ganze  teilte  sich  auch  dem  Ein- 
sehien,  dem  Buchstaben  mit. 

Noch  aus  dem  vorigen  Jahrhundert  her  besteht  eine  gewisse 


Oigitized  by 


8 


Aufzeichnungen  zur  Germaneazeit 


Neigung»  das  germanische  Altertum  mit  einem  düster  glänzenden 
religiösen  Firnis  zu  überziehen.  Weil  man  von  Runenzauber  hörte» 
mu^te  sofort  die  ganze  Runenkunde  tief  in  finstcra  Wolken  liegen. 
Wie  aber  stand  es  denn  wirklich  mit  dem  Gebrauche  der  Runen 

bei  den  Germanen? 

Dafs  die  Ivuncn  nicht  blols  zu  religiösen  Sprüchen  untl  feier- 
licher Weissagung  dienten,  sondern  aucli  zum  gemeinen  Schriftt;ebrauch, 
d.ils  sie  nucli  nicht  eine  geheimnisvolle  Kunde  weniger  wciiicr  Manner 
und  Frauen  bildeten,  —  dies  erhellt  schon  daraus,  dafs  so  nllt.igliche 
Begritfe  und  Worte,  wie  Buch,  Buchstabe,  Lesen  d.  h.  Zusammen- 
lesen oder  Zusamnienreihen,  und  das  englische  write  sich  vom  Ge- 
brauch der  Runen  herleiteten.  Dies  iiefse  sich  doch  kaum  denken, 
wären  sie  ein  Gelieimnis  im  Besitze  von  wenigen  gewesen.  Und 
warum  sollten  denn  diese  wenigen  die  Runenkunde  mit  religiösem 
Dunkel  umhüllen?  Es  war  ja  gar  kein  Grund  dazu.  Und  wären  sie 
darauf  eingeschworen  gewesen,  sie  hätten  doch  nicht  die  Verbreitung 
der  Runenkenntnis  hindern  können.  In  Menge  sind  noch  Runen- 
Inschriften  auf  TrinkhoniLrn ,  l'ibeln,  Spanien  und  Ringen,  Aui 
Schildern  und  Schwertern,  sowie  auf  Steuerrudern  und  andern  Ge- 
ratschaften, auf  Denksteinen  und  1  elsplatten  an  dfientiicher  Stralsc 
erhalten,  —  Spruche,  die  auch  keineswegs  immer  von  religiösem 
Sinn  zeugen.  Der  Hofbesitzer  machte  sich  aus  Runen  seine  Hausmarke 
und  bezeichnete  damit  als  mit  einem  Erkennungszeichen  sein  Acker- 
gerät wie  sein  \'ieh.  Hätte  in  den  Runen  irgend  etwas  Religiöses 
oder  auch  nur  Feierliches  gelegen,  würde  man  sie  nicht  zu  so  ge- 
meinem Gebrauch  erniedrigt  haben.  Bischof  Ulülas  aber  hätte  fär 
die  christliche  frohe  Botschaft  sicher  kein  Runenalphabet  benutzt, 
um  das  seinige  zu  bilden,  wenn  er  dafür  nicht  allgemeines  Ver- 
ständnis gefunden  hätte,  oder  wenn  die  Runen  heilige  Zeichen  für 
verabscheute  lieidiiische  Sprüche  und  Brauche  gewesen  wären.  T.icitus 
erklart  zwar,  bei  den  Germanen  »habe  der  Mann  st)weiiig  als  das 
Weib  briefliche  iieimlichkeitcn  gekannt^',  .illein  trotzdem  mau  es 
wohl  vorgekommen  sein,  dals  eine  Frau  ihrem  I  reundc  heimlich 
ein  Buchtäfelchen  zusteckte.  Die  ältere  Edda  giebt  Beispiele  genug, 
wie  verbreitet  die  Runenkenntnis  war. 

a.  Kleine  ArohWaDAnge. 

Wohl  mochte  mancher  Richter  und  rechtsverstandige  Schöffe 
sich  aufschreiben,  wie  hoch  sich  regelmäfsig  die  Sfihn-  und  Bufs* 
gelder  beliefen,  und  mancher  Hausvater  hatte  ebensowohl,  wie  die 
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weise  Frau  ihren  Zauberstab,  von  welchem  sie  die  Beschwörung 
ablas,  seinen  Buchenstab,  auf  welchem  der  Festkalender  wie  Arznei- 
mittel für  Menschen  und  Vieh  eingetragen  standen. 

In  der  That  läfst  es  sich  kaum  anders  denken,  als  dal's  die 
langen  Register  der  Wehrgelder  und  andern  Bufsen,  die  bei  all  den 
Lici  nianischcn  Stämmen  so  gleichniälsig  genau  und  so  wohlabgestuft 
Mch  zeigten,  bereits  aufgeschrieben  waren,  ehe  das  Christentum  zu 
ümen  kam.  Warum  hätte  man  denn  blofs  das  Gedächtnis  damit  belasten 
und  sie  nicht  auch  der  Schrift  anvertrauen  sollen?  Wahrscheinlich 
merkten  sich  auch  erfahrene  Schöffen  kurz  einen  wichtigen  Rechts- 
spruch an  für  die  künftige  Entscheidung  schwieriger  ähnlicher  Fälle. 
In  solcher  Art  haben  wir  die  Anfänge  zu  den  Volksgesetzen,  den 
sog.  leges  barbarorum,  der  folgenden  Periode  zu  suchen. 

Statt  der  Urkunden  schrieb  man  sich  bei  wichtigen  Rechts- 
,7eschäften  auf  Täfelchen  oder  Stäbchen  die  Namen  der  Zeugen  und 
Lidgenossen  auf,  und  hängt  damit  der  so  frühe  und  häutige  Gebrauch 
de  Notizzettel  (notitiae)  zusammen,  die  nicht  selten  den  Anfling 
dci  ältesten  Kodizes  über  Gütcrcrwerb  der  Klöster  und  Stifter  bilden. 
Wein  wir  aber  auf  Denksteinen  Nachrichten  lesen  in  Runenschrift, 
die  i'anz  in  der  Art  von  Sätzen  in  Jahrbüchern  verfafst  sind,  liegt 
da  m:ht  die  Vermutung  nahe,  dafs  auch  Stäbe  und  Tafeln  voll 
Runenschrift  verwahrt  wurden,  weil  sie  eben  den  Zweck  von  Jahr- 
büchern erfiäUten?  Auf  Luiseniund  bei  Schleswig  steht  z.  B.  ein 
Denkstein,  dessen  Runen  folgendes  besagen :  »Thurif  errichtete  diesen 
Stein,  der  Heimdegen  Suins,  für  Erik  seinen  Waffenbruder,  welcher 
tot  war,  als  Männer  safsen  um  Haithalen  (Schleswig  belagerten); 
iiber  der  war  Steuermann,  Mann  gar  gut.«  In  Skandinavien,  wo 
germanische  Sprache  und  Sitte  sich  in  .ilter  Reinheit  viel  länger  als 
in  Deutschland  erhielt,  und  das  Volk  viel  später  und  langsamer  ^rum 
Christentum  sich  bekehren  liefs,  blieben  auch  die  Runen  das 
Mittelalter  hindurch  und  noch  darüber  hinaus  im  (iebrnuch  neben 
der  lateinischen  und  gotischen  Schrift.  Das  Runenalpliabet  war  hier 
so  wenig  abgestorben  und  vergessen,  dafs  es  sich  vielmehr  um- 
bildete und  von  den  älteren  vierundzwanzig  Buchstaben  zu  einer 
jOngeren  Schrift  von  sechzehn  überging. 

Zu  Stockholm  zeigt  man  im  Nationalmuseum  einen  grofsen 
Runenstein,  der,  auf  allen  Seiten  voll  beschrieben,  eine  lange  Ge- 
schichte darbietet,  ein  Beweis,  dafs  man  Runen  nicht  blofe  zu  kurzen 
Sprüchen  brauchte.  Daselbst  sind  auch  mehrere  Buchenholz-Täfelchen 
vv>ll  Runen  auigehängt,  die  durch  Kieiiicii  am  obern  oder  am  untern 


Digitized  by  Google 


Aufsdchnungen  zur  Genndmeazeit 


Ende  oder  in  der  Mitte  verbunden  sind.  Die  Sammlung  der 
nordischen  Altertümer  verwahrt  Runenschriften  aus  dem  siebzehnten 
Jahrhundert,  teils  eingeritzt  auf  länglichen  Kästen  von  Buchenhob,  teils 
geschrieben  auf  breite  Buchenstabe,  die  aus  Dalekarlien  stammen  und 
zu  MerktafeUi  der  Gemeindemitglieder  dienten.  Selbst  zu  religiösen 
Betrachtungen  finden  die  Runen  noch  Anwendung,  wie  ein  Per- 
n.uiRiitbüchlein  «Marias  Kla«jen»  aus  dem  \ner7ehntcn  Jahrhundert 
bcivundet,  welches  tiic  Kcidisbibliothek  verwaha. 

Anziehender  noch,  als  diese  Stockholmer  Stücke,  ist  auf*  der 
Universitätsbibliothek  zu  Kopenhagen  die  Handschritt  des  schoiien- 
schen  Landrechts  in  Runen.  Nach  seiner  altdänisclien  Sprache  zu 
schliessen,  wurde  dieses  Rechtsbuch  im  dreizehnten  oder  vierzehnten 
Jahrhundert  geschrieben.  Das  Museum  nordischer  Altertümer  be- 
sitzt auch  Stühle  aus  Buchenholz  aus  dem  seclizehnten  Jahrhundert» 
an  denen  die  Lehnen  mit  Runenschrift  bedeckt  sind. 

Gerade  so  wie  hier  das  alte  Landrecht  von  Schonen  muis  es 
bei  allen  germanischen  Stämmen  Runentafebi  gegeben  haben,  auf 
welchen  die  Buls-  und  Wehrgeldslistcn,  die  wichtigsten  Rechts-  und 
Preissatze  und  iniinches  andere  aufgezeichnet  standen.  Ohne  das 
liLisen  sich  die  genaue  Übereinstimmung  in  den  \'olksgeset/.en,  die 
Ikstininitheit  der  Satze  und  Begritiswortc  darin,  die  Rebte  und 
Erinnerungen  an  die  iieiduische  Vorzeit,  die  bei  dem  spateren  Aul- 
und  Absclireiben  in  Uitein  ersichtlich  verwischt  und  unterdrückt 
wurden,  nicht  wohl  erklaren. 

Eine  Art  Urkunden,  die  bei  den  Germanen,  wie  es  scheint, 
im  häufigen  Gebrauch  war,  kündigt  sich  auch  in  Deutschland  noch 
im  Mittelalter  an  durch  Übersetzung  von  Holz  und  Runen  in 
Pergament  mit  Lateinschrift.  Es  ist  dies  das  Spalt-  oder  Kerbholz 
oder  der  Zerter.  Wenn  bei  Verträgen  zwei  oder  noch  mehr  Teil- 
nehmer Rechte  und  Verpflichtungen  gegen  einander  übernahmen, 
wie  bei  Darlehen,  lausch,  Pacht  und  Belehnung,  so  konnte  man 
leicht  auf  den  Eintall  kommen,  statt  aul  zwei  und  nuiir  Stabe  od^-i 
'lafeLhcii  die  Schritt  ein/unt/en ,  dies  nur  einnial  zu  dum,  das 
lloiz  aber  y\i  zerschneiden  und  die  Stücke  zu  bezeichnen  und  zu 
verteilen,  damit  der  eine  wie  der  andere  eine  Urkunde  d.  h.  du 
Zeugnis  in  Händen  habe,  die,  wenn  sie  die  Stücke  wieder  zu 
einander  pafsten,  das  abgeschlossene  Rechtsgeschäft  zeigten.  S«;it 
dem  zehnten  Jahrhundert  fing  man  an,  das  Gleiche  statt  in  Holz 
in  Pergament  zu  thun,  erst  nur  hier  und  da,  im  späteren  Mittel- 
alter aber,  als  die  Privaturlcunden  sich  mehrten,  immer  häufigtrr« 
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Wäre  der  Brauch  der  Kerbbriefe  oder  Spaltzettel  in  Pergament  oder 
Papier  erst  von  den  Römern  tibemommen,  so  würde  er  in  dieser  Art 

sich  schon  tVüher  in  Deutschland  finden  und  in  Italien  nicht  so  selten 
und  so  spat  vorkommen,  während  die  Zerter  in  England  schon  sehr 
früh  erscheinen.  Dafs  man  gezackte  oder  gewellte  Linien  anbrachte 
und  gerade  ihre  Stelle  aut  dem  Pergament  oder  Papier  durchschnitt, 
erinnert  ebenso  an  das  Hinschneiden  in  Holz,  worauf  die  Wörter 
carta  incisa,  excisa  oder  indentata,  sowie  festuca  notata  ebenfalls  hin- 
deuten, wie  dafs  gerade  für  diese  Kerbbriefe  das  Wort  chirographum, 
d.  h.  das  Handgemachte y  besonders  üblich  wurde,  auch  instrumentura 
sub  chirographo  vorkommt»  während  doch  jede  Urkunde  mit  der 
Hand  geschrieben  wurde. 

8.  Vendhwinden  der  BnehhölMMiolirtfton. 

Weshalb  aber  sind  die  alten  Runenscliriften  bei  uns  so  selten 
geworden?  Alle  zusammen  konnten  doch  nicht  vermodern;  denn 
Buchenholz  widersteht  lange  der  Einwirkung  von  Zeit  und 
Witterung,  w  ie  sich  das  auch  an  den  Kalenderstaben  zeigt,  die  noch 
aus  dem  Mittelalter  herrühren.  Hs  bleibt  nur  die  Annahme  übrig, 
da(s  die  Schriften,  die  auf  Tafeln  und  Stäben  von  Buchenholz  standen, 
absichtlich  vernichtet  wurden. 

In  Runen  waren  all  die  Gebete,  Sprüche  und  Formeb  aus 
der  Germanenzeit,  waren  all  die  Namen  und  Hgenschafien  der 
unsichtbaren  hohen  und  niederen  Mächte,  die  damals  verehrt  wurden, 
waren  auch  die  Arzneimittel,  Fest-  und  Jahreszeiten,  sowie  besonderes 
Wissen,  das  nicht  jedermanns  Gemeingut  war,  verzeichnet.  Ver- 
dachtig erschien  den  ängstlichen  Geistlichen  alles,  was  in  Runen 
geschrieben  war;  wo  sie  dergleichen  sahen,  suchten  sie  und  ihre 
Helfer,  die  tränkischen  Beamten,  den  Leuten  das  heidnische  Zeug 
zuwider  y.u  machen  und  niheten  nicht,  bis  die  1  ätelchen  und  Stäbe 
von  Buciienholz  ins  Feuer  wanderten,  immer  wurde  von  der  ge- 
samten Geistlichkeit  darauf  hingewiesen,  dafs  man  keiner  Runen 
mehr  bedürfe,  da  das  Alphabet  der  Rechts-,  Kirchen-  und  Bildungs- 
sprache  ja  allgemein  gekannt  und  eingeführt  sei.  Natürlich  suchten 
die  Leute  nun  zu  verbergen,  was  sie  an  Wissen  und  Andenken  in 
Runenschrift  besafsen,  und  da  nur  wenige  Glaubensboten  die  alt- 
germanischen Schri^eichen  verstanden,  und  in  Deutschland  auch 
bei  den  Gebildeteren,  weil  nur  noch  lateinische  Schrift  galt  und 
gebraucht  wurde,  das  Verständnis  der  Runenschrift  sich  allmählich 
verlor,  so  wurde  diese  jetzt  mit  Geheimnis  umschlcicrt,  und  ver- 
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wandelte  sich  der  Buchenstab,  von  welchem  einst  öfientlicb,  sodann 
insgeheim  die  Sprüche  abgelesen  wurden,  in  einen  Zauberstab. 

Um  ein  Beispiel  zum  Verschwinden  der  Runenschriften  zu 

geben,  möge  erlaubt  sein,  hier  an  den  Pferdebraten  zu  erinnern. 
Diese  leckere  und  gesunde  Speise  vom  reinlichsten  Tiere  \v;ir  bei 
iien  Germanen  besonders  beliebt,  und  aus  mehr  als  einer  Rücksiciit 
war  es  reine  Thorheit,  darauf  zu  verzichten.  Gleichwohl  brachten 
es  die  Geistlichen  aller  Orten  zustande.  Und  warum  eiferten  sie 
gegen  diese  Speise  ?  Weil  das  Pierd  bei  den  Germanen  vorzugsweise 
dem  höchsten  Wesen  geweihet,  und  Pferdebraten  das  Hauptgericht 
war  auf  der  heidnischen  Festtafel  zu  Ehren  der  Götter  und  geliebten 
Toten. 

Die  gelehrteren  Mönche,  welche  auch  Runen  kannten,  mochten 
lächeln,  wenn  ihnen  von  abscheulichen  Geheimnissen  des  heidnischen 
Glaubens  gesprochen  wurde,  die  in  dieser  Schrift  sollten  enthalten 
sein.  Sie  brauchten  Runen,  wo  und  wie  es  ihnen  gefiel  So  setzte 
z.  B.  der  Mönch  Alpunck,  als  er  in  Freising  etwa  um  die  Mitte 
des  neunten  Jahrhunderts  den  letzten  Teil  des  berühmten  Kodex^ 
welchen  das  Reichsarchiv  zu  München  unter  dem  Namen  Kozroh 
verwahrt,  für  seinen  Bischof  glücklich  vollendet  hatte,  ans  Ende 
«Amen»  in  Runen,  schrieb  dann  einen  holperigen  Hexameter  der 
gewöhnlichen  Fürbitte,  seiner  im  Gebete  eingedenk  zu  sein,  und 
darunter  wieder  in, Runen:  eps  (episcopus)  valeas  vigeasque  felix. 

4.  BlafiiiM  der  gemanlitihMi  AnfOunimg  von  3Eto^t  und 
Grnndbesits  auf  das  Arohivwesen. 

Wichtiger  aber,  als  alles  dies,  wurden  für  die  Arclnvgesclnchtc 
zwei  Charakterzüge  der  Germanen.  Sie  waren  vorzugsweise  ein 
Rechtsvolk,  ihr  nationales  Recht  bereits  reich  gegliedert  und  innig 
verwachsen  mit  Sitten  und  Einrichtungen  und  noch  mehr  mit 
religiösem  Denken.  Jedesmal,  wo  dieses  nationale  Recht  mit  einer 
Kultur,  die  aus  der  Fremde  einwanderte,  zusammenstiefs,  gab  es 
Kämpfe  und  Wirrnisse,  die  notwendiger  Weise  Versuche  hervor- 
riefen, in  bestimmten  Sätzen  festzustellen,  was  nun  gelten  solle.  So 
im  Zeitalter  der  Karolinger,  der  Hohenstaufen,  der  Reformation, 
der  Neuzeit.  Jedesmal  entstand  eine  Mannigfaltigkeit  von  Rechts- 
verhältnissen, deren  Wirrsal  Läuterung  und  Gesetzgebung  erheischte. 
Um  so  ärmer  blieb  es  um  beides  bestellt  bei  Völkern,  bei  denen 
das  altnationale  Recht  so  geringe  Stärke  und  Ausbildung  hatte,  wie 
bei  den  slavischen  und  turanischen  Stämmen,  während  bei  den 
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Deutschen  zahllose  grofse  und  kleine  Rechtsweisungen  in  die  Archive 
kamen.  In  keinem  andern  Lande  haben  die  Archive  so  viele  Schriften 
und  Akten  von  rechtssctzcndcn  VersairinilLui^cn  und  wichtigen 
Prozessen  zu  verwahren. 

Nun  lehnte  sich  das  Recht  der  Germanen  an  das  Grundeigcntiun 
an,  von  diesem  war  es  durchherrscht,  nur  das  unbewegliche  Ver- 
mögen erschien  als  das  rechte  Eigen,  das  bewegliche  als  leicht 
wechselndes  Zubehör.  Hätte  Deutschland  nicht  in  der  breiten  Mitte 
des  Weltteils  gelegen,  so  waren  durch  andern  Hrw'erb  Feldbau,  Vieh- 
zucht, Waldnützung  und  damit  die  Bedeutung  des  unbeweglichen 
Guts  herabgedrückt.  So  aber  blieb  seine  Vorherrschaft  unerschütter^ 
lieh,  und  beharrte  das  Trachten  nach  seinem  Besitz  wie  bei  Fürsten 
und  Adel  nicht  minder  bei  Kaufleuten  und  Handwerkern.  In  keinem 
Lande  war  von  jeher  der  Grundbesitz  so  wertvoll:  jedermann  wölke, 
wie  es  im  Sprichwort  heifst,  ein  Stück  von  Gottes  Erdboden  sein 
nennen. 

Diese  ungemeine  Wichtigkeit  des  Grundeigentums  hatte  nun 
zur  Folge,  dafs  jede  Veränderung  darin  verlautbart,  d.  h.  zur  Kunde 
der  Umwohnenden  gebracht  werden  mufste,  was  an^nglidi  durch 
mündliche  Verkündigung  in  öffentlicher  Volksversammlung  und  später, 

als  das  Urkundenschreiben  gewöhnlicher  wurde,  durch  Verbrietuni; 
vor  Gericht  oder  Notar  geschah.  Kriegsdienst,  Steuern,  Kirchen- 
zehnten und  andere  öffentliche  Verpflichtungen  wurden  auf  das 
Grundvermögen  gelegt,  an  dessen  Bestand  sich  dann  auch  Jagd-, 
Fischerei-,  Zoll-  und  Berggerechtigkeit  knüpfte.  Verztichnisse 
der  CjütLT  und  Nnchwcisuilijen  über  ihren  Erwerb  und  die  Rechte 
und  Lasten,  welche  mit  ihrem  Besitz  zusammenhängen,  wurden  immer 
sorgfältiger  angefertigt,  und  die  Geschäftsbücher  über  das  Güterwesen 
beanspruchten  vom  Anfang  bis  heutzutage  einen  zehnmal  gröfseren 
Raum  in  unsern  Archiven,  als  Gewerbe,  Handel  und  Seefahrt  zu- 
sammengenommen. 

Drittes  Kapitel. 
Archivgründung  in  der  Frankenzeit 

Vom  Auftreten  der  Merowinger  bis  Ende  der  Karolinger,  486 — 911. 

1.  ATifaahine  der  Kultur  der  alten  W^t. 

In  unsern  Schreibstuben  und  Kanzleien  hat  sich  ein  fremdes 
Schrifttum  breit  angesiedelt.  Schon  die  Wörter  zeigen"  das  an,  nicht 

blofs  solche,  denen  man  das  Nichtdeutsche  von  weitem  anhört. 
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wie  Periode,  Katalog,  Kapitc!,  Kolonne,  Rubrik,  Kalender,  Diktieren, 
Protokoll,  Privileg,  Register,  Exemplar«  Kodex,  Libell,  Testament» 
Tabelle,  Inventar,  Fraktur,  Literatur,  sondern  auch  fast  alle  andern 
in  den  Amtsstuben  gang  und  gäben  Bezeichnungen,  die  sich  auf  die 
Geschäfte  darin  beziehen,  wie  Schrift,  Tinte,  Kreide,  Papier,  Punkt, 
Karte,  Brief,  Zettel,  Rolle,  Akten,  Titel,  Note,  Siegel,  Stil,  Kanzlei, 
Pult,  Tafel,  Schrein. 

Wenn  aber  das  germanische  Wort  «Urkunde»  unter  all  den 
fremdsprachigen  Wörtern  seinen  Hauptplatz  im  Archiv  und  in  der 
Kanzlei  behauptvt  hat,  so  erklärt  sich  dies  aus  seiner  Gefügigkeit 
gegen  .iiles,  was  yxim  Zeugnis  <iicr.;e.  Anian^s  bedeutet  LrkLiiiJc, 
—  da  Ür  soviel  als  \'orzügliches  wie  Ur-sprüngliches,  —  das 
Hauptzeugnis.  Auch  der  /euL;e  hciist  Urkunde,  noch  im  Lehnrecht 
des  Sachsenspiegels  ist  von  «levende  or-kunde>j  d.  h.  den  Zeugen 
die  Rede,  und  der  Minnesänger  sagt:  «des  si  got  min  ürkünde». 
Im  Westfälischen  brauchte  man  das  Wort  «Urkunde»  oder  latinisiert 
«orkundia»  auch  für  das  Recht,  das  der  Zeuge  hatte  auf  ein  Gast- 
mahl oder  sonst  eine  Belohnung  für  Mühe  und  Zeitaufwand.  Fast 
das  ganze  Mittelalter  hindurch  bedeutete  das  Wort  noch  nicht  das 
beweisende  Schriftstück  selbst,  —  dieses  heifst  «Brief»  — ,  sondern 
dessen  Wirkung,  eben  das  abgegebene  Zeugnis.  Erst  zu  Ende  des 
vierzehnten  Jahrhunderts  w^ird,  um  des  Schriftstückes  Charakter  her- 
vorzuheben, wohl  gesagt  «Brief  und  Urkunde»  oder  «Urkiindbrief». 
Ein  paar  Jahrzehnte  später  heifst  das  von  einem  Gerichte  ausgestellte 
schriltliche  /eu^^nis  der  Kürze  wegen  Urkunde,  und  sodann  verzweigt 
sich  das  Wort  m  zwei  Bedeutungen:  die  eine  besagt  die  zum 
Ikweiszvveck  tiL;ens  gefertigte  Schrift,  die  andere  jederlei  Schrift, 
die  man  zum  Zeugnis  anwendet,  und  wäre  es  auch  nur  eine  Zeile 
in  einem  Berichte  oder  eine  Rechnung. 

So  vielerlei  Arten  von  Blättern,  Heften  und  Bänden  jetzt  in 
unscrn  Archiven  anzutreffen,  sei  es  dafs  ihr  Inhalt  Staatswesen,  oder 
Rechtsverhätnisse  der  Einzelnen,  oder  geschichtliche  Ereignisse  bc- 
triüt,  fast  so  vielerlei  entstanden  schon  zur  Karolingerzeit  in  reicher 
Fülle.  Denn  in  jenem  Zeitalter  wurde,  wenigstens  in  Anfingen 
und  Aufgaben,  bereits  alles  das  begonnen  oder  versucht,  was  die 
Europäer  der  Gegenwart  beschäftigt  in  bürgerlichen  und  staatlichen 
Angelegenheiten. 

Ks  waren  nanilidi  Jie  L;erniauischen  N'ölker  nicht  alle  auf 
einmal  in  einem  einzigen  fortwogenden  Umwälzungssturm,  sondern 
nur  nach  und  nach,  nur  stüuk-  und  strichweise  in  das  römische 
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Reichsgebiet  eingewandert,  bald  in  stärkerem,  bald  schwächerem 
Andrängen,  bald  dieses,  bald  jenes  Land  durchziehend,  stets  lange 
Riilicpauscn  dazwischen.  Von  dem  ersten  Hunnenstois  bis  zur  lango- 
bardischen  Eroberung  Itahens  dauerte  die  Bewegung  ja  an  zwei- 
hundert Jahre.  Es  wurde  nirgends  also  die  alte  Kultur  vom  Erd- 
boden weggefegt.  Römische  Sprache,  Sitte  und  Einrichtungen 
blieben  bestehen  und  teilten  sich,  wenn  auch  altersschwach  und  zer- 
bröckelnd, den  Eroberem  mit,  sobald  diese  ansässig  wurden.  Die 
Germanen  brachten  ja  zu  wenig  von  Kultur  mit,  wohl  aber  eine 
hervorstechende  Fähigkeit,  jede  edlere  Bildung  in  sich  aufzunehmen. 
Die  Verschmelzung  ging  um  so  rascher  vor  sich,  als  sie  Christen 
wurden,  weil  die  christliche  Kirche  sich  bereits  mit  der  antiken 
Kultur  durchdrungen  hatte.  Der  gesammte  geistige  Inhalt  unserer 
Nation  wurde  ein  anderer,  das  (Christentum  erfüllte  sie  mehr  und  mehr 
und  verschmolz  sich  mit  ihren  Grundanschauungen,  die  alten  Götter- 
und  Heldensagen  verloren  sich  nach  und  nach  in  dunkeln  Hinter- 
grund. Die  Religion  war  damals  das  Höchste  und  Mächtigste,  das 
alles  Umfassende:  sie  flöfste  Bewunderung  der  Wissenschaft,  Kunst 
und  Literatur  des  Altertums  ein,  sie  milderte  die  Rauheit  der  Sitten 
und  förderte  friedliche  Arbeit.  In  ihrem  Geleitc  zog  die  Kultur  der 
alten  Welt,  wie  sie  im  römischen  Reiche  sich  zuletzt  gesammelt  und 
durchgebildet  hatte,  in  breiter  Strömung  langsam  nach  Deutschland 
hinein.  Allmählich  lernte  man  auch  hier  die  grofsen  Güter  schätzen, 
die  da  bestehen  in  fester  Staatsordnung  und  Herrschaft  der  Gesetze, 
in  gesteigertem  Anbau  des  Bodens  und  Aufschwung  von  Handel 
und  Industrie,  im  Verständnis  von  Kunst,  Litteratur  und  Wissen- 
schaft, und  damit  in  Verbreitung  des  Wohlstandes  und  feineren 
Lebensgenusses. 

2.  Aneiedelung  römiäcliüa  Kanzleiwesens. 

Das  Reich  der  Römer  war  aber  zuletzt  verwaltet  durch  eine 
Gliederung  von  höheren  und  niederen  Beamten,  die  durch  schrift- 
liche Erlasse  regierten.  Diese  Gewöhnung  wurde  in  der  Völker- 
wanderungszeit immer  nur  stuckweise  zerstört.  Nach  jedem  Kriegs- 
sturm sammehen  sich  die  Reste  der  Beamtenwelt  wieder  in  den 
Gro(sstädten  der  Provinz,  wo  die  reichen  und  angesehenen  Leute 
wohnten,  wo  deshalb  auch  die  Bischöfe  ihre  Hauptkirche  hatten, 
und  die  germanischen  Konige  ihren  Hof  hielten.  Während  die  lir- 
oberer bei  ihren  nationalen  Hot-  und  Gerichtstagen  blieben,  mufsten 
SIC  den  unterworfenen  Romanen  deren  Rechtsgeschäfte  und  gesammte 
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Verwaltung  in  der  gewohnten  Sprache,  Schrift  und  Einrichtung  ge- 
währen.  Dazu  brauchten  die  Heerförsten  die  romanisch  gebildeten 

Ikamtcn  und  Schreiber,  die  einf;ich  bei  ihrem  hergebrachten  und 
bewahrten  Kan/Jciwesen  Wieben. 

W'ci  jene  aber  sich  um  die  Unterwortcnen  nicht  viel  kümnicrlcn, 
und  deshalb  keine  geordnete  Regieruni^,  die  beiderlei  Volk  unil.ilstc, 
zustande  kam,  da  erschien  den  Romanen  als  nächster  Anhalt  tür 
ihr  Kcchtswesen  ihr  Bischof,  und  seine  Obrigkeit  eriunnten  allniählich 
auch  die  christlich  gewordenen  Germanen  an.  Vor  dem  Bischot 
wurden  die  wichtigsten  Rechtsgeschäfte  abgemacht,  an  seinem  Hofe 
fand  man  am  ersten  schrift-  und  rechtskundige  Männer.  Die  Bischöfe 
nahmen  eine  ähnliche  Stellung  auch  in  weltlichen  Dingen  ein,  wie 
noch  jetzt  im  türkischen  Reiche. 

Ein  neuer  Mittelpunkt  ffir  die  europäischen  Staatsgeschäite  bil- 
dete sich,  als  das  römische  Kaisertuni  erlosch,  am  päpsthchen  Hofe. 
Denn  als  dessen  Ansehen  sich  mehr  und  mehr  verbreitete,  als  der 
Papst  auch  als  Roms  Beherrseher  aultreten  niulste,  da  gab  es  dort 
mit  jedem  neuen  Volk  oder  Ki)nig,  die  in  den  christlichen  Staats- 
verband eintraten,  neue  schnttiiche  Verhandlungen,  und  es  geschah 
von  selbst,  dafs  der  römische  Kanzleibrauch,  gleichwie  er  sich  auf 
den  päpstlichen  Mof  fortpflanzte,  an  diesem  das  Vorbild  wurde  fiür 
das  gesammte  Christenvolk. 

Auf  solche  Weise  wurde  römischer  Brauch  die  allgemeine  Grund* 
läge  för  Kanzlei-  und  Archivwesen  und  blieb  es  für  die  Folgezeit. 
Am  Königshofe  und  an  den  bedeutenderen  Bischofssitzen  wurde 
CS  am  voltständigsten  ausgebildet  Dort  gab  es  angestellte  Schreiber« 
notarii  und  cancellarii,  deren  magister  oder  N'orstand  vorzugsweise 
der  cancellarius,  auch  vvuhl  suunnus  ca;uclLuuLs  oder  archmutarius 
hiefs.  Gleich  anfangs  macht  sich  bei  diesem  Beamten  jene  Eigen- 
schaft bemerklich,  welche  dem  Archivar  tast  immer  anhing,  dals  er 
nämlich  als  Vertrauensmann  des  l  ürsten  dessen  geheime  Schritten 
verwahrte,  —  Ut  consistorii  nostri  secreta  rideli  integritate  custodias, 
heifst  es  in  einer  Bestallung,  die  Cassiodor  mitteilt.  In  den  Klöstern 
vertrat  des  Kanzlers  Stelle  der  Bibliothekar,  dessen  Schreiber  hervor- 
ragende Klosterschüler  machten. 

Schon  die  letzten  Merowinger  hielten  darauf,  dafs  es  im  Reiche 
an  den  Hauptorten  an  öffentlichen  Schreibern  nicht  fehle,  welche 
die  Privaturkunden  fertigten  und  insbesondere  die  Gerichtsspröche, 
wenn  nicht  förmlich  und  vollständig,  doch  in  den  Hauptsachen  auf- 
schrieben.   Karl  der  Grofse  befahl  in  seiner  spaleien  Zeit,  als  er 
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römischem  Staatsbrauch  mehr  und  mehr  sich  zuneigte,  wiederholt» 
jeder  Graf  oder  Bischof  solle  einen  Gerichtsschreiber  au&tellen,  um 
das  Niederschreiben  von  Rechtsgeschäften  bequemer  und  allgemeiner 

zu  machen,  und  wo  er  fehle,  solle  jeder  Waltbote  einen  solchen  Notar 
einsetzen.  Der  Kaiser  wollte  sogar  die  Lii,ten  dieser  Schreiber  sich 
vorgelegt  haben.  In  der  That  weisen  die  Urkunden  in  den  Ländern 
trankischen  Rechts  aus  der  letzten  Karolingerzeit  aller  Orten  Ge- 
richtsschreiber auf,  während  wir  sie  bei  den  Schwaben  und  Alle- 
mannen seltener,  noch  weniger  bei  den  Bayern  in  Thätigkeit  finden. 

Es  konnte  aber  nicht  ausbleiben,  dafs  die  Schreibstuben  an  den 
Höfen  auch  der  weltlichen  Fürsten  von  Geistlichen  besetzt  wurden, 
weil  nur  diese  mit  Entwerfen  und  Schreiben  von  SchriftstQcken  ver- 
trauet waren.  Auch  die  Grafen,  welche  bei  den  Gaugerichten  den 
Vorsitz  führten,  £inden  nicht  leicht  einen  andern. 

Wahrscheinlich  war  es  in  Dom-  und  Klosterschulen  herge- 
bracht, die  jungen  Leute,  sobald  sie  lesen  und  schreiben  konnten, 
mit  Aufsetzen  von  Bittschi  itten,  Verleihungen  und  Vertragen  zu 
beschäftigen.  Sie  hatten  dann  die  Forniularbücher  vor  sich  liegen, 
Samnilungen,  in  welchen  sowohl  für  die  Briefe  im  gesellschaftlichen 
Verkehr,  als  für  die  verschiedensten  Anlässe  und  Geschäfte,  wie  sie 
im  bürgerlichen  Erwerbs-  und  Staatsleben  vorkommen,  Muster  ge- 
geben waren,  nach  welchen  sich  die  Schüler  richteten.  Schon  Cassiodor, 
der  Minister  des  groisen  Ostgotenkönigs  Theodorich,  hielt  es  fiir 
ndtig,  die  Kanzieibeamten  durch  Beispiele  zu  belehren:  er  stellte 
in  zwölf  Abteilungen  Urkunden,  Erlasse  und  Briefe  zusanunen,  wie 
sie  während  seiner  Amtsfikhrung  vorgekommen.  Von  der  Mitte  des 
siebenten  Jahrhunderts  an  sind  uns  auch  aus  4ea  Lehranstalten 
diesseits  der  Alpen  solcher  Formularbücher  mehrere  erhalten:  aus 
Tegernsee,  St.  Emmeram  in  Regensburg,  Konstanz,  Salzburg,  nicht 
minder  aus  dem  Elsafs  und  aus  Schwaben.  Ohne  Zweifel  hatte  jeder 
vielbeschäftigte  Graf  so  gut  wie  jeder  Abt  oder  Bischof  ein  Lehr- 
buch zur  Hand,  in  welchem  Aufsätze  aller  Art,  die  man  sammelte 
oder  als  Musterstücke  erdichtete,  fleifsig  studiert  wurden.  Mit 
jedem  Menschenalter  wurden  diese  Bücher  besser  und  vollständiger, 
und  die  Anweisungen  zum  Schriftverfassen  reichlicher  und  belehrender. 
Dais  unter  Karl  dem  Groisen,  sodann  unter  Ludwig  dem  Frommen, 
noch  mehr  unter  Ludwig  dem  Deutschen  das  Kanzleiwesen  Fort- 
schritte machte,  lüist  sich  eben  an  der  Verbesserung  der  Formular- 
bücher ersehen. 

T.  LSher  Aiehlirlalin.  t 
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8.  LateiniBOhe  Sprache  und  Sohxift. 
Durch  die  staatliche  Verbindung  aber,  in  welche  erst  das  Khcin>, 
dann  das  Donaugebiet  und  nach  und  nach  auch  die  Hinterlande 
mit  den  Franken  in  Gallien  gerieten »  verbreiteten  sich  Kultur  und 
Sitte,  Sfnache  und  öffentliche  Einrichtungen,  so  wie  sie  bei  jenen 
durch  romanische  Einwirkung  sich  gestalteten,  weiter  und  weiter 
auf  das  übrige  Deutschland.  Insbesondere  für  die  Annahme  der 
lateinischen  Sprache  und  die  lange  Herrschaitsdauer,  die  sie  in 
Schule  uikI  I.ittLi  Mtur,  im  Rechts-  und  Staatswesen,  also  auch  in 
Urkunden  und  alicii  andern  Schrittstücken  behaupte le,  wirkten  ür- 
.saehen  msamnien,  deren  X^tigun^  sich  unsere  \'ortaiiren  nur  dann 
hatten  cntzieiicn  können,  wenn  sie  entweder  viel  vorsiciitiger  und 
gebildeter  gewesen  wären,  oder  noch  viel  beschränkter,  als  sie 
wirklich  waren. 

Lateinisch  wurde  in  ganz  Westeuropa  gesprochen,  vom  ge- 
meinen Volke  in  verschiedenen  Mundarten,  von  den  Gebildeten  nach 
dem  Muster  der  Haufytstadt  Im  ganzen  Römerreiche  war  es  die 
Staatssprache,  die  Sprache  der  Gesetze  und  Gerichte,  der  amüichen 
Erlasse  und  aller  Urkunden,  die  öffentliche  Geltung  haben  sollten. 
Das  uvar  allefemeine  Übung  seit  vielen  Jahrhunderten.  Nur  Fidei- 
kommisse  durüeii  in  je^^licher  Sprache  errichtet  werden,  selbst 
Testamente  blofs  lateinisch.  Der  Glaube,  das  hrankcnrcich  sei  des 
römischen  Fortsetzuni^,  trug  nicht  wenig  dazu  bei,  die  römische 
Staats-  und  Rechtssprache  in  Geltung  zn  halten.  Das  Ungeheuere 
und  Lastende  dieses  Reiches  hatte  sich  Jahrhundert  auf  Jahrhundert 
im  Wissen  und  Denken  der  Menschengeschlechter  so  festgesetzt^ 
da(s  man  gar  nicht  mehr  zur  Vorstellung  gelangte,  der  Reichskolois, 
der  als  die  Vollendung  aller  staatlichen  Bildungen  erschien,  könne 
in  Volksstaaten  mit  verschiedenen  Sprachen  zerfillen.  Alle  Welt 
lebte  vielmehr  der  festen  Überzeugung,  es  könne  gar  nicht  anders 
sein,  als  dais,  wie  im  wesentlichen  die  politischen  Einrichtungen 
der  Römer,  so  auch  ihre  Weltsprache  immerdar  fortdauere,  wie  es 
}a  in  Wirklichkeit  in  Italien  und  Afrika,  in  I  rankreich  und  Spanien 
und  zum  Teil  auch  in  lllyrieu  und  den  untcm  Donaulanden  der 
1-aii  war. 

Ganz  natürlich  wurde  die  allgemeine  Staatssprache  auch  die 
Kircliensprache,  und  Übung  und  tinheit  der  Kirche  liielt  das  Latein 
aller  Orten  in  Geltung.  Sie  brauchte  im  Gottesdienst,  wie  in  ihren 
Verhandlungen  nur  die  lateinische  Sprache  und  liefs  keine  andere 
zu.   Frühzeitig  erkannten  Päpste  und  Bischöfe,  Glaubensboten  und 
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Mönche,  wk  es  kein  besseres  Mittel  gebe,  um  germanische  Leute 
von  ihrem  eigenen  Volke  und  dessen  Gewohnheiten  abzuziehen,  als 
die  fremde  Sprache,  die  tiefgreifend  des  Geistes  Denken  und  Trachten 
nmbildete. 

Da  nun  Latein  auch  ak  die  eigentliche  Sprache  der  Litteratur 

und  höheren  Bildung  erschien,  so  waren  selbst  die  gescheitesten 
Manner  vom  Glauben  belangen,  es  werde  für  inniicr  die  Lhnganiis- 
sprache  der  gcbilileten  Welt  bleiben  und  mit  jedem  Jahrzehnt  es 
noch  mehr  werden.  Fiel  doch  ein  beträchtlicher  Teil  unseres  Volkes 
einer  ähnlichen  Verblendung  damals  anhcim,  als  das  Französische 
vornehm  wurde  und  das  Deutsche  dagegen  gemein  erschien.  Noch 
viel  niedriger  und  wertloser  dünkte  in  der  ganzen  fränkischen 
Zeit  fast  jedem  Gelehrten  die  Mundart  der  Bauern,  und  selbst 
Männer,  wie  Karl  der  Grofse  und  Hraban  mit  seinen  Schülern, 
welche  die  schöne  Kraft  und  Natürlichkeit  der  deutschen  Sprache 
wohl  erkannten,  vermochten  sich  zu  keiner  andern  Anschauung 
zu  erheben,  als  dais  so,  wie  die  Römer  redeten,  alle  Welt  Bücher 
und  Geschäftsbriefe  schreiben  müsse. 

So  geschah  es,  dals  rings  in  DcutschlanJ  alles  Kaiizlciwesen 
ein  btcinischcs  Aussehen  gewann;  denn  mit  der  Sprache  wurde 
natürlich  auch  römische  Schrift  angenommen,  und  wohin  in  Deutsch- 
land Geistliche  oder  Beamte  kamen,  da  Helsen  sie  Geschriebenes  in 
lateinischer  Sprache  und  Schrift  ausgehen.  Schon  zur  Zeit  der  späteren 
Merowinger  gab  es  wohl  in  den  fränkischen,  thüringischen,  schwä- 
bischen tmd  bayerischen  Landen  keine  bevölkerte  Gegend  mehr, 
in  welcher  nicht  ein  Stift  oder  Kloster  oder  ein  ftirstlicher  Herr 
ein  paar  lateinische  Schriftstücke  aufbewahrte.  Gerade  dafs  sie  latei- 
nisch waren,  bewirkte  damals  und  später,  dafs  sich  aus  ihnen  kleine 
Archivanfange  bildeten.  Wären  sie  deutsch  verfafst  gewesen,  sei 
es  mit  lateinischen  oder  Runen-Buchstaben,  so  hätte  man  sich  weniger 
Uaruui  gckuniiiicit  und  nur  gedacht,  dals  \  ciia^ici  und  Zeugen  den 
Inhalt  wohl  bekunden  würden.  Allein  die  auslandische  Sprache  machte 
solche  Schriltstucke  in  den  Au«^en  der  Deutschen  wertvoller,  wozu 
noch  der  Umstand  kam,  dafs  sie  von  gelernten  Schreibern  gegen 
Gebühren  hergesteilt  waren. 

4.  Abnefgnng  gegen  «obrlfatohe  Oescdiftfte. 

Dafs  aber  nicht  schon  in  früherer  Zeit  sich  mehr  Urkunden 

ansammelten,  hatte  mehrere  Ursachen,  deren  Gesammtwirkung  sofort 
deutlicher  wird,  wenn  man  sich  in  das  Thun  und  Denken  der  Deutschen 
versetzt,  die  dem  fränkischen  Reich  augegüedert  wurden. 
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Zunächst  und  hauptsächlich  war  es  die  germanische  Abneigung 
gegen  schrifUicfae  Geschäfte.  Dieser  Widerwille  kg  nicht  biois  darin^ 
dafs  selten  ein  Ue  lesen  und  schreiben,  also  selbst  prüfen  konnte, 
was  in  der  Urkunde  stand,  sondern  das  schriftliche  Wesen  wider- 
sprach dem  Geföhl  und  Herkommen  des  Germanen.  «Ein  Wort 
ein  Mann»  hieis  es  bei  ihm,  und  ein  unheimliches  Ding  erschien 
ihm  der  Fetzen,  der  eben  so  viel  gelten  soUte,  als  das  persönliche 
Auftreten  des  Mannes  in  der  Volks-  oder  Gemeindeversammlung 
mit  seinen  Zeugen  und  Eideshelfern.  Statt  ein  Handzeichen  unter 
eine  Urkunde  zu  setzen,  legte  er  lieber  die  Hand  darauf,  das  sollte 
heifsen:  er  werde,  was  da  geschrieben  stehe,  mit  bewaltnetcr  Hand 
vertreten.  Die  Urkunde  hiels  deshalb  auch  «Handfeste»  oder  ein- 
fach manus,  d.  h.  die  Hand.  Ihre  Übergabe  war  ebenso  gut,  als 
die  symbolische  Übertragung  von  Grundeigentum  durch  Halm  oder 
Zweig  oder  Scholle.  Wie  viel  beliebter  aber  diese  einfachere  Form 
gewesen,  bei  welcher  nicht  erst  Schreiberei  erforderlich,  bekundet 
sich  dadurch,  dafs  auch  für  die  Grundbesitzerwerbungen  der  Kirchen 
und  Klöster  kurze  Berichte  (Notitiae)  sich  viel  zahlreicher  erhielten, 
als  vollständige  Urkunden. 

Jedoch  selbst  dann,  wenn  der  dazu  bestellte  Beamte  das  Schrift- 
stück verfafst  hatte,  erhielt  es  noch  keinen  gröiseren  Wert,  ak  dafs 
es  die  Glaubwürdigkeit  einer  Behauptung  unterstötzte  und  Zeugen 
und  Richter  namhaft  machte.  Immer  fehlte  noch  der  Urkunde  ge- 
rade das  Wesentliche,  da(s  sie  nämlich  durch  sich  selbst  vollen  Be- 
weis gab,  immer  ließ  sich  noch  leicht  durch  Zeugen  oder,  wenn 
man  ans  Schwert  schlug,  gegen  ihren  Inhalt  auftreten.  Auf  die 
Zeugen  selbst  kam  so  viel  an,  dafs  selbst  dann,  wenn  man  die  Ur- 
kunden vor  sich  hatte  und  sie  in  ein  Buch  zusammenschreiben  liefs, 
der  Sicherheit  wegen  es  geraten  schien,  auch  noch  um  die  Zeugen, 
die  darum  wufsten,  sich  zu  bekümmern.  So  wurde  in  die  Freisinger 
Kozroh-Sammlung  von  Urkundenabschriften,  von  welcher  schon  die 
Rede,  nur  das  aufgenommen,  «was  in  den  einzelnen  Urkunden  aus- 
einandergesetzt und  durch  sichere  Zeugnisse  bestätigt  war».  Den 
Artikeln  aber,  welche,  um  den  Urkunden  Beweiskraft  zu  verleihen, 
in  die  Volksrechte  eingeschaltet  wurden,  merkt  man  es  an,  wie  hart- 
näckig im  Volke  die  Minderschätzung  festsafs.  Nur  die  Königs- 
urkunden, die  vorzugsweise  diplomata,  auch  praecepta  hiefscn,  durfte 
niemand  schelten :  wer  dessen  sich  erkühnte  und  nicht  auf  der  Stelle 
die  Unechtheit  bewiels,  hatte,  weil  er  den  König  selbst  beleidigte, 
das  Leben  verwirkt  und  muiste  sich  mit  dem  eigenen  Wehrgeld  lösen. 


DigitlZCü  by 


Archivgruiidiing  in  der  Frinkenzcit. 


21 


Jedoch  auch  dieses  Gesetz  galt  eigentlich  nur  in  den  Ländern 
fränkischen  Rechts.   Je  weiter  man  sich  vom  Rheine  nach  dem 

Innern  Deutschlands  hin  entfernte,  desto  seltener  wurden  Gcrichts- 
schreibcr  und  Urkunden.  Die  Sachsen  wollten  übcrliaupt  nichts  mit 
derlei  Schreiberei  zu  thun  haben,  sie  bÜeben  urkundenlos.  Selbst 
noch  der  Sachsenspieia-I  gesteht  einer  Urkunde  keinen  andern  Wert 
zu,  als  einem  Privatbnet.  »Dit  ist  darumrae«,  sagt  die  Erläuterung 
dieses  Rechtsbuchs  im  vierzehnten  Jalirhundert,  »dat  sick  dy  Sassen 
up  Bryve  nicht  vorstunden,  do  em  dat  recht  gegeben  wart«. 

5.  Sobreibatofte  und  Urknndenfonn. 

Aufser  der  allgemeinen  Unkunde  im  Lesen  und  Schreiben,  dem 
Widerwillen,  sich  durch  Geschriebenes  befehlen  zu  lassen,  dem  ver- 
hältnismäfsig  geringen  Wert  der  Urkunden  und  Nodzzettd,  da 

sie  mehr  zur  Erinnerung  als  zum  Beweise  dienten,  war  der  häufigeren 
Abfassun^^  aucii  der  Stoff  hinderlich,  aut  welchem  geschrieben  wurde. 
Bis  zur  Mitte  des  siebenten  Jahrhunderts  dienten  dazu  die  leicht 
zerbreciilichen  Papyrusblätter,  die  auf  Handelswegen  über  das  Meer 
nach  Marseille  kamen.  Gregor  von  Tours  konnte  deshalb  an  den 
Bischof  Felix  zu  Nantes,  der  »wutentbrannt  tausend  Schmähungen 
gegen  ihn  ausgestofsen«,  schreiben:  »Wärst  Du  doch  Bischof  zu 
Marseille  geworden  1  Dann  würden  die  Schiffe  Dir  niemals  Öl  und 
andere  Waren  bringen,  sondern  immer  Papier,  damit  Du  recht  breiten 
Raum  hättest,  durch  Deine  Schriften  brave  Männer  zu  verunehren. 
Aber  der  Mangel  an  Papier  setzt  Deiner  bösen  Zunge  ein  Sei.« 

An  andern  Orten  erzahk  Gregor,  wie  man  heimliche  Briefe 
in  Wachstafeln  legte  und  das  Wachs  wieder  darüber  strich.  Diese 
W'achstafel-Buclilein  kamen  in  deutsche  Archive  noch  im  spateren 
Mittelalter.  Man  nahm  dazu  dünne  Täfelchen  von  hartem  Holz, 
in  welchem  aut  der  einen  Seite  die  mittlere  Fläche,  gröfser  oder 
kleiner,  ebenmäfsig  durch  Ausschnitzen  vertieft  und  mit  festem  dunkeln 
Wachs  wieder  ausgefüllt  wurde.  Der  Rand  erhielt  Löcher,  durch 
die  man  Lüderstreifen  zog  und  die  Tafeln  zusammenheftete,  in  der 
Weise,  dais  die  inneren  wachsüberzogenen  Seiten  gleich  wie  Papier^ 
bogen  zusammenklappten.  Ein  Rechnungsbuch  dieser  Art,  das  aus 
verbundenen  Holztäfelchen  bestand,  hiefs  ein  Codex,  d.  h.  Holzbuch, 
und  ein  Briefchen,  welches  darin  stand,  ein  Codicillus,  So  kamen  diese 
Namen  in  die  Archive,  um  einen  Hauptplatz  darin  einzunehmen; 
Jeiin  Kodex  war  fortan  eine  Ilandschriiten-Samniluny,  Kodizill  ein 
Zusatz  zum  Testament.    In  das  Wachs  wurden  mit  Gritfel  von 
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Bein  oder  Metall  die  Buchstaben  und  Zahlen  eingeritzt  und,  wenn 
sie  ihren  Zweck  erMt  hatten,  ausgelöscht,  mdem  man  das  Wachs 
wieder  glatt  strich.  Jeder  Schreiber  in  der  Kanzlei  und  jeder  Lehrer 
in  der  Schule  hatte  die  Wachstafel  am  Gürtel  hängen.  Notizen, 
Rechnungen,  Entwürfe  zu  Briefen  und  Urkunden  kamen  zuerst  auf 
die  Wachstafel.  Auch  benützte  man  dazu  noch  die  althergebrachten 
Schreibschindeln,  Tatelchen  aus  Iju<:[icii1io1z.  Zu  LiKunJcn  iur  die 
Dauer  \\urdcii  in  Deutsciiland  Wachstafcin  niemals  benützt. 

In  der  zweiten  Hälfte  des  achten  Jahrhunderts  kam  das  Papier 
aufser  Gebrauch,  und  nahm  man  fortan  nur  Pergament,  das  ja  längst 
bekannt  war.  Nur  die  rumische  Kurie,  die,  so  lange  es  noch  irgend 
angeht,  alten  Brauch  nicht  losläfst,  hielt  es  bis  ins  zehnte  Jahrhundert 
für  unanständig,  dafs  man  auf  Tierhaut  an  den  Papst  schrieb,  statt 
auf  Pflanzenstoff.  Die  letzte  Merowinger  Königsurkunde  auf  Papyrus, 
die  sich  erhalten  hat,  ist  vom  Ende  des  siebenten  Jahrhunderts,  die 
-älteste  auf  Pergament  nur  ein  paar  Jahre  jünger.  In  Deutschland 
darf  man  Papyrusurkunden  nicht  mehr  suchen.  Da  aber  das  Pergament 
teuer  war,  und  deutlich  darauf  zu  schreiben  nicht  so  leicht,  so  mulste 
jeder  Streifen  herhalten,  um  eine  notitia  oder  em  memoratorium 
darauf  zu  setzen.  Alte  Notizzettel  über  irgend  ein  Rechtsgeschält, 
das  vor  oder  au&er  Gericht  abgeschlossen  wurde,  die  hauptsächlich 
die  Kamen  der  Zeugen  überliefern  sollten,  finden  sich  noch  häufig 
in  unsem  Archiven.  Als  man  nämlich  in  den  Klöstern  anfing,  alles 
Urkundliche  zu  sammeln  und  zu  einem  Kodex,  d.  h.  einem  Hand> 
schriftenband  zu  vereinigen,  wurden  öfter,  statt  sich  mit  ihrer  Ab- 
schrift Mühe  zu  macheil,  J:c  Xotix/L^ttci  L:leich  selbst  hineingeheftet. 

Die  Urkunden  aber  schrieb  man  nur  auf  der  einen  Seite  von 
Pergamentstücken,  die  in  der  Regel  kleiner  als  etwa  ein  halber 
Bogen  Papier  waren.  Diese  Blätter  wurden  dann,  die  Schriftseite 
nach  innen,  zusammengerollt  (rotulus).  Im  Staatsarchiv  zu  Florenz 
sieht  man  noch  die  Röllchen  und  Rollen  in  Menge  in  Fächern 
liegen,  die  vorn  durch  Gittergeflecht  verwahrt  sind,  und  im  grofsen 
Archiv  zu  London,  dem  »Rollenhaus«,  herrscht  das  höchst  unbequeme 
Rollenwesen  bis  auf  den  heutigen  Tag.  In  Deutschland  fing  man 
dagegen  schon  im  neunten  Jahrhundert  an,  das  Pergament  in  Falten 
zusammen  zu  legen  und  kam  dafür  der  Name  »Diploma«,  d.  h. 
das  Geüdtete  oder  Zusammengeklappte,  ein  Name,  der  schon  den 
Erzcäfelchen  der  römischen  Militärabschiede  anhing,  ziemlich  allgemein 
in  Gebrauch.  Hat  doch  auch  unser  Wort  »Bogen«  seine  Herkunft 
vom  Um*  oder  Einbiegen  des  Papiers.   Dergleichen  Brauch  und 
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Name  erbt  sich  in  der  Kulturgeschichte  leicht  fort  von  einem  Volk 
und  Jahrhundert  zum  andern.  Für  Abschriften  mehrerer  Urkunden 
hinter  und  unter  einander,  fär  Verzeichnisse  und  ähnlichen  Akten- 

inhait  bciiicit  n\in  jedoch  die  Kollenfomi  bei,  zu  wclclicr  uit  mciiicrc 
Stücke  von  Pergament  an  einander  genäht  wurden. 

6.  Ansammlmigen  urknndlloher  8obrtft«n. 

Die  Geschichte  des  Urkundenwesens  mufs  uns  tür  die  ältere 
Zeit  die  Anhaltspunkte  für  die  Archivgc schichte  geben:  über  Archive 
selbst,  d.  h.  über  Sammlungen  von  Urkunden  und  andern  wichtigen 
Schriftstücken,  giebt  es  aus  dem  ersten  Jahrtausend  der  deutschen 
Geschichte  nur  sehr  spärliche  Nachrichten. 

Die  ersten  Ansätze  zu  Archivbildung  ergaben  sich  aus  drei 
Ursachen,  bei  denen  Staat  und  IGrche  und  Volkswirtschaft  zusammen 
wirkten. 

Könige,  Fürsten  und  Hofbeamten  konnten  sich  nimmer  des 

römischen  Staatsbrauchs  entschhigeii,  der  sie  nötigte,  Gc:ictzc  unu 
Verordnungen,  Anitsbestelkin^en  und  Güterverleihungcn  aufzeiclineii 
zu  hissen  und  diese  Sciiriltstuckc  zu  sammeln  und  aufzubewahren. 
Hatten  die  Römer  einst  von  den  Griechen  manches  im  Urkunden- 
wesen angenommen,  —  wie  das  noch  die  Ausdrücke  insbesondere 
für  eigenhändige  Schriften  (Chirographum,  Autographum,  Authen- 
ttcum),  sowie  für  regelrechte  Aufzeichnungen  (Protokoll,  Katalog) 
bezeugen,  —  so  gingen  jetzt  diese  Wörter  mit  der  Sache  auf  die 
Germanen  Qber. 

Viel  gröiseren  Einfluis  übte  die  Kirche  aus.  Sie  hatte  nicht 
blo(s  in  den  römischen  Kanzleibrauch  sich  eingewöhnt,  sondern  fiihlte 
sich  auch  gedrängt,  ihn  auszubreiten  und  zu  vervollständigen.  Denn 
in  dem  Schwankenden  und  Treibenden,  das  dein  noch  unfertigen 
Staatswesen  in  germanischen  Reichen  aniiing,  mufste  der  Kirclie 
alles  willkummen  sein,  was  dazu  diente,  Recht  und  Besitz  fest  und 
dauernd  zu  maclicn.  Dazu  gehörte  auch  das  Aufschreiben  von  Ver- 
tragen, Verleihungen  und  Statuten  und  die  Hinterlegung  solcher 
Schriftstücke.  Insbesondere  bei  jeder  Zuwendung  an  ein  Bistum 
oder  Kloster  oder  an  eine  Pfarrstiftung  liefsen  Mönche  und  Geist- 
liche es  sich  angelegen  sein,  dafs  eine  cana,  cartula,  oder  eine  epistoia, 
ein  Breve  oder  Brief  aufgesetzt  wurde.  Im  allemannischen  und 
bayerischen  Volksrecht  wird  das  ausdrücklich  vorgeschrieben.  Wo 
aber  jemand  Kirchengut  in  Händen  hatte,  da  konnte  er  daraufrechnen. 
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dafs  die  Bischöfe  und  Äbte  den  Besitz  anfochten,  wenn  er  ihn  nicht 
urkundlich  beweisen  konnte. 

Groisen  und  dauernden  Zuwachs  aber  brachten  den  archivalischen 
Sammlungen  die  tief  und  weit  greifenden  Änderungen,  die  bei  den 
Deutschen  in  Verteilung  und  Anbau  des  Grund-  und  Bodens  vor  sich 
gingen.  Hs  entwickelte  sich  eine  wirtsch.ütliclic  l  liatigkeit,  die  gegen- 
über der  altgernianischen  Weise  sich  fast  stürmisch  ausnimmt.  Die 
Neuernngen  bestandeii  in  Waldrodung  an  tausend  Orten  zugleich, 
im  Aut kommen  zahlreicher  Grofsgrundbesitzer,  im  Hmporblülien  des 
ßauhandwerkes  und  alles  dessen,  was  damit  zusammenhängt,  in  Ver- 
vollkommnung von  Handel  und  Gewerben,  vorzüglich  aber  in  der 
verständigeren  Ordnung  und  gröfseren  Ergiebigkeit'der  Landwirtschaft. 
Unter  Karl  Martell  und  Pipin  begann  diese  Bewegung,  unter  Karl 
dem  Groisen  erreichte  sie  ihren  Höhepunkt  und  dauerte  von  dort 
an  ununterbrochen,  —  natürlich  zu  Zelten  nachlassend  und  dann 
wieder  mit  frischer  Kraf^  ansetzend,  —  bis  zur  Hohenstaufenzeit, 
wo  der  in  den  Kreuzzügen  sich  mehrende  Völkerverkehr,  die  auf- 
blühende Thätigkeit  in  den  Städten,  der  höfische  Glanz  der  Ritter* 
Schaft  neue  Antriebe  und  neue  Bedürfnisse  ergaben. 

7.  Sohrlflatfioko  fib«*  Orundbesiti. 

Der  gröfsten  und  meisten  Besitzungen  erfreuete  sich  die  Königs- 
familie.  So  viel  auch  da-^-  Reichshaupt  von  seinen  Gütern  abgab, 
stets  flössen  andere  durch  Eroberung,  Buisen  und  Einziehung  der 
Krone  wieder  zu.  Hs  gab  mehr  als  fünfzehn  königliche  Bannforsten, 
deren  jeder  sich  über  mehrere  Quadratmeilen  erstreckte.  Von  grofsen 
König^ütern  lassen  sich  allein  an  solchen,  die  in  Schriften  vermerkt 
worden,  in  Österreich  gegen  150,  in  Franken  83,  in  Württemberg 
31  aufeihlen.  Das  Benefizialwesen,  das  zum  Lehensstaat  sich  ent- 
wickelte, und  die  Ausstattung  der  Hof-  und  Grafenämter  mit  Gütern 
und  Hörigen  liefsen  eine  bedeutende  Menge  Grofsgrundbesitzer  ent- 
stehen. Noch  günstiger  waren  die  Zeitumstände  den  Mönchen  und 
Stiftsgeistlichen  geistige  und  wirtschaftliche  Überlegenheit,  religiöse 
Volksstimnumg,  Begünstigung  von  bürsten  und  Königen,  alles  wirkte 
zusammen.  Brachte  ein  berühmter  Kirchensitz  es  im  achten  Jahr- 
hundert auf  fünfzig  oder  hundert  Höfe,  so  gewann  er  im  neunten 
leicht  das  Doppelte  und  im  zehnten  das  Dreifache.  Die  Bistümer 
Augsburg  und  Salzburg  z.  B.  erwarben  unter  Karl  dem  Groisen  jedes 
an  1500  Höfe.  Freising  hatte  im  Jalire  784  Besitzungen  an  120  Orten, 
siebenzig  Jahre  später  führte  es  in  seiner  Guterliste  bereits  78a  Orte 
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auf.  Viel  mehr  noch  erwarben  die  Klöster.  Benediktbeiiren  bekam 
mit  seinen  sechs  in  der  Umgegend  liegenden  Zellen  6700  Hofe» 
Tegernsee  hatte  nahe  12000,  und  fast  eben  so  viele  besafs  schon  bald 

nacii  .seiner  Gründung  Gandersheim.  Hin  armes  Kloster,  das  nur 
viertausend  Höfe  hatte:  reich  nannte  man  es  erst,  wenn  sein  Besitz 
mindestens  doppelt  so  grofs  t'c worden. 

Schon  die  breite  Menuc  dieser  Besitzungen  nötigte  dazu,  Ver- 
zeichnisse und  Übersichten  anzulegen.  Ganze  Bande  füllten  einige 
Klöster  schon  damals  mit  Abschriften  oder  Auszügen  von  Erwerbs^ 
vertragen.  Die  Urkunden  darüber  beginnen  gewöhnlich  um  die 
Mitte  des  neunten  Jahrhunderts:  St.  Gallen  hatte  bis  zum  Jahre 
920  zu  verzeichnen  169  Schenkungen  von  Grundstücken.  Ak  die 
Schenkungen  sich  minderten,  begannen  die  Übertragungen  kleiner 
Freigüter  an  den  Klosterheiligen  aus  religiösen  Beweggründen,  wobei 
öfterSchutZ'Und  Amtsverleihungauf  dereinen  und  b^renzte  Leistungen 
auf  der  andern  Seite  bedungen  wurden;  ^ulclici  Übertragungen  gab 
es  in  St.  Gallen  443.  Endlich  als  auch  diese  leiciuen  Erwerbsarten, 
durch  welche  die  Anzahl  der  Hörigen  sich  aui'serordentlich  ver- 
grölserte,  abnahmen,  kamen  die  Erwerbungen  durch  Kauf  und  Tausch 
an  die  Reihe:  ihrer  verzeichnete  St.  Gallen  im  genannten  Zeitraum  116. 

Allein  nicht  biois  Erwerbsurkunden  waren,  sei  es  vollständig 
oder  in  kurzen  Auszügen,  zu  sammeln  und  zu  ordnen:  es  ergaben 
sich  auch  bereits  eigentliche  Gutsakten,  bestehend  in  Grenzbeschrei- 
bungen, Zins-  und  Dienstregistem,  und  Listen  der  Erträgnisse.  Ohne 
Zweifel  sind  Mönche  und  Stiftsgeistliche  mit  dem  Anlegen  solcher 
schriftlichen  Übersichten  vorangegangen,  Karl  der  Groise  aber  trieb 
alle  Welt  an,  ein  Gleiches  zu  thun.  Er  schrieb  seinen  Amtsleuten 
vollständige  Abreclnuingen  vor.  Aufgezeichnet  mnlstc  werden,  was 
von  jedem  grofsen  oder  kleinen  iiofe  an  Frucht  und  Zins  ein- 
genommen wurde,  wie  viele  Haute  und  Hörner  die  Böcke  und  Ziegen, 
wie  viele  Pelze  die  erlegten  Wölfe  lieferten,  ebenso  was  an  das 
Gesinde,  die  Frauenhäuser,  die  Hörigen  oder  sonstwie  ausgegeben 
wurde:  der  Rest  an  Geld  und  Vorräten  sollte  sich  klar  herausstellen. 
»Hin  jeder  Amtmann«,  so  beginnt  eine  Verordnung  des  grofsen 
Kaisers,  »liefere  Jahr  fOr  Jahr  zu  Weihnachten  uns  ein  Verzeichnis 
von  allem  unsem  Gut  und  Ertrag:  was  von  Ochsen  vorhanden, 
von  Hufen,  die  gepflügt  werden  sollen,  von  Acker-  und  anderen 
Zinsen,  von  geschlossenen  Vergleichen  oder  Friedensgeld,  von  Wild, 
das  ohne  unsere  Hrlaubnis  in  unsem  Forsten  gefangen  ist,  von  ver- 
schiedenen Strafgeldern,  von  Mühlen,  Forsten,  Feldern,  Brücken  und 
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Fähren  (u.  s.  w.),  und  zwar  alles  getrennt  von  einander  nnd  wohl 
geordnet,  damit  wir  im  Stande  sind  zu  wissen,  was  und  wie  viel  wir 
von  jeder  Art  haben.« 

Auf  des  Kaisers  Veranlassung  liefs  im  Jahre  788  der  Salzburger 
Bischof  AiHü  zu.saiiinicnstcllcn,  was  man  im  Stift  von  Schenkungen 
an  Kirchen,  Klöstern  und  Pfarren  besafs  und  wuistc.  »Sehr  bejiilirtc 
und  wahrhafte  Männer,  Mönche  und  Laien  wurden  vor  den  Bischot 
gerufen,  der  sie  auf  das  genaueste  ausfragte«  und  alles  durch  den 
Diakon  Benedikt  aufschreiben  liefs.  Etwa  zwanzig  Jahre  später  erteilte 
der  Freisinger  Bischof  Hitto,  welcher  835  starb,  dem  Diakon  Kozroh 
den  Auftrag,  von  den  ältesten  Zeiten  an  all  die  Notizzettel  und  Ur- 
kunden über  Gütererwerb  des  Freisinger  Hochstifts  zusammen  zu 
suchen  und  nach  der  Zeitfolge  in  ein  Buch  einzutragen,  jedoch  »nichts 
davon  abzunehmen  oder  dazu  zu  thun,  es  sei  denn,  dafs  er  etwas 
durch  des  Schreibers  Fehler  verderbt  gefunden.«  Zwei  andere  Samm- 
lungen dieser  Art  aus  dem  zehnten  Jahrhundert  haben  sich  erhalten 
von  den  Klöstern -St.  Emmeram  und  Mondsee. 

Das  Beispiel  der  rings  im  Lande  zerstreueten  Königsgüter 
konnte  bei  den  Bischöfen,  Äbten  und  andern  Grolsgrundbesitzem 
nicht  ohne  Anregung  bleiben:  zahlreich  entstanden  hier  und  dort 
Gutsregistraturen.  Sie  gaben  Anlafs,  da(s  man  andere  wichtigere 
Schriftstücke  am  selben  Orte  verwahrte.  Lediglich  der  Aufschwung 
der  LanJwirc^wluitt  ist  die  Ursache  des  Entstehens  vieler  kleiner 
Archive,  ohne  denselben  würden  uns  gar  wenige  Urkunden  aus  jener 
Zeit  überliefert  sein. 

Nur  dem  grofsen  Wert  aber,  welchen  alle  Welt  in  Deutscli- 
land  von  jeher  auf  Grundbesitz  legte,  ein  Wert  hoch  über  jedem  andern 
Besitztum,  ist  es  überhaupt  zu  danken,  dafs  das  Archivwesen  sich  bei 
uns  soviel  früher,  vollständiger,  durchgebildeter  und  bedeutender 
gestaltet  hat,  als  anderswo.  Nichts  bestimmte  in  so  hervorragender 
Weise  den  An^ng»  die  Fortdauer,  die  wachsende  Anftülung  unserer 
Archive. 

8.  Archive  im  Altertum. 

Wie  die  Ägypter  Schriftstücke  liturgischen,  rechtlichen,  wissen- 
schaftlichen  und  geschichtlichen  Inhalts  in  Tempeln  aufbewahrten, 
bezeugen  noch  in  Menge  die  aufgefundenen  Papyrusrollen.  Dasselbe 
thaten  auch  die  Juden,  deren  Geschichtsschreiber  Josephus  sich  rühmt, 
seinen  Stanombaum  habe  er  h  rcOc  ^/ioötatg  dtXtotc,  in  den  öiFent- 
lichen  Verzeichnissen,  gefunden.   Im  Tempel  zu  Delos  lagerte  ein 
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Archiv  för  ganz  Griechenland,  in  jeder  grölsercn  griechischen  Stadt 

wurden  die  Schriftstücke  öffentlichen  Charakters  in  Tempeln  auf- 
bewahrt, gleichwie  in  Athen  im  Minervatempel.  Wie  die  Körner 
Staats-  und  Volksbeschlüsse,  Bundesvertrage,  Jahrbücher  und  Schatz- 
reclinungen  in  Tempehi  und  Gerichtshäusern  niederlq[^ten,  geht  aus 
vielen  Stellen  im  Corpus  juris  hervor.  Bekannt  ist,  wie  Tertuliian 
seinen  Zeitgenossen  zunift:  »Den  Bericht  über  das  Erdenunglück  bei 
Christi  Tod  habt  Ihr  ja  in  euren  Archiven.«  Justinian  befahl,  in 
jeder  Stadt  ein  Archiv  einzurichten,  um  die  Gemeindeakten  darin 
zu  verwahren. 

Der  Name  fOr  solche  Sammlungen  wechselt.  Ihr  erster  Behälter 
war  der  Schrank,  daher  scrinium  undarmarium;  ffär  die  päpstlichen 
Archive  ist  scrinium  fast  ständig.  Von  den  Schriftstöcken  seihst  «nd 

die  Kamen  eliai  uLi  iuii.,  tabcllai  lum,  xp^QzoipvXcixior  hergenommen.  Die 
Heiligkeit  des  kirchlichen  Bewahrunt^sortes  kHngt  an  in  sacrarium 
und  sanctuarium.  Der  Vorstand  hiels  chartularius  und  antiquarius 
oder  führte  seinen  Amtsnamen  archiota,  archivista,  archivarius  bereits 
vom  jetzt  noch  herkömmlichen  Archivwort,  über  dessen  Abstimmung 
aber  etwas  vom  Dunkel  alter  Archive  schweben  bleibt.  Die  Römer 
hatten  ihr  Wort  archivum  aus  einem  griechischen  Worte  gemacht, 
und  zwar  entweder  aus  d(>x«ldy,  was  Altertümliches,  oder  atis  d^Btov, 
welches  das  Haus,  wo  die  Stadtobersten  sich  versammelten,  also  das 
Raihaus  bedeutete.  Wenn  es  aber  lateinisch  nicht  archtum  oder 
archaeum  lautete,  so  verhielt  es  sich  damit  ähnlich,  wie  die  XoxtUn 
in  Argivi  übersetzt  wurden.  Pomponius  Mela  schrieb  noch  archium, 
in  .Markulfs  l-ormelbuch  ist  von  arcipibus  publicis  du.  Kcdc, 
in  welchen  die  acta  memoranda  verwahrt  werden.  Auch  in  den 
Pandekten  lesen  wir  bereits  die  Worter:  a^x^ioic  ixxkfjoia^  und 
ÖTiiAoolmv  (xQXslcDr,  und  eine  Novelle  legt  den  Urkunden,  die  aus 
»öffentlichen  Archiven«  hervorgehen,  besondern  Glauben  bei.  Die 
Ableitung  des  Isidor  wie  desPapias  von  arceo,  gleichwie  arcannm,  kann 
daher  keine  Zustimmung  beanspruchen,  es  sei  denn  die  Annahme 
zulässig,  es  liege  hier  ein  Urwort  des  gemeinschaftlichen  Sprach- 
schatzes der  arischen  Völker  zum  Grunde,  lautend  etwa  wie  arch 
uod  Umschlossenes  bedeutend.  Wörter  unterliegen  oft  wunderlicher 
Umwandlung.  Stammt  doch  unser  »Arztct  aus  dem  lateinischen 
archiater  und  dieses  aus  dem  griechischen  d^x^t^^^^» 
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9.  Faohahmimg  der  vttmlsolLOii  Arohlye. 

Mit  der  übrigen  antiken  Kultur  wurde  auch  die  Archiveinrichtung 
von  den  Franken  angenommen.  Schon  Gregor  von  Tours  erzählt 
von  einer  »Bücherei«,  in  welcher  man  die  Urkunden  zu  »verbergen« 
pflege.  Karl  fler  Grofse  hielt  die  Bischöfe  dazu  an,  »ihre  päpst- 
lichen Privilegien  und  königlicoLn  Vorschnitcn  mit  wachsamer  Sorg- 
falt zu  verwahren«.  Einhard  berichtet  in  seinen  Annalen,  dafs  die 
aufgeschriebenen  Beschlüsse  der  Bischofsvcrsanimlungen,  wie  der 
Zustand  der  Kirchen  zu  bessern,  in  iMainz,  Tours,  Rheims  und  andern 
Bischofsstädten,  aber  auch  im  Archiv  des  königlichen  Palastes  zu 
iinden  sLicn.  Der  Abt  zu  Rheims  führte  ein  »Kirchenarchiv«  auf 
aus  dem  lestesten  Mauerwerk,  und  der  Abt  in  Fontanelle  (heute 
St.  Vandrille)  errichtete  vor  den  drei  Hauptwohngebäuden  seines 
Klosters,  dem  Schlaf-,  Speise-  und  Ratssaal,  eine  Halle,  zu  welcher 
man  auf  Stufen  hinaufstieg:  in  der  Mitte  vor  dem  Schlafsaal  erbauete 
er  ein  eigenes  »Urkundenhaus«  (domus  chartarum).  In  Tegernsee 
dagegen  wurde  im  neunten  Jahrhundert,  als  man  die  MichaeJskirche 
gründete,  darin  die  Bücher-  und  Urkundenkammer  unter  dem  Ge- 
wölbe angebracht. 

Wo  das  königliche  Archiv,  —  ebenfalb  Schrein  und  Schrank, 
jedoch  auch  archivum  palatii  und  imperialis  aulae  reconditorium  genannt 
—  sein  sollte,  bestimmte  das  Staatsoberhaupt  Unter  Karl  dem  Grofsen 
war  es  ohne  Zweifel,  wenigstens  in  seiner  späteren  Zeit,  zu  Aachen, 
noch  später  vielleicht  in  Lorsch,  unter  LudwHg  dem  Deutschen  in 
Kc^cn.sburg:  kurz,  in  der  llauptptalz  rnulstc  Aiwh  Jas  Archiv  sein. 
Nach  altem  Brauch  wurden  die  wichtigsten  Stücke  in  der  Hol  kapeile, 
andere  in  der  Schatzkammer  niedergelegt.  Wcim  aber  Karl  der  Grofse 
befahl,  über  die  feierliche  Thronentsagung  Thassilos  sollten  drei 
Urkunden  ausgctcrti?'!  und  die  eine  bei  dem  abgesetzten  Herzog  ver- 
wahrt, die  andere  »im  Palast  zurückbehalten«,  die  dritte  »in  des 
heiligen  Palastes  Kapelle  verschlossen«  werden,  so  erhellt,  dafs  ein 
Exemplar  in  der  Hof  kanzlei  gleichsam  als  Handakt  stets  bereit  liegen 
sollte,  während  das  andere  nur  wenigen  zugänglich  blieb.  Zwanzig 
Jahre  später  wurde  bei  einer  königlichen  Verordnung  ausdrücklich 
erklärt,  es  werde  eine  Abschrift  davon  im  Archiv  des  Palastes  zurück* 
behalten,  damit  man  bei  Hofe,  wenn  Klage  entstehe,  sich  um  so 
leichter  entscheiden  könne.  Gewils  aber  gab  es  auiser  Kirche  und 
Schatzkammer  noch  andere  Verwahrungsorte  für  Schriften,  sei  es 
eine  Bibliothek  oder  eine  Kanzlei,  wenn  gut  eingerichtet,  oder  blofs 
die  Schreibstube. 
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In  ähnlicher  Weise  verfuhr  man  an  den  Abts-  und  Bischofs- 
sitzen und  in  den  wenigen  größeren  Städten.  Hier  gab  es  zur 
Karolingerzeit  wohl  überall  festgemauerte  Behältnisse,  in  welchen 
man  Urkunden^  und  zwar  gewöhnlich  mit  Büchern  und  andern 
Schätzen  gemdnschafUich,  aufbewahrte.  Wenn  der  Abt  in  Fontanelle 
ein  Gebäude  ak  domus  chartarum  errichtete,  so  mufste  doch  schon 
eine  Vorstellung,  die  Urkundensammlung  sei  etwas  Bedeutendes  und 
iür  sich  Bestehendes,  veibicireL  sein.  Es  hatte  ]a  aueii  K.u  .  der  Kahle 
allen  Bischöfen  befohlen,  sie  sollten  die  Urkunden,  die  Papst  und 
Kaiser  für  ihre  Kirchen  gegeben,  mit  wachsamer  Sorgfalt  behüten. 

Da  indessen  Urkunden,  wenn  sie  nicht  vom  Könige  selbst 
herrührten,  für  sich  allein  weder  beweiskräftig,  noch  durchaus  nötig 
waren,  so  wohnte  auch  ihren  SammUingen,  diesen  ersten  Archiv- 
anfängen, weniger  Wert  bei.  Nur  die  Geistlichkeit,  welche  für  die 
Wahrheit  der  Urkunde  nicht  selbst  mit  dem  Schwerte  auftreten 
konnte,  sondern  andere  Kämpfer  stellen  mufste,  suchte  sorgfältiger 
die  schriftlichen  Zeugnisse  zu  mehren  und  zu  bewahren,  Mönche 
und  Stiftsgeistliche  waren  ja  des  Schreibens  gewohnt,  sie  vor  allen 
richteten  sich  nach  dem  römischen»  insbesondere  dem  päpstlichen 
Vorbilde,  sie  liebten  Ordnung  und  Gewifsheit  in  ihrem  Gfiterbesitze, 
und  je  sicherer  sie  auf  Zeugen  ihrer  Grunderwerbungen  sich  berufen 
konnten,  um  so  eher  fanden  sie  Verteidiger.  Sie  machten  auch 
bei  Weltlichen  so  gern  deren  Schreiber  oder  Notare,  dais  in  Kapitu- 
larien dagegen  geeifert  wurde.  Auch  von  Beamten,  soviel  ihrer 
rings  im  Rdche  mit  der  Landes-  und  Gerichtsverwaltung  zu  thun 
hatten,  wurde  wohl  überall  bei  Königsurkunden  und  andern  Privilegien, 
die  Ansnahiiien  vom  ^cmemen  Recht  feststeüteu,  achtgegeben,  dafs 
sie  bewahrt  blieben. 

Solche  wichtige  Urkunden  wurden  wohl  von  vornherein  be- 
sonders gelegt,  abgetrennt  von  all  den  andern  Schriften  und  Brief- 
schaften, die  an  Fürsten höfen  und  bei  Stiftern  und  Klöstern  erwuchsen, 
um  den  Abschlufs  von  Rechtsgeschäften  vorzubereiten  und  für  die 
laufende  Verwaltung  Vormerkungen  zu  haben.  Die  Scheidung  zwischen 
Urkunden  und  Akten  war  von  An£iing  an  etwas  Natürliches. 

10.  Archivalisolie  Bestäuide. 

Wollte  jemand  damals  den  Inhalt  einer  Archivkammer  klar 
legen,  so  hatte  er  wahrscheinlich  vieles  erst  zu  entwirren.  Alles 
SchrifUiche,  was  der  Aufbewahrung  wert  schien,  lag  beisammen  und 
wohl  auch  nicht  selten  durcheinander. 
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Die  wichtigsten  Stücke  waren  die  Königsurkunden,  für  weiche 
es  eine  Reihe  von  Naraen  gab«  unter  denen  carta  regalis  der  gewöhn- 
lichste, aber  auch  epistola,  niandatum,  testamentum  vorkamen.  Der 
Inhalt  war  am  häufigsten  Schenkung  an  geistliche  Anstalten  oder 
weltliche  Vornehme,  sodann  Bestätigung  von  Vertauschung  eines 
Kirchenguts  gegen  andern  Grundbesitz,  und  Zurückerstattung  von 
Eigentum,  das  einem  Bistum  oder  Kloster  entzogen  war.  Hin  und 
wieder  kamen  bereits  Privilegien,  s.  g.  Mundbriefe  vor,  in  welchen 
einer  geistlichen  Anstalt  oder  Person  der  Königsschutz  verliehen 
oder  das  Verhältnis  eines  Klosters  zum  Bischof  geregelt,  insbesondere 
freie  Wahl  des  Vorstandes  zugesichert  wurde.  Im  Ganzen  genommen 
waren  jedoch  Königsurkunden  spärlich  verbreitet.  Von  saiutiiciien 
Mcrowinger  Urkunden  kennen  wir  nur  etwa  hundert  echte,  sodann 
ebensoviele,  deren  Text  gefälscht  oder  durch  Auslassungen  verderbt 
ist.  Von  Karohnger  Urkunden  sind  gegen  zweitausend  festgestellt: 
davon  fällt  auf  Deutschland  nur  etwa  der  vierte  Teil,  in  Italien  aber 
mögen  sich  noch  manche  entdecken  lassen. 

Die  zweite  Art  von  Schriftstücken  bestand  in  kurzen  Vermerken 
über  vollzogene  Rechtsgeschäfte,  unter  den  Namen  notitia,  memo- 
ratorium,  breve.  Der  gröfste  Teil  davon  gehörte  zu  den  cartac 
pagenses,  so  genannt,  weil  sie  nicht  aus  der  Kanzlei  des  Königs  • 
oder  eines  Bischofs  stammten,  sondern  Privaturkunden  waren  Über 
Verträge  und  Verkündigungen,  die  in  der  Versammlung  eines  Gau- 
gerichts vorkamen.  Am  häufigsten  darunter  waren  cartae  denariales, 
d.  h.  Freilassungen  aus  der  Leibeigenschaft,  Prekarieverträge,  durch 
welche  firde  Leute  mit  Gut  und  Person  sich  einer  Kirche  zu  Hörigen 
ergaben,  und  Übertragungen  von  Grundstücken.  Der  Schrift  über 
letztere  mochten  damals  Halme  oder  Zweige,  welche  darauf  ge- 
wachsen, häufig  beiliegen.  Im  neunten  Jahrhundert  werden  immer 
seltener  Ücrichtsschreiber  in  Urkunden  vermerkt:  sie  verschwanden^ 
weil  sie  mit  jedem  Jahrzehnt  weniger  zu  thun  bekamen,  als  kein 
Karl  der  Grofse  sie  mehr  aneiferte.  Testamente  konnte  man,  weil 
Eingriffe  in  das  natürliche  Verwandtschaftsrecht,  welches  auch  die 
Erben  bestimmte,  verhafst  waren,  nur  auf  Un^wegen  zur  Geltung 
bringen,  indem  der  Erblasser  sie  auf  den  Altar  legte  und  dem  Geist- 
lichen die  Sorge  für  ihre  Anerkennung  empfahl. 

Die  Merowinger  hielten  in  ihren  Schatzkammern  Steuerlisten 
verborgen:  diesen  Brauch  hatten  sie  ebenfalls  von  den  römischen 
Beamten  überkommen.  Unter  den  Kaiolingern  kamen  an  die  Stelle 
der  Steuerbücher  die  Verzeichnisse  über  Grdfse,  Bestandteile,  Ertrag- 
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nisse  und  Grenzen  der  Landgüter.  Eine  eigentümliche  Urkunden- 
art -war  die  Appennis.  Wenn  nämlich  jemand  die  schriftlichen  Nach- 
weise fiber  seinen  Grundbesitz  verloren  hatte,  so  konnte  er  diesen 
durch  seine  Nachbarn  vor  Gericht  feststellen  lassen.  Später  genügte, 
da£t  auf  Grund  einer  glaubwürdigen  Darlegung  der  König  Lage  und 
Ausdehnung  des  Gutes  schriftlich  bezeichnete.  Man  sieht,  wie  durch 
dergleichen  Hülfsmittel  man  den  Nutzen  unserer  Hypothekenbücher 
sich  zu  vcrschatVcn  suchte.  Das  karoHngische  Staatswesen  hat  ja, 
—  weil  dem  römischen  nachgebildet,  oime  germanischer  Anschauung 
si^h  entziehen  zu  können,  —  Hinrichtungen  unserer  Zeit,  wenn 
auch  in  rohen  Formen,  vorgebildet. 

Es  konnte  nicht  fehlen,  dafs  in  der  Archivkammer  auch  Rechts* 
Satzungen  jeder  Art,  —  Kapitularien,  Volksrechte  oder  mindestens 
Buis-  und  Wehrgeldregister,  Konzilbeschlüsse  und  andere  kirchliche 
Satzungen,  —  Aufisahme  &nden.  Der  Lorscher  Annalist  erzahlt  zum 
Jahre  802,  auf  der  gro&en  Reichsversammluug  zu  Aachen  habe  Karl 
der  Groise  erst  die  geistlichen  Herren  zusammentreten  lassen,  um 
alte  kanonischen  Satzungen  und  päpstlichen  Dekrete  durchzugehen, 
sie  zu  sammeln,  zu  verlesen  und  wohl  zu  erwägen.  Dann  hätten 
e^;  die  Abte  mit  Benedikts  Vorscliriftcn  iur  die  Klöster  ebenso  nniclien 
.müssen.  Endlich  seien  im  Reichstage  vor  Weltlichen  und  Geistlichen 
die  verschiedenen  Stammesrechte  verlesen  und,  was  noch  daran  zu 
verbessern,  ausgeführt  worden,  und  dann  sei  das  verbesserte  Reclit 
niedergeschrieben  und  jedem  Stamme  das  seinige  übergeben,  damit 
die  Richter  nach  geschriebenem  Gesetz  urteilten  und  keine  Ge- 
schenke nähmen. 

Solchen  Schriften  über  die  öffentliche  Ordnung  im  Lande  schiofs 
sich  an,  was  an  Verhandlungen  und  Abmachungen  mit  andern  Staaten 
und  Mächten,  nicht  minder  was  über  denkwürdige  Ereignisse  in 
firemden  wie  in  eigenen  Landen  vermerkt  worden.  Dazu  kam  end- 
lich alles  andere  Schriftliche,  was  der  Aufbewahrung  wert  erschien, 
Hvmnen  und  Letzenden  .sowohl,  als  was  man  sonst  an  gelehrten 
und  religiösen  Werken  besafs.  Archiv  und  Bibliothek  waren  mit 
und  in  einander  verwachsen.  Gedrucktes  gab  es  ja  noch  nicht. 
Der  Unterschied  zwischen  Archiv-  und  Bibliothckstoli,  wenn  er  über- 
haupt gewahrt  wurde,  bekundete  sich  hauptsächlich  darin,  dafs  der 
eine  in  losen,  der  andere  in  gebundenen  Blättern  bestand. 

Diese  Gewohnheit,  alles  Geschriebene,  wenn  es  der  Auf- 
bewahrung würdig  erschien,  in  Archiven  zu  bergen,  also  Dichtungen 
und  Betrachtungen  von  Zeitgenossen  ebensowohl  wie  Denkwürdig- 
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keiten  und  Reisebeschreibungen  hervorragender  Personen,  hat 
nicht  wenig  zur  Wertschätzung  nnd  Erhaltung  der  Archive  bei- 
getragen, wenn  auch  nicht  zur  archivalischen  Ordnung.  Ohne  Zweifel 
ist  auch  durch  solche  Aufbewahrung  uns  manches  gerettet,  das  sonst 
zweifellos  zu  Grunde  gegangen  wäre.  Sollte  das  nicht  insbesondere  auch 
von  den  alten  Sagen  gelten?  Diese  mässen  zur  Karolingerzeit  noch 
alter  Orten  im  Volke  lebendig  gewesen  sein:  sie  begegnen  uns  in 
der  Vorrede  zum  salischen  Recht  wie  in  der  Langobardengeschichte 
des  Paulus  Diaconus.  Durch  Angtlberts  Lied  von  der  Mordschlacht 
bei  Fontena}'  tönt  ganz  derselbe  wehe  volle  Klageruf,  wie  in  jenen 
Sagen,  und  den  Xomieu  iiiui^>te  durch  ein  K.ipituLu  verboten 
werden,  die  alten  lockenden  Liebeslieder  abzuschreiben  und  einander 
zuzuschicken.  Karl  der  Grofse  liefs  nach  Einhards  Bericht  »die 
urahen  deutschen  Lieder,  in  denen  die  Thaten  und  Kriege  der  alten 
Könige  besungen  w'aren,  aufschreiben  nnd  so  dem  Gedächtnisse  auf- 
bewahren.« Sein  Sohn  Ludwig  der  Fromme  jedoch  »verachtete  die 
Voiksgesänge^  welche  er  in  der  Jugend  gelernt  hatte,  und  wollte 
sie  weder  lesen  noch  hörtn,  noch  gelehrt  wissen.«  In  der  Hohen- 
staufenzeit blüht  die  Heldendichtung  reich  und  herrlich  wieder  empor, 
das  Geschichtliche  aber  der  alten  Sagen  tritt  darin  so  leib-  und  leb- 
haft auf,  dafs  man  wohl  vermuten  darf,  sie  seien  nicht  blois  von 
Mund  zu  Mund,  sondern  auch  durch  schriftliche  Aufzeichnungen 
überliefert  worden. 

IL  Arehlwefwaltoiig. 

Einzeke  Bemerkungen,  die  sich  in  den  vorerwähnten  Kodizes 
finden,  geben  uns  Winke,  wie  es  im  Innern  der  Archive  aussah. 

Bischof  Hitto  beklagte,  im  Freisinger  Archive  seien  »einige 
Urkunden  der  \'crgessenlicii  übergeben,  andere  durch  Ränke  Neidischer 
entfremdet  oder  auch  durch  Ausleihen  verloren,  und  nicht  minder 
durch  die  Fahrlässigkeit  der  Hüter  verloren«.  Bald  nach  Hitto  muis 
selbst  im  Freisinger  Archiv  wieder  arge  Fahrlässigkeit  eingetreten 
sein:  zur  Fortsetzung  von  Kozrohs  Werk  begnügte  man  sich,  — 
ganz  gelegentlich  -  im  zehnten  Jahrhundert  nur  sieben,  und  im 
eilften  gar  nur  vier  Urkunden  einzutragen.  Hitto  aber  legte  den 
Kodex  deshalb  an,  damit  die  Urkunden  leichter  sich  den  Suchenden 
darböten,  wenn  sie  vernünftiger  geordnet  wären.  Es  müssen  also 
die  etwa  ^oo  Urkunden,  welche  das  Hochstift  Freising  damals  be> 
saß,  etwas  bunt  durch  einander  gelegen  haben.  Die  gleiche  Wahr- 
nehmung begegnet  uns  im  ältesten  St.  Emmeramer  Kodex:  dort 
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erklärt  der  Ver£is$er,  Diakon  Anamot»  er  habe  die  meisten  Zettel 
äber  Schenkungen,  Tausche  und  Grenznachbarliches  in  ein  Werk 
zusammengestellt,  damit  sie  leichter,  wenn  man  sie  brauche,  gefunden 
werden  könnten. 

Man  dachte  aber  schon  an  eine  systematische  Ordnung.  Der 
Grundbesitz  war  wieder  das  Bestimmende.  Das  Werk  des  Salz- 
burger  Bischoüs  Arno  ist  nach  Gauen  geordnet,  ebenso  die  Samm- 
lung des  Klosters  Mondsee ;  zu  letzterer  wurde  sogar  ein  Orts- 
verzeichnis hergestellt.  Kuzi  oh  hatte  die  Urkunden  verteilen  müssen, 
je  nachdem  sie  auf  die  Kegierungszeit  dieses  oder  jenes  Bischüls 
tntcn.  An  strenge  Zeitlolge  jedoch,  glaubte  man,  brauche  man  sich 
bei  dem  Aneinanderreihen  der  Stücke  nicht  zu  binden. 

Wahrscheinlich  sind  damals  auch  in  andern  Bischofs-  und  Kloster- 
sitzen  dergleichen  Arbeiten  gemacht,  jedoch  in  der  Not  und  Ver- 
wQstung  der  Ungamkriege  untergegangen. 

Unter  Ludwig  dem  Frommen  und  Karl  dem  Kahlen  begegnen 
uns  Anordnungen,  es  dürften  Erzbischöfe  und  Grafen  sich  aus  dem 
kaiserlichen  Archiv  Abschriften  von  Kapitularien  geben  lassen,  um 
ae  bn  Lande  zu  verbreiten,  der  Kanzler  aber  müsse  Verzeichnisse 
über  alle  solche  Abschriften  führen.  Es  ist  daher  die  Annahme  zu- 
lässig, dafs  im  kaiserlichen  Archiv  die  Kapitularien  nach  Verzeich- 
nissen, mindestens  nach  den  Jahren  ihrer  Hntstehuni!:  e;eordnet  waren. 
Seitdem  fünften  Jahrhundert  waren  im  päpstlichen  Arcluv  die  Bullen 
und  Breven  in  Büchern  verzeichnet  und  wahrscheinlich  mit  dem 
übrigen  Inhalt  des  Archivs,  das  hier  ebenfalls  als  Bibliothek  diente, 
auch  äufseriich  geordnet.  Es  lag  für  die  Bischöfe  und  Kanzler,  die 
sich  in  Rom  umgesehen,  bei  ihrer  Ruckkehr  nach  Deutschland  nahe 
genug,  mehr  oder  minder  auf  die  Nachahmung  des  päpstlichen  Bei- 
spiels zu  halten.  Das  entsprach  ebenso  dem  alten  Herkommen,  nach 
welchem  man  in  allem,  was  schriftliche  Staatssachen  betraf^  das 
römische  Beispiel  nachahmte,  als  dem  Bestreben  Karl  des  Grofsen, 
strenge  Ordnung  in  der  oifentlichen  Verwaltung  durchzutuhrcn. 

Nur  für  die  Sicherheit  der  in  der  Kapelle  niedergelegten  Schrift- 
stücke konnte  der  Kirchenvorstand  verantwortlich  sein;  Ordnung 
und  Einsicht  derselben,  einerlei,  ob  sie  in  der  Schatzkammer  oder 
in  einer  Kirche  verwahrt  wurden  oder  noch  in  den  Schreibstuben 
lagen,  stand  dem  Kanzleivorstande  zu.  Ohne  Zweifel  hatte  er  darauf 
acht  zu  geben,  welche  Urkunden  und  Au6ceichnungen,  wenn  der 
König  auf  Reisen  ging,  mitgenommen  wurden,  damit  sie  im  Falle 
des  Bedürfoisses  gleich  zur  Hand  seien,  und  mu^  dafür  sorgen, 

V.  LS  her  Atehlvlehra.  3 
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dafs  sie  zurückkamen.  Des  Kanzleivorstandes  wichtigstes  Amt  blieb 
aber,  durch  seine  Unterschrift  die  königlichen  Urkunden  zu  be- 
glaubigen. 

War  der  Kanzler  ein  Geistlicher,  so  erschien  der  Titel  Capellanus 
würdiger,  und  zwar  zur  Auszeichnung  Archicapellanus.  Da  in  der 
späteren  Karolingerzeit  die  Plätze  in  der  Kanzlei  mehr  und  mehr  von 
lateinisch  geschulten  und  schriftgewandten  Geistlichen  besetzt  wurden, 
so  war  auch  der  Vorstand  der  Kanzlei  gewöhnlich  ein  geistlicher  Herr. 
Unter  ihm  standen  der  Kanzler,  unter  diesem  Notare  und  andere 
Schreiber,  unter  welchen  man  die  blofsen  Abschreiber,  die  iiigrossistcn, 
von  den  höher  gestellten  Anfertigern  der  Aufsätze,  die  auch  Diktatoren 
hiefsen,  unterschied.  Der  Erzkapellan  fühne  als  Erzkanzler  die  oberste 
Aufsicht  über  alles,  was  am  Königshofe  schriftlich  verhandelt  und  ent- 
schieden wurde,  und  es  lag  nahe,  ihm,  der  in  des  Königs  besonderm 
V  ertrauen  stehen  mufste,  Angelegenheiten  der  Kirche  und  des  Unter- 
richts als  Minister  anzuvertrauen.  Das  Erzkanzleramt  was  deshalb  hoch 
angesehen. 

12.  ArohivbenÜteimg. 

Eine  schon  erwähnte  Novelle  in  den  Pandekten,  welche  den 
»öffentlichen  Archiven«  besondem  Glauben  beilegt,  erkennt  bereits 
dadurch  eine  Art  von  Archivrecht  an.  Cassiodor  schrieb:  »Das 
Archiv  (armarium)  ist  aller  Vorteil  und  heüst  mit  Recht  die  Zuflucht, 

weil  man  dort  aller  Sicherheit  findet.  Die  alte  Stimme  der  Urkunden, 
wenn  sie  aus  den  verborgenen  Gemächern  unverfälscht  hervorgeht, 
wird  von  den  Sachverstandigen  achtungsvoll  angehört,  die  Prozessieren- 
den, wenn  auch  noch  so  schlecht,  müssen  doch  aus  Zwang  gehorchen.« 

Wie  stand  es  nun  mit  der  allgemeinen  Archivbenützung?  Eine 
solche  fand  wirklich  statt,  natürlich  in  beschränktem  Mafse.  In  einem 
Kapitular  Ludwig  des  Frommen  vom  Jahre  815  und  einem  andern 
des  folgenden  Jahres  wird  gesagt:  ein  Exemplar  einer  Verleihungs- 
urkunde, die  bei  den  verschiedenen  Parteien  oder  Städten  verwahrt 
wurde,  solle  im  Palastarchiv  niedergelegt  werden,  damit,  wenn  sich 
darüber  Klage  oder  Rechtsstreit  erhebe,  die  Sache  um  so  leichter 
entschieden  werden  könne.  Und  nach  den  eben  erwähnten  An- 
ordnungen konnte  man  Abschriften  von  Urkunden  aus  des  Königs 
Archiv  oder  von  einem  Kanzler  verlangen.  Es  war  also  die  Ansicht 
vorherrschend,  dafs  sowohl  das  Archiv  als  die  Registratur  in  der 
Kanzlei  regehnäfsig  dem  öffentlichen  Nutzen  dienten.  Es  wird  deshalb 
auch  vom  Staatsarchiv  (publicum  archivum)  gesprochen. 

Dals  Geschichtschreibem,  auf  deren  Treue  man  sich  verlassen 
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konnte,  die  Vorsteher  der  Kanzleien  und  Stifter  wirklich  Urkunden 
mitgeteilt  haben,  ersehen  wir  aus  mehreren  Werken.  Auch  gingen 
ju  in  Menge  Schriftstücke,  die  an  den  Kaiser  gerichtet  waren  oder 
von  ihm  herstammten,  in  die  Formelbücher  über.  Insbesondere  in 
BÜdungssitzen,  die  von  gelehrten  Männern  aus  dem  noch  unver- 
wfisteten  Kulturlande  in  Irland  und  England  gegründet  waren,  wie 
in  Utrecht,  St.  Gallen,  St.  Jakob  in  Regensburg,  und  Fulda,  scheint 
von  Anfang  an  eine  Gesinnung  geherrscht  zu  haben,  welche  dem 
Ansammeln  und  Benützen  von  allerlei  Schriften  und  Urkunden  sich 
hold  und  zugethan  zeiL'te.  Bald  wurde  es  bei  den  meisten  Bene- 
öktinerklöstem  Herkommen,  mit  Vorliebe  die  Jugendbildung,  also 
in  erster  Linie  auch  Lesen  und  Schreiben,  zu  betreiben.  Solche 
Klöster  waren  auch  Tegernsee,  St.  Emmeram  in  Regensburg,  Hirsau 
im  Eisais,  Lauresham  bei  Worms.  Reich  an  Kultorverdienst  waren 
ebenfidk  Einsiedeln  in  der  Schweiz,  Reichenau  am  Bodensee,  St.  Peter 
in  Salzburg,  Weiisenburg  im  Eisais,  Hersfeld  in  Hessen.  Durch  gute 
Schulen  zeichneten  sich  femer  fitüizeitig  aus  Weingarten,  St.  Blasien 
im  Elsds,  Fritzlar,  Weihenstephan,  Benediktbeuren,  Wessobrunn  und 
weiter  nach  Osterreich  hinein  Mondsee  und  St.  1  luiian.  Jedes  dieser 
Klöster  hatte  seine  Arcliiv-  und  Bücherkammer,  deren  Inhalt  man 
so  wert  hielt,  dafs  die  Mönche,  wenn  sie  vor  nahendem  Unheil 
flüchten  mufsten,  nach  den  kostbaren  Kirciiengefafsen  gewifs  zuerst 
Bücher  und  Schriften  retteten.  Im  Schreibzimmer  unter  der  Bibliothek 
saisen  den  ganzen  Tag  Männer  und  Jünglinge  aus  der  nächsten  und 
weiteren  Umgegend,  schrieben  vom  Morgen  bis  zum  Abend  und 
mehrten  mit  den  fleÜsigen  Mönchen  den  Bücherschatz.  Aus  der 
Archiv-  und  Bücherkammer  —  beide  waren  ja  eins  —  wurde  bald 
diese,  bald  jene  Schrift  oder  Urkunde  herbeigeholt,  um  daran  Stil 
und  Abfassung  zu  lernen  und  sich  Abschriften  zu  verschaffen,  die  in 
jeder  Gegend,  wo  Mönche  oder  Stifbgeistliche  wohnten,  ihren  Wert 
behielten.   

Viertes  KapiteL 
Greringe  Fortschritte  der  Archive  in  der  Kaiserzeit 

Von  Konrad  I.  bis  Konrad  IV.  912—1254. 

L  Wiedervorhezndhm  germaniidheii  CtolstM. 

In  keinem  Zeitalter  ging  die  Entwicklung  unseres  Archivwesens 
langsamer  und  schwächlicher  vor  sich,  als  in  der  Periode,  die  wir 

mit  Recht  die  grofse  Kaiserzeit  nennen,  damals  als  noch  etwas  vom 
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erhabenen  Glänze  der  römischen  Weltherrschaft  das  Haupt  des 
deutschen  Kaisers  umstrahlte,  als  die  Deutschen  ihr  gröfstes  und 
folgenreichstes  Werk  vollendeten,  die  Eroberung  und  Deutschumwand- 
lung der  Hälfte  des  Landes,  als  unter  unaufhörlichen  Mühen»  Kämpfen 
und  Ge&hren  sich  überhaupt  ein  beständiges  Wachstum  der  Nation 
begab,  wie  nach  aufsen  so  nach  innen,  wie  in  Staatsleben  und  Volks- 
wutschaft»  so  in  Kunst  und  Dichtung,  bis  zur  Hohenstaufenzeit  alles 
in  hoher  Blüte  und  Bewegung  war.  Zu  keiner  andern  Zeit  haben 
in  Deutschland  die  Degen  so  unaufhörlich  gespielt,  aber  auch  die 
Federn  su  wenig  geleistet.  Beide  Werkzeuge,  so  scheint  es  fast, 
hassen  einander.  Kur  sehene  geniale  Feldherren,  eigentliche  Schlachten- 
denker, wie  Friedrich  der  Grofse  und  Graf  Moltke,  fanden  ihre  Lust 
ebenso  am  stillen  Schreibtisch  wie  im  Toben  der  Wahlstätte.  Von 
Karl  dem  Grofsen  erzählt  Einhard:  »Die  Wachstäfelchen  hatte  er 
stets  unter  dem  Kopfkissen,  um  in  müfsigen  Stunden  die  Hand  an 
das  Formen  der  Buchstaben  zu  gewöhnen,  eine  Bemühung,  die  ihm 
nicht  recht  gelang,  weil  sie  zu  spät  begonnen  wurde.«  Der  weit' 
blickende  vielthätige  Herrscher  mufste  also  bei  Schriftstellern  in 
Briefen  und  Gesetzen  und  andern  Anordnungen  in  Staats-,  Kirchen- 
und  Güterverwaltung  sich  mit  Diktieren  begnügen.  Das  Gleiche 
war  wohl  der  Fall  bei  all  den  Kaisem  und  Königen,  die  vom  ersten 
bis  auf  den  vierten  Konrad  regierten.  Der  einzige  Friedrich  II.  hat 
auch  als  Schriftsteller  Werke  hinterlassen. 

Die  Gründe  aber  dieser  Unlust  am  Schreiben  lagen  tiefer. 
Massenhaft  hatten  die  deutschen  Stämme  in  der  Karoluigerzeit  neue 
Kulturstoffe  in  sich  aufgenonmien.  Sie  hatten  es  müssen,  denn  der 
König,  die  Kirche,  der  Adel,  alles,  was  selbst  einige  Bildung  hatte, 
arbeitete  daran,  Bildung  ins  Volk  hinein  zu  treiben.  Wohl  niemals 
ist  eine  grofse  Nation  von  obciilier  so  uniüi>send  in  die  Leine  ge- 
nommen. Endlich  hatten  sich  die  Deutschen  vollauf  luit  fremder 
Kultur  gesättigt:  nun  brauchten  sie  Zeit,  alles  sich  innerUch  woiil 
anzupassen  und  in  eigen  Blut  und  Säfte  zu  verwandeln. 

Noch  ein  anderer  Antrieb  mufste  sich  regen.  Nachdem  die 
Deutschen  so  lange  Zeit  immer  nur  in  der  Schule,  immer  nur  im 
Gefolge  der  Schulmeister  gewesen,  fühlten  sie  Lust  und  Drang  zu 
Kampf  und  Anstrengung  in  andern  Richtungen,  um  vollaus  zu  haben 
das  Gefühl  ihrer  Voiksstärke  und  ehrenvollen  Bestimmung  in  der 
Weltgeschichte. 

Es  schlich  sich  also  eine  gewisse  Abneigung  ein,  noch  neue 
fremde  Kulturzuflüsse  in  sich  au&unehmen.  Mochten  auch  Kaiserinnen, 
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wie  die  Italienerin  Adelheid  und  die  Griechin  Theophanu,  und  Ge- 
lehrte, wie  Gerbert  und  Liudprand,  feinere  Bildung  mitbringen  und 
in  Verbindung  mit  dem  för  Wissenschaften  begeisterten  Bruno,  dem 
grofsen  Bruder  Ottos,  und  mit  gleichgestnnten  Mönchen  und  Nonnen 

zusammenwirken,  im  grofsen  Ganzen  ging  das  Ergebnis  über  die 
Hoflcreise  nicht  weit  liinaus;  die  HilJuii^  wai  in  den  untern  Kreisen 
vielmehr  wesentlich  zurückgegangen. 

Wäre  aber  jene  Abneigung  in  der  Volksmasse  auch  nicht  ein- 
getreten, woher  sollten  denn  neue  Anregung  und  Fortschritte  zu 
höherer  Bildung  kommen  ?  Italien  gab  keine  Lehrer  und  Meister 
mehr  ab:  in  vielen  altberühmten  Bildungsstätten  schien  das  geistige 
Leben  erloschen,  die  gemeinsten  Leidenschaften,  eine  sittliche  Ver- 
wilderung ohne  Gleichen  hatten  sich  an  seine  Stelle  gesetzt.  Das 
Hauptland  war  för  die  Deutschen  Frankreich  gewesen,  von  dorther 
alles  Neue  Ober  den  Rhein  gezogen :  die  Brücke  war  der  germanische 
Zusammenhang,  die  Volks-  und  Reichsverwandtschaft.  Diese  Brücke 
wurde  nach  und  nach  ungangbar,  hier  und  dort  stürzte  ein  Pfeiler 
ein  ,  ucnn  die  Germanen  in  Frankreich  blieben  es  nicht  mehr,  das 
romanische  Wesen  überwucherte  sie.  Ihre  Muttersprache,  ihren 
alten  Brauch  liefsen  sie  fahren,  kaum,  dafs  sich  ihre  Rechtssitte  be- 
hauptete. Deshalb  wurde  die  politische  Scheidung  nach  und  nach 
zur  Volksscheidung,  zu  einer  Trennung  in  Sprache  und  Sitte  und 
Anschauungen,  und  im  selben  Grade^  als  die  germanische  Zuwanderung 
nach  Frankreich  schwächer  wurde,  kamen  auch  weniger  Schul-  und 
Staatsmänner  aus  Frankreich  zu  den  Deutschen,  bis  zuletzt  das  ost- 
frSnkische  und  das  westfränkische  Land  sich  mehr  und  mehr  fremd 
gegen  einander  verhielten,  zumal  als  die  Kraft  und  Thätigkeit  der 
Deutschen  nach  Süden  und  Osten  abgezogen  wurde,  um  Italien  zu 
behaupten  und  die  Theokratie  zu  bekämpfen,  die  OsthäUte  aber  von 
Deutschland  in  ihr  nationales  Higentum  zu  verwandeln. 

Da  schüttelte  der  deutsche  Volksgeist  wieder  ab,  was  zu  ihm 
innerlich  nicht  pafste  und  in  der  karolingischen  Zeit  aufgenötigt 
war.  Es  konnte  ja  nicht  anders  sein,  als  dals  im  Iränkischen  Reiche 
viele  lockere  und  unfertige  Mifsbildungen  entstanden  waren,  die  bei 
den  Deutschen  wieder  zerbrachen  und  zergingen,  als  das  ureigene 
Leben,  befreit  von  der  drängenden  pressenden  Staatsgewalt,  sich 
wieder  rühren  konnte.  Fast  in  aUen  Aulserungen  des  öffentlichen 
wie  des  häuslichen  Wesens  kehrte  man  daher  zu  den  nationalen 
Sitten  zurück.  Das  ist  der  Unterschied  der  deutschen  Kaiserepoche 
von  jener  Karls  des  Grofsen,  dafs  diese  nur  die  Höhe  und  Vollendung 
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dessen  bedeutet,  was  sich,  seitdem  die  Völkerwanderung  zum  Stehen 
kam,  begab  und  in  immer  stärkeren  Schwingungen  fortsetzte^  nämlich 
das  Vordringen  chnstUcher  und  antiker  Bildung,  während  germanische 
Rechtssitte  hauptsächlich  nur  noch  am  Staatswesen  mithauete,  — 
dafs  aber  in  der  Epoche  nach  Karl  dem  Grolsen  der  germanische 
Geist  wieder  vorherrschend  wurde  und  'dem,  was  sich  weiter  ent- 
wickelte, eine  andere  Stimmung  und  Färbung  mitteilte. 

Selbstverständlich  kümmerte  man  sich  da  erst  recht  nicht  um 
all  die  Schreiberei,  welche  die  Geistlichen  und  Beamten  in  den  Zeiten 
Karl  des  Grofsen  und  seiner  nächsten  Nachfolger  nicht  dringend 
genug  machen  konnten.  Volis!:anJig  war  ihre  Ansicht,  der  Urkunde 
Beweiskraft  zu  verleihen,  mit  so  vielem  andern,  was  von  römischem 
Recht  und  Bniuch  herübergenommen  werden  sollte,  zu  Boden  ge- 
fallen. Ja,  das  germanische  Herkommen,  Rechtsgeschäfte  in  öffent- 
liclierGerichtsversannnlung  vor  allem  Volke  vorzunehmen,  war  wieder 
so  gegenständhch  geworden,  dafs  selbst  in  Königsurkunden  hin  und 
wieder  Zeugen  für  ihren  Inhalt  autgeiülirt  wurden.  Göthe  hat  im 
Faust  merkwürdig  zutreffend  das  germanische  Gefühl  wiedergegeben, 
das  in  Bezug  auf  Urkundenwesen  noch  bis  ins  vierzehnte  Jahrhundert 
bei  den  Laien  in  Deutschland  vorherrschend  war: 

Beglückt,  wer  Treue  rein  im  Busen  trägt. 
Kein  Opfer  wird  ihn  je  gereuen! 
Allem  ein  Pergament,  beschrieben  und  beprägt, 
Ist  ein  Gespenst,  vor  dem  sich  alle  scheuen* 
Das  Wort  erstirbt  schon  in  der  Feder, 
Die  Herrschaft  führen  Wachs  und  Leder. 
Wohl  mochte  ein  alter  Hofsasse  statt  »Siegel  und  Pergament« 
verächtlich  die  Ausdrücke  »Wachs  und  Leder«  brauchen.  Das  Wachs 
schien  ihm  am  rechten  Ort,  wenn  es  zur  Ehre  Gottes  im  Kirchen- 
licht verbrannte,  nicht  aber  sollte  es  zum  b»iegel  verarbeitet  sein  Wort 
starr  und  unbeweglich  machen,  gerade  als  wenn  er  keine  Treue  im 
Herzen  trüge.    Und  gar  die  Lederhaut,  das  Pergament,  sollte  da 
im  dunkeln  Kasten  von  einem  Jahrhundert  zum  andern  ein  gefesseltes 
Gelöbnis  überliefern?  Kurz,  so  treu  und  tapter  die  Deutschen  bei 
ihrem  Worte  beharrten,  oder  vielmehr  gerade  deswegen  war  ihnen 
das  ürkundenwesen  zuwider.  Sie  bHeben  eben  in  der  grofsen  Kaiscr- 
zeit  ein  Bauernvolk,  freiUch  ein  Bauernvolk  von  ritterhchem  Streben, 
prangend  im  Wa£fenschmuck,  voll  Hochachtung  des  Rechts  und  der 
Sitte  der  Väter. 
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2.  Sohwierigkeiten  bei  AbfaMong  yon  Sohriftsttiokeii. 

Zu  dieser  inneren  Abneigung  gegen  das  Aufschreiben  vonVer^ 
trägen  kamen  noch  äu&ere  Gründe  hinzu,  die  in  der  Schwierigkeit 
der  Fonn,  Sprache  und  Schrift  der  Urkunden  lagen. 

Meister  in  der  Diktierkunst  zu  werden,  dahin  ging  in  der  ersten 
Hälfte  des  Mittelalters  das  eifrige  Streben  vieler  ehrgeizigen  Jünglinge. 
Denn  wer  diese  höchst  angesehene  Kunst  trefflich  verstand,  war  in 
aller  Welt  willkoniiiicn.  Das  dicLu  c  war  ursprünglich  wirklich  nur 
Diktieren,  und  da  die  Schriftsteller  des  Altertums,  eben  weil  bei 
ihrem  Schreibgerät  das  Selbstschrciben  mühselig  war,  einem  andern^ 
\v:is  sie  aussannen,  in  die  Feder  zu  sagen  pflegten,  so  hiels  Diktieren 
jedes  Schrift verf  i SS en.  Noch  in  der  Goldenen  Bulle  Kaiser  Karl  IV. 
heüsen  die  Urkunden  Verfasser  »Briefedichter«,  u:k1  noch  seltsamer, 
unser  »Dichten«  hat  ebenflills  vom  Diktieren  seinen  Namen  annehmen 
mössen.  Für  einen  Meister  in  der  Diktierkunst  galt  aber  im  frühen 
Mitteklter  nur,  wer  einen  schönen  Stil  schrieb  und  alles  das  ge> 
läufig  hatte,  was  in  einer  Schrift  vorkommen  mu(ste.  Insbesondere 
galt  das  von  Schriften  und  Urkunden  über  Privilegien  und  Ver- 
leihungen, über  Schenkungen,  Freilassungen,  Testamente  und  andere 
Rechtsgeschäfte,  wie  Landgüterkäufe,  Bürgschaften,  Aussteuerbe- 
stellungen, über  Dienst-,  Lehens  und  Unterthanen-Eide ,  über  Gesetze 
und  Beschlüsse  von  Versammlungen,  über  Veriiandlungen  und  Urteile 
von  Schieds-  und  anderen  Gerichten,  kurz  von  all  den  Schriftstücken, 
die  in  die  Archive  kamen.  Für  jede  dieser  verschiedenen  Urkunden 
galt  eine  bestimmte  Form  und  Folge  des  Inhalts,  eine  bestimmte 
Reihe  von  Sätzen,  bei  deren  Auslassen  sie  nicht  vollständig  erschienen. 
Es  war  dies  noch  ein  Rest  der  gezierten  Vortragsweise,  die  fttlher 
m  den  Rhetorenschtden  gelehrt  und  hauptsächlich  durch  Geistliche 
und  Beamte,  die  im  westfränkischen  Reiche  ihre  Studien  gemacht, 
nach  Deutschland  gekommen  war. 

Als  Sprache  aber  tür  Urkunden  t;.dt  nur  l.  ituin,  —  das  Deutsche 
erschien  ja  dafür  zu  gemein.  Von  dieser  giuiisen  Thorheit  konnten 
sich  die  Deutsche!)  nicht  losmachen.  Das  Latein  hatte  jedoch  seine 
Domen.  Es  war  mehr  und  mehr  zu  jener  wunderlichen  Mifsbildung 
geworden,  die  man  jetzt  Mönchslatein  nennt.  Wer  ein  Buch  schreiben 
wollte,  suchte  sich  mögUch.st  reines  Latein  anzueignen:  der  Antrieb 
dazu  war  filr  Ablassen  der  Geschäftsurkunden  und  täglichen  Notizen 
nicht  stark  genug.  Bei  geistlichen  und  weltlichen  Urkundenschretbern 
war  vielmehr  cüs  allen  verständlichere  und  geläufigere  Latein  des 
gemeinen  Lebens  in  Brauch  gekommen.  Geist  und  Ton  der  Landes- 
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Sprache  waren  in  die  eingewanderte  Römersprache  eingedrungen  und 
spielten  mit  grammatischen  Regeln  wie  mit  Satzbildung.  Weil  aber 
die  Schreiber  auch  Kirchen-  und  Bücherlatein  vernahmen  und  gerne 
Schriiitgelebrte  sein  wollten,  so  bemühten  sie  sich,  den  zahlreichen 
Wörtern  der  germanischen  Rechtssitte,  die  einmal  nicht  entbehrt 
werden  konnten,  durch  Endungen  und  Beugungen  ein  lateuiisches 
Gewand  m  geben,  oder  sie  brauchten  die  nächstpassenden  latemischen 
Wörter  in  einem  ganz  andern,  aber  einmal  feststehenden  Sinne, 
z.  B.  senior,  der  Ältere,  hteis  Lehensherr,  und  beneficium,  die  Wohl- 
that,  hieß  Lehengut.  Diese  rohe  Mischung  und  Mengerei  der  Sprache 
erhielt  ihr  unverwischliches  Gepräge  schon  in  der  Merowinger  Zeit, 
und  es  kostete  später  den  Schreibern  in  Deutschland  nicht  geringe 
Muhe,  das  sprachliche  Ungetüm  zu  benieistern. 

Karl  der  Grofse  hatte  mit  allem  Ernst  darauf  gciialten,  dafs  die 
lateinische  Schriftsprache  sich  von  den  gröbsten  Fehlern  reinige.  Diese 
verschwanden  jedoch  erst  unter  den  sächsischen  Kaisern,  erst  damals 
fing  das  Urkundenlaiein  an,  mehr  Würde  und  Klarheit  anzunehmen. 
Weil  es  aber  nur  in  Schulen  gelehrt,  nicht  im  Verkehr  gesprochen 
wurde,  so  erhielt  die  Urkunden  spräche  etwas  Akademisches,  eine 
gewisse  vornehme  Förmlichkeit,  die  gern  nach  Schwung  und  Pracht 
der  Rede  trachtete.  Zur  Zeit  der  Salier  erscheint  endlich  auch  in 
Urkunden  etwas  von  flüssiger  Lebendigkeit  und  gröfserer  Reinheit 
des  lateinischen  Ausdrucks:  man  sieht,  der  deutsche  Schriitverfasser 
beherrschte  jetzt  das  Latein,  und  mühelos  und  naturlich  bildete  man 
ftir  die  Ideen  und  Dinge  der  Zeit  neue  Wörter,  die  dem  Geist  und 
Wesen  der  lateinischen  Sprache  verwandt  waren.  Jedoch  eine  gewisse 
trockene  Gesetzmäisigkeit  blieb  der  Schrifbprache  eigen. 

Nun  war  auch  das  Schreiben  selbst  schwieriger  geworden.  Schon 
unter  den  ersten  Karolingern  fing  die  Schrift  an,  sich  von  den 
liji:ilic]icii  L'uarten  zu  reinigen,  die  anlangs,  als  man  römische  Scliriit- 
züge  mit  ungeübter  derber  Hand  nachahmte,  unvermeidHch  waren. 
Mehr  und  mehr  wurden  die  Buchstaben  reiner  und  gleichmäfsiger, 
die  Wörter  deutlicher,  bis  zur  Zeit  der  salischen  Kaiser  eine  klare 
schöne  Schrift  mit  runden  Buchstaben,  die  nur  nach  feststehenden 
Regeln  verlängert,  abgekürzt  oder  sonstwie  verändert  werden  durften, 
die  allgemeine  Forderung  war.  Solchen  Ansprüchen  in  Förmlich- 
keiten der  Sprache  und  Schrift  konnten  nur  diejenigen  genügen,  die 
längere  Zeit  in  Mönchsschulen  gelernt  hatten.  Die  Geschicklichkeit 
der  weltlichen  Schreiber  wurde  allmählich  ausgestochen  durch  das, 
was  man  in  den  Klöstern  leistete,  wo  es  mit  Vorschriften  und 
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Obungen  strenger  genommen  wurde.  Schon  im  neunten  Jahrhundert 
kamen  die  Kanzleien  aller  Orten  unter  Herrschaft  der  Geistlichen, 
and  die  ritterlichen  Zöglinge  der  Hochschulen  konnten  ungehindert 
ihr  Augenmerk  richten  auf  Vogelfang  und  Schildesklang,  der  ver- 
hafsten  Schreiberei  waren  sie  glücklich  entronnen.  Eine  ausgezeichnete 
Feder  war  Jetzt  doppelt  Geldes  wert:  die  Feinheit  des  Stils  in  fürst- 
lichen Li  Lissen  machte  sich  in  politisciicni  und  aiiiiLiir.  Gewinn  bezahlt. 
Aber  auch  jeder  GroLsizrundbesitzer  hatte,  gleichwie  die  Städte  und  Dörfer 
an  ihrem  Pfarrer,  fortan  an  seinem  Hausgeistliciien  auch  seinen  »Pfaff«, 
(im  Hngüschen  noch  jetzt  clerk  d.  h.  Schreiber),  der  ihm  die  Briefe 
las  und  schrieb  und  die  Rechtsgeschäfte  wie  die  Gutsrechnungen 
führte.  Geistliche  hatten  die  erste  Hand  in  allen  Angele^^enheiten  des 
Landes  und  der  Hauptfamilien,  waren  die  Ratgeber  hier  und  dort. 
Dieser  groise  weltliche  Einfluls  kam  zu  dem  des  Gewissensrats  und 
kirchlichen  Richters  hinzu. 

8.  Bfiokgang  dei  Urkondenweseni  inr  Zelt  der  eftobeieehen 

und  salisoben  XCaieer. 

Aus  all  diesen  Gründen,  insbesondere  weil  das  ilcikunnncn, 
bei  Gericht  und  allem,  was  dazu  gehörte,  nur  öffentlich  und  münd- 
lich zu  verhandeln,  fest  gewurzeh  stand,  kam  bald  nach  Erlöschen 
der  Karolinger  das  Urkundenwesen  mehr  und  mehr  in  Abgang. 
Es  beginnt  bereits  um  Mitte  des  neunten  Jahrhunderts  zu  sinken, 
als  der  mächtige  Antrieb,  der  von  Karl  dem  Greisen  ausgegangen, 
erlahmte  und  die  von  ihm  eingesetzten  Beamten  allmählich  ausstarben. 
Im  neunten  Jahrhundert  finden  eigentliche  Gerichtsschreiber  sich 
seltener  in  Urkunden  vermerkt,  sie  wurden  immer  weniger  in  An- 
spruch genommen  und  deshalb  zuletzt  nicht  mehr  angestellt.  Urkunden 
des  Königs  ausgenommen  stellte  der  sie  aus,  welcher  sie  empfing. 
Im  zehnten  Jahrhundert  traten  die  Privaturkunden,  die  cartae  pagenses, 
aus  dem  öffentlichen  Leben  vollends  zurück:  kurze  Xotizzettel  mulslen 
sie  ersetzen,  damit  man  bei  Kauf,  Tausch  oder  Schenkung  von 
Grundstücken  nicht  blols  die  Zeugen,  sondern  auch  Lage  und  Grenzen 
sofort  bestimmen  könne.  Selbst  bei  Abtretung  von  Grundbesitz  an 
Klöster  und  Bistümer  geschah  die  Übergabe  durch  Privaturkunde 
im  oetmten  Jahrhundert  nur  noch  ganz  vereinzelt,  im  zehnten  gar 
nicht  mehr.  Dagegen  blieb  ein  gewisser  Zwang  bestehen,  der  neben 
der  Öffentlichkeit  des  Hergangs  irgend  ein  persönliches  Mitthun 
faeiscbte,  wie  die  Überreichung  einer  Erdscholle  oder  eines  Zweiges 
vom  Grundstück,  mindestens  das  Betreten  desselben.  Das  Persönliche 
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verquickte  sich  mit  dem  Schriftlichen  im  Aufheben  der  Urkunde 
von  der  Erde,  sowie  im  Auflegen  der  Hand  auf  die  Urkunde. 

Auiser  dem  Güterverkehr  gab  es  auf  dem  platten  Lande  nur 
noch  Vieh-  und  Fnichthandel,  darin  aber  wurden  die  Geschäfte  möndlich 
abgemacht  tmd  brauchte  man  keine  Urkunden.  Mit  dem  Grund*- 
vermögen  aber  ging,  aufser  da(s  eine  Menge  Höfe  und  Äcker,  Wiesen 
und  Wälder  an  die  Kirchen  und  Klöster  kamen  oder  in  Lehen 
gegeben  wurden,  selten  ein  Wechsel  in  Eigentümern  vor  sich:  durch 
Familienrecht,  sowie  durch  Dienst-,  Hof-  und  Lehenrecht  waren  die 
Wege  vorgeschrieben,  auf  denen  es  von  einem  zum  andern  überging. 
Recht  und  Eigentum  waren  jd  iiocii  untrciinbar  vei  w  achsen  mit  dem 
Willen  und  der  Kraft  der  Persönlichkeit.  Kam  es  zum  Prozels,  so 
entschied  am  letzten  Ende  nicht  der  Wortlaut  der  Urkunden,  sondern 
das  Schwert.  »Alle  sollen  dem  Gottesurteil  —  und  das  vornehmste 
war  eben  der  Zweikampf  —  glauben  ohne  Zweifel«,  verkündete 
selbst  ein  Kapitular  Karl  des  Grofsen. 

Hielten  die  Notizzettel,  die  wolil  meist  gleich  in  der  Gerichts- 
versammlung dieses  oder  jenes  Gaues  aufgesetzt  wurden,  anfangs 
in  Aussehen  und  Aussage  noch  den  Schein  selbständiger  Urkunden 
bei,  so  begnügte  man  sich  alimählich,  ihren  Inhalt  auf  einen  Bogen 
oder  in  ein  Heft  einzutragen,  und  zuletzt  wurde  auch  diese  Form 
zu  einer  Art  Protokoll,  in  welchem  die  Rechtsgeschä^  von  diesem 
oder  jenem,  bald  grundlich  bald  flüchtig,  verzeichnet  wurden.  Statt 
der  Urkunden  hatte  man  jetzt  nur  Akten,  die  erst  später  wieder 
durch  eigentliche  Urkunden  verdrängt  wurden. 

Will  man  den  Gang  dieser  Entwicklung  unsers  Archivinhalts, 
soweit  Me  in  der  gro&en  Kaiserzeit  statt  hatte,  nach  ihren  Zdtstufen 
kennzeichnen,  so  möchte  folgende  Abteilungder  Geschichte  entsprechen . 
Von  850  bis  950  kommen  Urkunden  neocn  xsutizcn  üder  Akten  vor; 
von  950  bis  1050  giebt  es  fast  nur  die  letzteren;  auch  von  1050 
bis  iiüü  begnügte  man  sich  meist  mit  kurzen  Vermerkungen;  von 
iioo  bis  1250  treten  wieder  Urkunden  auf;  nach  1250  beherrschen 
sie  allein  das  Feld. 

Wie  sehr  aber  an  Stelle  der  Wertschätzung  und  Sorgfalt,  die 
man  ehedem  den  Urkunden  gewidmet  hatte,  Naclilässigkeit  die  Über- 
hand nahm,  zeigt  sich  an  gar  manchem.  Das  Datum  ist  öfter  nicht 
richtig  oder  fehlt  ganz,  Schreibfehler  und  Korrekturen  und  JtUsuren 
sind  nicht  selten,  ebenso  Abweichungen  von  den  Formularen.  Die 
Anreden,  sowie  die  Ergebenhcits-  und  Untcrwürfigkeits-Formeln 
werden  ein£u:her,  dgenhändige  Unterschriften  selten,  die  Ausdrücke 
carta  und  cartula  gemeinsam  für  alle  Urkunden. 
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4.  Urkunden  Verluste  in  der  ersten  Hälfte  der  Kaiserzeit. 
Für  die  Archive  konnten  die  Folgen  dieses  Rückgangs  im  Schrift- 
wesen nicht  ausbleiben.  Ihr  Zuflufs  stockte,  und  was  bereits  darin 
war,  entbehrte  an  vielen  Orten  sorgsamer  Aufbewahrung  und  Ordnung. 
Auffällig  ist,  wie  wenige  Schriftstücke,  die  Mandate  enthielten,  über- 
liefert sind:  wahrscheinlich  wurde,  wenn  die  Anordnung  befolgt 
war,  das  Pergament,  aut  welchem  sie  geschrieben  war,  anderweit 
verbraucht. 

Aus  den  Archiven  ist  in  der  sächsischen  und  salischcn  Kaiserzeit 
ohne  Zwcikl  eine  Menge  Urkunden  verschleudert  und  verloren. 
Hatte  man  die  Hauptsachen  aus  einer  Urkunde  über  Grunderwerb 
10  die  Sammelschrift  eingetragen,  so  kümmerte  man  sich  wenig  mehr 
um  das  Schriftstück  selbst. 

Ein  bezeichnendes  Beispiel  giebt  {uns  die  bekannte  Urkunde 
von  923,  in  welcher  König  Heinrich  I.  die  Zehntrechte  des  Würz- 
burger Hochstifts  in  einer  Rdhe  von  Dörfern  bestätigt,  die  früher 
oder  noch,  ganz  oder  teilweise,  mit  Slaven  besetzt  waren.  Da  wies 
der  Bischof  die  Privile^en  darüber  auf,  welche  Pipin,  Karlmann, 
Ludwig,  Anuilt  und  Kü:ii  ad  erteilt  hatten.  In  der  königlichen  Kanzlei 
zu  Quedlinburg  wurden  diese  Urkunden  gelesen,  sei  es  in  der  Ur- 
oder  einer  Abschrift;  das  Würzburger  bischöfliche  Archiv  hatte  sie 
also  bis  dahin  wohl  bewahrt.  Als  aber  die  Bestätigung  erfolgt  war, 
lieis  man  jene  alten  Stücke  liegen,  wo  sie  gerade  lagen:  kein  einziges 
ist  uns  überliefen  worden. 

Im  Jahre  11 87  begann  der  Freisinger  Kanonikus  und  Kirchner 
Konrad  einen  Kodex  in  Groüsfolio,  indem  er  erklärte:  »Wenn  er 
die  zusammengewickelten  Pergamente,  die  sowohl  die  Schenkungen 
der  Könige  als  die  Beiträge  und  Erwerbungen  von  Bbchöfen  und 
andern  Fürsten,  von  Adeligen  oder  andern  niedern  Personen  ent- 
hielten, betastet  und  durchgesehen  habe,  wie  sie  entweder  vom  Alter 
verzehrt,  denn  auch  hartem  Steine  schade  langes  Altsein,  ode;'  durch 
F.iiirhissigkeit  der  Wacliter,  oder  durch  liinbuise  in  l"euersbrünsten 
vollständig  verloren  gingen,  habe  es  ihn  als  frommen  Sohn  der 
Mutter,  mit  deren  Milch  er  ernährt  worden,  erbarmt  und  habe  er 
CS  der  Mühe  wert  gefunden,  sie  zu  erneuem  und  w  icder  herzustellen.« 
Was  sich  an  Urkunden  und  Notizen  noch  vorfand,  sammelte  der 
fleifsige  und  besorgte  Mann,  verfafste  Abschriften  oder  Auszüge  daraus 
und  schrieb  sie  nach  eines  jeden  Bischofs  Zeit  zusanmien,  indem  er 
Umrisse  des  Lebens  der  Bischöfe  und  ihres  wirtschaftlichen  Wirkens 
einschaltete.    Oben  am  Rande  bemerkte  er  die  Namen  der  Orte 
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und  Personen,  von  denen  der  nebenstehende  Text  handelte.  Auch 
die  £irhigen  Bildnisse  der  Könige  und  Bischöfe  wurden,  freilich  nicht 
in  feiner  Zeichnung,  eingestreut,  und  durch  schöne  gro&e  Initialen 
das  Werk  anmutig  gemacht.  Die  Lebensbeschreibung  aber  des 
h.  Bonifazius  wurde  auf  besonderm  Blatte  eingeheftet. 

Erinnern  wir  uns  bei  dieser  Schilderung  des  Kanonikus  Konrad 
zu  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts,  wie  schon  Bischof  Hitto  beklagte, 
dafs  aus  dem  Freisinger  Archiv  so  viele  Urkunden  absichtlich  ent- 
fremdet oder  fahrlässiger  Weise  verloren  gingen,  und  halten  wir 
damit  zusammen,  dais  gerade  in  Freising  man  für  das  Archiv 
besondere  Fürsorge  trug,  so  läl'st  sicli  schliefsen,  wie  herkömmlich 
und  wie  arg  die  Mifsstände  waren,  die  in  der  sächsischen  undsalischen 
Kaiserepoche  in  deutschen  Archiven  herrschten.  Ohne  die  Fürsorge 
einiger  wenigen  geistlichen  Stifter,  Klöster  und  Domkapitel  würden 
damals  noch  viel  mehr  Urkunden  verschwunden  sein.  Weltliche  Herren 
legten  nur  auf  wichtige  Farailienurkunden  Gewicht,  und  diese  kamen 
nicht  häufig  vor.  Der  Gütererwerb  bewegte  sich  bei  ihnen  fast  nur 
auf  Lehnswegen,  wahrend  der  Klerus,  der  damals  fort  und  fort 
Grundbesitz  ansammelte,  sich  wenigstens  über  Stiftungen  von  Kirchen 
und  Klöstern  förmliche  Urkunden  ausstellen  lieis. 

6.  Vermehrong  der  Fonnnlarbüoher  und  Urkunden  in  der 

Hohenstaufenseit. 

Da(s  in  der  letzten  Salierzeit,  noch  mehr  unter  der  Herrschaft 
des  beröhmtesten  Kaisergeschlechts  der  Deutschen,  auch  bei  ihnen 
den  Urkunden  und  folglich  den  Archiven  wieder  etwas  Aufmerksamkeit 

zugewendet  wurde,  erkennen  wir  am  neuen  archivalischen  Zuwachs, 
an  gesteigerter  Areiiivbenut/un^,  insbesondere  aber  an  der  gröfseren 
Wertschätzung  der  Formularbücher.  Der  Wendepunkt  fällt  in  die 
Zeit  des  Kampfes  der  beiden  letzten  Salier  gegen  die  Papstmacht. 
Dieser  Kampf  setzte  die  Federn  wie  die  Gedanken  in  Bewegung, 
und  die  bald  darauf  folgenden  Kreuzzüge  belebten  Verkehr  und 
Thätigkeit  noch  kräftiger  in  jeder  geistigen  Richtung.  Aus  dem  zehnten 
und  eilften  Jahrhundert  haben  wir  keine  Andeutung,  dafs  die  Bücher, 
aus  denen  alt  und  jung  an  Beispielen  lernte,  wie  die  verschiedenen 
Dokumente  abzufassen,  irgendwie  vermehrt  oder  verbessert  worden. 
Während  diese  Bücher  früher  förmliche  Anweisungen  für  die  Urkunden- 
schreiber aufnahmen,  dachte  man  höchstens  noch  daran,  einige  Brief- 
muster  zu  sammeln,  liefs  aber  die  Geschäftsurkunden  außer  acht, 
weil  sich  niemand  so  genau  darum  kümmerte.  Dagegen  widmete  im 
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Jahre  1125  Udalhch  aus  Bamberg  dem .  Würzburger  Bischof  ein 
Fofinularbuch,  den  sog.  codex  epistolaris,  in  >velchem  er  nicht  blofs 
erdicfateteStficke  zur  Stilfibung,  sondern  zu  allseitiger  Beiehrung  mehren- 
teÜs  wirkliche  Königs-  und  andere  Urkunden  und  Schreiben  über 
Schenkungen,  Befreiungen,  Rechtslälle,  öffentliche  Erklärungen  und 
kirchliche  Verhandlungen  zusammengestellt  hatte.  Die  Urkunden 
selbst  hatte  er  ans  den  Archiven  der  Stifter  und  Klöster  in  Bamberg, 
Würzburg,  Regensburg,  Bremen  gesammelt.  Ähnliche  Werke  wurden 
in  der  liulicnsLuilLd/cit  in  Hildesheiin,  Tci^crnscc,  RcinliarJsbi uiin 
und  ujine  Zweifel  in  andern  bedeutenderen  Mönchs-  und  Doniherren- 
suzcn  .uisgearbcitet.  Diese  Bücher  erlauben  uns  den  Schluls,  dals 
man  an  den  Orten,  wo  sie  entstanden,  die  darin  aufgenommenen 
Urkunden  wohi  bewahrte  und  benutzte.  Etwa  hundert  Jahre  später, 
als  jener  Bamberger,  dachte  ein  Magdeburger  Kleriker  bereits  an  die 
Anfänge  einer  Urkundenlehre.  Indem  er  in  den  Archiven  seines 
Wohnorts  fleiisig  verglich  und  wählte,  um  eine  reichhaltige  Summa 
prosarum  dicuminis  zum  Vorbilde  för  Urkunden  der  Kaiser,  Bischöfe, 
Abu  und  weltlichen  Fürsten  zu  ver&ssen,  fiel  ihm  Ähnlichkeit  und 
Verschiedenheit  der  Urkunden  ins  Auge,  und  er  bildete  aus  ihnen 
eine  Reihe  Gattungen.  Der  bischöfliche  Notar  und  Kanonikus  Ludolf 
in  Hildesheim,  der  dieses  Werk  in  seiner  Summa  dictaminum  nach- 
aiitnte  und  vermehrte,  schickte  eine  Linleituni^  über  «gelehrte  BilduiiL: 
vuraus,  und  seine  Arbeit  wurde  wiederum  von  einem  andern  mit 
einer  Schritt  über  die  Privilegien  beL;leitet. 

Aus  diesen  Formularbüchern  ersehen  wir,  wie  ihre  Verfasser 
und  deren  Mitarbeiter  sich  bemüheten,  lür  Rechtsgeschäfte,  wie  sie 
im  Laufe  der  Zeit  sich  neu  bildeten  oder  nunmehr  eine  schriftliche 
Feststellung  verlangten,  die  sachgemäise  Form  zu  treffen.  Bei  dem 
gesteigerten  poHtisehen,  bür^^erlichen  und  gewerblichen  Verkehr,  wie 
er  im  Zeitalter  der  Hohenstaufen  eintrat,  kündigten  sich  eine  Menge 
recfaclicfaer  Verhältnisse  an,  die  einer  schärferen  Ausprägung  oder 
schriftlichen  Schutzes  gegen  Irrung  und  Widers|iruch  bedurften.  Neben 
dem  Volleigentum,  das  ehemals  nur  Verleihung,  Kauf  und  Ober- 
tragung  kannte,  gab  es  jetzt  Einforstungen,  Jagd-  und  Fischereirechte, 
nutzbare  Rechte,  wie  Markt-,  Zoll-  und  Münzrechte,  und  allerlei  Zins, 
i^acht  und  Niefsbrauch.  Die  Be^tallungsbricfe  nu.lirien  sich  nui  der 
AusgUcderung  ver<;chiedener  Ämter.  Der  Mund-  und  Scliuizbncle 
bedurften  nicht  blols  luden,  sondern  auch  andere  Handler  und  Unter- 
nehmer. Immumtatsverleihungen  an  geistliche  Herrschatten  kamen 
fciat  seltener  vor,  dagegen  hatten  sich  sog.  Rechte  der  ersten  Bitte 
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entwickelt,  welche  Ansprüche  gaben  auf  Beleihung  mit  Pfründen, 
Ämtern  und  Gütern  nach  Wahl  und  Willen  der  Berechtigten.  Neben 
der  Verleihung  von  Gerichts-  und  Zollfreiheiten  an  städtische  Gemeinden 
ergaben  sich  rein  persönliche  Begünstigungen  durch  Standeserhöhung, 
Mundigkeitserkärung  und  Legitimation  der  Geburt.  Kirchen  und 
Klöster  suchten  häufiger  die  königliche  Bestätigung  ihres  Besitzes 
nach,  wie  überhaupt  die  urkundliche  Sicherung  von  gewissen  Ein- 
künften und  Berechtigungen  jetzt  zahllosen  Besitzern  rätlich  erschien. 
Bezeichnend  ist  insbesondere,  dafs  nunmehr  Lehnsbriefe  zur  Gewohnheit 
wurden,  ^wuiicriJ  Di;>hcr  die  ausdrucksvolle  Lehnsluildigung  als  klare 
und  Liiiwidersprechliche  Bürgschaft  der  Lehnspflichten  und  Lelms- 
rechte gegolten  hatte. 

6.  Urkundentlegel. 

Dem  Zuwachs,  welchen  so  viele  Neuurkunden  den  Archiven 
brachten,  geschah  kein  merklicher  Abbruch,  wenn  einige  ledighch 
in  den  Händen  der  Besitzer  verblieben.  Dies  waren  die  sog.  Spalt- 
oder Kerbzettel  oder  Zerter,  deren  oben  bereits  gedacht  wurde,  nämlich 
Urkunden,  die  anfangs  in  geradem,  später  im  wellen-  oder  zacken- 
förmigen  Schnitt  in  zwei  Hälften  geteilt  wurden.  Der  Aussteller 
der  Urkunde  erhielt  die  eine,  der  Emp&nger  die  andere  Hälfte,  und 
wenn  sie  später  beide  Stücke  zu  und  in  emander  hielten,  so  war 
der  Beweis  geliefert,  ohne  dafs  man  die  Zeugen  der  Ab&ssung 
brauchte  herbei  zu  holen.  Dieser  Brauch  kam  in  Deutschland  auf 
im  zehnten  und  elften  Jahrhundert,  wurde  im  früheren  Mittelalter 
selten,  im  späteren  jedoch,  als  die  Papierurkunden  sich  mehrten,  um 
so  häufiger  geübt. 

Ansehnlich  aber  mehrte  sich  der  Urkuadeiizuflufs  zu  den  Archiven, 
als  ein  anderer  Brauch  allgemein  wurde,  der  durch  ein  leichtes  Ver- 
fahren die  Beweiskraft  der  Urkunde  an  sich  steigerte  und  den  Ge- 
danken an  die  Notwendigkeit  der  Zeugen  in  den  Hintergrund  schob. 
Dies  war  die  Besiegelung  der  Urkunden. 

Für  das  Archivwesen  war  sie  von  gröfster  Bedeutung.  Soviel 
es  im  Archiv  Sondersiegel  gab,  so  viele  Urkundenaussteller  hielten  sich 
gleichsam  mit  ihrer  Erklärung  und  ihrem  Willen  in  seinen  Räumen 
auf.  Denn  durch  das  Siegel  war  dem  Schriftstücke  etwas  Persön- 
liches angehängt.  Die  Benützung  wie  die  Beachtung  der  Archive 
hob  sich  dadurch  ungemein :  das  Archiv  wurde  eine  Art  Versammlungs- 
haus  gewichtiger  Leute  und  ihrer  Erklärungen. 
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Der  Bestegdungsbrauch  stammt  wahrscheinlich  aus  i^icni  Morgen- 
lande.  Siegelringe  kannten  schon  die  Ägypter  und  Hebräer:  das 
Siegel  erschien  als  des  Eigentümers  leibhafte  Gegenwart.  Noch  jetzt 
giebt  im  Morgenlande  das  Siegel  einem  Schriftstück  unbedingten 
Glauben:  der  vornehme  Türke  trägt  es  an  einer  festen  Seidenschnur 
auf  der  Brust  und  hat  wohl  acht,  dafs  nicht  sein  Sohn  oder  Vetter 
CS  ihm  wcgstipitzt  und  Schuldscheine  besiegelt.  Diese  müfste  jener 
unvcrw  L^^^iiich  bezahlen :  warum  sonst  liels  er  sein  Siegel  aus  der 
Hand?  Griechen  und  Römer  ahmten  den  Morgenländern  nach;  aber 
praktisch,  wie  sie  waren,  benutzten  sie  die  Siegel  zugleich  zum  Wr- 
•«chhils  der  Briete  und  Urkunden,  um  jede  Art  von  VerfalschiinL,' 
von  ihnen  abzuhaken.  Dafs  aber  die  eigentliche  Bedeutung  des 
Siegels  auch  bei  ihnen  unvergessen  blieb,  bekundet  sich  noch  darin, 
dafs  die  Zenijen,  die  bei  Abfassung  oder  Abschrift  von  Militärdiplomen 
nnd  Privaturkunden  mitwirkten,  dieselben  mitbesiegelten. 

Den  römischen  Kaisem  ahmten  natürlich  die  fränkischen  Könige 
nach,  und  ihnen  die  deutschen.  Sie  benutzten,  wenn  sie  ihr  eigenes 
Bildnis  nicht  im  Siegelstempel  besafsen»  eine  antike  Gemme.  Bischöfe, 
Abte  und  andere  vornehme  Geistliche  waren  beflissen,  sich  dem 
römischen  Brauch  anzuschliefsen,  und  Herzoge  und  Grafen  konnten 
sich  nicht  länger  davon  fernhalten.  Jedoch  kam  zur  Zeit  der  sächsischen 
Kaiser  Besicgelun^»,  .luiser  bei  Kunigsui künden,  noch  sehr  selten  vor, 
sie  zeigt  sich  überhaupt  nicht  vor  Ende  des  neunten  Jahrhunderts. 
Er^  von  Mitte  des  toli,'enden  an  finden  wir  ein  Siegel,  am  häutigsten 
als  Kingsiegei,  hier  und  da  an  Urkunden  vornehmer  Herren.  Im 
eilften  und  noch  mehr  im  zwölften  wurde  die  Besicgelung  zahlreicher, 
aii£mgs  nur  bei  wichtigen,  dann  auch  bei  minder  wertvollen  Urkunden. 
Domkapitel,  Städte,  adelige  Gutsbesitzer,  Gelehne  legten  sich  all- 
mählich ein  Siegel  zu,  und  von  Mine  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
an  wurde  sein  Gebrauch  allgemeine  Gewohnheit,  auch  bei  Richtern 
und  Hausvätern  minderen  Ranges. 

Es  wurde  jedoch  das  Siegel  noch  nicht  angewandt»  um  eine 
Urkunde  wie  einen  Brief  zu  schliefsen,  sondern  stets  wurde  es  auf- 
getafst  als  Bekunduni?  der  persönlichen  Gegenwart.  Das  Siegel  war 
sozusagen  das  Leihhatte  der  Urkunde,  die  Sclirift  erhielt  erst  durcli 
das  Siegel  Kraft  und  Bestand. 

Ks  konnte  d:e  ( lewohnheit ,  Urkunden  zu  bc.sie|.:L hi .  um  so 
eher  sich  ill^einein  cinburv'ern,  als  ihr  eine  alte  germanische  Sitte 
entgegen  kam.  Wer  etwas  Schriftliches  über  irgend  eine  Willens- 
erklärung vcr^iiste  oder  verfassen  Ueis,  sollte  durch  seine  eigene  Hand 
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sich  an  diesem  Denkmal  zu  erkennen  geben  und  daran  ein  Wahr- 
oder Merkzeichen  (jarteikn,  merkinskinna)  machen,  wie  dies  noch 
aus  alten  Aufeeichnungen  skandinavischer  und  deutscher  Sagen  und 
Volksrechte  zu  entnehmen:  das  Si^el  aber  war  ein  .sicheres  imd 
ausdruckvolles  Erkennungszeichen.  Einfacher  und  natürlicher  wäre 
die  Unterschrift  gewesen,  und  in  der  Vorstellung  davon  mufsten  die 
fränkischen  und  deutschen  Könige  in  ihren  Monogrammen  wenigstens 
einen  kleinen  Strich  selbst  machen,  auf  dais  zu  erkennen,  dais  ihre 
Hand  habe  auf  der  Urkunde  geruht  und  diese  zu  einer  wirklichen 
Handfeste  gemacht. 

7.  Mitbetiegeilmig. 

Es  hängt  aber  das  ganze  Siegelwesen  eng  zusammen  mit  der 
Wappenentwicklung.  Das  Wappen  vertrat  den  Mann,  im  Siegel  stand 
sein  Wappen :  wofür  also  sein  Siegel  einstand,  miifste  er  selbst  ein- 
stehen mit  dem  Schwerte  in  der  Kand.  Wurde  das  Wappen  ver- 
kauft, so  ging  das  Siegel  mit  ihm  an  den  Käufer  über.  Gestohlene, 
verlorene,  gefälschte  Siegel  wurden  öffentlich  ausgerufen.  Der  Abt 
von  Prüm  WMq  mit  seinem  Vogte  —  es  war  im  Jahre  1063  — 
Streit  und  wollte  ihm  durch  Urkunden  beweisen,  dafs  er  im  Unrecht 
sei.  Da  verlachte  der  Vogt  die  Schriften  und  sagte:  »Jedermanns 
Feder  könne  alles  Mögliche  schreiben,  deshalb  dürfe  er  sein  Recht 
nicht  verlieren«.  Hätte  der  Vogt  sein  Siegel  an  den  Schriftstücken 
erblickt,  wäre  ihm  das  Lachen  wohl  vergangen. 

So  wenig  aber  jemand  zu  verbieten  war,  sein  Wahrzeichen 
einem  Runenstab  oder  emer  Schrift  beizu&gen,  so  wenig  konnte 
in  der  älteren  Zeit  von  »Si^ehnälsigkeit«  die  Rede  sein.  Das  Recht, 
ein  Siegel  zu  fuhren,  stand  jedem  zu.  Allein  je  gröiser  eines  Mannes 
Ansehen,  desto  bekannter  wurde  sein  Siegel»  desto  stärker  war  die 
Beweiskraft,  die  es  der  Urkunde  verlieh.  Der  Züricher  Konrad  von 
Mure  schrieb  daher  um  1276  in  seiner  kurzen  AL4fsatzlehre :  »Die 
ganze  Glaubwürdigkeit  der  Uikunde  hängt  ab  von  jemandes  echtem 
Siegel,  das  wohl  bekannt  und  angesehen«.  Männer  von  mittlerem 
Stande  mochten  deshalb  nur  der  eigenen  Privaturkunde  ihr  Siegel  bei- 
geben, zur  V^erstärkung  der  Beweiskraft  einer  fremden  Urkunde  er- 
schien ihre  Persönlichkeit  unzulänglich.  Man  fing  daher  schon  in  der 
zweiten  Haltte  des  elften  Jahrhunderts  an,  bei  wichtigeren  Urkunden 
Höherstehende,  namentlich  Bischöfe,  um  Beigabe  ihres  Siegels  zu  er- 
suchen; später  wurde  es  allgemeine  Sitte.  Den  Siegeln  ganzer  Kon- 
vente und  Kapitel  legte  der  Schwabenspiegel,  gleichwie  den  Siegeln  von 
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Fürsten  und  Prälaten,  die  Macht  bei,  Ircmdc  Urkunden  zu  beghuibigen : 
«andere  Leute  mö<^en  wohl  Insiegel  h  ibco,  die  haben  nicht  Kraft, 
wann  um  ihr  selbst  (ieschaft«.  Dagegen  heifst  es  in  einem  andern 
Artikel  desselben  Kechtsbuches :  »Ist  dals  ein  Mann  einem  Freund 
Gut  schaffen  will  nach  seinem  Tode,  will  er  ihm  das  sicher  machen, 
er  soll  ihm  Geschrifit  darüber  geben,  ein  Handfeste,  und  daran  ein 
Insiegel  eines  Bischofs,  oder  eines  LaienfOrsten,  oder  eines  Klosters, 
oder  einer  Stadt,  oder  der  Herren  Insiegel,  oder  des  Landrichters«. 
Die  Mitbesiegelung  war  die  Erklärung,  dafs  man  mit  dem  Inhalte 
der  Urkunde  einverstanden  sei  und  nötigen^s  als  Eideshelfer  auf- 
trete. Hs  liegt  am  Ta^e,  wie  sehr,  als  Mitbesiegelung  gewöhnlicher 
wurde,  die  Vertragsschlieisung,  namentlich  Bürgschaften,  Schuldbriefe, 
allerlei  Gelöbnisse  und  Annahme  von  Schiedssprüchen,  erleichtert 
wurden. 

Gleiche  Erleichterung,  und  damit  natürhch  verbunden  ürkunden- 
vermefaning,  &nd  auch  statt,  als  man  die  Siegel  nicht  mehr  auf* 
drückte,  sondern,  was  um  Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts  begann, 
anhängte.  Dies  wurde  nötig,  sobald  man  mehrere  Siegel  der  Urkunde 
anfügen  wollte.  Die  Siegel  wurden  dann  auf  Bindfaden  oder  Schnüren 
oder  schmalen  Pergamentstreifen  befestigt  und  diese  ein&ch  durch 
einen  kleinen  Einschnitt  am  Rande  der  Urkunde  durchgezogen.  Jeder 
Teilnehmer  an  der  Mitbesiegelung,  sei  es  ein  Fürst  oder  Schlofsherr 
itdcr  i\itri/aer,  oder  ein  Spittel  oder  Kloster,  oder  eine  Ptarre  oder 
/uiiU,  strebte  danach,  die  eigene  Würde  und  Persönlichkeit  durch 
das  eigene  Siegel  herauszustellen.  Xamentlicli  geschah  das  bei  Ab- 
schluis  eines  Friedens  oder  landstimdischen  Urteils.  Das  Reichsarchiv 
zu  München  besitzt  mehrere  Urkunden,  die  man  irühcr  wohl  einmal 
Igel  nannte,  weil  sie  sich  beinahe  sodarsteüen:  von  allen  drei  Randern, 
hur  den  oberen  ausgenommen,  starren  an  Pergamentbandchen  die 
Siegel  hervor.  So  ist  bereits  eine  Urkunde  von  1330,  worin  Regem* 
burger  Bürger  sich  zur  Aufirechterhaltung  des  Friedens  verbünden, 
mit  anderthalbhundert  Siegeln  behängt.  Eine  andere  Urkunde,  die 
des  Brandenburger  Markgrafen  Albrecht  vom  Jahre  1481,  zeigt  noch 
jetzt  gegen  dreihundert  Siegel  von  Grafen,  Herren,  Rittern  und  Knechten. 

8.  TraditlonBbüeher. 

Der  Notizzettelkram  in  den  Archiven  tührte  notgedrungen  zum 
Bücherwesen.  Wollte  man  sich  der  Beweis-  und  Hilismittel  ver- 
sichern, um  seinen  Grundbesitz  gegen  Anfechtungen  zu  behaupten, 
so  mulste  die  Menge  der  grofsen  oder  kleinen  Notizzettel  entwirrt 
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und  ihr  Inhalt,  da  sich  der  eine  oder  andere  so  leicht  verschob  oder 
verlor,  klar  und  übersichtlich  in  einem  Bande  auf-  und  zusammen- 
geschrieben werden.  Da  die  Tradition,  die  Übergabe  in  gericht- 
licher Versammlung,  die  Hauptsache  bei  vertragsmäfsiger  Erwerbung 
von  Grundbesitz  war,  so  kamen  fiir  solche  Hefte  der  NameTraditions- 
bOcher  und  diese  selbst  zuerst  bei  den  Klöstern  auf.  Denn  es  waren 
die  TraditionsbQcher  dem  Grundeigentum  gewidmet:  sie  enthielten 
das,  was  heutzutage  auf  dem  ersten  Folium  des  Hyputhckcnbuchcs 
steht,  nämlich  die  Rechtsgeschäfte  iibcr  den  Erwerb  von  Gütern, 
Zinsen  und  nutzbaren  Rechten,  sei  es  durch  Schenkung  oder  Ankauf 
oder  Tausch  oder  Erbschaft  oder  Übergabe  in  die  Horit^keit.  Die 
Klöster  aber  hatten  weitaus  die  meisten  Falle  des  Erwerbs  von 
Grund  und  Boden  zu  verbuchen  Nach  der  Mitte  des  neunten  Jahr- 
hunderts, als  die  Mönche  sich  der  Landwirtschaft  mit  verdoppeltem 
Eifer  annahmen,  wurden  der  Tauschverträge,  durch  weiche  sie  wohl- 
gelegene Höfe  und  Landstücke  an  sich  zu  bringen  trachteten,  so 
viele,  dafs  hin  und  wieder  auch  darüber  besondere  Bücher  angelegt 
wurden. 

Das  elfte  und  zwölfte  Jahrhundert  ist  die  rechte  Zeit  der 

Traditionsbücher,  während  sie  —  ganz  im  /us.unnienh.mg  mit  Cci 
Geltung,  welche  die  Urkunden  wieder  gewinnen  —  zu  Ende  des 
dreizehnten  und  vorziigHch  im  vierzehnten  J.ihrhunderi  durch  die 
Kupialbücher  ersetzt  werden,  von  denen  ihrerseits  sich  in  der  zweiten 
Hälfte  jenes  Jahrhunden  die  Sai-,  Ciüh-  und  Lagerbücher  ablösen. 

In  die  Traditionsbücher  wurden  häufig  Abschriften  bedeuten- 
derer Verleilnmu Surkunden,  Kaiserprivilegien  und  Bullen  der  Päpste 
eingetragen.  Keinenfalls  fehlte  der  Stiftungsbrief,  dieser  war  ge- 
wöhnlich begleitet  von  allerlei  Nachrichten  über  das  Stift  oder  Kloster. 
Gar  nicht  selten  finden  sich  Notizzettel  eingeheftet,  bald  ein  Fetzen, 
bald  ein  Quartblatt  Pergament,  bald  auf  der  einen  bald  auf  beiden 
Seiten  beschrieben.  Man  errät  leicht,  wie  bei  den  Gerichtsverhand- 
lungen, die  in  diesem  oder  jenem  (i.ui  st.itt  hatten,  das  erste  beste 
Stückchen  Pergament  benutzt  wurde,  um  das  Xe>tigstc,  und  zwar 
ohne  ]edc  Datierung,  darauf  zu  schreiben  und  nach  Hause  mit/unehmeiu 
AutVailen  mufs  es,  dals  öfter,  wenn  die  Erwerbsfalle  eines  Menschen- 
ahers  oder  halben  Jahrhundert  abgehandelt  sind,  dann  wohl  noch 
Nachträge  aus  üruherer  Zeit  folgen.  Offenbar  hatte  sich  das  Päckchen 
Notizzettel,  aus  welchen  man  dieNachträge  entnahm,  bisher  ver* 
schoben  oder  war  sonstwie  verkramt,  bis  es  zufiüÜg  entdeckt  wurde. 
Man  darf  wohl  annehmen,  daf  von  Erwerbsnotizen  so  ziemlich  alles 
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im  Laufe  der  Zeiten  verloren  ging,  was  nicht  in  die  festen  Bände 
emgetragen  oder  eingeheftet  wurde.  Meist  haben  Bistümer  und 
Klöster  viel  mehr  Grundbesitz  gehabt,  als  die  Nachrichten,  die  noch 
in  unsem  Archiven  sind,  ausweisen. 

Oberhaupt  zeigen  die  Traditionsbficher,  dafs  auch  Mönche  und 
Geistliche  es  mit  dem  Aufschreiben  der  Erwerbsfälle  nicht  qenau 
naiiHicn.  Hinmal  hatte  die  grofse  Menge  der  Güter  und  Hörigen, 
die  ihnen  zuflofs,  zur  Folge,  dafs  sie  um  dies  und  jenes  Einzelne 
unbekümmerter  wurden.  Sodann  trug  dazu  bei  die  allgemeine  Sitte 
und  Überzeugung,  nicht  auf  Schriften,  sondern  ledigHch  auf  Zeugen 
komme  es  an,  wo  es  sich  um  Recbtmäfsigkeit  von  Grundbesitz  handle. 
Die  Zeugen  waren  auch  noch  ein  und  das  andere  Menschenalter 
hindurch  durch  ihre  Verwandten  und  Nachbarn  zu  erfahren.  Wer 
aber  nach  Verlautbarung  von  Erwerb  und  Einweisung  in  offener 
Gerichtsversammlung  vor  aller  Welt  Augen  Jahr  und  Tag  ein  Grund* 
stock  ruhig  besessen  hatte,  gegen  Den  lie&  sich  kaum  mehr  auf* 
kommen« 

Die  Verfasser  der  Traditionsbücher  gaben  sich  deshalb  auch 
keine  Mühe,  sie  nach  einem  System  anzulegen  oder  das  Xaclisclilagen 
darin  durch  Orts-  und  Personen-Verzeichnisse  zu  erleichtern.  Nicht 
einmal  die  Zeitfolge  wurde  bei  den  1-änträgen  beobachtet:  man  be- 
gnüj^tc  sich,  die  Erwerbungen  zusammen  zu  werfen,  je  nachdem  sie 
unter  diesem  oder  jenem  Abt  oder  Bischof  vorkamen.  Höchstens 
werden  Schenkungs*  und  Tauschverträge  oder  der  Gewinn  von 
Grundstücken  und  von  Hörigen  von  einander  geschieden.  Im  Kloster 
Prüfening  teilte  man  das  Traditionsbuch  in  vier  Abschnitte,  erstens 
Aber  Beginn,  Altäre  und  Güterbestand,  zweitens  über  das  Zugebrachte 
der  Mönche,  drittens  Aber  Schenkungen  anderer,  viertens  über  die 
Gfiterkaufe. 

Was  aber  einmal  in  einem  Traditionsbuche  stand,  das  hatte 
guten  Glauben  bei  den  UmwohiK : ulen.  Denn  dieser  Band  kam  ütUr 
bei  ihnen  zur  Vorlage,  und  fanden  sie  die  Hintrage  darin  in  der 
Regel  mit  ihren  Erinnerungen  in  Übereinstimmung.  Da  nun  dasselbe 
Buch  von  einem  Menschenaher  ins  andere  dauerte,  so  führte  sich 
durch  die  Traditionsbücher  etwas  von  dem  Herkommen  ein,  welches 
sich  später  an  das  Wort  »Archivrecht«  knüpfte,  dafs  nämhch,  was 
an  alten  Aufzeichnungen  in  einem  Archive  liege,  Beweiskraft  besitze, 
bis  das  Gegenteil  dargethan  sei. 

Eine  wahre  Blüte  von  Traditionsbüchem  erwuchs  auf  alt- 
bayerischem Gebiete.   Soweit  dieses  reicht,  finden  sie  sich  in  ver- 
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hältnismäfsiger  Menge  und  Vorzüglichkeit.    Nicht  blofs  Stifter»  wie 
Freising,  Moosburg,  Berchtesgaden,  Passau,  Salzburg,  Brixen,  sondern 
auch  die  meisten  Klöster,  grofs  und  klein,  schufen  in  dieser  Art 
Hervorragendes.  Warum  gerade  bei  dem  Stamme  der  Bayern  dieses 
archivalische  Feld  so  fleifög  angebaut  wurde,  dafür  wüfsten  wir 
keine  andere  Ursache,  als  den  altererbten  konservativen  Sinn,  der 
soviel  dazu  beigetragen,  dafs  die  bayerischen  Archive  noch  heute 
viel  mehr  gefüllt  sind  an  mittelalterlichen  wie  an  späteren  Sdiiitt- 
stiickcii,  als  die  ubiiü,Lii  in  Deutschland.    Friesen  und  Westfalen 
hängen  am  Alten  und  weisen  das  Nene  zurück,  die  Bayern  aber 
nehmen  Neues  leichter  an,  machen  es  sich  jedoch  zurecht  nach  ihrem 
Geschmack  und  ihrer  Bequemlichkeit  und  lassen  daneben  das  Alt- 
hergebrachte nicht  fuhren. 

Der  Falkensteiner  Kodex  im  Münchener  Reichsarchiv  ist  das 
älteste  Gutsbuch,  das  von  einem  weltlichen  Herrn  herrührend  ia 
Deutschland  überliefert  worden.  Es  entstand  kurz  nach  Mitte  des 
zwölften  Jahrhunderts  nach  dem  Willen  des  Grafen  Siboto  und  sollte 
alle  seine  Besitzungen,  Voigteirechte  wie  Lehngüter,  mit  ihren  Rechts- 
titeln aufweisen.  Die  ersten  zwei  Drittel  des  Bandes  sind  von  dner 
Hand,  das  Folgende  von  mehreren  Schreibern.  Die  Notizzettel  sind 
einfach  abgeschrieben,  selten  ist  der  Inhalt  aus  Urkunden  ausgezogen.. 
Einzelne  Eintrage  kommen  wiederholt  vor,  auch  öfter  Kachträge 
zu  früheren.  Halbe  Seiten  finden  sich  ausradiert,  und  ein  und  der 
andere  Notlzzette!  eingeheftet  Der  Kodex  ist  besonders  fth:  Kultur- 
geschichte wertvoll,  da  er  belebt  ist  durch  Abbildungen  von  Schlössern 
und  Burgen,  Lehenshuldigungen,  und  Butter-  und  Käsemacherinnen^ 
Scliw  cinssclilaelitcicieu  und  Angcltischern,  sanuhi^h  in  den  i'iaehLcn 
ihrer  Zeit.  Zuletzt  findet  sich  auch  ein  Verzeichnis  von  Watten, 
Schachspielen  und  Betten. 

Das  früheste  Traditionshuch  im  genannten  Reichsarchiv  ist  ein 
Passauer  und  besteht  aus  PcrLamenthetten  von  verschiedener  Gröfsc, 
die  im  neunten  und  in  den  drei  iolgenden  Jahrhunderten  mit  ivopieen 
—  bald  von  Kaiser-  und  Papstbullen,  bald  von  Notizzettehi  als  cartae 
de  traditionibus  —  beschrieben  und  dann  zusammengeheftet  wurden. 
Ein  Freisinger  Kodex  aus  dem  zwölften  Jahrhundert  giebt  dagegen 
nach  der  Ordnung  erst  Kaiser-,  dann  Papsturkunden,  darauf  unter- 
mischt Notizen  und  Urkunden  über  alle  Gütererwerbungen  des  Hochstifts 
m  Bayern,  Kärnthen  undKrain  und  Ober  seine  rechtlichen  Beziehungen 
zu  den  angrenzenden  Bistümern,  wobei  auch  die  Grenzlinie  zwischen 
Friesinger  und  Augsburger  Gebiet  beschrieben  worden.  Eine  Kaiser- 
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Urkunde  von  wahrscheinlicl)  im  dreizehnten  Jahrhundert  auf- 

gefiinden,  wurde  auf  einem  Zettel  abgeschrieben  und  dieser  ani  Rand 
eines  Blattes  eingenäht.  Alsdann  folgt  von  drei  verschiedenen  Schreibern 
ein  auf  Grund  urkundlicher  Angaben  verfäistes  Salbuch  mit  Angabe 
der  Zinsen  und  Reichntsse,  die  von  den  Hörigen  zu  leisten.  Eine 
l«re  Seite  diente  zum  Verzeichnis  der  Könige  und  Kaiser  von 
Da<^ühcrt  bis  FucJulIi  I.  Hndiich  ini  diui/chnten  Jaiulimidcrt  wiiideii 
noch  die  Urkunden  hinzugcschrieben ,  die  sich  auf  die  nieder- 
österreichischen  Erwerbungen  in  genannter  Zeitfrist  bezogen,  wobei 
auch  zwei  Urkunden  aus  früherer  Zeit  eingeschoben  sind. 

0.  Seohtssobriften. 

Zur  Karolingerzeit  nahmen  die  Schriftstücke,  welche  die  Staats- 
und  Rechtsverwaltung  betrafen,  einen  ansehnlichen  Platz  in  den 
Archiven  ein.  Dieser  Bestandteil  änderte  sich  in  der  Kaiserzeit. 

Die  Reichsgesetzgebung,  die  früher  so  reichfich  Kapitularien  in 
die  Archive  schaffte,  versiegte  unter  den  sächsischen  und  salischen 
Kaisem.  Es  war  römisch  kaiserliche  Art,  ein  Edikt  nach  dem  andern 
zu  erlassen,  und  die  Konii^e  des  1  lankcnreiehs  hatten  sich  dieser 
Regierungsweise  an^^eschlossen :  in  Deutschland  aber  ging  man  auf 
germanische  Gcssuhnheit  ;jurück.  Nur  die  wichtigsten  Urteile  des 
höchsten  Reichshofes,  wenn  die  versammelten  Fürsten  unter  des 
Kaisers  Vorsitz  einen  Ausspruch  thaten,  was  Rechtens  sei,  sind 
beurkundet  und  die  Namen  der  Fürsten,  als  der  Schöffen  und  Zeugen 
dabei,  au%ezeichnet.  Auch  wurden  nur  einzelne  Reichsgesetze,  die 
ganze  Stande  um£iisten,  in  Schriften  verbreitet.  Aus  dem  ganzen 
Zeitraum  yon  922  bis  11 85  sind  31  Reichsgesetze,  und  aus  den 
nächstfolgenden  einhundertfänfzehn  Jahren  nur  45  überliefert,  und 
daneben  75  Gesamturtel. 

Es  war  nun  natürlich,  dafs  die  geschriebenen  Volksrechte  aus 
den  Archiven  allnialilicli  sieh  verloren.  Ihr  Hmlkiis  auI  das  Volks- 
leben hörte  auf  zu  gleicher  Zeit  und  in  derselben  Weise,  wie  die 
btcuiische  Litteratur  des  merow  ingisch-karoHngischen  Zeitalters,  von 
welcher  sie  einen  Teil  bildeten,  sich  mehr  und  mehr  zurückzog. 
Oft  genug  kommt  in  Schriften  des  zehnten  Jahrhunderts  und  später 
vor,  dafs  man  nach  Recht  und  Herkonmien  seines  Stammes  lebe: 
niemals  aber  wird  dieses  Recht  als  ein  aufgeschriebenes  bezeichnet. 
2a  Kaiser  Otto  I.  Zeit  galt  es,  wie  aus  den  Erinnerungen  eines 
Greises,  dessen  die  Ebersberger  Chronik  gedenkt,  nämlich  des  bald 
nach  Heinrich  II.  gestorbenen  Grafen  Ulrich  von  Ebersberg,  zu  ent- 
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nehmen,  für  einen  vornehmen  Herrn  als  schiniptiich,  wenn  er  die 
Rechtsbücher  nicht  wohl  lesen  konnte :  damals  studierte  also,  wenigstens 
in  Bayern,  der  junge  Adel  noch  darin;  fünfzig  Jahre  später  hatte 
das  gänzlich  aufgehört.  Kaiser  Heinrich  Ui,  wurde  von  seinem 
Biographen  Wippo  angeregt,  er  solle  durchsetzen,  dais  jeder  Reiche 
seine  Söhne  in  den  Rechten  unterweise,  damit  sie  für  die  Gerichts- 
sprüche die  Belege  aus  ihren  Büchern  anfuhren  könnten.  In  Kaiser 
Friedrich  II.  Landfiriedensgesetz  heÜst  es  aber  ausdrücklich :  es  gebe 
in  ganz  Deutschland  för  das  bürgerliche  Recht  kein  geschriebenes 
Recht,  sondern  nur  altüberlieferte  Rechtsi^ewohnheit,  und  schon  Otto 
von  Freising  hatte  nur  gunz  verwirrte  Nachrichten  über  Entstehung 
und  Inhalt  des  salischen  V Oiksrechtes.  Kur  in  Klosterbibliothekea 
mochte  noch  hier  und  da  die  Handschrift  eines  alten  Rechtshuchcs 
liegen,  wie  denn  der  Verfasser  der  Lorscher  Chronik  noch  das 
salische  und  ripuarische  Recht  aufgeschrieben  vor  sich  hatte. 

Dagegen  fing  man  hier  und  da  an,  Orts-  und  Sonderrechte 
aufzuzeichnen.  Innerhalb  nämlich  der  grofsen  Stammesgenossen- 
schaften zerteilte  sich  die  Volksmasse  mehr  und  mehr  in  einzehie 
kleinere  Gruppen  und  Kreise,  fbr  welche  neue  Mittelpunkte  gleich- 
artiger Lebensverhältnisse  und  gemeinsamer  Rechte  und  Pflichten  ent^ 
standen.  Entweder  schlössen  sie  sich  ab  Hof-,  Dienst-  und  Lehens- 
hörige an  einen  geistlichen  oder  weltlichen  Herrn,  oder  sie  sammelten 
sich  als  gemeinfreie  Männer  in  Städten  oder  besondem  Verbänden. 
Ihr  eigcntuninches  Rcdil  l%aiu,  eben  weil  es  Alnveicluini^en  vom 
allgemeinen  Herkommen  im  Lande  enthielt,  irüher  als  dieses  zu 
sei  U"  i  1 1  Ii  c  h  e  r  1  ■  c  s  t  s  t  c  II  u  n 

In  den  Hotrechten  wurde  besiinnnt,  welche  Leistungen  eine 
Herrschaft  von  ihren  Hörigen  zu  fordern  habe,  welches  Lrb-  und 
Familienrecht,  und  ferner,  weldies  Markrecht  an  Hut  und  Weide, 
Wald  und  Flüssen  ihnen  zustehe. 

Als  die  ritterlichen  Dienstmannen  sich  als  eine  vornehmere 
Klasse  über  die  andern  Hörigen  erhoben,  wurden  auch  ihre  Dienst- 
rechte angeschrieben. 

Zu  Sudtrechten  fand  sich  wohl  selten  hier  und  dort  im  zwölften 
Jahrhundert  ein  schrifUicher  Ansatz,  jedoch  im  folgenden  bereits 
vollständige  artikelweise  Verbriefung,  sobald  nämlich  die  Grundfreiheit, 
die  Betreiuni:  vom  Gericht  des  geistlichen  Fürsten  in  der  Stadt, 
erworben  war.  In  Köln  wurde  schon  in  der  ersten  liaiile  des 
zwültten  J.ihrhunderts  auf  Blattern  und  im  folgenden  in  Buchern 
verzeichnet,  was  vor  den  Stadtbehörden  an  Rechtsgeschälten,  ins* 


Digitized  by  Google 


» 

Geringe  Fortschritte  der  Arcluve  in  der  Kaiserxeit. 


56 


besondere  über  Grundbesitzerwerbung,  verlautbart  wurde.  Man  nannte 
diese  Bücher  dort  Schreinsbüclier,  also,  da  »Schrein«  ein  alther- 
kömmlicher Name  eines  Archivs,  Archivbücher. 

Am  frühesten  wurden  die  Hof-  und  Dienstrechte  bei  den 
Softem  und  Klöstern  verzeichnet;  noch  früher  begannen  dort,  auiser 
von  Gutem,  auch  von  Gülten  imd  Frohnden  die  Zusammenstellungen, 
die  einen  Einblick  in  das  Güterwesen  und  die  ganze  Lebensweise 
jener  Zeit  gewähren.  Wo  aber  die  Pergamente  und  Hefte  über  das 
Güterwesen  und  über  alles  das  lagen,  was  Klöster  und  Stifter  von 
Hörigen  und  i  reien  verlangten,  *Ja  gesclilLU  sich  auch  X  erzeichnisse 
hinzu  von  Toten  und  Lebenden,  die  etwas  von  Mönciien  und  Cieist- 
lichen  verlangten.  Dies  waren  die  Totenbücher  und  Bruderscliafts- 
büchcr  (Kalendarien,  Nekrologe  und  libri  contraternitatis).  Für  die 
Gründer  und  Stifter  der  Kirchen  und  Klöster,  für  die  Vorstände  und 
Priester  der  letzteren  war  an  ihrem  Todestage  eine  heilige  Messe  7.11 
halten  und  Fürbitte  zu  verrichten.  Diese  Jahrestage  wurden  in  ein 
Heft  geschrieben  und,  als  ihrer  viele  wurden,  in  Bücher  verteilt,  die 
für  jeden  Kalendenag  eine  Spalte  zeigten.  Die  Wohlthat  der  kirch- 
lichen Fürbitte  wollten  auch  die  andern  Mönche,  die  zu  Priestem 
nicht  geweihet  waren,  und  alle,  die  im  Kloster  wohnten,  sich  nicht 
entgehen  lassen:  auch  sie  wurden  eingezeichnet.  Das  zog  denn  auch 
Männer  und  1-rauen  der  Umgegend  an,  und  für  irgend  eine  Gabe 
oder  einen  Dienst,  welchen  sie  leisteten,  wurden  sie  in  die  Gebets- 
bruderschalt  aufgenommen  und  ihre  Namen  in  dieBüciier  eingetragen. 
Diese  V'erzeichnisse  begannen  schon  in  früher  Zeit  und  wurden  im 
zwölften  Jahrhundert  etwas  GewöhnUches. 

10.  Gesohichtaohreibung. 

Erinnenen  die  Reihen  der  Abte  und  Bischöfe,  welche  in  den 
Tradttionsbüchera  sowie  in  den  Kaiendarien  standen,  an  die  Zeiten, 
in  welchen  jene  gelebt  und  gewirkt  hatten,  so  fügte  man  auf  einer 
leeren  Seite  gern  die  Namen  der  Könige,  wie  sie  auf  einander  folgten» 
hinzu.  Da  fühlte  sich  denn  mancher  Schreiblustige  versucht,  auch 
andere  w)clitige  Ereignisse  zu  vermerken,  und  griii  na*. Ii  Briden, 
Schenkungsnotizen  und  allerlei  ÜberHeterungen,  um  sie  zu  verwerten 
in  knappen  Auszügen.  Solcher  abgerissenen  Notizen  wurden  mit 
der  Zeit  mehr,  und  aümählich  füllten  sich  die  Lücken  dazwischen. 
So  entstanden  Jahrbücher,  und  als  bei  ihrem  Lesen  und  Nieder- 
schreiben etwas  vom  Geist  der  Geschichte  erwachte,  fing  man 
an,  das  Selbsterlebte  und  von  andern  £r6ragte  im  Zusammenhang 
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darzustellen.  Von  berühmten  Geschichtswerken  aber  aus  der  früheren 
Zeit  suchte  sich  jedes  Kloster  eine  Abschrift  zu  verschaffen,  daher 
erklärt  sich  die  weite  Verbreitung  z.  B.  von  Einhards  Leben  Karl 
des  Grofsen  und  Bedas  Kirchengeschichte.  Für  die  Klöster  richtete 
sich  die  Nachfrage  anfangs  hauptsächlich  auf  zwei  Punkte,  auf  die 
Gründungsgeschichte  der  Anstalt  und  auf  das  Leben  von  mit  ihr 
verknüpfter  Fürsten,  Glaabensboten  und  Heiligen.  Was  sich  an  schrift- 
lichen Nachrichten  finden  liefs,  Urkunden  wie  andere  Notizen,  wurde, 
wenn  auch  nur  in  Abschriften,  in  der  Bi'icherkammer  niedergelegt 
und  dann  von  Späteren  zu  Biographieen  und  Chroniken  verarbeitet. 
In  der  Ebersberger  Chronik,  die  schon  um  Mitte  des  elften  Jahr- 
hunderts entstand,  schlieist  sich  an  den  Nekrolog  ein  Abtsverzeichnis, 
und  dieses  führte  zur  Chronik.  In  den  vielen  Lebensbeschreibungen 
von  Heiligen  konnten  unmöglich  die  Wunder  in  solcher  Menge 
und  so  genau  und  umständlich  aufgefüiirt  sein,  hätten  nicht  schrift- 
liche Aufeeichnungen  zu  Grunde  gelegen.  Das  eine  Kloster  suchte 
das  andere  durch  Berichte  von  der  Macht  und  Wirksamkeit  seines 
Heiligen  zii  übertreffen,  —  nur  in  der  Zeitangabe  wird  öfter  in 
diesen  Heiligenleben  gefehlt,  auf  die  Zeit  kam  es  den  Schreibern 
weniger  als  auf  die  Thatsachen  an.  Eine  der  anziehendsten  Lebens- 
beschreibungen, die  auch  für  Kulturgeschichte  ergiebig,  ist  die  des 
Paderbomer  Bischofs  Meinwerk,  die  offenbar  von  einem  Mönche 
des  von  ihm  gestifteten  Klosters  Abdinghof  geschrieben  ist,  der  um 
die  Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts  seinen  Stoff  den  Urkunden  und 
schriftlichen  Geschichten  entnahm,  die  dort  und  in  der  bischöflichen 
Kanzlei  sich  Jänden.  Die  erste  Kaiserchronik  entstand  hundert 
Jahre  später. 

Um  diese  Zeit  trachtete  jedt.^  bedcLitende  Kloster  d.uiach,  sein 
eigenes  vollständiges  Jahrbuch  zu  besitzen.  Waren  die  Grundlinien 
gezogen,  so  wurden  sie  aus  allen  verwandten  Annalen,  deren  man 
durch  Kaufen,  Tauschen  oder  Leihen  habhaft  werden  konnte,  mit 
passendem  Stoff  versehen.  Fleifsig  wurden  Briete,  Reiseberichte, 
Synodalbeschlüsse,  sowie  Papst-  und  Kaiserurkunden  in  Originalen 
oder  in  eilends  gemachten  Abschriften  gesammelt,  wie  das  die  Samm- 
lungen des  Abtes  Wilibald  von  Stablo  und  zum  schon  erwähnten 
Kodex  Udalrich  erweisen.  Auch  fing  man  bereits  an,  fürstliche 
Stammbäume  und  Geschlechtstafeln  anzulegen  und  sie,  wie  in  der 
Weingarter  Weifengeschichte  geschah,  auch  zu  geschichtlichen  Werken 
zu  brauchen. 

Ahnlich  wie  Duft  und  Farbenspiel  der  Blumen  aus  dunkelm 
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Erdreich  entsprie(sen,  erwächst  Geschichtschreibting:  an  Gehalt  und 
Genauigkeit  derselben  Mst  sich  ungefähr  ermessen,  wie  tief  and 
frochthar  das  archtvalische  Erdreich  war,  aus  welchem  sie  aufblühete. 

InsbcsoiulLrt'  aus  den  Quellenschriften,  wclthc  die  Gescliichtschreiber 
miutzt  haben,  schliefsen  wir,  was  in  den  Archiven  war. 

F-s  zeichnet  sich  aber  die  Geschichtschreihiing  in  der  zweiten 
i4altle  der  i^rolsen  K.userzeit  —  gegenüber  der  Behandlung  in  der 
ersten  HäUte  —  durch  zwei  eigentiimhche  Vorzüge  aus.  Sie  folgt 
mehr  oder  weniger  einem  Antrieb,  die  Gesamtheit  des  Reichs  und 
der  deutschen  Nation  zu  betrachten,  und  benutzt,  während  man 
in  der  ersten  Hälfte  hauptsächlich  aus  Annalen  schöpfte,  Urkunden 
und  Aktenstücke.  Heriman  von  Reichenau  sah  &st  alle  Geschichts- 
bücher durch  von  Gregor  von  Tours  bis  auf  Wippe,  nicht  minder 
die  Jahrbücher  der  Klöster  Lorsch,  Fulda  und  St.  Gallen,  jedoch 
nur  einige  Papstbullen,  durch  welche  das  Kloster  Reichenau  um 
10)4  hegünstigt  wurde.  Otto  von  Freisingen  dagei^en,  ausgezeichnet 
durch  grols.irtige  AufTassung,  schreibt  einmal  an  Kaiser  Friedrich,  er 
wolle  aucli  die  ärgerliche  Zeit  vor  dessen  Regierungsantritt  schildern, 
wenn  der  Kaiser  ihn  durch  seine  Notare  mit  dem  nötigen  Stoff 
versehe.  Der  Kaiser  sandte  ihm  darauf  eine  Skizze  seiner  Thaten, 
in  welcher  die  ersten  Jahre  mit  Aktenstücken  belegt  waren. 

Geschichtschreiber,  die  von  der  Bcd  itung  ihres  Berufs  er- 
füllt waren,  merkten  sich  sorgsam  die  Walirnehmungen  und  Ober- 
lieferungen an,  die  ihnen  von  den  Händeln  ihrer  Zeit  zu  teil  wurden. 
Als  bei  Kaiser  Otto  dem  Grofsen  eine  Verhandlung  statt  hatte,  ob 
und  wie  Notker  Abt  von  St.  Gallen  werde,  zeichnete  Ekkehard 
mittels  einer  Art  von  stenographischer  Schrift  (notulae)  fast  wört- 
lich die  Hauptsache  dessen  auf,  was  gesprochen  wurde.  Bruno  schrieb 
zu  seinem  Sachsenkriege  oft  wörthch  aus  Urkunden  ab,  insbesondere 
aus  Briefen,  die  er  ohne  Zweifel  —  er  war  Dom^eistHcher  in  Magde- 
burg —  im  Archiv  seines  Bischofs  fand.  Sie  müssen  aber  nicht  nach 
der  Zeitfolge  geheftet,  sondern  lose  durcheinander  gelegen  haben, 
sonst  würde  Bruno  sie  nicht  ordnungslos,  sondern  wenigstens  nach 
der  Zeitfolge  mitgeteilt  haben. 

Bezeichnend  für  den  Wert,  welchen  Schrift  und  Siegel  und 
deren  Aufbewahrung  damals  hatten,  ist  ein  Bericht  in  Brunos  Sachsen- 
krieg. Als  die  sächsischen  Pörsten  und  Bischöfe  im  Oktober  1076 
mit  König  Heinrich  IV.  in  Oppenheim  zusammen  kamen,  »verlangten 
sie,  dais  er  alsbald  Briefe  schreiben  lasse,  worin  er  erkläre,  dafs  er 
die  Sachsen  wider  Recht  bedrangt  habe,  und  diese  Briefe  solle  er 
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den  Ihrigen  zu  lesen  geben,  in  ihrer  Gegenwart  mit  seinem  Bilde 
siegeln  lassen  und  so  gesiegelt  ihnen  übergeben,  um  sie  dann  durch 
ihre  eigenen  Boten  durch  Italien  und  Deutschland  zu  versenden«. 
Dies  geschah»  und  nun  beteuerten  sie  alle,  jeder  för  sich,  eidlich, 
daß  sie  den  König,  wenn  er  im  nächsten  Februar  vom  Papste  noch 
nicht  des  Bannes  entledigt  sei,  nicht  mehr  anerkennen  würden, 
»/licist  vor  dl.cn  leistete  diesen  Eid  der  Patriarch,  litis  ihn  aul 
Pergament  sclirciben  und  steckte  es  in  seinen  Beutel;  aber  weil  er 
dieser  Schrift  so  viel  besser,  als  des  Eides  selbst,  wahrnahm,  mulslc 
er  mit  einem  schlimmen  Tode  dafür  bülsen.  Xach  ihm  thnten  des- 
gleichen der  Bischof  von  Passau,  der  päpstliche  Legat,  und  ikrauf 
sämtliche  anwesende  Bischöfe,  Herzoge,  Grafen  und  alle  Hohen  und 
Geringen;  aber  die  Bischöfe  thaten  darin  mehr,  als  die  übrigen,  dafs 
sie  den  geschworenen  Eid  auch  schriftlich  aufbewahrten«.  Es  be- 
kundet dieser  Vorgang,  dafs  auch  des  Königs  Siegel  für  sich  allein 
noch  nicht  für  beweiskräftig  galt,  sondern  dafs  auch  noch  Zeugen 
bei  der  Besicgclung  sein  mufsten,  sowie  dafs  Geisdiche  es  mit  dem 
schriftlichen  Hideswort  strenger  nahmen,  als  Weltliche. 

Vergleichen  wir  nun  den  iiisturischen  (jeliaiL  ucr  Gescliiclit- 
schreibung  in  der  Zeit  der  grofsen  Kaiser,  so  Lifst  sich  nur  annehmen, 
dafs  unter  den  sächsischen  Kaisern  die  Archive  keineswegs  u'eUillt 
und  noch  w  eniger  geordnet  waren,  —  dals  unter  den  baiiern  bereits 
bedeutende  Aktenstücke  sich  kund  gaben,  —  dafs  aber  auch  unter 
den  Hohenstaufen  noch  niri^ends  grundsätzUch  aus  Archiven  gearbeitet 
wurde.  Man  nahm  Urkunden,  wenn  sie  gerade  da  waren,  blieb 
aber  bei  der  alten  Gewohnheit,  aus  Annalen  und  mündlichen  Be- 
richten Thatsachen  zusammen  zu  stellen  und  notdürftig  mit  einander 
zu  verbinden.  Adam  von  Bremen,  ohne  dessen  zu  Ende  des  elften 
Jahrhunderts  entstandene  Berichte  wir  wenig  von  Zuständen  und 
Hergang  in  den  Ostseelanden  zu  jener  Zeit  wissen  wurden,  kannte 
die  l  ulJaer  und  Korve}cr  Aaualeii,  den  Einhard  und  uieiircrc 
Biographieen  von  Glaubensboten,  nicht  aber  die  Geschichtsbücher  des 
Widukind  und  l'hietmar,  waiirsciicinlicli  weil  damals  keine  Abschrift 
mehr  im  er/bischotliciien  Archiv  zu  iiremen  sich  vorfand.  Wie  er 
selbst  sagt,  befragte  er  aufser  Jalu'büchern  päpstliche  Bullen,  zerstreute 
Blatter  und  Gewährsmänner. 

11.  BMOhAffenheit  der  Arohive. 

An  grofse  Sammelarchive  war  damab  noch  nicht  zu  denken» 
noch  viel  weniger  an  Landesarchive.  Jedes  Stift  oder  Kloster  oder 
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Domkapitel,  jedes  Amtsgericht,  das  einen  festen  Sitz  hatte,  jede  Stadt 
oder  P&rre,  jeder  geistliche  oder  weltliche  FOrst  bewahrte,  gut  oder 
schlecht,  viel  oder  wenig  an  Schrifbtücken,  Bänden  und  Heften,  die 
man  überhaupt  der  Aufbewahrung  für  wert  und  würdig  hielt  Es 
gab  wahrscheinlich  schon  damals  m  Deutschland  Hunderte  von  kleinen 
Archiven.  Das  Meiste  und  Beste  von  Urkunden,  Gutsböchem, 
Annalcn,  Brieten  und  andern  Selii  iit:>tLukLii  lai^  m  Jen  Archivkaiinnern 
da  Biscliöfe  und  bedeutenderen  Äbte,  Ordnung  aber  herrsclite  vor 
allen  andern  in  den  städtischen  Archiven.  Weltliche  Herren  dagegen, 
mochten  sie  noch  so  vornehm  und  reich  begütert  sein,  kümmerten 
sich  wenig  darum,  ihr  Archiv  in  ordentlichen  Stand  zu  setzen.  Hätte 
es  sich  anders  verhalten,  so  würden  sich  wohl  mehr  Andeutungen 
davon  gefunden  haben. 

Dafs  aber  Deutschland  aus  der  ersten  Hälfte  des  Mittelalters 
noch  so  viele  Urkunden  besitzt,  ist  vorzugsweise  einem  uralten  Brauch 

zu  verdanken,  der  damals  noch  ziemlich  verbreitet  war. 

Die  Stiftungs-  und  Kaiserurkunden  der  geistlichen  Anstalten, 
andere  Schriltsiücke  über  Privilegien  und  besondere  Freiheiten,  so- 
dann die  allerwichtigsten  Erwerbsbriefe  wurden  von  den  übrigen 
Schriften  ausgeschieden  und  in  einer  Truhe  in  der  Sakristei  (Sacrarium 
oder  abgekürzt  Sagerer)  oder  auch  in  einem  Turmgewölbe  ver- 
wahrt und  der  Obhut  eines  Hüters  oder  Güsters  (Gustos)  anvertraut 
In  der  ersten  Zeit  mufste  dieser  auch,  wenn  es  not  that,  die  Ur* 
künden  und  Notizzettel  zur  Gerichtsversammlung  tragen  und  dort 
als  Rechtsanwalt  sie  vorlegen.  Der  archivalische  Beruf  berührte  sich, 
auch  als  er  noch  ganz  unvollkommen  ausgebildet  war,  seiner  Natur 
gemals,  wie  mit  dem  historischen,  so  auch  mit  dem  juristischen. 

Auch  den  Stadtraten  und  vornehmen  weltlichen  Herren  erschien 
es  am  sichersten,  ihre  kostbarsten  Urkunden  in  der  Sakristei  oder  auf 
dem  Turm  einer  Kirche  zu  verwahren.  Sowohl  die  Heiligkeit  des 
Ortes,  als  seine  Mauerfestigkeit  sicherte  vor  Einbruch  und  Diebstahl 
oder  Fälschung.  Erfireueten  sich  doch  die  bedeutendsten  Geschlechter 
des  Landes  gewöhnlich  eines  Familienklosters,  an  welches  sich  die 
Geschichte  der  Ahnen  knüpfte.  So  hatte  der  bereits  erwähnte  Graf 
von  Falkenstein,  einer  der  reichsten  Grundherren,  die  Handfesten 
über  seines  Hauses  Voigteien  in  zwei  Klostern  lufbewahrt,  über 
Chiemsee  im  Kloster  St.  Petersberg  und  über  St.  Petersberg  im  Kloster 
Chiemsee.  Auf  dem  Blatte,  welches  diesen  Kintrag  zeigt,  tindet 
sich  im  Falkensteincr  Kodex,  daneben  am  Rande  mit  der  Feder 


Digitized  by  Google 


60 


Geringe  Fortschritte  der  Archive  in  der  KaberzeH. 


gezeichnet  ein  läni^licher  Zettel,  auf  welchem  Cyrographa  steht,  mit 
Abbildung  einer  auf  die  Urkunde  gelegten  Hand. 

Wie  es  nun  im  wichtigsten  Archiv,  im  deutschen  Keichsarcbive 
aussah,  darüber  ist  uns  keine  Nachricht  bewahrt,  —  niclit  einmal 
darüber,  ob  und  wo  es  ein  grolses  ständiges  Rcichsarchiv  oder 
mehrere  Abteilungen  desselben  gegeben  hat.  Wahrscheinlich  lagen 
Briefe,  Berichte,  Rechnungen  und  Register  sowie  Urkunden  und  Ent- 
würfe aller  Art  auf  meistbewohnten  Pfalzen  umher,  ein  Schatz 
besonders  wichtiger  Urkunden  aber  auf  einer  festen  Burg,  hier 
eine  Anzahl  und  dort  eine  andere,  wie  es  der  Ort  der  Abfiissung 
und  Ausstellung  oder  bei  dem  Umherziehen  des  Hofes  irgend  ein 
UruinJ  der  licquemlichkeit  oder  Sicherheit,  selbst  der  blofse  Zufall 
mit  sich  brachte.  Solche  Mauptpfal/.en  waren  in  der  Zeit  der  saclisisehen 
Kaiser  Goslar,  Quedlinburg,  Magdeburg,  bei  den  Saliern  die  Harzburg 
und  der  Trifels,  bei  den  Hohenstaufen  ihre  Stammburg'  gleichen  Namens 
und  Kaiserslautern :  jedoch  etwas  Sicheres  wissen  wir  durchaus  nicht. 
Wohl  aber  sehen  wir  aus  dem  Werke  des  Otto  von  Freisingen, 
dafs  er  Friedrich  1.  Briefwechsel  mit  dem  Papst  und  dem  byzan- 
tinischen Kaiser,  sowie  die  Schriftstücke  über  den  Utrechter  Bischofe- 
handel,  über  den  heiligen  Bernhard  und  viel  anderes  dergleichen  be^ 
nützte:  es  wurde  also  ein  mannigfaltiger  archivalischer  Stoff  am 
Kaiserhofe  aufbewahrt.  Auch  wurde  darauf  gehalten,  dafs  seine 
Kanzlei  von  den  dazu  geeignetsten  Männern  verwaltet  werde.  Ein 
Beispiel  erzählt  Ekkehard.  Gerlung  war  Kanonikus  in  Bamberg  und 
von  seinem  Oheim,  dem  Bischof  Meinhard  daselbst,  ganz  besonders 
in  Wissenschaften  unterrichtet  und  wurde  »wegen  seines  Rufes 
Wohldukcn  aus  dem  Bamberger  Kloster  in  den  kaiserlichen  Palast 
aufi,'enommen  und  hatte  einige  Jahre  des  Kanzleramt  strenge  ver- 
waltet«, bis  er  daraus  als  Würzburger  Bischof  hervorging. 

Wahrscheinlich  wurden  am  kaiserlichen  Hofe  die  wichtigeren 
Prnilei'ien.  ehe  sie  hinausgingen,  sei  es  in  kurzem  Inhaltsvermerk 
oder  in  Abschrift,  in  ein  Buch  eingetragen.  Denn  man  mufste  doch 
auch  in  der  Folgezeit  Näheres  darum  wissen,  und  das  Beispiel  des 
Hofes  in  Palermo  wie  in  Rom,  die  Registerbücher  anlegten,  konnte 
nicht  ohne  Nachahmung  bleiben.  Jeder  der  drei  Reichskanzler  aber 
legte  für  sich  die  Schriftstücke  zusammen,  die  für  seine  Kanzler- 
rechte  von  Bedeutung  waren. 

Warum  aber  vom  gesamten  Inhalt  des  kaiserlichen  Archivs  so 
weni^  die  Rede,  und,  was  viel  ärtjer,  wie  und  w.uhi  derselbe  ver- 
loren gegangen»  ist  und  bleibt  ein  Rätsel.    Selbst  wenn  die  ganze 
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Masse  bei  dem  unaufhörlichen  Wandern  der  Kaiser  in  Krieg  und 
Frieden  stets  in  Bewegung  gewesen  wäre,  könnte  doch  nicht  alles 
hier  oder  dort  Hegen  geblieben  und  mit  der  Zeit  in  Verlust 
gegangen  sein. 

Wäre  uns  aber  ein  Einblick  gestattet  iA  eines  der  zahlreichen 

Stifts-  und  Klostcrarchive  zur  Kaiserzcit,  deren  gewöhnlicher  Name 
.iniKirium,  auch  wohl  cartariuni  war,  so  möchte  der  wesentliche 
Eindruck  wohl  nur  der  einer  etwas  wüsten  Bücherkamnicr  sein. 
Die  Traditions-,  Tausch-,  Gült-  und  Zinsbücher,  die  Toten-  und 
Verbrüderungsbücher,  auch  wohl  Jahrbücher,  standen  da  in  der 
Reihe  gleichwie  die  Geschäftsbücher  im  Schreibzimmer  eines  gröfscren 
Kaufladens.  Es  war  einmal  Mode  geworden,  über  Thatsachen,  die 
sich  in  ähnlicher  Weise  längere  Zeit  wiederholten,  Bücher  anzulegen : 
ein  einziger  Band  muiste  eine  ganze  Archivgruppe  ersetzen.  Es 
mochte  auch  stm,  dzfs  neben  den  Bänden  ein  paar  gröfsere  Urkunden 
oder  ein  Haufen  Notizzettel  oder  ein  und  das  andere  Heft  über  Hof- 
und  Dienstrechte  im  Fache  oder  auf  dem  Boden  in  Kisten  und  Kasten 
lagen.  Daneben  standen  und  lagen  auch  die  Legenden  von  Heiligen 
uud  Mart)Tern  und  uikIcih  wunderbaren  Begebenheiten,  ferner  was 
man  an  Schriften  der  Kirchenväter,  an  Predigt-Sammlungen,  Ge- 
dichten und  Lehrbüchern  aller  Art  besals.  All  diese  Handschriften  — 
unter  ihnen  natürlich  besonders  verehrt  die  Ordensregel  —  wurden 
beisammen  aufbewahrt:  Archiv  und  Bibliothek  waren  an  den  meisten 
Orten  noch  nicht  getrennt.  Die  Bände  waren  von  verschiedener 
Gröfise,  Grols-  Mittel-  und  Klein-Folio,  Quart  und  Oktav,  auch  wohl» 
wie  in  Beiharting,  gleichwie  ein  kleines  Notizbuch  zum  Einstecken. 
Auch  Rotdn  mit  Erwerbs-Einträgen  kamen  in  späterer  Zeit  noch  vor, 
z.B.  in  Prüfening.  Solche  Rotein  waren  Rollen  von  breiten  Pergament- 
streifen, die  einer  an  den  andern  geheftet  und  dann  um  einen  Stab 
gewickelt  wurden.  Andere  Einträge  standen  auf  Fergam entblättern, 
deren  man  eine  Reihe  von  gleicher  Gröfse  anein.iiuler  nähete. 
Wichti»;e  Urkunden,  die  Sclienkung,  Immunitätsvcrleihung,  Ver- 
briefung von  Rechten  enthielten,  lagen  zusammengefaltet  in  Einzel- 
stiicken  oder  Bündeln  in  Gestellen  oder  Schachteln.  Von  eigent- 
licher Ordnung  nach  Inhalt  und  Entstehungszeit  war  erst  wenig 
bemerkbar. 

13.  TTrkimd6nre«t. 
Es  würde  kulturhistorisch,  noch  mehr  Rur  unsere  Staats-  und 
Recbtsgeschichte  nicht  ohne  Bedeutung  sein,  wenn  aus  sämtlichen 
deutschen  Archiven  zusammengestellt  wäre,  wie  vieler  Urkunden 
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aus  der  Kaiserzeit  ein  jedes  sich  erfreut,  etwa  je  nach  Menschea- 
altern  gerechnet,  und  noch  verdienstlicher  könnten  diese  Übersichten 
geraten,  wenn  sie  auch  von  Inhaltsangaben  begleitet  wären.  Vor- 
läufig mögen  aus  dem  urkundenreichsten  Landes-  und  aus  einem 
gleich  hervorragenden*  Provinzial-Archiv  hier  ,  die  Urkundenzahlen 
Platz  finden. 

Das  Reichsarchiv  zu  München  besitzt  fiir  den  langen  Zeitraum 

von  912 — 1252,  also  für  nahezu  vierthalbhundert  Jahre,  nur  5337 

L/rkunücn. 

Davon  treffen  in  der  sächsischen  Kaiscrpcriode  auf  hundert 
Jahre  350,  in  der  salischen  niif  die  gleiche  Zeit  nur  etwa  50  mehr. 

Erst  im  zwöltien  Jahrhundert,  als  die  Bildung  höher  stieg,  und 
deshalb  auch  der  Güterverkehr  lebhafter  wurde,  ist  im  genannten 
Archiv  eine  gröfsere  Vermehrung  der  Urkunden  wahrzunehmen.  Zu 
Anüuig  des  zwölften  Jahrhunderts  zählt  das  Jahr  7,  im  Ausgang 
schon  25  Urkunden. 

Vom  Ende  des  dreizehnten  Jahrhunderts  an  steigert  sich  ihre 
Zahl  rasch  und  bedeutend»  so  dals  anfiings  auf  ein  Jahr  40,  und  1240 
bereits  75,  fiunf  Jahre  si>äter  schon  nahe  100  fallen. 

Man  sehe  in  allen  andern  deutschen  Archiven  nach :  sie  werden 
gerade  fbr  das  zehnte  und  elfte  Jahrhundert  verhältnismäfsig  sehr 
arm  an  Urkunden  sein,  erst  aus  dem  zwölften  sind  diese  reichlicher 
vtiilianden,  vom  Ende  des  dreizehnten  an  wachst  aber  ihre  Menge 
fast  mit  jedem  Mcnschenalter. 

Belehrend  ist  insbesondere  eine  Zusammenstellung  der  Urkunden, 
die  sich  im  Würzburger  Kreisarchiv  in  der  Urschriit  erhalten  haben, 
sowohl  die,  welche  zum  Landesherrn,  als  diejenigen,  welche  dem 
angesehenen  Domkapitel  und  den  sehr  zahlreichen  Klöstern,  Stiftern 
und  Ordenskommenden  gehörten.  Es  ergiebt  sich  aus  des  früheren 
Archivars  Professors  Contzen  Berechnung  folgende  Tabelle,  in  welcher 
die  Buchstaben  A  das  fdrstbischdiliche,  B  das  domkapitelsche  Archiv» 
C  die  Archive  der  Stifter^  Klöster  und  Ordenskommenden,  die 
römischen  Zahlen  aber  die  Jahrhunderte  bezeichnen* 

vm.  Dc.  X.  XI.  xn.  xm.  xiv.  xv.  xvi.  -x vra. 

A.  —    —    I    IG   87   41^  2,015  4,276  16,171 

B.  I     i'o  27    34  lüi    538  1,055   1,782  2,334 

C.  —  4  124   759  2,041   1,981  2,953 

In  dieser  Übersicht  der  Urkundenz.ihl,  in  welcher  die  Doku- 
mente der  Städte  und  des  Adels  nicht  ein^esclilossen  sind,  zeigt 
sich,  wie  das  Domkapitel  am  sorgfältigsten  seine  Schriftstücke  be- 


Digitized  by  Google 


Geringe  Fortschritte  der  Archive  in  der  Kaiserzeit. 


63 


wahrte,  —  wie  die  urkundliche  Thätigkeit  der  landesherrlichen  Re- 
gierung unverhäitnismäfsig  sich  steigerte,  sobald  das  Staatswesen  des 
Mittelalters  in  das  der  neueren  Zeit  überging,  —  und  wie  schlecht  es 
noit  Urkunden  bestellt  war  in  der  ganz&a,  Zeit  von  Karl  dem  Groisen 
bis  zum  Ausgang  der  Hohenstaufen.  Das  achte  Jahrhundert  hat 
nur  I,  das  neunte  i8,  das  zehnte  auch  erst  28,  und  das  elfte  noch 
nicht  die  doppelte  Anzahl,  nämlich  nur  48  Urkunden.  Das  zwölfte 
Jahrhundert  zeigt  gleich  eine  sechsfache  Mehrung,  nämlich  312,  das 
dreizehnte  aber  schon  1511,  walucnd  das  vierzehnte  die  Zahl  von 
5  III  und  das  fünfzehnte  von  8039  erreicht.  Wohl  mögen  Schrift- 
stücke aus  den  früheren  jaiirhunderten  zu  Verlust  gegangen  sein, 
insbesondere  auch  deshalb,  weil  die  kirchlichen  Gebäude,  in  welchen 
Urkunden  verwahrt  wurden,  noch  lange  Zeit  aus  Holz  bestanden 
und  von  Bränden,  mit  allem  was  darin,  leicht  verzehrt  wurden. 
Jedoch  wenn  man  auch  die  Zahl  der  untergegangenen  Urkunden 
wüfste,  so  würde  das  obige  Verhältnis  nicht  wesentUch  sich  ändern. 

Um  noch  zwei  Beispiele  aus  Klöstern  zu  geben,  so  sind  von 
Ebrach,  der  gröfsten  Zisterzienser-Abtei  in  Franken,  aus  dem  zwölften 
Jahrhundert  26  Urkunden  bewahrt,  aus  dem  dreizehnten  251,  dem 
vierzehnten  326,  dem  fünfzehnten  272,  —  die  altberuhmte  Benedik- 
tinerabtei St.  Stephan  in  Würzburg  aber  zählt  im  Archiv  nur  2  aus 
dem  elften,  28  aus  dem  zwölften,  6$  dem  dreizehnten,  120  dem 
vierzehnten,  218  aus  dem  fQnfisehnten  Jahrhundert.  In  St.  Stephan 
bewahrte  man  jedoch  auch  zwei  Pergamentrollen  aus  dem  An&ng 
des  zwölften  Jahrhunderts  mit  Abschriften  von  Schenkungsbriefen, 
die  eine  mit  72,  die  andere  mit  86.  Beide  Rollen  sind,  wie  es  noch 
'ZU  Ende  des  Mittekltcrs  Brauch  war,  rund  um  einen  hölzernen 
kleinen  Stab  gewickelt,  und  zwar  ist  die  eine,  welche  gegen  die 
Regel  auf  beiden  Seiten  besclirieben  worden,  zwei  Hände  breit  und 
achtzehn  Fufs  lang. 

Im  Erzstift  Mainz  wurden  aus  dem  zehnten  und  elften  Jahr- 
hundert nur  etwa  50,  aus  dem  zwölften  an  300  Urkunden  überliefert. 

Die  kaiserHche  Kanzlei  hatte  natürhch  reichhcher  zu  schaffen 
und  dabei  sich  an  feste  Form  zu  halten.  Aus  der  Zeit  von  Heinrich  I. 
bis  Heinrich  VI.  kennen  wir  gegen  2500  Kaiserurkunden,  die  sich 
auf  deutsche  Orte,  Fürsten  oder  Angelegenheiten  beziehen.  Davon 
ist  noch  die  Hälfte  in  Urschrift  erhalten,  und  zwar  besitzt  das  Reichs- 
archiv zu  München  aliein  456  unzweifelhaft  echte,  in  Berlki  zählt 
man  210  und  in  Karlsruhe  112,  während  auf  die  andern  deutschen 
Archive  sich  &n.  Rest  von  478  verteilt. 
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Fünftes  Kapitel. 

Städtische  Vorbilder  und  Antriebe 
zur  Archivbesserung. 

Vom  Interregnum  bis  2ur  Mitte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts.  1255  bis  I4$0. 

l.  iLnderung  im  Xnltarleben. 

In  den  ersten  vier  Jalirhunderten  des  deutschen  Reichs  änderte 
sich  wenig,  gleichwie  in  Schule  und  Unterricht,  Litteratur  und  Wissen* 
Schaft,  so  auch  in  der  schriftlichen  Form  der  Behandlung  der  Staats- 
und Rechtsgeschäfte.  Die  Ursache  h\g  hauptsächlich  darin,  dafs  nur 
ein  einziger  Siand  einiger  wisscnschaithchci  liiMung  teilhaft  war,  dafs 
durch  seine  Hände  die  Kanzicigeschuite  gingen,  und  die  Abfassung 
von  andern  schriftlichen  Denkmälern  hauptsachlich  von  ihm  abhing. 
Dies  war  der  geistliche  Stand,  der  seiner  Natur  nach  den  Wechsel 
nicht  liebt,  an  der  Uberlieferung  testhält  und  stets  im  Bewufstsein 
der  grofsen  Kircheneuiheit  und  ihres  wandellosen  Glaubens  lebte. 
Die  Heiligenleben,  die  Jahrbücher  und  die  andern  Geschichtsquellen 
wurden  nur  in  Klöstern  oder  an  Bischofshöfen  abgefafst.  Die  Laien- 
welt kümmerte  sich  viel  zu  wenig  danmi:  sie  hätte  nicht  Mut  und 
Zeit  genug  gehabt,  ihre  Auffassung  der  Staats-  und  Kirchenhändel 
in  Schriften  darzidegen.  Von  solcher  Lust  und  Freude  an  Büchern» 
wie  sie  vom  Hofe  Karl  des  Grofsen  aus  sich  rasch  verbreitete,  war 
in  den  ersten  drei  Jahrhunderten  nach  ihm  wenig  zu  finden  bei 
aUem,  was  Schwert  und  Kolben  führte:  in  dieser  Beziehung  war 
höheres  Verständnis  allwärts  zurückgeblieben.  Ganz  anders  hätten 
diese  Dinge  sich  angelassen,  hätte  die  Geistlichkeit  nicht  Litteratur 
und  Wissenschaft  im  lateinischen  Spracligeföngnis  gleichsam  be- 
schlossen gehalten.  Wie  hatte  ein  Nichtgeistlicher  daran  denken 
können,  in  Rechts-,  Staats-  und  Gesclii^hLi.^aLlicii  deutsch  zu  schreiben! 
Die  Handscliriftcn  aus  jener  Zeit,  die  ja  nur  von  lateinisch  gelMldeten 
Geistlichen  herrührten,  zeigen  uns  die  Nation,  wie  sie  damals  sprach 
und  handelte,  nur  im  falben  Lichte.  Diese  Schriften  bilden  gleichsam 
über  dem  Volksleben  eine  glanzende  Eisdecke,  die  man  erst  durch- 
brechen muls,  um  Kingeii  und  Rauschen  des  mächtigen  Stromes 
darunter  zu  hören. 

Das  änderte  sich,  als  in  den  Städten  auf  allen  Gebieten  des 
politischen  und  wirtschaftlichen  und  geistigen  Lebens  eine  unwider- 
stehliche Thätigkeit  erwachte,  die  von  hier  aus  mit  tausend  Armen 
in  die  Nation  eingriff.   Nicht  mehr  von  Fürstenhöfen,  Ritterburgen 
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und  Mönclisklü.stcrn  ^in^^cn  die  mächtii^stcn  Antriebe  aus,  sondern 
von  den  P.itri/ier-,  Rats-  iiud  Ziinfthäusern.  Was  das  städtische 
Leben  so  eigentümlich,  die  darin  herrschende  Sitte  und  Anschauung 
so  verbreitet  und  dem  Kulturfortschritt  so  förderlich  machte,  war 
einfach  die  Thatsache,  dafs  innerhalb  der  Stadtmauern  sicii  eine  so 
groise  iMenge  von  Menschen  und  von  so  verschiedenen  Ansichten 
und  Geschäften  zusammendrängte,  —  dais  hier  aus  den  Schulen  eine 
viel  größere  Anzahl  junger  gebildeter  Leute  hervorging,  als  aus  den 
Möncbsschulen  auf  dem  Lande,  —  und  dafs  deshalb  in  den  Städten  die 
Erregung  und  Mitteilung  der  Ideen  so  viel  lebhafter  und  fruchtreicher 
wurde.  Hier,  wo  so  viele  lebten,  die  niemals  dem  Latein  /ai^c 
>cii\voren,  niufste  auch  das  Natioiulgefühl  sich  um  so  lebhafter 
kundgeben. 

a.  Die  deutsche  Nation  im  späteren  Mittelalter. 

Man  stellt  sich  das  deutsche  Mittelalter  nach  Abgang  der  Hohen- 
staufen häuBg  so  vor,  als  hätten  unaufhörlich  Fehden  und  kleinliche 
Händel  Deutschland  erfilült.  In  Wirklichkeit  waren  damals  die 
Deutschen  das  reichste  und  lebensvollste,  wie  auch  das  mächtigste 
anter  den  Völkern,  ihr  Handel  und  Gewerbe  hatte  sich  in's  Grofse 
ausgedehnt  und  nahm  die  nordischen  und  östlichen  Länder  in  Zins. 
Den  Mongolensturm  ausgenommen,  der  vor  den  deutschen  Streit- 
hauten erlahmte,  wagte  schon  seit  der  Leclifeldschlacht  kein  feind- 
liches Heer  die  deutschen  Grenzen  zu  betreten.  Ein  genufsreiches 
Sichausleben  nach  allen  Seiten  hin ,  so  recht  eigentlich  in  der  ge- 
sattigten liille  des  deutschen  Wesens,  schwelgend  auf  all  seinen 
idealen  Höhen  und  wieder  sich  verlierend  in  seine  vielen  nationalen 
Schwächen  —  das  war  der  Charakter  der  letzten  drei  Jahrhundertc 
des  Mittelalters.  Giebt  es  ein  besseres,  ein  getreueres  Spiegelbild 
der  Tüchtigkeit, und  der  Gedanken  eines  Zeitalters,  als  seine  Bau- 
weise? Damals  aber  stiegen  in  Deutschland  gotische  Dome  und 
Hallen  in  Menge  empor. 

Grundcharakter  aber  dieser  Zeit  ist  das  Vorherrschen  des 
genossenschaftlichen  Geistes.  Das  mächtigste  Wort  im  Reiche 
haben  die  SLultebün  Je ;  in  den  fürstliehen  Gebieten  Üihrcn  es  die 
ianJstandisciien  CJenussenschaften.  Zahllose  \'erbriklerini^;en,  (jildciij 
Orden  und  Hansen  entstehen;  jede  bedeutendere  Thati^keit  gestaltet 
und  ordnet  sich  in  Cemeinschatten  von  grulster  Mannigfaltigkeit; 
der  ganze  öffentliche  Friede  beruht  zuletzt  auf  den  sich  immer 
weiter  über  Raum  und  Zeit  erstreckenden  Vereinigungen  zum  Zwecke 

LSher,  ArcblTlehr».  A 


Digitized  by  Google 


l>6 


sudtische  Vorbilder  und  Antriebe  xur  Archivbesserusg. 


cic  Landfriedens,  an  welchen  Städte*,  Ritter-  und  Fürstenbünde 
teilnehmen. 

Bei  solcher  Entwicklung  der  Dinge  konnte  die  Geistlichkeit 
weder  die  wissenschaftliche  Bildung,  noch  die  feinere  Zucht  und 
Schule,  noch  auch  die  Kansleten  för  ^ch  allein  behaupten.  Die 
Laienwelt  drängte  sich  überall  hinein:  seit  Mitte  des  dreizehnten 
Jahrhunderts  treffen  wir  in  den  Nachrichten  immer  häufiger  auf 
Laien,  welche  aus  dem  Schreiben  ihren  Beruf  machten.  Da  liefs 
sich  auch  die  romanische  Einheit  und  Gleichmäfsigkcit  in  Spraclic 
und  Schrift  nicht  mehr  halten. 

8.  Mönohslateiu  und  Deutach. 

Das  Latein  entfloh  immer  mehr  den  klassischen  Mustern,  es 
näherte  sich  immer  mehr  dem  Geist  und  Tonfall  der  Volkssprache, 
wtirde  lebhafter  und  flüssiger,  gestaltete  sich  aber  auch  immer  wunder- 
licher und  häfslicher.  Der  eigenherrische  germanische  Geist  brauchte 
das  Latein  ohne  weiteres  zu  seinen  eigenen  Zwecken,  wie  es  ihm 
gerade  mundgerecht  war,  und  wucherte  mit  ihm,  wie  mit  seinem 
Ei»;cngut.  Die  Römersprache  wurde  germanische  Magd,  das  Deutsche 
ZLii^ic  bidi  gleichsam  in  sie  hinein.  Nicht  iiiLhr  hing  m.in  gcrma- 
ni"iche  Bcj^riffe  an  lateinische  \\'(irtcr,  sondern  man  prägte  jetzt  in 
Un/.ihl  neue  Wörter  und  Wendungen,  fügsam  den  gcrm.iinschen 
Begrittcn.  Was  man  in  der  SaÜerzeit  mit  Mafs  und  Verständnis  sich 
erlaubte,  geschah  in  der  Hohenstaufenzeit  gleichsam  wild  zufahrend. 
Endlich  machte  man  es  sich  noch  bequemer  und  fing  hier  und  da 
an,  Notizen  und  kleine  Geschäftsurkunden  in  der  heimatlichen  Sprache 
aufzusetzen. 

Diese  war  unter  den  feinen  Händen  der  Minnefänger  schön 
gebildet  und  gestaltet.  Heinrich  von  Veldeke  schrieb  seine  Lieder 
schon  vor  ii^o:  »er  inphetc  daz  erste  ris  in  tiutscher  zungen«, 
sagt  Gottfried  von  Strafsbiirg.  Allein  schon  früher  mufs  das  Deutsche 
in  Gesch.ittsiii  kim Jen  des  t  ii^lichen  Lebens  vielfach  gebraucht  sein, 
sonst  h.ittc  CS  nicht  im  Sachsen-  und  Schvvabenspiet^'cl  und  ni  den 
ältesten  Stadtrecliten  mit  solcher  Schalle  und  iksiininitheit  Dinge 
und  Verhaltnisse  ausdrücken  können.  Selbst  Salbüciier  w-urden  seit 
dem  dreizehnten  Jahrhundert  bereits  in  deutscher  Sprache  begonnen. 
Wenigstens  \vnr,  wie  einzelne  Reste  beweisen,  der  schon  cn^'ähnte 
Falkensteiner  Kodex  ursprunglich  in  deutscher  Sprache  ver£üst, 
untermischt  mit  Einträgen  in  lateinischer. 
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Dafs  aber  im  ersten  Drittel  des  dreizehnten  Jahriiunderts  noch 
selten  Gesetze  in  deutscher  Sprache  veröffentlicht  wurden,  geht  wohl 
ans  dem  Bericht  des  Kölner  Annalisten  Godefridus  Monachus  hervor, 
der  von  dem  herrlichen  Reichstag  1235  bei  Mainz  erzählt:  »Die 
dten  Rechte  werden  befestigt,  neue  geordnet  und  in  deutscher 
Sprache  auf  Pergament  geschrieben  för  alle  veröffentlicht«.  WSre 
damals  för  solche  Äktenstficke  Deutsch  schon  gewöhnlich  gewesen, 
würde  es  nicht  in  dieser  Weise  hervorgehoben  sein.  Die  älteste 
deutsche  Urkuniic  im  Kcidisarchiv  zu  München  ist  von  König 
Konrad  IV.  aus  tiem  Jahre  1240  und  unzweifelhaft  echt. 

Im  drei?!ehnten  Jahrhundert  aber  mufste  das  Deutsche  noch  um 
den  Platz  kämpfen.  Im  Köln -JüUchcr  Vertrag  von  1251  tritt  bereits 
Mifstrauen  gegen  das  Latein  hervor,  indem  es  heilst:  »Den  schrift- 
lichen Ausdruck  dieses  Vergleichs  beliebte  man  lateinisch  und  deutsch 
in  einem  Bande  zusammenzuschreiben,  damit  das  Latein  nicht  anders 
ausgelegt  werde,  als  das  darunter  geschriebene  Deutsch  lautet«.  — 
Und  der  Straubinger  Landfriede  schreibt  vier  Jahre  später  ausdrücklich 
vor:  »es  sol  chain  Richter  an  dem  Gerichte  sitzen,  er  habe  den  Frid 
teusche  bi  ime  gescriben».  Dagegen  war  dem  gelehrten  Zöricher 
Konrad  von  Mure  die  Zurücksetzung  des  Lateins  nicht  recht  und 
er  warnte,  man  solle  sich  versichern,  ob  die  deutsche  Urkunde 
überall  vor  Gericht,  unter  welchem  er  wohl  nur  das  geistliche  meinte, 
ani^enonimen  werde.  Im  folgenden  vierzehnten  Jahrhundert  aber 
eil  Iptingen  die  Archive  mehr  und  mehr  die  Schrübtücke  in  deutscher 
Sprache. 

Mochten  nun  auch  die  Geistlichen,  wie  es  damals  noch  vorkam, 
sich  als  die  Literati  oder  die  wissenschaftlich  Gebildeten  ftiblen  und 
alle  Laien  als  die  Uliterati  mifsachten,  immerhin  konnten  diese  jetzt 
in  Urkunden,  Rechtsschriften  und  Zeitbtichern  sich  frei  und  natürlich 
gehen  lassen.  Jetzt,  wo  ihren  Bürgern  allen  das  Schrdben  bei 
Geschäften  trefflich  zu  statten  kam,  legten  die  Stadträte  Wert  darauf, 
dafs  ihre  Schulmeister  auch  gute  Schreiblehrer  waren.  Wenn  früher 
sich  nur  Mönche  und  Nonnen  mit  Schreiben  abgaben,  befafsten  sich 
nun  selbst  Schüler  und  Studenten  damit,  und  werden  auch  Sclireiber- 
innea  erwähnt. 

4.  Gotische  Schrift. 

Das  Schreiben  selbst  aber  war,  seit  von  der  gotischen  Schrift 
die  romanische  verdrängt  wurde,  —  eine  Neigung  dazu  zeigte  sich 
bereits  im  zwölften  Jahrhundert  —  ungemein  erleichtert.  Man 
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ahmte  nicht  mehr  eine  feststehende  Schulschrift  nach,  wie  bei  den 
Klöstern  geschah,  von  denen  das  Mutterkloster  gewöhnlich  seine 
Schreibweise,  wie  sich  aus  der  Schriftähnlichkeit  leicht  erkennen  iäfst, 
den  jüngeren  dieser  Anstalten  mitteilte.  Jedermann  fühlte  sich  im 
Schreiben  freier  und  selbständiger  und  bildete  sich  unbewuist  seine 
besondere  Handschrift.  Es  galten  nicht  mehr  die  zierlichen  klaren 
Rundbuchstaben,  auch  nicht  mehr  die  festen  Regehi,  wie  zu  An^ng 
und  Ende  der  Urkunde  die  grofsen  und  kleinen  Buchstaben  zu  richten 
und  nach  üben  oder  unten  zu  verlängern  und  .ii:sxmsl1) weifen.  Ab- 
kürzungen schlichen  sich  dagegen  in  Menge  ein,  und  zwar  nicht  in 
der  früheren,  regelrechten  Weise,  sondern  entweder  durch  eilige 
stenographische  Züge,  in  welchen  mehrere  Buchstaben  zu  einem 
einzigen  Zug  verschlungen  wurden,  von  dem  dann  oft  nur  Bruch- 
stücke stehen  blieben,  welche  das  Ganze  andeuteten,  oder  bei  den 
öfter  wiederkehrenden  Wörtern  durch  Weglassen  von  Silben  und 
Buchstaben  und  Einsetzen  von  einfachen  Zeichen  dafür.  Aus  der 
Abteilung  der  Sätze  durch  Zwischenzeichen  verlor  sich  alles  System, 
der  Punkt  und  noch  mehr  der  kurze  Schrägstrich  wurde  die  Haupt- 
und  öfter  einzige  Interpunktion.  Natürlich  entstand  jetzt,  wo  das 
Schreiben  nicht  mehr  eines  einzigen  Standes  Beruf  war,  eine  Menge 
sehr  verschiedener  Handschriften,  bei  denen  jedoch  in  den  Archiven 
landschaiUiche  Gruppen  von  einer  gewissen  Ähnlichkeit  der  Stände 
wahrzunehmen. 

Ober  die  Art  und  Weise  aber,  weshalb  die  gotische  Schrift 
entstand,  ist  schon  viel  gerätselt  worden.   Die  tiefere  Ursache  war 

ohne  Zweifel  das  siegreiche  Autlcbcn  des  germanischen  Geistes  und 
Wesens.  Gleichwie  in  der  Baukunst,  durchbricht  die  gleichartigen 
runden  und  umschliefsenden  Formen  ein  eckiges  Auistreben  alles 
Einzelnen,  das  an  das  trotzige  Selbstgefühl  jedes  ritterlichen  Mannes 
erinnert.  Die  romanische  Schrift  war  eine  von  aufsen  eingeführte, 
ja  aufgenötigte:  die  gotische  war  den  Deutschen  natürlicher,  sie 
entsprach  mehr  den  Eindrücken  ihrer  Landschaft.  Es  herrschen  in 
der  gotischen  Schrift  die  gebrochenen  und  beweglichen  Linien, 
gleichwie  in  den  Wolken,  Bäumen  und  Felsen  unserer  Landscliaft, 
während  im  romanischen  Süden  auch  die  Schrift  das  Ruhige,  Runde 
und  Klare  des  Himmelsgewölbes  wiederspiegelt. 

Doch  erscheint  solche  Ursache  nicht  durchschlagend,  um  die 
so  eigentümliche  Bildung  der  gotischen  Schrift  zu  erklären.  Vielleicht 
darf  eine  andere  Vermutung  Platz  finden,  die  sich  der  Schriftart 
selbst  näher  anschliefst.  Bedenkt  man,  wie  lange  und  hartnäckig 
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germanischer  Götter-  und  Aberglaube,  auch  unter  christlichen  Formen, 
im  deutschen  Volke  haftete,  —  hält  man  damit  die  Thatsache  zu- 
sammen, dafs  auf  Kalenderstäben  des  Mittelalters  noch  die  alten 
Runen  erscheinen,  und  dafs  sie  in  Skandinavien  bis  ins  sechzehnte 
Jahrhundert  im  Gebrauche  blieben,  —  so  liegt  der  Schlufs  nahe, 
dafs  das  Aufsteigende,  Gradstrichige  und  Eckige  der  gotischen  Schrift 
aus  einer  alten  Neigung  und  Gewöhnung,  die  durch  Runen  in  unserm 
Volke  icstsais,  wieder  aui keimte. 

6.  Umsehwimg  im  UrknndenweMn. 

Auch  niaclite  sich  eine  Neigung  geltend,  die  Urkunden  rasch 
und  einlach  abzufassen.  Mehr  und  mehr  werden  die  pomphaften 
Phrasen  durch  das  Geschäftliche  zurückgedrängt.  Die  Indiktions- 
angabe  hört  seit  Mitte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  fast  überall  auf : 
der  Kalendertag,  an  weichem  der  Empfänger  der  Urkunde  sie  erhält, 
wird  als  Datum  eingesetzt.  Die  Jahresanfänge  bleiben  zwar  nocli 
verschieden,  selbst  in  einem  und  demselben  Stammesgebiet;  jedoch 
nehmen  bereits  Orden,  die  sich  durch  ganz  Deutschland  verbreiten, 
einen  besthnmten  Tag  an,  wie  der  deutsche  Orden  den  25.  De- 
zember, die  Augustiner  und  Zisterzienser  den  25.  März.  Nach  Belieben 
gab  man  auch  zur  Zeitbestimmung  irgend  ein  Ereignis  an.  Nun 
£nden  auch  die  arabischen  Ziffern  Auftiahme.  Sie  erscheinen  noch  selten 
hier  und  da  in  Büchern  des  dreizehnten  Jahrhunderts,  z.  B.  in  einem 
Kodex  des  Klosters  Ottobeuem  auf  der  Staatsbibliothek  zu  München. 
Im  vierzehnten  Jahrhundert  zeigen  sie  sich  in  Urkunden,  häufiger 
jedoch  im  fünl/cliiuen.  Selbst  die  TauseiiJe  und  Hunderte  in  den 
Jahreszahlen  weiden  aus  Flüchtigkeit  oder  Bequemlichkeit  weggelassen. 
Solcher  gröfseren  Kürze  und  Einfachheit,  die  in  untern  Kreisen 
beginnt  und  nach  oben  sich  ausbreitet,  kann  sich  zuletzt  auch  die 
kaiserhche  Urkunde,  die  sonst  die  bührerin  im  Urkunden wesen, 
seit  Friedrich  I.  nicht  mehr  entziehen. 

Alles  dies,  —  das  Auftreten  der  deutschen  Sprache,  —  die 
Erleichterung,  welche  die  gotische  Schrift  mit  ihrer  Neigung  zur 
Laufschrift  (Kursive)  und  zur  Bequemlichkeit  des  Schreibens  gewährte, 
—  die  Teilnahme  der  Laienwelt  am  Schriftveriassen,  —  der  grofse 
Einflufs  städtischer  Entwicklung  und  Vorbilder,  —  vor  allem  das 
allhin  verbreitete  ritteriiche  Sdbstgeföhl,  das  im  wachsenden  Verkehr 
mit  andern  Völkern  damals  nicht  gebeugt,  sondern  nur  gehoben 
werden  konnte,  —  alles  dies  liels  in  der  Urkundenwelt  eine  Wendung 
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entstehen,  in  deren  Fortgang  sich  das  Archivwesen  neu  gestaltete. 
Die  Urkunden  werden  zahllos,  und  zugldch  erhalten  sie  Beweiskraft 
durch  sich  selbst.  Auiserdem  verbratet  sich  schriftliche  Au&eichnung 
über  die  meisten  Zweige  der  ö£Fentlichen  Verwaltung,  und  eine 
früher  ungekannte  Menge  von  losen  und  gebundenen  Schriftstücken 
wandert  in  die  Archive. 

Schon  seit  Mitte  des  elften  Jahrhunderts  war  in  der  Urkunden- 
welt leise  diese  Bewegung  zu  spüren,  die  im  zwohtcn  an  Stärke, 
in  seinem  Verlaufe  allmählich  die  Oberhand,  und  um  die  Mitte  des 
dreizehnten  Jahrhunderts  entschieden  den  Sieg  gewann.  Förmlich 
und  vollständig  ausgefertigte  Urkunden  gesellten  sich  wieder  an  Seite 
der  Zettel  und  Akten  voll  Notizen,  drängten  sodann  in  wichtigeren 
Sachen  diese  zurück  und  Helsen  sie  zuletzt  kaum  mehr  auf- 
kommen. Noch  um  1174  besagt  z.  ß.  in  seinem  Urkundenbuch 
der  Graf  von  Falkenstein:  mit  »lebendigem  Zeugnis«  wolle  er 
bestätigen,  dafs  ihm  sein  Oheim  die  Kellerer  zu  Leibeigenen  geschenkt 
habe  und  dafs  diese  es  auf  dem  Friedhof  zu  Mauerkirchen  anerkannt 
hätten.  Im  dreizehnten  Jahrhundert  aber  hiefs  es  zu  Au  am  Inn: 
»schwankend  seien  der^Menschen  Handlungen,  wenn  nicht  Zeugen- 
stimmen oder  Briefe  ihnen  eine  feste  Unterlage  böten«,  und  der  Sachsen- 
spiegel erklart:  »Wir  sprechen,  das  Brieff besser  seyen,  denn  gezewgen; 
wann  Zewgen  die  steriient,  so  beleibend  die  BriefF  ymmer  stät:  diecz 
heyssend  Handfestne,  do  hylfiet  eyn  todter  gezewge  als  eyn  lebender«  1 
An  Stelle  der  früheren  Achtlosigkeit,  ob  man  auch  Geschriebenes 
habe,  war  jetzt  die  Ansicht  getreten,  wie  sie  um  1290  Graf  Eberhard 
von  Württemberg  ausspricht:  »weil  die  Glaubwürdigkeit  von  Urkunden 
mit  den  Aussagen  von  Zeugen  gleiche  i  estigkeit  habe,  so  sei  es  an- 
gemessen, Rechtsgeschäfte  dem  Zeugnis  der  Schriften  anzuvertrauen«. 
Überaus  häufig  wird  im  dreizehnten  Jahrhundert  darauf  hingewiesen, 
gut  sei  es,  aufzuschreiben  zu  sicherem  Gedächtnis.  Am  Ende  des 
Jahrhunderts  stand  fest,  dafs  die  förmlich  ausgestellte  Urkunde  nicht 
blofs  eine  erst  durch  Zugeständnis  oder  Zeugen  zu  bekräftigende 
Erzählung  enthalte,  sondern  dafs  sie  schon  an  und  für  sich  die 
genügende  Rechtsform  der  Willenserklärung  sei. 

Man  bedurfte  nun  auch  des  Doppelwortes  »briefliche  Urkunde« 
nicht  mehr,  »Brief«  oder  »Urkunde«  allein  genügte;  denn  mit  dem 
einen  wie  mit  dem  andern  Worte  hatte  sich  allmählich  die  Bedeutung 
verknüpft,  dafs  dies  stille  geschriebene  Zeugnis  gerade  so  gut  sei, 
als  ein  lebendig  mündliches.  Nur  m  den  sächsischen  Landen  kam 
der  eigentliche  Urkundenbeweis  erst  im  Laufe  des  vierzehnten  Jahr- 
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Hunderts  zur  allgemeinen  Geltung,  und  in  ganz  Deutschland  blieb 
för  den  Übergang  von  Grundeigentum  neben  der  urkundlichen  Auf- 
lassung die  körperliche  Einweisung  als  notwendig  bestehen. 

6.  VeRDAhrang  der  Priyatnrkimden. 

Das  erleichterte  Abfassen  der  Urkunden,  sowie  ihre  erhöhte 
Wertschätzung,  kam  entgegen  der  auiserordentlichen  Steigerung  des 
Handels  und  Gewerbes  in  den  Städten,  aber  auch  des  Güterverkehrs 
iui  dem  L.uiJc.  \'citragc  uiiJ  Kaute,  Bürgschatten  und  L'bcrtr.i^aii^cn 
aller  Art,  über  Pfand  und  Leihe,  über  Erbpacht  und  Xutznielsung 
wurden  jetzt  fast  immer  schritthch  aut^'esetxt,  nicht  minder  Testa- 
mente, Mefsstiftungen  und  andere  Bestimmunt-en  für  die  Zukuntt, 
auch  die  Schlichtung  der  unaufhörlichen  Grenzstreitigkeiten  und 
Fehden  erforderte  jetzt  schriftliche  Darstellung.  Man  sollte  es 
kaum  glauben,  dafs  in  Regensburg  von  1335  bis  1550,  also  in  nur 
etwas  über  zweihundert  Jahren,  weit  über  tausend  Urfehdebriefe  aus- 
gestellt wurden.  Eine  andere  Ursache  der  Vermehrung  von  Privat- 
uiktinden  war  die  tausendfältige  Verbreitung  des  Lehenwesens.  Früher 
auf  grölsere  Güter  beschränkt,  zerteilte  sich  jetzt  die  lehnrechtliche 
Besitzform  auf  immer  kleinere  Bodenstucke  und  Grundgerechtigkeiten. 
Während  bisher  lur  ein  *^rülses  Gebiet  die  Belehnung  von  ILuid  zu 
liaiid  genügte,  wünschte  auch  der  kleine  Lehnsmann  jetzt  einen 
Lehnsbrief  und  sicherte  sich  der  Lehnsherr  die  Dienste  durch  Hin- 
tragung  in  Lehnsbücher. 

Wenn  aber  früher  dem  Empfänger  von  Gut  und  Geld,  von 
Gelöbnis  und  Bürgschaft  überlassen  wurde,  sich  das  Nötige  selbst 
aufzuschreiben,  so  wurde  es  nunmehr  bräuchlich,  dafs  der  Geber 
oder  Versprecher  selbst  die  Urkunde  ausstellte  und  besiegelte.  Aus 
dem  dreizehnten  Jahrhundert  sieht  man  noch  neben  einander  Ur- 
künden  hier  von  der  Hand  des  Ausstellers,  dort  von  der  des  Em- 
pfiuigers,  in  der  Folgezeit  herrscht  jedoch  die  erstere  entschieden 
vor.  Der  AussteUer  aber  behielt  jetzt  ein  Fxemplar  oder  eine 
Abschritt  zurück;  wenigstens  machte  er  sich  daiuoer  Vermerke  in 
^incn  Heften,  die  allmählich  zu  Registerbüchern  sich  erweiterten. 

So  wenige  Privaturkunden  es  daher  in  den  Archiven  vor  dem 
-iviüllten  Jahrhundert  gab,  so  rasch  wuchs  ihre  Menge  in  jedem 
tolgenden  Menschenalter,  Weit  überwogen  sie  an  Zahl  die  könig- 
lichen, fürstlichen,  bischöflichen  Urkunden,  für  weiche  nun  der 
gemeinsame  Name  »Privilegien«  aufkam,  mochten  sie  eine  Aner- 
kennung oder  eine  Verleihung  enthalten. 
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Da  aber  jetzt  sich  unter  den  meisten  Wohlliabcnderen  in  St.iJt 
und  I^nd  Urkunden  verbreiteten,  so  nahm  nicht  blois  das  Ver- 
ständnis solcher  Schriften  überhaupt,  sondern  auch  des  Archtvwesens 
zu.  Jedermann  mochte  seinen  Urkundenbesitz  gern  aufbewahren:  da 
ergaben  sich  von  selbst  kleine  Urkundensammlungen  auf  Schlössern 
und  Götern,  in  Patrizier-  und  Bürgerhäusern,  und  diesen  kleinen 
Privntarchivcn,  die  in  den  letzten  aiidcrtluilb  Jahrhunderten  des  Mittel- 
alters imheachiet  entstanden  und  unbeachtet  blieben,  ist  es  zu  danken, 
d.ils  manclies  Denkmal  des  bürLierlichcn  Rechts  bis  auf  unsere  Zeiten 
gekummen.  Tür  die  groisercn  Archive  aber  der  bürsten  und  Bischöfe, 
Klöster  und  Orden  erwachte  allmähiich  mehr  Interesse.  So  lange 
sie  blois  Privilegien  und  Verordnungen  enthielten,  dachte  man  wenig 
an  sie;  seit  aber  die  Urkunde  an  und  für  sich  selbst  über  eine  Schuld, 
ein  Recht  oder  sonst  eine  Thatsache  Zeugnis  gab,  und  seit  Privat- 
urkunden so  vieler  Guts-  und  Hausbesitzer  Recht  und  Habe  berührten, 
erschien  den  Leuten  eine  grofse  Urkundensammlimg  etwas  im  Lichte 
einer  ^entliehen  Gerichtsversammlung,  in  welcher  die  Zeugen 
umherstehen  und  blofs  brauchen  au%erufen  zu  werden. 

7.  8ehMlb«r,  Notw»  und  MmMuiMi. 

Ganz  von  selbst  lebte  nun  auch  das  Amt  ölicntiichcr  Schreiber, 
wenn  auch  in  freierer  l  orni,  wieder  auf.  Bisher  scliricben  last  nur 
Geistliche,  und  Bischöle  und  Äbte  hielten  es  nicht  unter  ihrer  Würde, 
Bücher  abzuschreiben.  Liest  man  aber,  wie  häufig  und  wie  gar  sehr 
Mönche  sich  rühmen,  Bücher  fiir  den  ( Gottesdienst,  für  religiöse 
Erbauung,  oder  alte  Klassiker  und  Unterrichtsbücher  abgeschrieben 
zu  haben,  so  kann  man  sich  der  Vermutung  nicht  entschlagen,  dafs 
zu  dem  blofsen  Abschreiben  auiserordentlich  viel  Zeit  und  Mühe 
nötig  war.  Im  dreizehnten  Jahrhundert  werden  auch  Schreiber  vom 
Laienstande  bemerklich,  die  ein  Geschäft  daraus  machen,  gegen 
bestimmten  Lohn  Urkunden  abzuHisseu ,  Akten,  Rechtsbücher  und 
Chroniken  abzuswhieiben.  Hinuudderselbe  schreibt  \\t)hl  liir  Kloster 
und  Herren  wie  für  Landstände.  Man  nannte  sie  einfach  Schreiber, 
und  wenn  s;e  an  cincfn  festen  Platze  ihren  Sclireibstulü  hatten,  auch 
Stuhlschreiber,  Cathcdrales. 

Ein  Siegel  an  einer  Salemer  Urkunde  von  1268  zeigt  einen 
Mann,  der  auf  dem  Stuhle  sitzend  schreibt,  mit  der  Unterschrift: 
notarius.  Denn  auch  dieser  althergebrachte  Käme  »Notar«  haftete 
an  ihnen,  wie  denn  auch  CXto  von  Freisingen  seinen  Schreiber 
Notar  nannte.  Jeder  konnte  sich  den  Titel  Notar  beilegen,  der  dem 
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Schreibberufe  oblag;  auch  Geistliche  nennen  sich  notarii,  und  im 
dreizehnten  Jahrhundert  kommen  notarii  civitatis  oder  burgeosium 
vor  und  werden  in  Urkunden  wohl  notarii,  welche  sie  geschrieben, 
unter  den  Zeugen  au%efuhrt  Auch  trifil  man  zu  jener  Zeit  schon 
auf  Urkunden,  in  welchen  jemand  als  Notar  erklärt,  dais  er  dem 
Rechtsgeschäft  beigewohnt,  die  Urkunde*  darüber  unterschrieben  und 
öÖciitlich  verleseil  habe.  Jedoch  giebt  es  dabei  viele  Gerichtsbriefc 
auö  dem  vierzehnten  Jahrhundert,  in  welchen  von  keinem  Schreiber 
Jic  Rede. 

In  dieser  Zeit  aber  entwickelt  sich  mehr  und  mehr  das  Geschäft 
der  öffentHchen  Schreiber,  das  in  den  Städten  vielfach  die  Schul- 
meister besorgten,  zu  einer  Art  von  freiwilligen  Gerichtsschreibern, 
die  an  größeren  Orten,  wo  sie  viel  beschäftigt  waren,  ebenso  wie 
an  förstlichen  Höfen  eine  Kanzlei  unterhielten  mit  Gehülfen  und 
Schülern. 

In  der  Passauer  Kanzleiordnung  von  1458  heüst  es:  »Zum 
ersten  soll  man  von  ungeteiltem  Gut  die  Kanzlei  mit  Pergament» 

Päpier,  Wachs,  Schnüren  und  Tinten  wohl  versorgen  und  dessen 

iicr.ug  kauten.  Das  übrige  Geld,  so  in  der  K.u.zlci  aiitallet,  soll 
einem  Kanzler  halb  bleiben  und  zufallen  in  seiner  Abwesenheit  und 
Gegenwart.  Das  andere  halbe  Teil  m^I!  und  mag  ein  jeder  Kanzler 
uiuer  die  Notare  teilen  und  ihnen  geben  nach  ihrer  Kunst,  Arbeit, 
Alter  und  Jugend  ihres  Standes,  darein  ihm  dann  niemand  nichts 
reden  noch  thun  soll«.  Ein  bestimmter  Gebührentarif  stellte  sich 
alimählich  fest.  In  der  Bestallung  eines  Gerichtsschreibers  zu  Ingol- 
stadt vom  Jahre  1449  wird  der  gemeine  Gerichtsbrief  um  Schuld 
auf  Papier  nur  auf  sechs  Landshuter  Pfennige  veranschlagt;  handelt 
es  sich  um  Nutznie&ung  und  Gewehre,  kostet  es  das  Doppelte; 
Gerichtsbriefe  um  Häuser  oder  Höfe  werden  auf  Pergament  geschrieben 
und  kostet  die  Urkunde  um  einen  Hof  sechzig  Pfennige;  »item  wo 
lannge  recht  wurden,  darunib  i,Li i^htzbrief  ausgtc.Kl,  davon  sol  er 
ncmen  nach  gestallt  der  sachen  und  der  brieH  lang  ist«. 

Zu  Anfang  des  vierzehnten  Jahrhunderts,  luiuhger  im  folgenden, 
treffen  wir  auf  Urkundenverfasser,  die  nicht  gewöhnliche  Lohn- 
schreiber sind,  sondern  förmliche  Bestallung  haben,  die  also,  gleichwie 
damals  und  schon  früher  die  notarii  und  protonotarii  an  den  Höfen 
des  Kaisers  und  der  geistlichen  und  weltlichen  Fürsten,  die  Stellung 
öffentlicher  Beamten  einnahmen.  In  Bayern  wurde  schon  1267  ein 
Schreiber  eingeschworen,  dais  er  vice  tabellionis  Zeugen,  die  nicht 
am  Orte  waren,  aufsuchen  und  vernehmen  mulste.  Diese  Ein&hrung 
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des  Notariats,  wie  es  in  romanischen  Ländern  bestand,  vermöge 
dessen  alle  Urkunden,  die  bei  Gericht  Glauben  finden  sollten,  von 
einem  dazu  bestellten  Beamten  abgefafst  oder  doch  beglaubigt  sein 
mufsten,  ging  schrittweise  vor  sich  mit  der  Geltung,  welche  erst 
kanonisches,  dann  auch  römisches  Recht  in  Deutschland  gewann. 
Hier  hatte  dem  Notariat,  das  för  das  Archivwesen  von  so  grofser 
Bedeutung  wurde,  bisher  die  Gewohnheit  widerstanden,  Rechts* 
geschäfte  vor  Gericht  abzuschliefsen.  Diesen  Rest  des  alten  Her- 
kommens licfscii  sich  die  Deutschen  nicht  nehmen,  und  noch  heut- 
zutage wird  dieser  Brauch  bei  allen  Handlungen  der  sog.  freiwilügen 
Gerichtsbarkeit  festgehalten  und  dadurch  verhindert,  dals  das  Notariat 
ganz  die  gleiche  Stellung  erringt,  wie  bei  den  Romanen.  Auch  die 
grofse  Wertschätzung  des  eigenen  Siegels,  welches  ja  die  eigene 
Persönlichkeit  vertrat  und  ihre  Glaubwürdigkeit  betonte,  brachte  es 
mit  sich,  dafs  das  Notariat  bei  uns  noch  längere  Zeit  in  den  Hinter- 
grund gedrängt  wurde. 

Noch  mehr  geschah  dies  durch  eine  Einrichtung,  die  sich 
aus  deutscher  Wurzel  entwickelt  hatte  und  dem  romanischen  Notariat 
sehr  nahe  stand:  dies  waren  die  Salmannen.  Bei  der  Unlust  nämlich^ 
die  Geschäfte  des  täglichen  Verkehrs  schriftlich  abzumachen> 
brauchte  man  Männer,  Salmannen  oder  Treuhänder  genannt,  die 
ebenso  viel  Vertrauen  als  Geschäfiskenntnis  besaisen,  den  Güter- 
verkehr vermittelten  und  als  Beauftragte  für  andere  die  Güter- 
Übertragungen  (Auflassungen)  vornahmen.  Mit  den  Güterverhältnissen 
wohl  bekannt  und  mit  öfientlicher  Glaubwürdigkeit  bekleidet,  ersetzten 
sie  einigermafsen  Archiv  und  Hypothekenbuch.  Für  das  Auftrag- 
geben an  einen  Salmann  (Gütermann)  bildete  sich  ein  eigenes  Wort, 
das  commeiidare. 

Als  sich  später  aber  der  Geschäftsverkehr  in  den  Städten 
bedeutend  steigerte  und  sich  insbesondere  auch  in  Renten  und 
Gülten  sowie  in  hohen  Geldsummen  bewegte,  wurden  Urkunds- 
personen willkommen,  die  nicht  allein  mit  solchen  Geschälten  vertraut 
waren,  sondern  deren  Siegel  und  Unterschrift  sofort  und  überall  von 
Obrigkeits wegen  unbedingten  Glauben  genofs.  Solche  aber  waren 
die  von  Päpsten,  Kaisern  und  Fürsten  ernannten  Notare.  Die  ersten 
erschienen  wohl  als  durch  apostolische  Autorität  bevollmächtigt,  und 
vielleicht  zuerst  in  den  Italien  benachbarten  Bischofssitzen,  in  Trient, 
Brixcn,  Salzburg;  sodann  finden  wir  sie  zu  Ende  des  dreizjlmten 
Jahrhunderts  am  Hofe  des  Erzkanzlers  zu  Mainz,  dem  stets  geöffneten 
altrheinischen  Eingangsthor  fär  alle  römische  oder  päpstliche  Bräuche. 
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Als  ein  kaiserlicher  Notar  (pubHcus  auctoritate  imperiaU  notarius} 
wird  zuerst  im  Jahre  1300  ein  Geistlicher  in  Worms  genannt,  und 
unter  den  späteren  Kaisem,  die  Notaren  BestaUung  erteilten,  ragen 
Ludwig  der  Bayer  und  Karl  IV.  hervor.    Anfangs  beschränkte  sich 

der  notarielle  Wirkun^^skreis  sicherlich  auf  die  geistlichen  Gerichte 
und  dehnte  sich  erst  allmählich,  von  Privaten  dazu  berufen,  auch 
auf  weltliche  Gcscliafte  aus.  Je  weiter  und  lebhafter  kanonisches 
und  römisches  Recht  in  Deutschland  Anwendung  fand,  um  so  zahl- 
reicher und  lebhafter  wurden  die  von  Amts  wegen  bestellten  Notare 
beschäftigt.  Sie  hoben  in  jeder  ihrer  Urkunden  hervor,  dafs  sie  ein 
publicum  instrumentum  sei,  ein  Schriftstück  so  gut  wie  das  beste 
amtliche.  In  der  That  wurden  die  Notariatsinstrumente,  die  noch 
über  ein  paar  Menschenalter  hinaus  recht  eigentlich  Zeugnisse  be-^ 
deuteten,  in  den  Archiven  wie  Königs-  und  FOrstenurkunden  em- 
pfangen. Ihre  seit  dem  fön&ehnten  Jahrhundert  stets  wachsende 
Menge  trug  nicht  wenig  dazu  bet,  die  Archive  in  allgemeiner  Hoch- 
schätzung und  ihr  Inneres  in  Ordnung  zu  halten,  während  für  letztere 
iiie  Register  zum  Vorbild  dienten,  die  unzweifelhaft  von  Salmannen 
und  Notaren  über  die  von  ihnen  verfaisten  und  wohlaul'bewahrten 
Urkunden  geführt  w  urden. 

8.  f  ortsohritte  zum  Archivordnen. 

Meist  waren  es  äufserliche  Gründe,  durch  welche  die  Vorstände 
grdiserer  Archive  sich  allmählich,  öfter  selbst  ohne  eigentliche  Absicht,, 
zu  besserer  Ordnung  ihrer  Urkunden,  Bände  und  Hefte  angeleitet 
Luiden.  Hier  und  dort  mochte  wohl  ein  Geschäftsfreund  dazu  an- 
r^en,  der  eine  Neigung  zu  den  alten  Pergamenten  £ifste,  die  ihm 
von  so  vielen  denkwürdigen  Personen  und  Ereignissen  Kunde  gaben. 
Gewöhnlich  waren  es  die  Menge,  die  Siegel,  die  Fälschungen  der 
Urkunden,  welche  diesen  eine  bessere  BeiiandluiiL'  verschattteii. 

Die  sich  häufende  Anzahl  und  Mannigfaltigkeit  der  Urkunden 
notigte  dazu,  sie  nach  ihren  Gattungen,  oder  genauer  nach  ihren 
Herkunftsorten,  oder  noch  ein  wenig  genauer  nach  ihrem  Alter  und 
Inhalt  in  Bündel  und  Kisten  zu  sammehi.  Man  hätte  sich  sonst 
nimmer  zurecht  gefunden  und  nicht  wenig  Zeit  und  Mühe  mit  dem 
.\ofeuchen  eines  Stücks  verloren. 

Mehr  Not  machten  die  Siegel.  Seitdem  sie  nicht  blofs  auf-^ 
gedrOckt,  sondern  den  Urkunden  angehängt  wurden,  und  zwar  von 
mehreren  Mitsieglern  zugleich,  verbot  es  sich,  die  Urkunden  hierhin 
und  dorthin  zu  werfen,  wie  es  Gewohnheit  war,  als  die  Siegel  noch 
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innerhalb  der  Fälteiung  des  Pergaments  von  diesem  bedeckt  und 
geschützt  waren.  Denn  wurden  die  Urkunden  nicht  vorsichtig  eine 
auf  die  andere  huigelegt,  so  konnten  die  Siegel  anstoßen  und  zer- 
brechen, oder  sich  an  ihren  Schnüren  und  schmalen  Pergament- 
streifchen  unter  einander  verengen.  Gar  leicht  verwirrten  sich  die 
Fäden,  mit  welchen  einst  geschlossene&riefe  umwickelt  waren,  und  fielen 
die  Siegel  ab.  Besonderer  Aufmerksamkeit  würdig  erschienen  natürlich 
kostbare  Siegel  wie  die  Goldbullen,  die  sdt  Otto  dem  Grofsen  in 
Brauch  gcküiiimcu,  oder  wie  die  eigentlichen  Geheimsiegel,  die 
neben  dem  Grofs-  und  dem  Rücksicgel  von  I'iirsten  und  Städten 
geführt  wurden,  oder  auch  solche  Siegel,  die  durch  1-orm  oder  Ver- 
schwinden oder  Zerschlagen  des  Stempels  selten  geworden.  Kaiser 
Karl  IV.  nannte  sein  kleines  Portraitsiegel  »unseres  heimlichen  Finger- 
lins Zeichen« ;  jeder  Urkundenbewahrer  hätte  wohi  gerne  ein  solches 
vorgezeigt. 

Schon  in  der  Hohenstaufenzeit  bedingte  entschieden  das  Siegel 
die  Glaubwürdigkeit  der  Urkunden.  Trug  sie  ein  unverletztes  echtes 
Siegel,  so  liefs  sich  gegen  ihren  Inhalt  schwer  aufkommen :  war  es 
aber  irgendwie  nur  ein  wenig  verdorben,  so  lag  Verdacht  von 
Fälschung  vor.  Die  Rechtsbücher  machen  aufmerksam,  man  solle 
die  Beschaffenheit  der  Siegel  wohl  untersuchen.  Keine  Handfeste 
habe  Kraft,  sagt  Kaiser  Ludwigs  Rechtsbuch,  wenn  nicht  die  Insiegel, 
■die  darin  angezeigt  seien,  ganz  und  gar  vorhanden*  Die  sog.  Blume 
■des  weit  verbreiteten  Magdeburger  SchöfFenrechts  lehrt,  wie  man 
Siegel  prüfen  solle,  ob  die  Wappenschilde  darin  versehrt,  oder  die 
Buchstaben  verdrückt  seien,  oder  ob  ein  Bruch  des  Siegels,  oder 
Erneuerung  des  Waclises  auf  der  Rückseite  zu  erkennen,  und  noch 
mehr  dergleichen.  Wer  also  Urkunden  in  Verwahr  hatte,  mochte 
sie  wohl  in  acht  nehmen,  Jaiiiit  nicht  an  den  Siegeln  etwas  verletzt 
wurde  und  Ärger  und  Schaden  die  Folge  war. 

Ein  Archivverwalter  hatte  sich  auch  zu  hüten,  däfs  er  nicht 
Urkunden  mit  falschen  Siegeln  aufnehme.  Im  späteren  Mittelalter 
kam  Siegelfalschung  gar  nicht  selten  vor.  Entweder  wurden  echte 
-Siegel  von  Urkunden,  welche  durch  sie  beglaubigt  waren,  abgelöst 
und  an  andere,  von  denen  die  angeblichen  Aussteller  nichts  wufsten, 
angehängt,  oder  es  wurden  die  Siegel  abgeformt  und  danach 
Stempel  gegossen  und  geschnitten,  die  nun  scheinbar  echte  Siegel 
ergaben,  mit  denen  die  erlogenen  Urkunden  ausgestattet  wurden. 
Nicht  minder  konnte  Mifsbrauch  mit  Siegelstempeln  getrieben  werden, 
^ie  Fälschern  durch  Zu&li  oder  Raub  und  Diebstahl  in  die  Hände 
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gerieten.  Von  einem  Archivverwalter  aber,  dem  vor  allen  andern 
die  meisten  Urkunden  in  die  Hände  kamen,  erwartete  man  :ini  ersten, 
dais  er  den  Betrug  entdecke  und  sofort  veranlasse,  dafs  Brief  und 
Siegel  öffentlich  för  getischt  erklärt  ivurden.  Um  sich  in  dieser 
Sache  einigemudsen  auszukennen,  blieb  ihm  nichts  übrig,  als  vielerlei 
Siegel  mit  einander  zu  vergleichen.  Jede  öftere  Handhabung  einer 
Gattung  Urkunden  brachte  dann  mit  sich,  dafs  die  verwandten  Stücke 
beisammen  gelegt  wurden. 

Ergiebiger  kam  man  zu  solcher  Ordnung  der  Archivbestände, 
wenn  es  sich  um  die  schwierigere  Aufgabe  handelte,  Inhalt  uiul  Ab- 
iassungswcisc  dcv  Likuiide  zu  vergleichen,  um  echte  Stücke  von 
gefälschten  zu  unterscheiden.  Denn  schwerlich  hätte  ein  Arcliivar 
sich  jeder  Verantwortung  entziehen  kunrien,  weim  er  Lchtes  und 
Unechtes  ohne  Prüfung  und  Erklärung  durch  einander  geworfen 
liritte.  Noch  mehr  wäre  sein  guter  Ruf  in  Getahr  gekommen,  hätte  er 
vorkommenden  Falls  nicht  sofort  echte  Stücke  zur  Vergleichung  vor- 
legen können.  Einige  Aufzeichnungen  über  Inhalt,  Entstehungszeit 
Merkwürdigkeiten  und  Lagerort  der  wichtigeren  Urkunden  ergaben 
sich  dann  von  selbst  und  damit  Anfänge  von  Repertorien. 

Es  war  nämlich  die  zweite  Hälfte  der  Städtezeit  auch  eine  Zeit 
der  Urkunden^schung.  Besonders  zu  Ende  des  Mittelalters  wurde 
(fiese  immer  häufiger  und  frecher  betrieben:  zahlreich  wanderten 
gemischte  Schriftstücke  jeder  An  in  die  Archive  und  gaben  s]>ater 
Anstois  zum  Milstrauen  auf  deren  Inhalt.  Es  wird  kaum  ein  gröfseres 
Archiv  von  gefälschten  Schriftstücken  ganz  frei  sem.  Man  kann  bei 
Urkunden  jener  Zeit  nicht  aufmerksam  genug  sein,  nicht  scharf 
genug  prulcn.  ' 

Da  das  Archiv-  und  Urkundenwesen  einmal  m  Mode  gekommen, 
so  hätte  man  damals  über  alles  Recht  und  Besitztum  uerne  Urkunden 
gehabt,  allein  wo  waren  sie  zu  finden?  X'er^^ebens  Traute  und  suchte 
man  danach,  bo  war  in  Freiburg  im  Breisgau  die  \'ertassungsurkunde, 
welche  der  Zähringer  hurst  1120  der  Stadt  verliehen  hatte,  im  Jahre 
1275  zwar  noch  vorhanden,  aber  sehr  fahrlässig  behandelt  worden, 
»wände  nu  der  brief  elti  die  schrift,  die  dar  an  stai,  verböset«: 
später  ging  dieses  Dokument  ganz  verloren.  In  Breslau  bildete  den 
ersten  Ansatz  zum  Archive  das  Magdeburger  Recht,  welches  1261 
der  Stadt  zu  teil  wurde.  Vergebens  hätte  man  auch  in  den  alt- 
berühmten  Rheinstädten  nach  schriftlichen  Zeugnissen,  die  älter  als 
die  Hohenstaufenzeit,  über  die  Vef£issung  und  Rechte  der  Bürger- 
schaft gesucht.   Aus  dem  alten  mächtigen  Köln  ist  keine  Urkunde 
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überliefert,  die  über  das  zwölfte  Jntirhundert  hinaufreicht  In  der  an 
alten  Urkunden  reichsten  Donaustadt,  in  Regensburg,  gehen  die 
Urkunden,  die  erhalten  sind,  eben£dls  nur  bis  zum  Anzing  jenes 
Jahrhunderts  hinauf,  während  die  aus  dem  St  £meramer  Kloster 
dortselbst  im  MOnchener  Reichsarchiv  schon  zu  Ende  des  achten 
Jahrhunderts  beginnen,  und  fiir  andere  bayerische  Klöster  und  Stifter 
gewöhnlich  im  neunten.  Der  Grund  dieses  Unterschieds  lag  einer- 
seits darin,  dafs  eine  Stadtgemeinde  viel  später  Zuwendungen  und 
Privilegien  erhielt,  als  eine  Klostergeiiieinde,  —  die  ältesten  Beispiele 
sind  Worms  107.}  und  Speyer  11 11,  —  andcrcrseiti»  aber  Städte 
häufiger  als  Klöster  \  c)n  zerstörenden  Bränden,  Aufläufen  und  feind- 
lichen Ani^n  irien  heim  »gesucht  wurden. 

Bei  solcher  Armut  an  Urkunden  aus  der  früheren  Zeit  suchte 
man  in  Klöstern  und  Städten,  auch  an  geistlichen  und  weltlichen 
Fürstenhöfen  sich  dadurch  zu  helfen,  dais  über  eine  Frage  ein 
Notizzettel  oder  Vermerk  in  einer  Chronik,  oft  nur  eine  mündliche 
Überlieferunu  benutzt  wurde,  um  eine  Urkunde  darüber  auszuarbeiten. 
Meist  geschah  das  im  besten  Glauben,  weil  man  dem,  was  ganz 
zweifellos  erschien,  nur  ein  schriftliches  Gewand  umhängen  wollte. 
Man  wuiste  wohl,  dais  eine  Fälschung  stattfinde,  allein  das  Bewufst- 
sein  fehlte,  dais  man  ein  Unrecht  begehe:  die  Urkunde  sollte  ja 
mehr  zur  Erinnerung,  als  zum  6e>\'eise  dienen.  Nicht  selten  freilich 
wurde  eine  angeblich  aus  der  Vorzeit  stammende  Urkunde  geschaffen,  i 
um  unrecht  Gut  mclir  zu  verdecken.  Alsdann  war  man  Janiber  aus, 
eine  ik'st.itigung  des  Inhalts  der  Urkunde  von  Bischolen  und  1  ursten 
und  Kaisern  zu  erwerben  und  dabei  eine  sogen.  Renovation  vi^rzu- 
nehmen,  d.  h.  eine  nochmalige  Ausfertigung,  um  das  neue  Sici:e" 
daran  zu  liängen  oder  Änderungen  und  Zusätze  hinein  zu  bringen. 

Ging  das  nicht  an,  so  suchte  man  einen  Schreiber  oder  Notar 
zu  vermögen,  dafs  er  für  Geld  und  gute  Worte  eine  von  ihm  be- 
glaubigte Abschrift,  ein  Transsumpt,  herstellte.  Im  zwölften  Jahr- 
hundert waren  die  Transsumpte  noch  selten,  im  dreizehnten  schon 
ziemlich  häufig.  Öfter  fanden  sie  nur  deshalb  statt,  um  eine  Urkunde 
zweimal  zu  besitzen.  Allein  bei  der  Abfassung  lieis  sich  auch  leicht 
manches  Neue  hineinschieben,  sei  es  absichtlich  oder  weil  man  es 
nicht  so  genau  damit  nahm.  Der  Betrug  war  leicht  zu  verhehlen, 
weil  i^ir  wenige  mit  der  Urkundenform  früherer  Zeiten  genauer 
bekannt  waren.  Der  Propst  von  St.  Mang  liel's  eine  lür  das  Stift 
wichtige  Schenkungsurkunde  von  im8  vierthalbbundert  Jaiire  spater 
wieder  herstellen,  indem  er  erklärte,  das  Original  sei  zwar  verloren 
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gegingen,  jedocli  öfter  vor  den  fürstlichen  Räten  verlesen  und  noch 
Wort  für  Wort  in  deren  frischem  Gedächtnis,  auch  sei  eine  Abschrift 
m  der  fürstlichen  Kanzlei  gefunden. 

Weitaus  die  meisten  Fälschungen  geschahen  zum  Besten  von 
Kirchen  und  Klöstern,  um  deren  rechtlichen  Erwerb  zu  sichern;  vom 
dreizehnten  Jahrhundert  an  stellten  sie  sich  bei  den  Städten  ein.  Aus 
je  älterer  Zeit  die  Urkunden  stammen  sollen,  um  so  mehr  gemischte 
kommen  unter  ihnen  vor:  aus  der  Merowinger-Zeit  mag  wohl  die 
gute  Hälfte  unecht  sein,  aus  der  sächsischen  und  salischen  Kaiserzeit 
noch  beinahe  ein  Zehntel.  Die  Ursache  war  nicht,  dafs  man  dachte, 
in  je  ältere  Zeit  die  Entstehung  verlegt  wurde,  desto  schwieriger  sei 
der  Betrug  zu  entdecken,  sondern  je  weiter  die  Zeit  zurücklag,  desto 
mehr  Urkunden  wurden  veriiiilst.  Man  nahm  es  aber  gewöhnlich 
leicht  damit,  weil  der  Trost  nahe  hig,  der  rechte  Beweis  dessen, 
VV.1S  die  Urkunde  besage,  beruhe  im  hergebrachten  Besitz  oder  in 
der  tortlebenJen  Überlieferung,  und  die  Urkunde  sei  nur  eine  mehr 
oder  minder  austührliche  Geschichte  des  Hergangs,  auf  welchen  es 
ankam. 

9.   Städtisohe  Amtsbücher. 

Alle  die  Wandlungen  in  Schrift  und  Sprache  und  Geschäften 
gingen  nirgends  firliher,  nirgends  kräftiger  vor  sich,  als  in  den 
Städten,  wo  gebildete  Leute  am  zahlreichsten  wohnten,  der  Verkehr 
am  lebhaftesten,  der  Besitz  am  meisten  verteilt  war.  Das  Urkunden- 
wesen, das  im  karolingischen  Reiche  im  Grofsen  beabsichtigt,  sodann 
von  den  Klöstern  und  Stiftern  im  kleinen  fortgesetzt  war,  wurde 
in  den  Städten  reich  und  verständig  entwickelt  und  pflanzte  sich 
durch  ihr  mächtiges  Beispiel  auf  Herren-  und  Klostersitze  Ober.  Von 
diirchscb.l.ii^ciidei  Bedeutung  war  das  Schrittwesen  der  städtisclien 
\  erwaltung. 

Der  heilsame  Grundsatz,  welcher  ihren  grofsen  Fortschritt 
bedingte,  war  Teilung  der  Arbeit,  die  neue  Amtsbücher  und  Einrich- 
tungen wie  neue  Behörden  mit  sich  brachte.  Drei  Mittelpunkte  der 
städtischen  Verwaltung  ergaben  sich  von  selbst,  und  demgemäis  ver- 
teilten sich  die  zugehörigen  schriftlichen  Verhandlungen.  Diese  drei 
waren  der  Staderat,  das  Steueramt,  das  Gericht. 

Dem  Rate  standen  zu  das  Allgemeine  der  \'erwaltung,  die 
Obhut  über  Bestand  und  Rechte  und  Freiheiten  der  Böigerschaft, 
die  Vertragsschlieisung  mit  dem  geistlichen  oder  weltlichen  Fürsten, 
der  etwa  in  der  Stadt  seinen  Hof  hatte,  die  Korrespondenzen  und 
Bündnisse  mit  andern  Städten,  sowie  mit  Schloisherren  und  Klöstern 
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auf  dem  Lande,  die  Fehdebriefe  und  Urfehden,  ferner  die  Folizci- 
sachen,  die  Markt-  und  Münz-,  W'ci^-  und  Bausachen, •  die  allj^emeinen 
Angelegenheiten  der  Zünfte  und  Handwerker,  die  Aufsicht  über  die 
vielen  milden  Stiftungen,  und  noch  vieles  andere,  was  auf  dem 
Rathaiise  an  Nachrichten,  Anträgen  und  Schriftstücken  zusammen« 
strömte:  alles  das  gab  Anlais,  darüber  Vermerke  und  Beschlösse  in 
Ratsbüchem  einzutragen.  In  Kömberg  beginnen  sie  nachweisbar  mit 
dem  Jahre  1341,  in  Freiburg  im  Breisgau  1326,  in  Strafsburg 
bereits  1225. 

Je  weitläufiger  die  Verwaltung  wurde,  um  so  mehr  verzweigten 
sich  die  Ratsbücher  zu  einer  Reihe  von  Amterbüchem  (Gr  die  ver* 

schiedenen  Geschäfte.  Ks  gab  Kidbücher  für  die  Diensteide  der 
Be.uiilcii,  liuii^criHi^acr  tür  Kinschreibung  Uli  \"ollbürj^cr,  Ausburi;cr 
und  Fl.ililbüri^cr ;  Missiv-  oder  Briet  bücher  lur  die  Korrespondenz  mit 
Kaiser,  bürsten,  Städten,  Herren  und  Klöstern;  (jeleitsbücher,  die 
über  die  kostspieli^'en  Geleite  Auskunft  gaben;  endiicli  Ratssatzungs- 
und ProtokoUhucher  und  andere  Sammelbändc,  die  besonder«;  crem 
nach  borm  und  Farbe  des  Kinbandes  genannt  wurden,  z.  B.  Schwarz« 
buch,  Rotbuch,  das  kleine  Grünbuch,  das  weifse  Buch.  Seit  Ende 
des  vierzehnten  Jalirhunderts  nahmen  diese  Amtsbücher  an  Zahl  und 
Dicke  fort  und  fort  zu,  selbst  das  Heiligtumsbuch,  das  über  Reliquien 
und  geweihete  Dinge,  die  der  Stadt  gehörten,  Auskunft  gab. 

Weil  für  Bestand  und  Gedeihen  der  Bürgerschaft  es  eine 
Hauptsache  war,  dafs  die  Steuern,  Ewiggelder,  Gülten,  Zehnten, 
Zinsen  und  sonstigen  städtischen  Einkünfte  —  die  Städte  und  ihre 
milden  Anstalten  liehen  gern  Kapitalien  auf  Zins  aus  —  regelmafsit^ 
ebgingen  und  ordnungsmäfsig  verwendet  wurden,  so  bcsund  fiist 
überall  eine  Behörde,  welche  mit  dem  Güter-  und  Steuerwesen  be- 
trauet war,  die  vielen  Aintcrrechnuiigen  priitte  und  liinterleiite  i;:,^ 
ebenso  die  Reeimungen,  Leibgedingsregistcr,  PI. nie  und  (jiundiiNNe 
über  der  Stadt  Grundbesitz  verwahrte.  Diese  Behörde  leyte  auch, 
offenbar  um  eine  regelreclite  Steuerverteiliuig  vornehmen  /.u  können 
und  keinen  Pflichtigen  dabei  auszulassen,  Listen  an,  in  welchen 
sämthche  Hauser,  Garten  und  Ländereien  möglichst  nach  Ijgc. 
Gröfse  und  Wert  verzeichnet  standen*  Aus  Schrütstücken  und 
Büchern  dieser  Art,  die  Namen  fuhren  wie  Steuer»,  Umgeld-, 
Säckelamts-  und  Schuldbücher,  lernt  man  kennen,  wie  entwickelt 
und  vielHiltig  bereits  die  Geldwirtschaft  jener  alten  Zeiten  war.  In 
dieser  Beziehung  nimmt  das  Denkelbuch  im  Stadtarchiv  zu  Reval» 
dieser  jungen  Handelsstadt  an  der  Ostsee,  das  schon  1382  beginnt. 
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wohl  den  ersten  Platz  ein.  Auch  sonst  ergeben  die  Amterrechnungen 
der  Städte  schätzbaren  geschichtlichen  Stoff,  wie  z.  B.  die  Nürnberger 
Stadtrechnung  zum  Jahre  1421  ausführlichen  Bericht  über  den  Keichs- 
leidzug  dieses  Jahres  gegen  die  Hussiten  enthält. 

Das  Gerichts-,  auch  Schultheifsenamt  genannt,  hatte  seine 
Rechtsbücher»  Schöflfenbücher,  Statuten,  Kören»  Willküren,  Hinungen, 
Zitnftbriefe,  oder  unter  welchem  andern  Namen  die  Artikel  des  für 
die  Bürgerschaft  geltenden  Straf-,  Qvil-,  Polizei-  und  Handekrechtes 
gingen,  nicht  minder  eine  gute  Anzahl  Richter-  und  Sohöffenbücher, 
UrteilsbQcher,  Bannbficher,  Achtbücher,  Vormundschaftsbücher,  sowie 
andere  ProtokoUe  über  die  Verhandlungen  der  streitigen  und  frei- 
willigen Gerichtsbarkeit,  in  Ordnung  zu  halten.  Diese  Rechtsbücher 
vermehrten  zusehends  ihren  Umfang.  »Es  sol  der  Richter  ain  lärez 
plat  haben  in  dem  puoch  und  sol  an  daz  selb  puoch  haiz/.cn  schreiben 
die  anspracli  und  die  urtail  und  waz  darüber  ertailt  ist,«  —  heifst  es  im 
Mönchener  Stadtrecht,  und  im  Berliner:  »Und  was  man  von  weifen 
liidenn  meiir  rechtes  dervragen  kan,  dat  schrive  man  hirin,  bei  dit 
bukekcn  vuUenkome  an  guden  rechte.« 

Für  die  politische  Geschichte  bieten  noch  manche  Ausbeute  die 
Briefbücher,  wie  denn  überhaupt  die  städtischen  Änitcrbücher  noch 
wenig  benutzt  sind  für  die  Kulturgeschichte  Deutschlands.  Unsere 
Reichsstädte  unterhielten,  wie  die  Missivbücher  zeigen,  einen  brief- 
fichen  Verkehr,  wie  mit  Italien,  Frankreich  und  England,  so  mit  den 
Skandinaven,  Polen,  Russen  und  Ungarn.  Die  wichtigsten  und 
umfangreichsten  Schriftstücke  dieser  Art  gehören  natürlich  den 
Hansestädten  an.  Fast  in  allen  finden  sich  noch  Bruchstücke  von 
Pfotokollen  und  Beschlüssen  (Rezessen)  der  Hansetage,  in  der  einen 
Stadt  in  einzelnen  Schrifbtficken,  in  einer  andern  in  roh  hergestellten 
Heften,  in  einer  dritten  abschriftlich  in  Sammlungen.  Die  Abschriften 
der  Rezesse,  die  uns  aus  den  ersten  drei  Jahrhunderten  der  Hanse 
nur  vereinzelt,  von  1361  an  aber  vollständig  vorliegen,  umfassen  bis 
1405  im  Lübecker  Registrum  recessuum  nahe  400  PergamentbKätter 
in  Folio.  Die  Rezesse  sind  oft  begleitet  von  Anweisungen,  Briefen 
und  Berichten  der  Gesandten,  von  Verträgen  und  Privilegien,  also 
von  einem  diplomatischen  Sioti,  wie  er  in  den  letzten  drei  Jahr- 
hunderten häufig  in  die  Archive  kam.  Diese  Hanseakten,  namentlich 
vlie  der  besondern  Städtevereine  im  grofsen  Bund,  wie  des  wen- 
dischen, preufsischen,  lietländischcn,  sächsischen  und  rheinisch-west- 
fifischen,  enthalten  auch  nicht  wenig,  was  über  das  volkswirtschaftliche 
and  polltische  Getriebe  der  Landschaften  Licht  verbreitet. 

tJb«r  Aichlrlehre.  c 
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Ks  liefse  sich  nun  noch  eine  Menge  örtlicher  Eigennamen  von 
Urkunden,  Schi  iUlicltcn  und  Ämterbüchcrn  anführen,  welche  schon 
in  der  Hohcnstautcnxcit  den  schriftlichen  Niederschlag  der  stadtischen 
Verwaltunu  enthielten.  Nicht  beistimmen  kann  man  daher  der  An- 
sicht, welclie  der  um  mittekiltcrHche  Urkunden  so  hochverdiente 
Böhmer  einmal  in  seinen  Briefen  äufsert:  »Hs  L'iebt  wohl  weni^'c 
Städte  in  Deutschland,  die  im  dreizehnten  Jahriiundert  etwas  mehr, 
als  allenfalls  einen  Briefkasten  hatten.«  Allerdings  aus  dem  zehnten 
und  elften  Jahrhunders  giebt  es  selten  eigentlich  städtische  Urkunden. 
Zu  erklären  ist  dies  nur  dadurch,  dafs  für  die  eigentUche  Büfger- 
gemeinde  sich  in  jener  frühen  Zeit,  im  Ganzen  genommen,  noch 
wenige  Anlässe  ergaben,  bei  denen  sie  sich  als  solche  vernehmen 
Heis,  und  wenn  Urkunden  ausgefertigt  wurden,  diese  in  den  Häusern 
der  vornehmsten  Bürger  verbUeben,  wie  das  m  Stralsund  und  Frei- 
burg im  Breisgau  noch  viel  später  vorkam.  Im  zwölften  Jahrhundert 
aber  mehrten  sich  die  städtischen  Urkunden:  Konstanz  erfreute  sich 
einer  Kaiserurkundc  mit  Goldbulle  von  1192,  und  Frankfurt  liefs 
sich  bereits  in  der  Zeit  von  1215  bis  1218  ein  eigenes  Stadtsiegel 
machen.  In  StralsburLj;  ii.ittc  n  .u  12 12  so  viele  Urkunden,  dus  man 
sie  in  einem  Privilegieiibuch  samnieite.  Das  Hansearchiv  in  Antwerpen 
;iber  begann  mit  dem  Jalure  1252. 

10,  Städtisches  Hypothckonwescn. 

In  j^rofsem  Umfange  trug  zur  Ausweitung  der  städtischen 
Kegistraturen  das  düterwesen  bei.  Nach  germanischem  Herkommen 
liefs  sich  bekanntlich  an  Grundeigen  kein  Recht  gewinnen,  als  durch 
Auflassimg  in  dei'  Gerichtsversammlung  und  durch  nachfolgende 
körperliche  Einweisung. 

In  der  fränkischen  Zeit  wurden  bei  wichtigen  Fällen  Urkunden 
darüber  aufgenommen:  das  Pergament  legte  man  dabei  auf  die  Erde 
und  darauf  einen  Halm  oder  Zweig,  oder  etwas  Rasen  vom  Grund- 
stück, oder  auch  Feder  und  Tintenfais,  oder  auch  einen  Hand- 
schuh, dann  wurde  das  Pergament  aufgehoben  und  mit  den  Sachen 
darauf  dem  Schreiber  übergeben,  der  nun  die  Urkunde  abflifste.  In 
der  Kaiserzeit  unterliels  man  mehr  und  mehr  die  Schreiberei  und 
bei^iüigte  sich  mit  der  symbolischen  Uberu.ibe,  die  noch  bis  /um 
Ende  des  Mittelalters,  hier  und  dort  aucli  viel  langer,  im  Gebrauche 
blieb.  Wenn  auch  selten,  sieiit  man  doch  wohl  in  Archiven  einer 
Urkunde  noch  jetzt  einen  Halni  oder  ein  Rasenstiick  belue!<  L't :  si» 
im  Münchener  Keichsarchiv  noch  zu  Urkunden  von  176^  und  1773. 
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Seitdem  aber  die  Blütezeit  der  Städte  begann,  wurde  es  mehr  und 
mehr  Herkommen,  dais  die  Bürger  einander  Higen  und  andere 
Rechte  an  Grundstücken  vor  dem  Rate  übertrugen,  und  dessen 
Schreiber  darüber  eine  Schrift  oder  auch  eine  förmliche  Urkunde 
mit  Stadtsiegel  verfertigte.  Das  Soester  wie  das  Bamberger,  das 
Magdeburger  wie  das  Münchener  Stadtrecht  stimmen  darin  überein. 
Li  Hamburg  galt  schon  im  dreisehnten  Jahrhundert  als  Gesetz,  die 
Obertragung  müsse  in  ein  Buch,  das  Erbbuch  oder  auch  Kaufbuch 
genannt,  eingetragen  werden.  »So  we  ock«,  heiist  es  im  Bremer 
Siadtrecbt,  »ein  Erve  leth  vor  deme  Richte,  de  schal  kamen  vor 
den  Rath  mit  demfennen,  dem  he  dat  gelaten  heft,  unde  taten  dat 
schriven  in  dat  Bock,  dar  me  de  schedinge  des  Rades  innschrift,  in 
dem  Jaic  und  Dage  als  dat  ^'cLitcn  is.«  Das  Lübecker  Recht  setzt 
hinzu:  »Stürbe  aber  der  Verkauier,  ehe  die  Verlassung  in  der  Stadl 
Erhbuch  geschrieben  würde,  so  sollen  doch  nichts  desto  weniger 
desselben  Erben  dem  Käufer  nochmals  verlassen  und  zu  Buch 
bringen.« 

Als  nun  im  späteren  Mittelalter  gebrauchlich  wurde,  Grundstücke 
tür  Geldsummen  in  Pfand,  jedoch  nicht  dabei  in  Besitz  zu  nehmen, 
wurden  auch  darüber  Urkunden  und  Eintragungen  in  ein  Pfandbuch 
ausgefertigt.  »Wer  dem  anderen  pfant  antwurt,  daz  aign  oder  lehen 
ist,  und  daz  phni  in  seiner  gewalt  bleibt  und  daz  er  es  jenem  ze 
hant  nkht  unterthänig  macht,  da  sol  er  im  brief  über  geben  mit 
seinem  Insigel  und  mit  gerichtz  insigel.«  Zu  dieser  Vorschrift  des 
alten  bayerischen  Landrechts  vergleiche  man  das  Braunschwdger. 
»Kein  Borger  mach  liggende  gründe  efte  stände  erve  efte  zinsse 
emem  andern  borger  efte  gaste  tho  eynem  underpande  setten,  he 
do  dat  myt  wetten  des  gerichtes  und  late  dat  in  des  gerichtes  boik 
vortecken,  wur  umme  edder  wur  vor,  und  he  schall  den  Summen 
ock  uthdrucken.« 

Über  die  Hnlwi^kiany  des  Hypotheken wesens  im  alten  mäch- 
tigen Köln,  welche  Stadt  in  solchen  Dingen  im  Westen  bis  zur 
Seek Liste  und  im  Osten  bis  über  die  Elbe  hinaus  den  Ton  angab, 
sind  wir  etwas  näher  unterrichtet.  Hier  hatte  jede  Pfarrgemeindc 
schon  im  Ausgang  der  salischen  Kaiserzeit  ihren  eigenen  Schrein 
voll  pergamentener  Blätter,  Langstreifen,  Rollen  und  Hefte,  die 
Schreinskarten  hielsen,  auf  denen  eingetragen  wurde,  was  sich  im 
Besitz  von  Häusern  und  Gärten  in  der  Gemeinde  änderte.  Etwa 
hundert  Jahre  später,  um  1230,  legte  man  bereits  statt  der  Blätter 
feste  Bücher  an,  Schreinsbücher  genannt.   Noch  einige  Zeit  später 
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versammeite  man  alle  diese  Bücher  auf  dem  Rathause  und  übertrug 
dem  Rat  oder  bestimmten  städtischen  Beamten  ihre  Fortfiihrung. 
Im  dreizehnten  bis  vierzehnten  Jahrhundert  v^breitete  sich  diese 
Einrichtung  über  die  meisten  deutschen  Städte.  In  emigen,  z.-  B.  in 
Wismar,  wurde,  statt  aus  der  Urkunde  emen  Auszug  in  das  Grund- 
buch einzuschreiben,  das  Dokument  in  dasselbe  eingeheftet  Jeden- 
falls mufste  die  Besitzveränderung  amtlich  vorgewiesen  werden,  und 
wir  dürfen  för  die  zweite  Hälfte  der  Hohenstaufenzeit  in  den  m'dsten 
größeren  Stadtgemeinden,  namentlich  in  den  Rhein-  und  Hansestädten, 
die  Anfänge  eines  Residierten  Hypothekenwesens  vermuten.  Jedoch 
dauerte  es  noch  einige  Zeit,  bis  dem  Grundbuch  törmhche  Beweis- 
kraft eingeräumt  wurde.  Denn  so  leicht  liefs  sich  das  ahe  Herkonnnen 
nicht  beseitigen,  dafs  der  Wert  des  Urkundlichen  hauptsächlich  in 
Beschreibung  des  Rechtsgeschäftes  und  in  der  Namhaftmachung  der 
Zeugen  bestehe.  Die  Beamten  des  Grundbuchs  hatten  gleichsam  als 
Notare,  die  für  dieses  bestellt  waren,  persönlich  zu  bezeugen,  dais 
ihr  Eintrag  in  das  Buch  sich  auf  eine  regelmäfsige  Verhandlung 
stütze.  Jeden£iUs  aber  war  es  ein  bedeutender  Fortschritt,  einerseits» 
dafs  jeder  Vorgang  innerhalb  des  Grundeigentums  der  Bürger  amt- 
lich in  einem  Buche  verlautbart  wurde,  aus  welchem  sich  bei  nach- 
gewiesenem Interesse  jeder  unterrichten  konnte,  andererseits,  dafs 
dieses  Buch  amtlich  verwahrt  wurde.  Naturlich  gewann  zuletzt,  was 
im  städtischen  Gnmdbuche  stand,  allgemeinen  Glauben.  In  Köhl 
genügte  schon  im  dreizehnten  Jahrhundert  eine  Erklärung  des  Grund* 
buchbeamten,  ein  P£md-,  Nutzungs-  oder  Eigentumsrecht  sei  ein- 
getragen, um  die  Vermutung  zu  begründen,  da^elbe  bestehe  wirklich 
zu  Recht. 

Auf  solche  Weise  entwickelte  sich  in  den  Städten  das  Hypo- 
thekeuwesen,  welches  der  utieiituclieii  biclicrhcil  des  Kigeiitums 
ebenso  grofsen  Nutzen  brachte,  als  es  Verkehr  und  Handel  aulser- 
ordcntlich  förderte,  für  die  Archive  aber  einer  der  Hauptstämme 
wurde,  an  welche  sich  zahllose  Akten,  Urkunden  und  Anitsbücher 
ansetzten. 

U.  StädtiBclie  AroMvkammem. 

Von  Listen  und  Rechnungen,  überhaupt  von  solchen  Schriften 
und  Urkunden,  die  irgend  einem  vorübergehenden  Zwecke  dienten, 
ist  verhältnismäfsig  wenig  bis  auf  unsere  Zeit  gekommen,  einerseits, 
weil  sie  nach  Ablauf  des  Jahres  oder  andern  Zieltages,  wenn  sie  auf 
Wachstafeln  standen,  ausgewischt  wurden,  oder,  wenn  auf  Pergament, 
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dieses  anderswie  verbraucht  wurde.  Überhaupt  lebte  man  nur  für  fröh- 
Hebe  Gegenwart:  was  fiür  sie  an  Schrübtücken  nicht  mehr  brauchbar, 
wurde  vernachlässigt  imd  verkam.  An  nichts  dachte  man  weniger, 
als  för  künftige  Geschichtsschreiber  Stoff  zu  hinterlegen.  Aus  Fahr- 
lässigkeit ist  ungleich  mehr  von  alten  Schriften  zu  Grunde  gegangen, 
als  durch  Brände»  obwohl  diese  in  der  ersten  Hälfte  des  AAittelalters, 
als  die  Kirchen  wie  die  Häuser,  wie  schon  bemerkt  wurde,  meistens 
noch  aus  Holz  bestanden,  gewifs  nicht  wenig  an  Urkunden  verzehrt 
haben.  Die  ältesten  ]\L\:!niungsbücher ,  die  m  den  Arelnven  zu 
Nürnberg,  Frankfurt,  Aachen,  Rothenburg  und  aus  andern  Reichs- 
städten erh  öhen  sind,  gellen  nur  bis  in  die  achtziger  Jahre  des  vier- 
zehnten Jaiiriiunderts  hinauf. 

Viel  mehr  wäre  erhalten  worden,  hatte  man  nicht  erst  im  späteren 
.Mittelalter  neue  Rathäuser  gebauet  und  dabei  auch  an  teste  Archiv- 
kammem  gedacht.  In  Köln  wurde  zwar  im  vierzehnten  Jahrhundert 
cm  Rathaus  gebauet,  es  bestand  aber  nur  aus  einem  Hrdgeschols, 
dem  grofsen  Hansesaal  und  der  Kapelle:  die  Urkunden  lieis  man 
liegen  im  burgartigen  Hofe  »zur  Stesse«,  in  welchem  sie  einst  der 
Reichsvogt  in  Empfang  genommen.  Anders  in  Worms,  das  schon 
1250  sein  Stadthaus  erbauete,  welches  den  schönen  Namen  BOigerhoi 
föhne:  in  diesem  war  ein  Archivgewölbe  und  darin  lagen  die  Privilegien 
nnd  die  andern  wichtigsten  Schriftstücke,  während  die  gesamte  andere 
Registratur,  welche  der  städtischen  Verwaltung  diente,  in  der  sogen, 
neuen  Münze  sich  befand.  Letztere  ging  bei  einem  grofsen  Brande 
2u  Grunde,  das  Gewölbe  aber  bewahrte  das  Archiv  treulich  bis  zur 
Gegenwart.  Sorgialng  ying  man  auch  in  Lübeck  zu  Werke.  Die 
Thrcsckammer  (thesauraria)  befand  sich  in  der  Marktkirche,  und 
mufsie  man,  um  zu  ihr  zu  kommen,  erst  durch  die  Ratskapelle 
schreiten,  dann  aus  dieser  durch  eine  eiserne  Thür  eine  enge  Wendel- 
treppe hinauf,  an  ihrem  Hude  wieder  eine  Hisentluir  aufschliefsen, 
und  trat  dann  in  die  festgewölbte  Archivkammer,  welche  durch 
stark  vergitterte  Fensterlöcher  nur  ein  dämmeriges  Licht  und  wenig 
Luft  erhielt.  In  der  Reichsstadt  Mühlhausen  lagen  die  Urkunden  in 
einer  Kirchhofskirche.  Zweifellos  ist  in  ähnliclien  dumpfen  Archiv- 
kammem  auch  manche  schöne  Urkunde  vermodert  und  später  der 
nicht  mehr  lesbare  Oberrest  weggeworfen,  nur  in  Lübeck  scheint 
alles  erhalten  zu  sein. 

Im  ganzen  darf  man  vielleicht  sagen :  waren  es  in  der  Franken- 
zeit die  Bistumer  und  einige  Abteien,  die  einen  Urkundenschatz 
ansammelten  und  bewahrten,  so  verzehn&chte  sich  dieses  Verc&enst 
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während  der  Kaiserzeit  in  den  Klostersälen,  um  in  der  nächstfolgenden 
Periode  bei  den  Städten  sadi  hundert&ch  zu  vergröfsem. 

Was  nun  die  Ordnung  betrifft,  in  welcher  man  in  den  Städten 
all  die  Urkunden -Hefte  und  Bände  aufbewahrte,  so  wurden  sie 
gewöhnlich  in  zwei  Teile  zerlegt,  in  einen  kleineren,  der  besonders 
Wert  hatte,  und  einen  gröiseren  minder  wichtigen.  Nicht  dafs 
man  genau  von  einander  geschieden  hätte,  welche  Schriften  zum 
täglichen  Gebrauch  gehörten  und  welche  nicht,  es  gab  noch  keine 
strenge  Scheidung  zwischen  Archiv  und  Registratur,  sondern  man 
traf  nach  alter  Gewohnheit  obenhin  eine  Auswahl  der  Schriftstücke, 
welchen  am  meisten  BedLUtung  imic  wüluitc,  .ds  da  waren  kaiserliche, 
päpstliche,  bischöfliche  niid  andere  fürstliche  Gnadenbriefc,  —  ferner 
Urkunden,  welche  die  Vereinbarung  über  das  Stadtrecht  und  etwaige 
Verträge  mit  dem  'früheren  Stadtherrn  bezeugten,  —  sodann  die 
Bündnisbriefe  mit  Herren  und  Städten,  —  die  Besitztitel  über  die 
bedeutendsten  Grunderwerbungen  und  damit  zusammenhängende 
Realrechte,  —  endUch  Schuld-  und  Darlehensbriefe  und  dergleichen. 
Von  all  diesen  Schriftstücken  behielt  man  in  der  Kanzlei  eherne  Ab- 
Schriften  oder  doch  reichliche  Inhaltsangaben  zurück,  die  Originale 
aber  wurden  an  einem  besonders  geschützten  und  heimlichen  Orte 
hinterlegt. 

Am  liebsten  wählte  man  dazu  eine  gewölbte  Kammer  in  einem 
Kirchturme,  da  ein  solches  dick  gemauertes  und  fest  verschlossenes 
Versteck  in  Turmhöhe  an  einer  Kirche  a^i  meisten  Sicherheit  im 
Falle  von  Häuserstürmen,  Brandstiften  und  Kauben  gewährte.  Der 
Bergungsort  des  Archivs  muiste,  indem  man  auch  hier  am  alten 
Herkommen  festhielt,  ebenMs  HeUtQmer  und  allerlei  Kleinodien 
aufiiehmen.  In  Freiburg  im  Breisgau  war  ein  Repeitorium  über- 
schrieben: »WarHche  Anzaig  aller  laden  und  darin  ligenden  fteyhaiten, 
brieven  und  handtvesten  im  Munster  aUhie  in  dem  Gewölb  zu  Hänen 
(HanentQrme)  genannt  einer  löblichen  Sutt  Freyburg  zugehörich«, 
während  es  z.  B.  von  anderen  Freiburger  Urkunden  hk&:  »Dise 
vorgeschrieben  missive  lit  im  rathus  in  der  notiddsten  in  einen 
groisen  Schindelladen  by  den  andern  briefena,  und  »der  gräfen  von 
Fürstenberg  brielF  lit  m  dem  rathus  in  der  Kisten  by  des  cardinals 
briefen.«  In  Frankfurt  a.  M.  lagen  im  Turm  der  Leonhardskirche 
Ledersäcke  voll  Schriften,  einer  über  dem  andern.  Die  Nürnberger 
hatten  drei  Bewahrungsorte.  Im  »oberen  Gewölb  Sant  Sebaldskirchen 
ob  der  Sakristei«  stand  ein  verschlossener  Kalter,  der  bis  1626  die 
vorucluiisten  Urkunden  bewahrte.    Den  nächst  wichtigen  Teil  des 
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Archivs,  »gemeiner  Stiuit  Briefe  und  Bücher«,  Testamente  und  andere 
Urkunden,  die  von  Bürgern  hinterlegt  waren,  hatte  einer  der  beiden 
Losunger  (Schatzbeamten)  »zu  pflegen  und  zu  bewahren«.  Den 
dritten  Teil  bildete  die  eigentliche  Kanzleiregistratur:  er  umfafste  die 
Protokolle  und  Briefbücher  des  Rates  und  die  anderen  Anitsbücher 
und  Akten  der  städtisch«!  Verwaltung,  sowie  die  Kopialbücher,  in 
wdchen  die  Abschriften  von  Urktinden  der  Losungsstube  vereinigt 
waren. 

U.  ÄufiMrer  8ohniBXd«r  Urkunden« 

Die  Verwahrungsart  aber  liefs  aller  Orten  noch  viel  zu  wünschen 
übrig.  Die  ältesten  Urkunden  wurden  wahrscheinlich  gerollt,  —  sie 
waren  an  sich  nicht  grofs,  —  später  zusammenge^tet  aufbewahrt. 

Nun  hatte  die  Erfahrung  gelehrt,  wie  schädlich  es  sei,  Urkunden 
offen  liegen  /.u  iasscii,  weil  Staub  und  Sonnenstich,  hrals  urni  Unrat 
von  Insekten  mit  der  Zeit  zerstörend  auf  Schrift  und  Pergament 
einwirkten.  Also  umhüllte  man  die  Urkunden.  Allein  wie?  Man 
legte  sie  in  Holzkisten  unter  Deckel,  oder  steckte  sie  in  Säcke  von 
Leinen  oder  Leder,  schlofs  sie  freilich  dadurch  ab  vom  frischen 
Luftzug,  der  den  Moder  zerstören  muls.  So  wenig  dachte  man  an 
besondere  Einrichtungen  für  dieselben.  Genügte  in  der  Kaiserzeit 
noch  die  Truhe,  der  Kasten,  die  Schachtel,  so  wufste  man  in  der 
Städtezeit,  als  der  Urkunden  immer  mehr  wurden,  nichts  Besseres 
zu  thun,  als  immer  mehr  Behälter  anxuschafien.  Ein  Fortschritt  war 
es  bereits,  wenn  daran  gedacht  wurde,  diese  regelmäfsig  über  einander 
oder  unter  bestimmte  Bänke  zu  steUen,  oder  für  allerlei  Schriften  Schieb- 
läden unter  Tischen  und  Bänken  anzubringen.  Auch  der  Ledersack  und 
der  Kalter  war  eine  Besserung  gewesen.  Den  Ledersack  benützte 
man  för  die  Urkunden,  die  auf  Kirch-  und  Burgtürmen  oder  in 
Kettem  verwahrt  wurden.  Der  Phalter  oder  Kalter  aber  war  ein 
grofser  hölzerner  Kasten  mit  verschiedenen  Einsätzen.  Wichtige 
L'rkuiiJcabundci  wurJu:!  noch  besonders  mit  Barchent  umwickelt. 

Einen  deutlichen  Einblick  in  die  damalige  Archivwirtschalt 
gewahren  uns  die  Räume  der  Rechnungskainmcr  im  Xürnberucr 
Ratiiaus.  Besser  als  dort  ist  es  damals  sehen  um  ein  Archiv  bestellt 
gewesen:  Nürnberg,  Stralsburg,  Köln  und  Lübeck  waren  ja  die  vier, 
die  unter  den  blühenden  grofsen  Reiclisstädten  am  meisten  auf 
Ordnung  und  gutes  Aussehen  hielten.  Hs  herbergte  aber  die  Nürn- 
berger Rechnungskammer  die  »grofse  Losungsstube«  mit  drei  Gelassen 
nebenan.  ^  Eines  davon  bildete  in  dicker  Mauer  den  Durchgang  in 
ein  Gewölbe.  Dieser  war  vorn  durch  hölzerne,  hinten  durch  eiserne 
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Thür  verschlossen.  Über  der  grofsen  Stube  befand  sich  eine  Kam- 
mer, in  welche  man  zu  den  ZoUschwertern,  Hörnern  und  Trompeten, 
die  dort  lagen,  einen  Kasten  Schriften  nach  dem  andern  ausleerte, 
wenn  sie  zu  voll  wurden  von  Bestallungs-  und  Urfehdebriefen,  die 
nichts  mehr  bedeuteten,  oder  von  Urkunden  über  abgelöste  Hypo- 
theken und  dergleichen.  Im  Gewölbe  kgen  auf  einem  Brette 
über  der  eisernen  Thürc  seit  vielen  Jahren  her  die  i;rolsen  Rech- 
nungsbücher  der  Losunger,  darunter  hing  an  dieser  Thür  d.is 
»Rotbuch«  in  einem  Ledersack,  »darein  man  pfhgt  zu  sciireibcn 
etlicher  Diener  BesiaHun^',  auch  Geldschuld  und  ander  Handel,  die 
man  gern  zu  gcdechtnusse  oder  ingeheyme  halten  wii.«  Am  Lenster 
des  Gewölbes  zeigten  sich  eine  Truhe  und  eine  Schachtel  voll 
Kechnungssachen,  in  der  Ecke  waren  Holxkisten  über  einander  ge- 
türmt,  und  rings  umher  standen  und  lagen  Lederbüchsen  und  hölzerne 
Kisten  und  Schachteln  voll  Schriften.  Im  Durchgang  vor  dem 
Gewölbe  befand  sich  eine  eigene  Lade  mit  einem  alten  Rotbuch, 
und  hingen  lederne  Säcke  mit  Nachweisungen  Ober  Freiheitsbriefe 
und  mit  den  Schlüsseln  dazu.  Die  Haufitmasse  der  Amtsbücber, 
Urkunden  und  Schriften  umfaiste  aber  die  grofse  Stube,  und  steckten 
sie  entweder  in  den  drei  Kaltem  am  Ofen,  oder  in  einer  grolsen 
Truhe,  auf  welcher  man  zu  sitzen  pllegte,  oder  in  andern  Truhen 
und  Schachteln,  die  am  Boden  standen,  oder  auch  in  den  Scliicb- 
läden,  die  man  unter  dem  grofsen  Tisch  und  unter  den  Banken  vom 
Ofen  bis  zum  tcnstcr  über  einander  angebracht  hatte. 

13.  Arohivalisohe  Verseiohnung. 

Hiner  der  Kalter  in  der  Nürnberger  Rechnungskammer  hatte 
drei  Fächer,  »und  wenn  man  das  unter  vach  desselben  Kallers  gantz 
verwent,  so  iindt  man  darin  noch  ein  vach  unter  sich,  darin  auch 
vil  und  mancherlei  schrift  und  bOcher  lagen,  das  alles  man  auch  mit 
vleifs  besehen  mufste.«  So  belehrt  ein  Inventar,  das  um  die  Mitte 
des  fönfzehnten  Jahrhunderts  aufgenommen  wurde.  Es  liefs  sich 
nämlich  das  Bedürfnis  eines  Fuhrers,  um  sich  in  diesem  Durchein- 
ander einigermafsen  /urecht  zu  finden,  nicht  mehr  abweisen.  In  der 
Nurnben-er  Stadtrechininf:  1439  lautet  ein  Posten:  »Item  dcdimus 
5  Pfund  Heller  Johann  Schützen  unsern  I.dsuimschreiber  von  evnem 
register  zu  machen  in  die  stuben  aller  briet,  ^^.lirift  und  biicher,  die 
in  der  ^»tuben  und  in  dem  i;e\velb  dabei  sein.'<  So  i:elan^te  man 
doch  zu  einer  Art  von  archivalischcr  Verzeichnung.  Freilich  war 
sie  roh  genug;  man  fafste  blofs  die  Truhen,  Kisten  und  Schachteln 
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ins  Auge  und  bezeichnete  sie  nach  ihrem  Stmdort,  z.  B.  »bei  dem 
Ofen«,  »unter  dem  Tische«,  —  oder  nach  ihrem  Aussehen,  z.  B. 
»die  grofse  Truhe«,  »die  große  weifse  Schachtel«,  —  oder  nach 
ihrer  Bestimmung,  z.  B.  »der  gemeine  Briefladen«,  —  oder  nach 
der  Nachbarschaft  eines  bekannten  Archivstückes,  z.  B.  »im  Kalter, 
worin  das  alte  Stadtbuch  liegt« ,  »unter  der  Bank  bei  den  Schuld- 
briefen«. Gleichwie  die  verschiedenen  Behälter  trugen  die  Bficher 
und  Schriftstücke  ihren  besonderen  Eigennamen,  z.  B.  Königssteiier, 
[uJcnstcucr ,  Quitbrictt; ,  Zu^büchlcin  vom  Mussitenkriep.  D.i  die 
Beschreibung  aber  von  all  den  Kisten  und  Kasten  zu  unislandlich 
wurde,  so  half  man  sich  auch  dadurch ,  dafs  ihr  Inhalt  mit  einem 
Schlagwort  daran  geschrieben  \surde,  oder  weil  das  rechte  Wort 
lür  allerlei  \'er.schiedenes  schwer  zu  treffen  war,  auch  nicht  den 
Verräter  maclien  durfte,  so  bezeichnete  man  die  Behälter,  einerlei 
was  darin,  einlach  mit  römischen  Buchstaben  oder  Ziifem.  So  heilst 
es  im  Nürnberger  Inventar:  »Hans  von  Hirschbergs  quittantzen 
!  ircn  alle  bey  einander  in  einer  scatteln  in  dem  Gewelb  zur  linken 
Hand  als  man  hinein  geet  mit  dem  A  gezaichent.«  »Herzog 
Albrechts  quittanz  ligt  bey  den  Laden  in  der  ecken  beym  venster 
in  dem  J.« 

Keineswegs  einladend  ist  das  Bild,  welches  hier  vom  Archiv 
einer  geld-  und  wissensreichen  Grofsstadt  zu  geben  war:  gleichwohl 
haben  wir  bei  den  anderen  Städten,  da  von  keiner  einzigen  die 
Nachrichten  wesentlich  anders  lauten,  die  archivalische  Entwicklung 

imd  Einrichtung  uns  ähnlich  wie  in  Nürnberg  vorzustellen.  Zur 
ersten  BriehaJc,  dct  dsU  ciMum  oder  cistuLi  aJ  literas,  l<ani,  wenn 
sie  mit  städtischen  Urkunden  gefüllt  war,  wieder  und  wieder  ein 
neuer  Kasten  hinzu,  grois  oder  klein,  man  stellte  diese  Behälter  hin, 
neben,  auf  einander,  wo  gerade  in  den  Anitszinmiern  ein  passender 
Kaum  war.  In  Köln  zahlte  man  der  Urkuiulenkasten  über  ein  halbes 
Hundert,  in  Stralsburg  waren  es  nocii  mehr.  Von  der  letzteren 
Stadt  erzählt  ihr  Geschichtsschreiber  Königshofen:  »Der  statte  recht 
und  gesetzede  warent  geschriben  an  vil  briefen  und  zedeln,  die  man 
weder wilen  nüt  vinden  künde,  so  man  democh  richten  wolte:  des 
dicke  in  dem  rote  misseheUe  wan.« 

Solche  Mifshelligkeit  mochte  auch  in  andern  Stadträten  gar 
häufig  vorkommen,  wenn  das  entscheidende  Schriftstück  sich  nicht 
entdecken  liefs.  Aus  mehreren  Städten  wird  jedoch  gerade  in  der 
ersten  Hälfte  des  vierzehnten  Jahrhunderts  übereinstimmend  gemeldet, 
dafs  man  neue  und  bessere  Kisten  machen  liefs  und  ihre  Menge 
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nach  Inhalt  und  Standort»  oder  nach  einer  Art  von  Schlagwort,  das 
daran  geschrieben  wurde,  wenigstens  obenhin  verzeichnete. 

AU  die  Köber  damals  hinter  ihrem  Rathause  einen  festen  Tiim> 
und  darin  einen  Keller  ftir  die  städtischen  Weine  und  ein  Gewölbe 
für  die  städtischen  Urkunden  bauten,  wurde  alsbald  der  Inhalt  der 
Briefladen  in  einen  Pergamentband  eingetragen,  und  da  dieses  Buch 
nicht  lange  darauf,  ak  die  Schriftstücke  von  hier  und  dort  gesammelt 
wurden,  nicht  mehr  zum  raschen  Auffinden  genügte,  so  wurde  ein 
ncüci  v  iel  greiserer  Foluml  aiii^Llcgt,  in  wcLlicai  aii  Jit  wichtigerem 
Frcilicitsbrick,  Mannbrictc,  Söldnerbriete,  Geleitsbricte,  Missive,  Quit- 
tungen u.  s.  w.  verzeicluict  st.uicicn. 

Im  Archiv  des  Freisinger  Domkapitels  linden  wir  aber  im  letzten 
Drittel  des  vierzehnten  Jahrhunderts  wohl  am  gnindlichsten  eine 
archivalische  Ordnung  durchgeführt,  wie  sie  in  ganz  Deutschland 
Anfang  und  Grundlage  zum  Besseren  wurde.  Man  legte  die  Schrift- 
stücke  gleichanigen  oder  verwandten  oder  doch  zusammenpassenden 
Inhalts  zu  einer  Gruppe  zusammen  und  bezeichnete  jede  Gruppe 
mit  fortlaufenden  Buchstaben  oder  Ziffern  oder  auch  mit  beiden 
zusammen.  Unter  A  kamen  die  Urkunden  über  den  sämtlichen 
Grundbesitz,  unter  B  die  Kauf>»  Verkauf-  und  anderen  Verträge» 
C  was  sich  auf  Scheidungen  und  Erbschaften  bezog,  D  schiedsrichter- 
liche Entscheidungen,  Zeugenaufnahmen  und  gutliche  Abmachungen« 
£  Korrespondenzen  und  Synodalsachen,  F  Privilegien,  Schutzbriefe 
und  Satzungen,  G  Gerichtsurteile  und  Vollmachten  der  Kirchenvcr- 
walter.  Diese  l:intcilung  war  treilich  wenig  wissensch.ittlicli.  .iliein 
sie  huldigte  doch  bereits  dem  Uedinken,  dal's  die  Arcluvalicu  lucli 
ihren  inneren  Bezügen  zu  ordnen  seien. 

14.  Arobive  der  Füraten,  Stifter  und  Klöster,  Bitterorden  und 

Burgherren. 

Die  zahlreichen  Bürgerschaften  in  Deutschland  hätten  nun  ebenso 
schwächlich  an  Thätigkeit  wie  an  Einflufs  im  Lande  sein  müssen^ 
wenn  ihr  Kanzlei-  und  Archivwesen  bei  den  geistlichen  und  welt- 
lichen Grofsgrundbesitzem,  als  da  waren  Fürsten,  Grafen  und  Herren» 
Bischöfe,  Abte,  Prioren  und  Komthure,  und  bei  dem  niedem  Adel, 
soweit  er  selbständig  auf  eigenen  Burgen  safs,  unbekannt  oder  un* 
beachtet  geblieben  wäre.  Dasselbe  mufste  im  Gegenteil  zur  Nach- 
ahmung reizen.  Denn  die  Geld-  und  Kriegsmacht  der  Städte  machte 
sich  )a  überallhin  empfindlich  fühlbar,  und  wo  gab  es  mehr  Pracht» 


Digitized  by  Google 


.Städtische  Vortnider  und  Antrieb«  zur  Arcbivbesseniiig. 


91 


BOdong  Qisd  Wohlleben,  als  hinter  ihren  Mauern?  Offenbar  lag 
ein  Hauptgrund  dieser  beneidenswerten  Zustände  in  geordneter 
Verwaltung. 

Diese  mit  ihrer  Geschäftsteilung  bürgerte  sich  auch  an  den 
ß&rstüchen  Höfen  ein,  die  Verwaltung  aber  brauchte  Kanzleien,  und 
diese  förderten  rasch  das  Archivwesen.    Schon  die  Geldgeschäfte, 

viie  auch  aulserhalb  dtr  Städte  in  den  letzten  drei  Jahrhunderten  des 
MiiiLuiters  sich  fortwährend  mehrten  und  steigerten,  licfsen  es  als 
notwendig  erscheinen,  dafs  man  Urkunden  und  Akten,  die  sich 
darauf,  wie  auf  andere  Hinkünfte  und  Schulden  bezogen,  in  Sicher- 
heit und  Ordnung  halte.  So  hatten  zu  Anfang  des  vierzehntet\ 
Jahrhunderts,  als  Ober-  wie  Niederbayern  in  Stücke  zerrissen  wurden, 
die  Herzoge  sogleich  wohl  acht  darauf,  dafs  ihre  »Räte  und  Schreiber 
tnit  einander  die  Handfesten,  ^  ie  sie  zu  eines  jeden  Teil  und  Land 
gehörten,  aussuchten,  lasen  und  dessen  Herrn  ausaniworteten ;  die 
Handfesten  aber  wie  das  Ungeteilte  sollten  mit  gemeinem  Rat  die 
Fürsten  an  solche  Städte  ausantworten,  deren  sie  zusammen  gewaltig 
seien«. 

Fürsten,  Grafen  und  Herren  pflegten  ihr  Archiv  auf  ihrer 
stärksten  Burg  oder  in  einem  festen  Kloster  sm  haben,  zu  welchem 
ihnen  jeden  Augenblick  der  Eingang  offen  stand.  In  Würzburg,  wo 
zweimal,  in  den  Jahren  854  und  922,  bei  dem  Brande  der  Haupt- 
kirche auch  Urkunden  in  Feuer  aufgingen,  holte  der  Bischof  den 
Rest  und  neuen  Zuwachs  in  ein  festes  Gewölbe  »yx\  Hof  im  Thurm« 
iuf  dem  Maricnberg  überhalb  der  Stadt,  als  er  dort  sich  einen  Wohn- 
sitz erbaut  hatte,  der  schwierig  einzunehmen.  Sobald  Ulrich  Cirkseiia, 
der  sich  zum  Keichsgrafen  von  ( X^tiriesland  aufgeschwungen,  sich 
der  Stadt  Emden  und  ihrer  alten  lesten  Burg  bemächtigt  hatte,  liefs 
er  sein  Hausarchiv  von  seinem  Stammschlofs  Greetsiel  dorthin 
bringen,  um  es  in  gröfserer  Sicherheit  zu  wissen.  Die  österreichi- 
schen Erzherzoge  hatten  ihr  Archiv  in  Klosterneuburg,  und  Kaiser 
Albrecht  I.  liefs  die  wichtigsten  Urkunden  seines  Geschlechtes  im 
Kloster  Lilienfeld  bewahren.  Kaiser  Karl  IV.,  der  Grunder  der  Uni» 
sttät  Prag,  der  fOr  geschichtliche  wie  überhaupt  für  wissenschaftliche 
Studien  Sinn  und  Geschmack  hatte,  bestimmte  den  Karktein,  ein 
Bergschlofs  im  Berauner  Kreise,  zur  Stätte  des  böhmischen  Landes- 
archivs. 

Prälaten,  Domkapitel  und  Klostervorstände  hatten  ihr  Archiv 
entweder  in  der  Sakristei  einer  Kirche,  oder,  wo  diese  nicht  fest 
genug  erschien,  in  einer  eigens  dazu  erbuucten  Kanmier  auf  einem 
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Kirchturm.  Dort  auf  solchen  Türmen  ersahen  auch  viele  ritter- 
schaftliche Geschlechter  die  rechte  Stätte  für  ihre  wichtigeren 
Urkunden:  ein  jedes  hntte  ja  in  seiner  Nachbarschaft  ein  Kloster,  das 
mehr  oder  weniger  wie  das  Familienkloster  betrachtet  wurde. 

Es  erfuhren  aber  in  der  Städtezeit  am  wenigsten  Zuwachs  die 
altberühmten  Abteiarchtve.  Bei  ihnen  änderte  sich  wenig  mehr,  und 
das  rege  geistige  Streben  der  (rüheren  Zeit  war  erlahmt.  Ihren 
grofsen  Grundbesitz  aber  hatten  sie  sicher  und  erwarben  nur  noch 
Geringes  hinzu.  Auch  die  andern  Klöster  hatten  einen  eisernen  Be- 
stand an  GOtern,  Hdfen  und  Watdungen:  nur  wenn  in  den  Kreuz- 
zügen und  von  grofser  Fehde  bedrohete  Grundbesitzer  ihr  Eigentum 
unter  Pfand  oder  Schutz  eines  Klosters  stellten,  tie!  den  Mönchen 
nocli  manches  zu,  ohne  d.iis  jcJoch  eine  Urkunde  dariiher  in  ihrem 
Archiv  niedeiLjele^t  wurde.  Kegehiiafsig  jedoch  w.ir  dies  der  Fall, 
wenn  es  ihrem  wohlberechti^ten  Betreiben  wieder  einmal  i^el mg,  sich 
die  Befreiung  von  irgend  einer  Gerichtsbarkeit  zu  versclialicn. 

Mehr  Interesse  an  Vergröfserung  und  Ordnung  ihres  Archivs 
zeigte  sich  gewöhnlich  bei  Domkapiteln.  Das  Lübecker  beschiols  im 
Jahre  1259,  die  Urkunden  »durch  ausgebreitete  spQrsame  Nachfor- 
schung zusammen  zu  bringen,  zu  verzeichnen,  und  dann  in  ein  lebhaft 
fortgeföhrtes  Register  einzutragen«.  Jedoch  an  Bestallung  eines  bloü 
dem  Archivwesen  zugewandten  Mitgliedes  war  auch  bei  Domkapiteln 
noch  nicht  zu  denken.  Im  Würzburger  hatte  der  Küster ,  welcher 
über  die  kirchlichen  Ge£i(5e,  Zieraten  und  Gewänder  die  AuBicht 
luhrte,  auch  das  grofse  Siegel  zu  bewahren. 

Die  Archive  der  Ritterorden  wurden  hauptsächlich  in  dieser 
Zeit  gegründet,  jeder  Hauptort  einer  Provinz  oder  Ballet  oder 
KoninicnJc  aiiiinL  iL  und  bewahrte  über  Land  und  Hörige  Erwerbs- 
urkunden. Die  Konnhure  hielten  auch  darin  aut  i^uie  Ordnung. 
Insbesondere  Wappcnbriclc  und  Stammbaume  sauunelten  sich  aa, 
weil  dem  1  iniritt  in  eine  ritterliche  Genossenschaft  die  Prutting  der 
Kittcrbi:rti:-;keit  \ oraui^in^. 

Schriftliche  Nachweise  dieser  Art  lielscn  auch  die  adeliiicn 
Grundbesitzer  nicht  aulker  Augen,  namentlich  im  letzten  Jahrhundert 
des  Mittelalters,  als  so  manches  angesehene  Geschlecht  erlosch.  Ihre 
kleinen  Schlofsarchive,  die  bis  dahin  hauptsächlich  Bewahrer  schrift* 
Ucher  Beweise  über  Rechte  und  Besitzungen  waren,  erhielten  jetzt 
eine  Erweiterung  nach  der  geschichtUclien  Seite  hin.  Die  Patrizier- 
geschlechter  in  den  Städten  nahmen  darin  den  Vortritt,  noch  mehr 
hielten  auf  Feststellung  der  Herkunft  ihrer  Mitglieder  die  Domkapitel. 
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Das  Würzburger  Domkapitel  setzte  schon  im  Jahre  1293  fest,  es 
dürften  keine  andere  zum  Eintritt  vorgeschlagen  werden,  >  c  ^  sei 
denn,  dafs  sie  seien  des  Ii.  röniisclien  Reichs  oder  unserer  Kirche 
Dienstleute,  oder  von  beiden  Linien  ihrer  Abstammung  freie  Leute, 
oder  sonst  aus  höherem  wie  der  Fürsten  und  Magnaten  Blute  ab- 
stammend.« Sechzehn  Jahre  später  muiste  in  Wünsburg,  wer 
Domherr  werden  wollte,  mit  zwei  Verwandten  von  der  zweifelhaften 
Vaters-  und  Muttersseite  seine  freie  Geburt  «aufschwören«. 

Während  bis  zum  Schlufs  des  zwölften  Jahrhunderts  in  den 
Urkunden  fest  immer  blofs  Vornamen  zur  Bezeichnung  der  Personen 
dienen,  ticlicn  wir  niciit  Lip.ye  daraut  mehr  und  mehr  l'aniiÜcniianicn 
in  den  Archiven,  indem  die  Rittcrkundigen  sich  Gutsnanien,  die 
Städter  sich  allerlei  Beinamen  beilegten. 

15.  Vom  Beiohsarchiy. 

Fragen  wir  nun  nach  dem  wichtigsten  Archiv  in  Deutschland, 
$0  lassen  sich  nur  aus  spärlichen  Nachrichten  einige  Folgerungen 
ziehen.  Wohl  hätte  es  da  sein  sollen,  nämlich  ein  Reichsarchiv,  da 
die  Nation  doch  ein  einheitliches  Reich  bildete,  dessen  Lebens- 
äuiserungen  sich  auch  schriftlich  bekunden  mufsten.  Allein,  wie 
das  Gefilge,  das  die  Fürsten  und  Lande,  die  städtischen,  geistlichen 
und  ritterlichen  Genossenschaften  zusammenhielt,  gar  zu  locker  und 
schwankend  war,  das  zeigte  sich  eben  darin,  dafs  es  keine  fort^ 
dauernde  Reichskanzlei  am  festbestimmten  Orte  gab.  Die  Reichs- 
stände trafen  sich  persönlich  im  Reichstag,  und  war  dieser  vorüber, 
so  gingen  sie  wieder  aus  einander  und  liefsen  keine  Vertretung  zurück. 
Höchstens  machte  sich  der  Erzkanzler  zu  Mainz  einige  Vermerke 
uiiU  legte  wichtigere  Urkunden  über  Kniserwalil,  Kciciisgeset/.e  und 
Fürstenbelehnungcn  in  sein  Archiv:  er  hielt  .iber  so  wenig,  wie 
seine  Kollegen  für  Italien  oder  Burgund,  eine  stellende  Kanzlei  für 
üeutscliland.  Es  schien  sich  bei  der  Frzkanzlerschaft  in  der  Haupt- 
sache um  Titel  und  Würde  zu  handeln. 

So  beruhte  die  Reichsthätigkeit,  in  so  weit  sie  in  Akten  und 
Urkunden  sich  darstellte,  wesentlich  bei  der  Person  des  Kaisers. 
Wo  er  sich  befand,  da  sammelte  und  bildete  sich  ein  Reichsarchiv, 
und  wo  er  hinreisete,  dahin  sollte  es  eigentlich  in  Säcken  verpackt 
mit  ihm  hin  wandern,  wenigstens  was  man  zu  den  laufenden  und 
voraussichtlich  kommenden  Geschäften  an  Schriften  ndtig  hatte. 

Sicher  gingen  die  Registerbücher  mit  auf  Reisen.  In  diese 
Hefte  wurden  wohl  die  wichtigeren  Urkunden  sämtlich  eingetragen. 


Digitized  by  Google 


Städtische  Vorbilder  und  Antriebe  tut  Archivbessening. 


Kaiser  Ludwin  befahl  das,  »damit  nicht  Vergessenheit  dazwischen 
trete«',  iiiui  in  einer  andern  Ürkinulc  spricht  er  davon,  seine  Gemahlin, 
die  Regentin  in  Holland,  »liabe  ihr  Registerbiich  nicht  bei  sich 
gehabt«.  Es  ist  aber  von  diesen  Merk-  und  Abschriftenbüchem 
schon  unter  Konrad  II.  die  Rede,  und  unter  Friedrich  I.  heifst  es 
von  einer  Urkunde  Heinrich  III.,  diese  habe  im  Registerbuch  des 
Reiches  gestanden  (in  registro  tmperii  continebatur).  Heinrich  \'IL 
nahm  1 310  das  Keichsarchiv,  soviel  er  davon  brauchte,  samt  Register- 
und Kopialbüchem»  in  welchen  die  am  Kaiserhofe  ein-  und  auslau- 
fenden Urkunden,  Berichte,  Anträge  und  Vollmachten  in  Auszügen 
oder  Abschriften  eingetragen  waren,  mit  nach  Italien,  und  als  er  so 
frühen  Todes  verhieichen  sollte,  blieb  das  Meiste  daselbst  liegen  und 
ist  heute  noch  —  zu  deutscher  Schande  sei  es  gesagt  —  teils  in 
Turin,  teils  in  Pisa  zu  suchen.  In  letzterer  Stadt  besitzt  es  teils  das 
Domkapitel,  teils  die  Familie  Roncioni.  Htwas  von  den  Register- 
büchcrn  ist  aucli  in  Neapel  hängen  j^cMcbLii.  Seit  Rudolf  von 
Habsburg  sind  sie  wahrscheinlich  tortlautcnd  gtluhrt  und  nur  hir  div 
Zeitfrist  unierbrochen,  in  welcher  kein  Kaiser  personlich  thatii^  \\  ar. 
Zu  Innsbruck  hatten  sich  mit  den  Indices  nicht  weniger  .ils  44  Bande 
gesannnclt  \  o!i  Ruprecht  bi'^  auf  Max  I.,  1400  bis  15 19.  Sie  kamen 
sämthch  nnt  Reichssachen  von  1292  bis  15 18  im  Jahre  1751  ins 
kaiserliche  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchiv  zu  Wien,  wo  sich  noch  zwei 
Bände  hinzugesellten.  Andere  Bände  lagern  in  München,  Heidelberg 
und  Dresden.  Bei  schärferem  Nachsuchen  laist  sich  in  Deutschland. 
Böhmen  und  Italien  vielleicht  noch  manches  von  kaiserlichen  Re- 
gisterbüchem  entdecken. 

Im  Munchener  Reichsarchiv  findet  sich  der  25.  Band  der  sogen, 
tomi  privilegiorum,  welcher  461  Blätter  enthält,  mit  Abschriften  und 
Urkunden  Kaiser  Ludwigs  angeftillt.  Ein  anderes  Bruchstück  bildet 
ein  Heft  von  20  Papierblattem  in  Gro(squart,  das,  von  einer  Hand 
geschrieben,  sich  über  die  Jahre  1329  bis  1332  mit  145  Urkunden 
und  einer  von  1335  erstreckt  und  vom  Hofnoiar  Berthold  von  Tutt- 
lingen hcriührt.  Dieses  ii*.;t  enthält  durchaus  nicht  alle  Lrkunden. 
die  in  jenen  Jahren  vom  kaiserlichen  Note  ausgingen,  sondern 
Tuttlingen  raffte  haupts.uhlich  solche  zusammen,  die  sich  aut  Kaul. 
'I'auscii,  l-^tand,  Leiien  und  Bcstaii^unu  in  Besitz  und  Recht  bc/ogen. 
Die  meisten  Stücke  rühren  v(>ni  Kaiser  lier,  einige  andere  von 
Fürsten  und  Herren  beziehen  sich  wenigstens  auf  sein  Interesse. 
Gewöhnlich  ist  der  Wortlaut  der  Urkunden  nach  Originalen  odcr 
Konzepten  wiedergegeben   und  Ein-  und  Ausgang^ormel  blois 
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angedeutet,  öfter  hndet  sich  nur  ein  Vermerk  (nota),  häufig  fehlt 
das  Datum,  iii  einzelnen  Stücken  ist  wie  in  einem  ersten  Entwurf 
gestrichen  und  gebessert.  Chronologische  Reihenfolge  sucht  man 
vergebens^  selbst  die  Jahre  sind  durcheinander  geworfen,  das  Ganze 
ohne  besondere  Sorgfalt  zusammengestellt  mit  leeren  Stellen  und 
Seiten  zwischen  dem  Geschriebenen.  Offenbar  hat  Tuttlingen  einen 
laufen  Bogen  und  Blätter  von  Papier  hinterlassen,  bedeckt  mit  seinen 
Konzepten,  Abschriften  und  Auszögen,  von  denen  ein  Teil  in 
späterer  Zeit  zusammengebunden,  ein  anderer  in  den  Privilegien» 
band  hineingeschrieben,  und  ein  nicht  geringer  Teil  bei  fiihrlässiger 
Aufbewahrung  zu  Grunde  gegangen  ist. 

Zu  diesen  Beweisen  vom  Bestände  eines  Reichsarchivs  kommen 
als  tcrnerc  Beweise  hinzu  die  Menge  und  Mannigfaltigkeit  der  Ur- 
kunden, aus  welchen  gerade  die  Kanzltibeanitcn  der  Kaiser  in 
Fornnilarbüchern  Muster  für  Abfassung  von  Urkunden,  Gesuchen 
und  Berichten  aufzustellen  pflegten,  —  ferner  die  grofse  Anzahl  von 
V'orurkundcn ,  nach  welchen  in  der  Reichskanzlei  neue  ähnliche 
Dokumente  verfafst  wurden.  Auch  solche  Vorurkunden  reichten 
wohl  zurück  bis  über  die  Hohenstaufenzeit  hinauf  und  konnten 
iioch  nicht  sämtlich  von  andern  Besitzern  erst  zum  Gebrauche  ein* 
gereicht  sein. 

Allein  bei  all  diesem  Reichtum  an  Schriftstücken  aus  verschie- 
denen Jahrhunderten,  der  unzweifelhaft  während  des  ganzen  Mittel- 
4hers  der  kaiserlichen  Kanzlei  stets  zu  Gebote  stand,  haben  wir  es 
immer  nur  mit  ZeitbruchstOcken  zu  thun.  Es  fehlte  zu  sehr  an 
fortlaufenden  Reihen:  von  einigen  Regierungsjahren  sind  viele,  von 
andern  ganz  wenige  Urkunden  vorhanden,  von  den  drei  ersten 
Kaisern  nach  dem  Interregnum  im  ganzen  nur  14  Stück.  Da  ent- 
stehen die  Fragen:  Wer  war  im  Besitze  des  Reichsarchivs?  Wo 
wurde  dasselbe  .uil  bewahrt?  Weshalb  sind  so  viele  Urkn  ulLi'  daraus 
geschwunden?  Auf  diese  Fragen  lalst  sich  nur  annahermi  antworten, 
iiidtin  man  aus  den  bekannten  Tl)atsachen  Schlüsse  zieht.  Kaiser 
Ruprecht  hat  einmal  von  Wenzel  die  Schriftstücke  über  alles,  »daz 
zu  dem  riche  gelioret«,  und  Kaiser  Siegmund  von  seines  Vorp:ängers 
Kanzler  die  Registerbücher  verlangt;  —  an  andern  Nachrichten,  die 
man  auf  den  Ort  und  den  Fortbestand  eines  Reichsarchivs  beziehen 
könnte,  fehlt  es  gänzlicli.  Kein  Kaiser,  kein  Erzkanzler,  kein  Bischof 
oder  Gelehrter  hat  sich  besonders  darum  gekümmert. 

Wir  müssen  also  schlie&en,  dais  Schriftstücke,  die  im  Mittel- 
alter während  der  Regierung  eines  Kaisers  bei  seinem  Hofe  ein-  oder 
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von  da  ausliefen,  nebst  allem  Zubehör  von  Register-  und  KopiaU 
büchcrn,  Rechnungen  und  Quittungen  als  sein  persönliches,  nicht 
als  des  Reiches  Higentum  galten,  und  deshalb  auf  seinen  Nachfolger 
nur  dann  übergingen,  wenn  er  zugleich  sein  Erbe  war,  und  falls 
dies  nicht  der  Fall,  dem  gewöhnlichen  Erbrechte  unterlagen.  Auf- 
bewahrt wurden  deshalb  diese  Archivalien  nicht  an  einem  bestimmten, 
alier  Welt  bekanntem  Orte,  sondern,  wie  es  sich  gerade  pafste,  auf 
diesem  oder  jenem  Schlofs,  oder  Turm,  oder  Kloster,  oder  Rathaus. 
In  solcher  Zerstreuung  verblieben  sie,  bis  sie  zo^lig  hierher  und 
dorthin  kamen  oder  auch  zu  Grunde  gingen,  was  den  meisten  An- 
sammlungen solcher  Art  wohl  im  dreißigjährigen  Kriege  oder  während 
der  üranzösbchen  Raubzüge  widerfiihr. 

16.  SaDslelw6MD. 

Solche  Vernachlässigung  des  Reichsarchivs  war  ein  starker 
Beweis,  wie  schwächlich  noch  in  der  zweiten  Hälfte  des  Mittelalters 
das  Bewufstsein  war  von  des  Reiches  Einheit,  und  wie  sehr  die  alte 
Gewoluiheit  fest  safs,  alles,  was  Eigentum  und  Üruiidrechte  betraf, 
zu  betrachten,  als  komme  es  dabei  hauptsachlich  auf  Besitz  und 
Mit  wissen  der  Anwohnenden  an,  während  Schriftstücke  darüber 
weniger  notwendig  seien.  Es  ist  das  um  so  autfallender,  als  das 
Kanzleiwesen  sich  damals  rasch  entwickelte:  die  Kanzlei  ist  ja  für 
das  Archiv  Vater  und  Mutter  zugleich.  Von  den  Städten  ausgehend, 
war,  wie  «j^esagt,  gröfsere  Fülle  und  bessere  Ordnung  auch  in  die 
herrschattliclien  Sclireibstuben  gekommen.  Aus  der  alimählich  stei- 
genden Anzahl  von  Schriftstücken,  —  als  da  waren  neben  eigentlichen 
Urkunden  Entwürfe  derselben,  femer  Briefe,  Gesuche,  Aufträge,  die 
sich  in  fürstlichen  Archiven  vorfanden,  —  ist  zu  entnehmen,  wie  in 
den  Kanzleien  nicht  blofs  mehr  gearbeitet,  sondern  auch,  was  ein- 
und  ausging,  besser  als  früher  bewahrt  wurde.  Auch  die  Register- 
bücher  mehrten  sich  fort  und  fort.  Um  Mitte  des  dreizehnten 
Jahrhunderts  beginnt  diese  gröfsere  Kanzlei-Thätigkeit,  im  vierzehnten 
steigt  de  schon  in  ansehnlichem  Grade,  um  im  fünfzehnten,  insbe- 
sondere nach  Karl  IV.,  fortlaufende  Urkundenreihen  zu  schaflien. 

Koch  mehr  als  in  den  Schriftstücken  selbst,  bekundet  sich  eine 
Neigung  für  das  Urkundenwesen  in  den  Formularbüchern,  deren 
unter  Benennungen,  —  wie  Summa  cancellariae  oder  Collectarius 
diversarum  literarum,  —  seit  Friedrich  n.  fast  unter  jedem  Kaiser 
neue  von  gröiserem  Umfiinge  aus  den  Kanzleien  hervorgehen.  Selbst 
fbr  einzelne  Gattungen  von  Urkunden  wurden  solche  Musterbücher 
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.ius*;carbeitet,  wie  z.  B.  in  der  Kanzlei  Ludwig  des  Bayern  lür  die 
prcces  primariae.  Der  Kanzleivorstand  Karl  IV.,  Johann  von  Geln- 
hausen, berichtet  in  der  Vorrede  zu  seinem  Collectarius  perpetuarum 
formarum:  »er  habe  sowohl  in  als  aufser  der  kaiserlichen  Kanzlei 
vide  Formulare  des  kaiserlichen  Hotstils  gesehen,  die  ungeschickt 
und  unvollständig  verEdst  seien :  deshalb  habe  er  sich  vorgesetzt,  aus 
allen  Registern  haltbare  und  ständige  Muster  mit  besonderem  Fleüse 
ZQ  sammeln  und  in  ein  einziges  Werk  zu  fiigen,  zum  Andenken  des 
erlauchten  Kaisers  und  aller  Notare  bekanntestem  und  richtigstem 
Lehrbuch.« 

Eme  gewisse  Nachlässigkeit  wollte  indessen  auch  jetzt  nicht 

aus  den  Kanzleien  weichen.  Gar  zu  \nele  Urkunden  zeigen,  dafs 
darin  korrigiert  und  radiert  worden,  offenbar  die  Scliuld  von  Ab- 
schreibern, wahrend  in  früheren  Zeiten  ni  der  Regel,  wer  die  Urkunde 
jb^efafst  hatte,  sie  auch  selbst  schrieb.  Auch  findet  sich,  dals  man 
Konzepte,  statt  ihren  Inhalt  kurz  oder  ausführlich  in  die  Register- 
bücher einzutragen,  einfach  darin  einheftete. 

Wie  Konrad  von  Mure  berichtet,  w  aren  in  der  kaiserhchen  Kanzlei 
verschiedene  Notare  je  nach  Verschiedenheit  der  Reichsgebiete  angestellt, 
om  nach  eines  jeden  Landes  Herkommen  die  Urkunden  abzufassen.  Die 
Gebühren  waren  sehr  beträchtlich :  wer  sich  eine  Urkunde  ausfertigen 
lieis,  gab  nach  dem  Tarif,  welchen  Karl  IV.  Goldtne  Bulle  vorschreibt, 
•dem  Kanzler  des  kaiserlichen  oder  königlichen  Hofes  lo  Mark,  den 
Meistern  Notaren  als  Briefedichtern  3  und  dem  Siegler  für  Wachs 
und  Pergament  i  Vierling.«  Karls  Nachfolger  Wenzel  hatte  seinen 
gescfaäitsluhrenden  Kanzler,  der  ihn  auf  Reisen  begleitete,  und  unter 
ihm  standen  Protonotare,  Notare,  Registratoren  und  Schreiber«.  Die 
ersteren  werden  in  einer  Urkunde  auch  »oberste  Schreiber«  genannt. 
Zu  dieses  Kaisers  Absetzung  trug  auch  der  Membranenhandel  bei,  der 
iiini  sehr  verda*.iit  wurde.  »So  hait  er  audi  uihd  ^cldcs  willen  dicke 
und  vil  svne  frunde  gesand  mit  ungeschriben  brielen,  die  man  nennet 
niembranen,  dy  doch  mit  syner  niajestet  ingesigel  besi^elt  waren,  und 
raociitcn  die  frunde,  oder  den  die  niembranen  wurden  nnder  dem 
königlichen  si^cl  schriben,  waz  sy  wolden.«  Von  wichtigen  Reichs- 
gesetzen hefsen  sich  Fürsten  und  Städte  auch  wohl  Ausfertiguni^en 
geben,  wie  z.  B.  Nürnberg  von  der  eben  erwähnten  Goldenen  ßuiie, 
wobei  jedoch  aus  Sparsamkeit  das  Gold  durch  Wachs  ersetzt  wurde. 
Die  Kaisersiegel  aber  wurden  immer  gröfser,  der  Legenden  und 
Wappen  darin  immer  mehr,  die  Schildhalter  immer  stattlicher,  bis 
endlich  Siegmund  den  Doppeladler  hineinsetzte,  dessen  einer  Kopf 
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nach  Osten,  wo  dieser  Kaiser  mit  dem  türkischen  Sultan,  und  der 
andere  nach  Westen  schauet,  wo  Siegniund  mit  dem  Burgunder 
Herzog  zu  kämpfen  hatte.  Der  Kaiser  der  Deutschen,  dieses  nach* 
barreichsten  unter  den  Völkern,  muiste  ja  den  Reichsschild  ihnen 
nach  jeder  Seite  hin  entgegenhalten. 

17.  8ftl*,  omi-  und  Zrftferbftidacr. 

Trugen  nun  zur  Erhöhung  vom  Um£ing  und  Wert  der  Archive 
nicht  wenig  die  kostbaren  und  zahlreichen  Kaiserurkunden  bei,  so 
geschah  cUcs  in  noch  viel  höherem  Grade  durch  drei  Arten  von 

Schriftwerken,  deren  Aufnahme  und  Aufstellung  mit  jedem  Menschen- 
alter mehr  Raum  ertordciu.  Dies  warcü  die  Grundbu^hc; ,  die 
Kopialbücher,  die  Akten.  Diireii  sie  besonders  begannen  die  Archive 
schon  in  den  beiden  Jahrhunderten  nach  Abgang  der  Hohenstaut'en 
in  einem  Umfange  anzuschwellen,  dals  dagegen  ihr  ganzer  bisheriger 
Inhalt  diirttiu  erschien. 

Hs  wurde  oben  erwähnt,  wie  man  bereits  zu  Zeiten  des  hranken- 
reichs,  insbesondere  des  grolsen  Kaisers  Karl,  über  alle  Höfe,  Hörige 
und  Einkünfte,  die  zu  einem  Kloster  oder  dem  Staatsoberhaupt 
gehörten,  sorgföltige  Listen  anlegte,  die  noch  jetzt  ein  anschauliches 
wirtschaftliches  Bild  der  Landschaft  ergeben.  Das  geschah  besonders 
in  den  sogen.  Polyptychen  der  berühmten  französischen  Abteien, 
'  von  denen  eine  treffliche  Nachahmung  uns  im  Prfimer  Register 
vorliegt. 

in  der  grofsen  Kaiserzeit  waren  es  in  Deutschland  vornehmlich 
die  Klöster,  die  Güterverzeichnisse  fertigten,  meistens  aber  sich 
begnügten,  nur  den  reichlich  wachsenden  Erwerb  ausführlicher  fest- 
zustellen. Jedoch  bewahrt  das  Keichsarchiv  zu  Mimchen  schon  aus 
dem  drei/ehnieu  Jahrhundert  reichhaltige  Salbiicher  von  Klöstern, 
wie  von  Nonberg  bei  Salzburg  eines,  da.s  überschrieben:  »Anno 
domini  1212,  das  ist  meiner  l  rowen  der  Abtessin  von  Nunberch 
Urparpuec!\  dar  in  vcl^chriben  alli  di  Gab  und  Urbar,  das  das 
Gotshaus  zu  Nunberch  hat.« 

Diese  (iüter-  und  Lehenregister  und  lieberollen  genügten  mit 
der  Zeit  nicht  mehr:  man  bedurfte,  insbesondere  als  das  Zeneilen 
und  Verpfänden  von  Grundgütern  häufiger  wurde,  regelrecht  ange- 
legter Werke,  in  welchen  sich  vollständig  alle  und  jede  Grund* 
bcsitzungen  einer  Herrschaft,  alle  und  jede  Gülten  und  andere 
dauernden  Einkünfte  derselben,  aUe  und  jede  Rechte  auf  Wald  und 
Weide  und  Fischwasser,  auf  Vogteien,  Steuern,  Frohnden  und 


Digitized  by  Google 


Städtische  Vorbilder  und  Antriebe  zur  Archtvbesserung. 


Lehenspflichten  darstellten.  Auffällig  rasch  und  regelmäfsig  ent&iten 
sich  solche  Bücher  von  Mitte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  an.  Im 
MOnchener  Reichsarchiv  zählt  an£ings  Bist  jedes  Menschenalter  eine 
neue  vergrö&erte  und  verbesserte  Auflage  des  herzoglich  bayerischen 
Urbars.  In  Österreich,  Steyermark  und  Tyrol  verhielt  es  sich  ähnlich, 
und  Kaiser  Karl  IV.  liefs  auch  über  die  ganze  Mark  Brandenburg 
ein  Landbuch  anlegen.  Landbücher  durfte  man  mit  Recht  solche 
Urbare  nennen;  denn  sie  zeigten  die  ganze  vermögensrechtliche 
Unterlage  einer  fürstlichen  Landesherrschaft  gerade  so  wie  die  eines 
Klosters  oJci  Schlofsbcsitzcrs  und  verstärkten  deshalb  die  Gewöh- 
nung, einen  St.mt  vom  Fürstcnhotc  aus  als  ein  grolscs  Güterwesen 
und  den  ^taatsliaushalt  wie  eine  Art  Familienhaushalt  zu  bctracliten. 
In  wissenschaftlicher  Beziehung  könnten  die  alten  Sal-  und  Lnger- 
bücher  noch  vielfache  Ausbeute  für  die  Geschichte  der  wirtschaftlichen 
Bewegung,  insbesondere  im  Anbau  des  Bodens,  sowie  für  Kultur- 
geschichte überhaupt  ergeben. 

Auch  die  Klosteräbte  legten  grofsen  Wert  auf  die  Herstellung 
von  Sal-,  Gült-  und  Lagerbüchem.  Seit  die  Zisterzienser  die  lockend- 
sten Muster  von  schön  geordneter  und  einträglicher  Landwirtschaft 
aufteilten,  war  in  allen  Klöstern  der  Nachahmungseifer  geweckt. 
Wahre  Prachturbare  kamen  zustande.  Admont  in  Steyermark  hatte 
schon  1434  ein  solches,  das  aus  zwei  Foliobänden,  jeder  mit  vier- 
hundert Pergamentblättem,  bestand,  und  besafs  über  die  Güter  im 
Saizburgischen  noch  hundert  Jahre  früher  ein  Urbar  in  deutscher 
Sprache.  Wo  man  zur  Herstellung  solcher  Bände  nicht  Geld  und 
I.ust  hatte,  nähete  man  kleine  oder  grofse  Pergamentblätter  an  ein- 
ander, und  es  cntsiaiicicn  mehrere  l  uis  lange  Ivollcn,  wie  ihrer  das 
Reichsarchiv  zu  München  noch  mehrere  ans  dem  dreizehnten  und 
vicrzelmteii  und  fünfzehnten  Jahrhundert  besit/t;'  Die  netteste  Ktille 
dieser  Art  ist  vom  Nonnenkloster  Formbach  aus  dem  iunlzehnten 
Jahrhundert,  zehn  Zoll  breit  und  über  vierzehn  Ihüs  hmi^,  und  besteht 
aus  sechs  Stücken,  die  zierüch  mit  bunter  Seide  zusammengeheftet 
sind.  Auf  beiden  Seiten  sind  sie  beschrieben,  und  zwar  sorgfältig 
von  verschiedenen  Händen,  in  deutscher  Sprache,  in  welche  lateinische 
Wörter  und  Sätze  eingemischt  sind.  Jeder  Artikel  hat  seinen  grofsen 
•  und  kleinen  An&ngsbuchstaben  von  roter  Farbe,  und  oben  im  Be- 
ginn  ist  die  Madonna  mit  einem  zu  FüTsen  knieenden  Mönch  gemah. 
Was  jeder  der  zahlreichen  Höfe  an  Geld,  Eiern,  Käsen,  Lämmern, 
Hohnem  oder  an  Korn  und  Wein,  sowie  an  Diensten  zu  leisten 

hatte,  an  welchem  Tage  das  geschehen  muTste,  welche  besondere 

-* 


Digitized  by  Google 


100 


Städtische  Vorlnlder  und  Antriebe  zur  Archivbesserung. 


Einkünfte  die  Hofniark  brachte,  welche  ferner  mit  der  Küsterei,  dem 
Obldamt,  dem  Krankenhaus  und  dem  Salzprivileg  an  beiden  Maut- 
stätten verbunden  waren,  —  das  alles  steht  genau  verzeichnet.  Die 
ganze  lange  Liste  iHrgt  sich  in  einer  hübschen  Holzkapsel,  in  und 
aus  welcher  sie  sich  auf-  und  hervorrollt.  Vom  Kloster  Prüfening 
ist  noch,  eine  diitthalb  Fuis  lange  Pergamentrolle  aus  dem  vierzehnten 
Jahrhundert  da,  die  aber  nur  die  Einkünfte  des  einen  Amthofes 
Vilsekke  enthält:  ohne  Zweifel  besafsen  die  andern  Amtböfe  ebenso- 
genaue  Register. 

18.  Xoplalbüoher. 

Viel  mächtiger  aber,  ak  Sal-,  Gült-  und  Lagerbücher,  breiteten 
sich  in  den  Archiven  die  Kopialböcher  aus,  wie  man  jetzt  all  die 
haiidsciuiitliclicii  ßaaüc  nennt,  in  welchen  in  Abschnticn  Urkunden 
aller  Art  an  einander  gereiheL  sind.    Mit  ihrer  Herstellung  wurde 
noch  vereinzelt  hier  und  dort  im  dreizehnten  Jahrhundert  begonnen,, 
namentlich  gegen  das  Ende  zu;  im  vierzehnten  wurde  es  allgemeiner 
Brauch,  Kopialbücher  anzulegen;  in  der  nächst  folgenden  Zeit  mehrte 
sich  rasch  ihre  Menge.    Anfangs  schrieb  man  nur  die  wichtigsten 
Stiltungs-,  Erwerbs-  und  Freibriefe  zusammen,  später  Urkunden  und 
Statuten  jeder  Art,  und  zuletzt  selbst  Verhandlungen  der  Ämter. 
Liefs  die  Ordnung,  selbst  in  der  Zeitfolge,  bei  den  ersten  Kopial- 
büchem  viel  zu  wünschen  übrig,  so  wurden  sie  mit  jedem  Menschen- 
alter besser.     Das  Würzburger  Domkapitel  z.  B.  liel's  1280  die 
Urkunden  der  Kaiser  und  Könige  noch  ordnungslos  zusammenstellen,. 
1346  aber  ein  neues  Kopialbuch  anlegen,  das  schön  geschrieben  und 
verziert,  durch  die  Bistums-  und  Kapitelsbriefe  vermehrt  und  mit 
Inhaltsanzeigen  und  kurzen  Geschichten  der  Kaiser  ausgestattet  wurde. 
Dieses  Buch,  in  welchem  die  Stücke  nach  der  Zeitfolge  erscheinen» 
wurde  dann  noch  «inmal  auf  Pergament  und  später  zum  zweitenmal 
auf  Papier  abgeschrieben.    Kloster  Ebrach,  das  sein  Urbar  schon 
1313  in  Ordnung  hatte,  begann  1540  sein  Kopialbuch:  es  hiels  das. 
Buch  der  Tafel-Stifiupgen  ^ber  pitanciarum),  bestand  aus  fbnfiind- 
neunzig  Papier-  und  zwölf  Pergamentblättem  in  Folio  und  um^te 
den  (^erbestand:  im  Jahre  1407  wurde  eine  Urkundensammlung 
beigefügt,  die  teilweise  nach  den  Ämtern,  wozu  die  einzelnen  Stücke , 
gehörten,  eingeteik  war. 

Den  Kopialbüchem  wie  den  zu  Ende  des  Mittelalters  hinzu- 
tretenden Amtsbüchern  ist  vorzugsweise  die  Menge  von  Kodizes  in 
den  Archiven  zuzuschreiben,  deren  z.  ß.  da^  ileicii:5archiv  in  iMunchen, 
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•das  aus  dem  neunten,  zehnten  und  elften  Jahrhundert  nur  je  sechs 
und  drei  und  fünf  besitzt,  aus  dem  zwölften  schon  einunddreifsig, 
dem  dreizehnten  ihrer  sechszig,  dem  vierzehnten  bereits  vierhundert- 
fönfunddreifsig,  und  f&r  das  fönfzehnte  sogar  2533  Kodizes  zu  ver- 
zeichnen hat. 

Der  erste  Antrieb,  Kopialbflcher  herzustellen,  lag  wohl  in  der 
(iirchtbaren  Unordnung,  die  im  Innern  der  Archive  nur  zu  gewöhnlich. 

Als  Eberhard  von  Fulda  sein  Kopialbuch  begann,  hielt  er  es  noch 
für  nötig,  vorzumerken,  man  solle  ihm  keine  Schuld  L;tbcn,  wenn 
die  Urkunden  nicht  je  nacli  den  Personen  und  nach  der  Zeitfolge 
richtig  verteilt  erschienen:  er  fiabe  die  einzelnen  Stucke  nach  und 
nach  vom  Archivverwalter  erhalten,  je  nachdem  dieser  sie  habe 
auffinden  können.  Bei  den  reichen  Städten  kam  ein  fernerer  Antrieb 
-durch  die  Liebe  zur  Bequemlichkeit.  Kein  Katsherr  wollte  gern 
lange  in  den  vielen  Kisten  und  Schachteln  nach  einer  Urkunde 
-suchen,  und  weil  man  vor  der  schwierigen  und  unreinlichen  Auf- 
gabe, all  die  alten  schwer  leserlichen  Schriften  zu  entrollen  und  zu 
vermerken.  Scheu  hatte,  so  wurde  ziemlich  allgemein  zu  dem  Aus- 
hOl^ittel  gegriffen,  wenigstens  die  Öfter  gebrauchten  Statuten  und 
Urkunden  in  ein  paar  Bänden  abschriftlich  zusammen  zu  stellen:  so 
in  Görlitz  1305,  Breslau  1^06,  Strafsburg  1322,  Köln  1326,  Nürn- 
berg 1341.  Schon  in  den  nächsten  Jahrzehnten  sah  man  sich 
genötigt,  diese  StadtbOcher  und  Privilegienbflcher,  wie  sie  in  den 
Städten  hiefsen,  zu  bereichern  und  sorgfältiger  abzufassen.  In  Breslau 
wurde  1350  ein  neues  Privilegienbuch  angelegt  und  beschlossen, 
dasselbe  auch  ins  Deutsche  zu  übersetzen.  Zur  Vollendung  kam  diese 
Archiv^ruppe  in  Lübeck,  das  neben  seinem  eigenen  »Tresebuch 
copiacl-  und  privilegiebouckc  und  andern  Standbüchern  auch  reiche 
tind  wohlgeordnete  Sammlungen  von  Abschriften  der  Hanseurkunden 

Eine  andere  Ursache  aber,  weshalb  die  Kopialbücher  in  allen 
^ofsen  und  kleinen  Archive?!  einstanden,  lag  in  der  Nötigung,  die 
Nachweise  seiner  Rechte  und  Besitzungen  stets  zur  Hand  zu  haben. 
Zur  Zeit  der  letzten  Hohenstaufen  begann  nämlich,  wie  die  Gesetz- 
gebung Friedrich  II.  bezüglich  der  Fürsten  und  Städte  deutlich 
erkennen  lä&t,  ein  Ringen  der  Reichsstände  um  Ausdehnung  ihrer 
Gebiete:  namentlich  der  Anspruch  auf  Vogtet,  Lehen  und  Gerichts- 
barkeit mufste  ein  Recht  oder  einen  Vorwand  hergeben.  Da  erschien 
«s  rätlich,  sich  stets  gerüstet  tmd  dem  Angriff  den  Schild  des  ur- 
kundlichen Rechts  entgegen  zu  halten.   Dies  hatte  man  noch  viel 
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nötiger,  als  während  der  langen  Abwesenheit  des  Kaisers  Friedrich  II. 
von  Deutschland  und  in  der  folgenden  kaiserlosen  Zth  dis  Fchdc- 
wcsen  um  sich  griff  und  beinahe  dritthalb  Jahrhunderte  Deutschland 
erfüllte.  Da  muiste  irgend  ein  Grenx-  oder  Zolistreit  oder  eine 
angeblich  eigenmächtige  Handlung  auf  fremdem  Gebiete  herhaken, 
um  Absagebriefe  zu  schicken;  denn  wer  Fehde  ankündigte,  muiste 
doch  mit  irgend  einem  Schein  des  Rechtes  sich  bekleiden.  In 
groise  Verlegenheit  geriet,  wer  nun  nicht  sofort  mit  schrifWchem 
Nachweis  seines  guten  Rechts  dienen  konnte!  Dieser  vorzüglich 
verhalt  iliiii  zu  Streit-  und  Eideshellern  und  luiidertc  Verlust  bei  dem  . 
Austrag  der  Fehde. 

Der  Mainzer  Kurfürst  Gerhard  II.  verordnete  am  5.  Oktober 
I2t)i,  alle  Domkapitel,  Klöster,  Chor-  und  andere  Stifte  sollten  die 
Urkunden  über  ihre  Privilegien,  Rechte  und  Besitzungen  in  Bücher 
tintragen,  und  diese  Bücher  sollten  angekettet  sein  und  Heifsig  ge- 
lesen werden.  Bei  der  auiserordentlichen  Ausdehnung  der  Mainzer 
Metropoiitangewalt  gab  man  dieser  Anordnung  weithin  Folge»  und 
das  reizte  auch  über  die  Grenzen  der  Erzdiözese  hinaus  zur  Nach- 
ahmung. Die  erzbischöfliche  Kanzlei  zu  Mainz  hatte  )a  fär  Deutsch- 
land etwas  vom  Ansehen  der  päpstlichen. 

Was  aber  einmal  in  den  Folianten  stand,  galt  als  echt  und 
unwidersprechlich.  Zuletzt  wurde  es  förmlich  Mode,  von  solchen 
Standbüchern  recht  viele  dicke  und  festgebundene  zu  haben.  Man 
nahm  zu  den  Absciu  ilicn  der  Stittuiigs-,  Erwerbs-  und  Freiheitsbriefc 
allerlei  Urkundliches  aus  den  Kaiendaren  und  Nekrologen  hinzu,  und 
heftete  das  Ganze  zwischen  lederüberzo<;enen  Holzdeckeln  zusammen, 
die  mit  einer  Schliefse  von  Metall  versehen  wurden.  So  besals 
Kloster  Ebersberg  ein  ürkundenbuch  aus  der  Hohenstaufenzeit,  das 
im  fianfzehnten  Jahrhundert  gebunden  wurde  und  auü^er  den  Erwerbs- 
urkunden Verzeichnisse  von  Äbten,  Päpsten  und  Kaisern,  Stammbäume, 
Nekrologe  und  eine  Klosterchronik  umfafst. 

19.  Akten. 

Von  jeher  gab  es  in  den  Archiven  vielerlei  Akten.  Es  brauchte 
,a  jedes  Schriftstück  nicht  eine  förmliche  Urkunde  zu  sein:  jedoch 
bedurfte  man  einer  Menge  von  Auszügen  und  Entwürfen,  von 

Notizen,  Rechiiuii^L.i  ur.J  Quitti.i.i^cn,  und  daran  sciilosscn  sich 
Protokolle  und  mehr  oder  minder  kurze  ausführliche  Aufzeichnungen 
von  Vcrhandiungeii. 
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Die  ältesten  Akten  in  deutschen  Archiven  waren  wohl  aufser 
den  Notizen  über  Grundbesiizerwerbc  die  Autzeichiumgen  über 
Aussprüche  des  kaiserlichen  Gerichtshofes.  Der  Kaiser  war  und 
blieb  oberster  Richter,  an  ihn  konnte  man  bei  schreiendem  Unrecht 
jeder  Art  sich  wenden,  wäre  es  auch  nur,  um  sich  auf  das  Ansehen 
der  höchsten  Steile  im  Reiche  zu  stützen.  Das  Hofgericht  konnte 
jeden  Tag  gebildet  werden,  sobald  der  Kaiser  einige  aus  den  höheren 
Hofbeamten  oder  Gefolgsieuten  berief,  um  als  Schöffen  unter  seinem 
eigenen  oder  seines  P£dzgrafen  Vorsitz  ihre  Ansicht  Ober  den  vor- 
getragenen  Fall  kund  zu  geben.  Aufgeschrieben  wurden  gewifs  nur 
die  Urteilssprüche,  und  wenn  es  zum  Verständnis  durchaus  nötig 
war,  fügte  man  etwas  bei  Ober  Parteien  und  Thatbestand,  Schöffen 
und  Zeugen,  Ort  und  Datum.  Zur  Karolingerzeit  geschahen  solche 
Aufzeichnungen  ohne  Zweifel  regelmäfsig,  auch  in  der  sächsischen 
und  salischen  Kaiserzeit  scheinen  sie  ii;ciu  uiuner  urUcrLiyscii  oder 
zerstreut  zu  sein.  In  Kaiser  Friedrich  II.  Landfrieden  von  1235 
wird  am  Schlüsse  auch  Anordnung  getrotfen  bezüglich  des  Hof- 
gerichts, das  seinen  eigenen  vereidigten,  von  allen  andern  Hofsachen 
freien  Notar  haben  solle,  damit  er  über  jeden  Rechts-  und  Achtsfall 
genaue  Berichte  verfasse  und  verwahre.  »Derselbe  liat  alle  Urteils- 
spruche, die  unter  unserm  Vorsitz  in  wichtigeren  Sachen  gefällt 
werden,  insbesondere  wenn  der  Fall  streitig  ist,  —  gewöhnlich 
Gesamturleile  genannt,  —  au^nischreiben,  damit  fortan  in  ähnlichen 
Fällen  Zweideutigkeit  ausgerottet  sei,  wobei  das  Land  anzugeben, 
nach  dessen  Herkommen  geurteilt  ist.  Er  soll  ein  Laie  sein  der 
Bluturteile  wegen,  die  ein  Geistlicher  nicht  schreiben  darf,  und  damit 
er  aufserdem,  wenn  er  in  seinem  Amte  sich  vergeht,  seiner  Schuld 
gemäis  bestraft  werde.« 

Selbstverständlich  nUahmen  unter  den  Akten  einen  nicht  kleinen 
Teil  die  Listen  und  Verzeichnisse  über  Dinge  ein,  zu  deren  Auf- 
bewahrung das  Gedächtnis  sich  zu  schwach  erwies.  In  den  Klöstern 
undStiltern  ging  die  Anfertigung  bei  dein  w  andeilosen  Laut  der  Wochen 
und  Jahre  oft  ins  Kleinliche.  Das  Wurzburger  Domkapitel  bcsais  Bücher, 
in  welchen  nicht  nur  die  Sterbetage  von  Mitgliedern  seit  dem  neunten 
Jahrhundert  und  seit  Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts  regelmafsiu 
die  Sterbetage  auch  ihrer  Verwandten,  die  dem  Domkapitel  Geld- 
zuwendungen gemacht,  verzeichnet  waren,  sondern  es  wurde  später 
darin  auch  Tag  für  Tag  die  Präbendenverteilung  eingetragen.  Im 
St.  Peter-  und  Alexanderstift  zu  A Schauenburg  gab  es  protocoUa 
constderaturae:  darin  hatte  der  Konsiderator,  der  jeden  Tag  im 
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(Jiore  stand  und  .wiA  ^ab,  /.u  vcrzciclincn,  wer  /um  (jottcsdicnst 
/.ur  rechten  Zeit  eintrat,  damit  nur  ein  Solcher  und  kein  Säumiger 
Uos  Prascnzgcld  erhielt. 

20.  Rechtanachweisungeti. 

Mit  «»unz  anderem  Meifs  und  Verständnis,  als  ehedem  brauchücli, 
ging  man  in  der  Hohcnstaufcn/cit  zu  Werkt*  bei  der  Aufzeichnung 
des  geltenden  Rechts.  All  die  Cienossenschaften,  all  die  verschiedenen 
Lebens-  und  Rechtskreise  erfüllte  ein  selbstbewuistes,  ruhlos  treibendes 
Leben.  Je  mehr  die  Reichsgewalt  sich  zersetzte,  desto  häufiger  ge- 
•  rieten  hier  Fürsten-,  Städte-  und  RitterfoQnde,  dort  Ratsgeschlechter 
und  ZQnfte  oder  Herrschaften  und  Landgemeinden  mit  einander  in 
Hader  und  Händel,  und  in  diesem  Kampfe  beeilte  si£h  jeder  Teil, 
seine  Ansprüche  dem  andern  in  Schrift  und  Pergament  gegenüber 
zu  stellen.  Dabei  erwuchs  auch  die  Neigung  für  das  Betrachten  der 
Rechtsbildung  im  Lande  rings  umher.  Während  man  sich  des  Rechts 
der  Heimat  und  Genossenschaft  bewufster  wurde,  stellte  sich  sogleich 
das  allen  Gemeinsame  anschaulicher  dahiiuer. 

In  den  Archiven  nahmen  nun  einen  vornehmen  Platz  ein  der 
Saclisen-  und  Schw.ibenspiegel,  das  Weichbildrecht,  die  MagdehurL;er 
I  ragen,  das  Leim  recht,  die  Richtstei^e,  das  bayerische,  österreichische, 
schlesische,  dithmarser  und  die  vielen  andern  Landrechte  und  mehrere 
andere  Rechtsbücher,  deren  erste  Ansätze  samt  den  Hrläuterungeo 
oder  Glossen  die  Arbeit  und  Freude  altbewährter  Schöffen  waren, 
gar  nicht  selten  von  Privaten  in  Abschrift  erworben  wurden  und 
allmählich  bei  den  Gerichten  Ansehen  und  Vervollständigung  fanden. 
Daran  rciheten  sich  die  Beschlüsse  und  Venräge  der  Landstände»  die 
zahh^eichen  Stadtrechte,  die  noch  zahlreicheren  Hof-,  Dorf-,  Mark* 
und  Forstrechte. 

Es  war  die  Zeit,  wo  die  Weistümer  so  zahlreich  sprofsten, 
wie  im  Frühsommer  die  Feldblumen.  Die  Ursache  war  nicht  blo(s 
Vorsicht,  um  Streitigkeiten  unter  einander  und  mit  der  Herrschaft  zu 
vermeiden,  sondern  auch  die  Lust  und  Freude  an  Besitz  und  altem 
Ikikommen,  am  lab-  und  ( j:  L.r.d:  L<:iit,  an  dci  Ordnung;  Jc'^  Gerichts 
und  der  Ce:iieinde.  Keine  Stadt-,  keine  Landgemeinde,  die  nicht 
ihre  Weistümer  aufzuweisen  hatte.  Zahllos  stecken  sie  noch  jetzt 
auf  den  Dortern  in  Pfarr-  und  Schulhausern  umher.  Das  zeliüe  sich 
•/..  B.  in  der  baverischen  Rheinpfalz,  als  vom  Schreiber  dieses  in  den 
sechziger  Jahren  ernstlich  unternommen  wurde,  die  Bestandteile 
der  Archive  dieses  schönen  Landes,  die  durch  Krieg  und  Fluchtungen, 
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französischen  Raub  und  andere  unheilvoUe  Umstände  zerrissen  und 
über  die  Grenzen  gefiihrt  waren,  wieder  zusammen  zu  bringen  und 
soweit  möglich  zu  ergänzen.  Da  wurde  ein  Jahrzehnt  hindurch 
auch  Dorf  für  Dorf  nach  Weistömem  abgesucht»  und  es  ergab  sich 
zuletzt  eine  so  schöne  Sammlung,  wie  sie  kein  anderes  deutsches 
Gebiet  von  gleichem  Um£ing  besitzt. 

Auch  die  Reichsgesetzgebung:  mufste  im  spateren  Mittelalter 
lür  das  Dtlcntlichc  Recht  eine  ergiebige  Quelle  wciticii  und  damit 
den  Archiven  bedeutende  Schriftstücke  zuführen.  Seit  Kaiser 
I  ricdrich  II.  wurde  sie  mit  jedem  Menschenalter  thätiger,  um  unter 
der  grolsen  Menge  und  Mannigfaltigkeit  der  Reichsstände  Ordnung 
und  Frieden  aufrecht  zu  halten.  Wie  viel  Pergament  und  Papier 
erforderte  nicht  schon  die  Aufzeichnung  der  Landfriedensgesetze,  als 
sie  von  kleinen  Gebieten  ausgehend  allmählich  viel  gröfsere  um- 
fafsten  und  endlich  ganz  Deutschland  zu  einer  grofsen  Gerichts-, 
Rechts-  und  Friedensgenossenschafit  einigten! 

ai.  OMohiolttliohe  Arbeiten. 

Seit  der  kaiserlichen  Hofgerichtsordnung  von  1235  war  bei 
den  deutschen  Archiven  von  der  Doppelseite  ihres  Berufes  die  juri- 
stische mehr  und  mehr  hervorgetreten.  Jedes  Jahrzehnt  führte  ihnen 
neue  Gerichtsurteile,  Akten  und  Rechtsweisungen  zu,  folglich  stieg 
ihr  Ansehen  wie  ihre  Benfitzung.  Jedoch  auch  ihre  andere  Seite, 
die  historische,  wurde  keineswegs  vernachlässigt.  Zwar  verlor  sich 
bald  nach  Otto  von  Preising  bei  den  meisten  der  Sinn  für  eine 
geschichtliche  Forscliung,  die  stets  das  grofse  Ganze  in  Reich  und 
Kirche  im  Auge  hielt,  wie  noch  Theodorich  von  Niem  und  Gobelinus 
Persona  sie  Hebten.  Auch  gute  Annalcn  und  Biographieen  wurden 
selten.  Wohl  aber  erblühete  eine  tröhliche  Lust  am  Romantischen 
in  der  Geschichte,  an  Fabeln  und  Novellen.  Auch  Weltchroniken, 
um  den  wechselnden  Lauf  der  Begebenheiten  zu  betrachten,  liebte 
das  Zeitalter,  und  Franziskaner  wie  Dominikaner  kamen  diesem 
Geschmack  entgegen. 

An  der  Reichsgeschichte  aber  hatte,  so  schien  es,  niemand 
rechte  Lust  und  Freude  mehr.  Die  grofsen  Umrisse  der  Nation, 
wie  das  Wirken  der  kaiserlichen  Gewdt,  versanken  im  Gewirr  und 
Gedränge  der  Einzelheiten,  und  die  Blicke  richteten  und  beschränkten 
sich  auf  die  nächste  Umgebung.  Wie  in  Stadt  und  Land,  in  Pfarre 
und  Familie  alte  Eigentümlichkeiten  sich  herausgebildet,  das  zu  wissen 
und  Teilnehmenden  zu  schildern,  zog  an.    Viel  zahlreicher,  viel 
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fleifsiger  als  vordem  wurde  in  Ortsgeschichte  gearbeitet;  was  sich 
in  allen  Scliriften  darüber  finden  liefs,  wurde  erforscht  und  gesam- 
meh  und  das  Aufgeschriebene  im  Archive  niedergelegt.  Von  scharfer 
Sichtung  des  Wahren  und  Sagenhaften  war  nicht  die  Rede,  auch 
nicht  von  tieferem  Eindringen  in  das  geschichthche  Gewebe,  es 
genügte»  wenn  man  nur  am  allgemeinen  Gang  der  Geschichte  fest- 
hielt, und  dafiir  gab  es  aller  Orten  Lehrbücher  wie  der  iasciculus 
temporum  von  Rolewink. 

So  entstanden  —  jedes  deutsche  Land  erhielt  seine  eigenen 
—  Landesgeschichten  in  Menge,  unter  ihnen  so  ausgezeichnete,  wie 
die  Thüringer  Chronik  von  Joh.  Rothe,  die  Limburger  Chronik,  die 
Magdeburger  SchofFenchronik,  das  treffliche  Werk  von  Ludwig  von 
Eyb  über  die  Hohenzollem,  die  Braunschweiger  Reimchronik,  die 
des  Ottokar  von  Homeck.  Eifrig  bei  dem  Werke  war  man  ins- 
besondere in  den  neu  germanisierten  Landen,  in  Schlesien,  in  den 
Marken  und  in  den  Ostseelanden;  denn  was  dort  vom  lebenden 
Geschlecht  und  von  seinen  Vorfahren  geschaffen  war,  hob  sich  im 
GcdacTituis  wie  lar  den  Anblick  iiervor. 

Das  gleiche  Selbstbewufstsein  lebte  in  doii  Städten.  Die  Namen 
Meisterlin,  Königshofen,  Closener,  Burkard  Zink,  Korner  und  anderer 
Verfasser  von  Stadtchroniken  sind  bekannt,  es  gab  aber  keine  irgend 
bedeutendere  Stadt,  in  welcher  sich  nicht  ihre  Nachahmer  fanden. 
Im  Freiburg  im  Breisgau  lag  im  fünfzehnten  Jahrhundert  auf  dem 
Rathaus  ein  Geschichtsbucli,  in  welches  der  Stadtsclireiber  regelmäfsig 
eintragen  mufste,  was  an  Händeln  mit  den  Schleis-  und  Klosterherreii 
der  Umgegend  sich  ereignete. 

Selbst  das  geschichtliche  Leben  einer  Familie  dningte  sich  in 
die  Betrachtung  und  hier  und  dort  bereits  in  die  Feder,  und  rwar 
nicht  ohne  Nutzen  für  die  Geschichte  des  benachbarten  Landes.  Der 
Nürnberger  Patrizier  Ulman  Stromer  begann  bereits  in  der  zweiten 
Hälfte  des  vierzehnten  Jahrhunderts  eine  Geschichte  seiner  Familie, 
und  zwar  in  deutscher  Sprache:  dabei  konnte  er  nicht  anders,  als 
vielerlei  allgemein  DenkwÖrdiges  zu  erwähnen.  Aus  einem  andern 
Nürnberger  Geschlecht,  dem  der  Tucher,  verbreiteten  sich  zwei 
Schriftsteller  in  einem  »Memorialbuch«  von  1421  an  über  die  Ge- 
schichte eines  Menschenalters,  so  insbesondere  auch  über  den 
Hussitenkrieg. 

Bei  solcher  Neigung  för  das  Geschichtliche  in  der  nädisten 
Umgebung  fehlte  es  nicht  an  chronologischen  und  genealogischen 
Zusammenstellungen.  Jeder  Wappenbrief  wurde  sorgsam  aufgehoben. 


Digitized  by  Google 


Städtische  Vorbilder  und  Antriebe  lur  Arcbtvbesserung. 


107 


Die  Patrizier  auf  dem  Rathaus,  die  Ehrenwarte  auf  dem  Turnierplatz, 
die  Domherren  in  ihrem  Kapitel  hielten  strenge  darauf,  dais  für  ihre 
Genossen  die  Abstammung  von  vier  freien  Ahnen,  an  welchen  nicht 
der  geringste  Makel  einer  andern  als  ministerialen  Hörigkeit  haftete, 
idipp  und  klar  sein  müsse.  Glücklieb,  wer  einen  farbigen  Wappen- 
brief, wie  sie  seit  König  Wenzel  vorkamen,  in  seiner  Archivkammer 
au&eigen  konnte. 

92.  ArohlTveirwBltimg. 

Trotz  des  Anwachsens  an  FöUe  und  Bedeutung,  welche  den 

Archiven  in  der  Städtezeit  zu  teil  wurden,  erfreueten  sich  diese  nir- 
gends einer  ycsonJertcn  Verwaltung.  An  den  i  urstenliöten  luhitc 
sie  der  Kanzler  oder  Protonotar,  auf  den  Adelsschlössern  der  Biirg- 
kapbn,  in  geistlichen  Genossenschaften  gewöhnlich  der  Bibliothekar 
(armariiis,  librarius),  in  Städten  lag  dieses  Amt  RaTslicrren  ob  oder 
den  Vcir standen  verschiedener  Amter.  Wie  die  Chronik  des  Klosters 
Diessen  zu  Anfang  des  vierzehnten  Jahrhunderts  vermerkt,  erhob  die 
Herzogin  Mechtilde  den  Propst  zu  ihrem  Hauskaplan  und  sigiUi  sui 
secretarius.  Im  Stift  Ardagger  wurden  um  Mitte  genannten  Jahr- 
hunderts Siegel  und  Privilegien  verwalirt  in  der  Sakristei  in  einem 
Schreine,  zu  welchem  der  Propst  und  zwei  Chorherren  jeder  einen 
Schlüssel  besais.  So  waren  auch  in  Köln  die  Schlüssel  zum  Archiv- 
gewölbe,  das  mehrere  Schlösser  hatte,  drei  Ratsherren  anvertrauet, 
welche  »Gewölbsherren«  hieisen  und  schwören  mufsten,  die  Schlüssel 
»fleÜsig,  treu  und  dermafsen  zu  verwahren,  dais  dieselben  nicht  in 
fremde  Hände  kommen  könnten  und  dem  Rat  dadurch  Schaden 
erwachse.«  Sollte  das  Archiv  eröffnet  werden,  mufste  wenigstens 
ein  Gcwölbsherr  mit  einem  Stadtbeainteii  dabei  seui.  Freilich  be- 
kümmerten sich  die  Herren  wenig  um  das  Innere  ihres  Archive ,  es 
wurde  immer  schwieriger,  sich  darin  zurecht  zu  rinden.  Wenn  aber 
das  Verlangen  sich  erhob,  man  solle  einen  eigentlichen  Archivar 
anstellen,  so  lieüs  sich  der  Widerspruch  der  Gewölbsherren  nicht 
überwinden. 

Auch  an  geregelte  Benützung  der  Archive  war  noch  nicht  zu 
denken:  ihr  stand  strenges  Archivgeheimnis  entgegen.  Gleichwie 
die  Kölner  Gewölbsherren  die  «secretn  archivii  hehlbar  halten« 
oaufsten  und  niemand  davon  offenbaren  durften,  so  verband  sich  mit 
dem  Worte  Archiv  der  Begriff  der  Heimlichkeit  und  setzte  sich  fest, 
wie  denn  auch  Kaiser  Karl  IV.  mit  groiser  Geldstrafe  Missethäter 
Megte,  welche  sich  »insigel  brief  und  heimlichkeit  mit  frevel  und 
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mit  unrechter  gewalt  underwunden«  hatten.  Häufig  liest  man  die 
Mahnung,  aus  den  Bibliotheken  der  Stifter  und  Klöster  dürfe  kein 
Buch  verliehen  werden,  als  gegen  gleichwertes  Pfand  oder  Bürgschaft 
oder  bündigen  Schuldschein.  Als  dem  Kloster  Wersdorf  1422  aus 
einem  Vermächtnis  ein  Kodex  überliefert  wurde,  bekam  der  Propst 
die  Mahnung,  »das  ir  mit  swaeren  pan  und  edict  verpiett,  das  in 
von  ewer  librey  nyaman  nem,  entzieh,  noch  enpfirömd  in  katnerley 
Weys«,  —  und  in  einer  Handschrift  von  Kaiser  Ludwigs  Landrecht» 
die  dem  Kloster  Raitenbuch  gehörte,  wurde  im  Jahre  1390  am 
Schlüsse  geschrieben:  quts  hoc  furetur,  tribus  Unguis  associetur.  Von 
Vorsichtsmaisregeln  bei  Entleihen  oder  Benützen  von  Archivstocken 
ist  nirgends  die  Rede:  lintleihcn  kam  überhaupt  nicht  vor,  und 
wurde  niemand  in  das  Archiv  gelassen,  als  wer  dann  ainihcli  /.u 
thun  hatte  behufs  Herstellung  von  Standbüchern  oder  zur  Beweis- 
vorlage bei  Streitigkeiten. 

Während  nun  in  der  ganzen  Periode,  die  wir  die  Städtezeit 
nannten,  aller  Orten  ein  rasches  und  regohnäfsiges  Wachstum  der 
Archive  stattfindet,  läfst  sich  zu  Ende  des  Zeitraums  eine  Gewöhnung 
wahrr  chiüen,  die  den  alten  Handschritten  Abbruch  that.  Das  war 
jedoch  nur  bei  geistlichen  Genossenschaften  der  Fall  und  unter  diesen 
durchaus  nicht  bei  Domkapiteln.  Diese  zeichneten  sich  vielmehr  aus 
durch  Fülle  und  Ordnung  in  ihren  Archiven.  Im  Thomasstift  zu 
Leipzig  wurde  1445  als  Regel  aufgestellt:  Kein  Schreiben  werde  mit 
dem  Kapitelsiegel  gesiegelt  noch  jemand  überreicht,  wenn  es  nicht 
vor  dem  Kapitel  verlesen  und  die  Abschrift  im  Register  oder  Inventar 
des  Klosters  wortgetreu  aufgenommen  sei.  Den  Domkapiteln  vor 
allen  ist  es  zu  danken,  dafs  zahllose  Urkunden  und  Kopialbücher  aus 
älterer  Zeit,  insbesondere  auch  Kaiserurkunden,  uns  erhalten  blieben« 
Nicht  das  Gleiche  ist  von  den  meisten  Klöstern  zu  rühmen.  Sie 
konnten  es  mit  dem  gesteigerten  Leben  und  Treiben,  wie  es  in  den 
Städten  sich  erhob,  nicht  mehr  aufnehmen:  es  ging  zurück  wie  mit 
ihren  Schulen  so  mit  ihrer  Geltung  bei  Gebildeten.  Kein  neues  geistiges 
Streben  blühete  aus  ihren  Mauern  hervor.  Da  nun  an  Stelle  des 
früheren  wissenschafUichen  Bfers  sich  bei  vielen  Mönchen  etwas 
wie  weltliche  Lebsucht  festsetzte,  so  wurden  die  Handschriften  in 
der  Bibliothek  und  im  Archive  weniger  geachtet.  Diese  Stimmung 
begann  im  vierzehnten  Jahrhundert  und  verstärkte  und  verbreitete 
sich  mehr  und  mehr  im  folgenden.  Längst  vorüber  war  die  Zeit, 
wo  Mönche  ihr  Gciaiiei:!  darin  :aridcn,  wd^s  grofsc  und  kleine  Er- 
eignis, das  ilir  Kloster  und  seine  Umgegend  berührte,  so  sorgfältig 
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auf  einer  Pergamentrollc  einzutragen,  wie  in  dem  berühmten  Bene- 
diktbeurer  rotulus  historicus  geschah,  welchen  das  Münchener 
Reichsarchiv  noch  aus  dem  Jahre  1070  bewahrt.  Der  Geschmack 
an  £irbigen  Bachstaben,  Ranken  und  Bildchen,  mit  denen  man  die 
Bücher  verzierte  und  sich  selbst  die  Langeweile  und  Einförmigkeit 
des  Abschreibens  etwas  versüiste,  blieb  zwar  im  Zunehmen;  allein  es 
mischte  sich  gar  nicht  selten  etwas  Rohes  und  Gemeines  von  allerlei 
Schrdbem  hinein.  Handschriften,  die  solchen  Spafs  nicht  darboten 
und  auf  die  Gegenwart  keinen  Bezug  mehr  hatten,  lagen  bestaubt 
in  üLii  hckcii,  und  wissenschaftliche  Werke,  die  trüber  iiüi  Juich 
Abschreiben  oder  gegen  Hingabe  des  Werts  eines  Landgutes  zu 
erwerben,  wandchen  in  den  Buchhandel.  Dieser,  der  damals  in 
Schwung  kam,  kann  einen  grofsen  Teil  seiner  Waare  nicht  wohl 
anders  woher,  als  -ans  den  Klöstern,  bezogen  haben. 

Nur  so  ist  es  erklarhch,  dals  ein  Privatmann,  der  gelehrte  Arzt 
Aniplonius  Kating,  schon  im  Jahre  1412  weit  über  seclishundert 
Werke  wissenschaftlicher  Richtung  sein  eigen  nannte.  Arge  Falw- 
lässigkett  bekundet  sich  auch  darin,  dais  Handschriften  zwischen 
Hefte  ganz  andern  Inhalts  eingebunden  wurden.  Das  Ärgste  war 
4Üe  Zerstörung  alter  Urkunden,  um  Bände  und  Hefte  auszuflicken. 
In  der  Sammlung  des  Amplonius,  die  noch  in  Erfurt  zu  sehen, 
kommen  nur  wenige  Bände  und  Hefte  vor,  zu  deren  Festigung  nicht 
Urkundenstficke  von  Pergament  verwendet  sind,  entweder  als  Streifen 
zur  Sicherung  der  Naht  oder  ab  Umschläge  oder  zur  Kräftigung 
der  Decken  durch  Bnkleben  auf  der  inneren  Seite.  Diese  zerstörten 
Urkunden  hatten,  soweit  sie  nicht  in  hebräischer  Sprache  geschrieben 
waren,  /uai  Cje>j,cnsLanJe  vorzugsweise  l'liunden,  Zinsregistei  und 
Streitigkeiten  der  Klöster  oder  Vermächtnisse  zu  ihren  Gunsten.  Hs 
sind  an  dritthalbhundert  Urkunden,  die  zum  Linbinden  der  ßücher- 
:>chat/e  verwendet  waren,  als  Amplonius  diese  erwarb.  Darunter 
tinden  sich:  ein  Bruchstück  eines  deutschen  Kolandsliedes  aus  dem 
Ende  des  zwölften  Jahrhunderts;  Strafsburger  und  Merseburger 
Kaiendare  und  Nekrologe  aus  dem  elften  und  zwölften  Jahrhundert; 
aus  derselben  Zeit  Notizen  aus  Monte  Casino;  Korrespondenzen  von 
Päpsten,  Bischöfen  und  Äbten  über  die  erste  kirchliche  Einrichtung 
in  den  Oscseelanden  des  deutschen  Ordens;  ein  Zeugen  verhör  über 
eine  Vermählung  in  Schwaben  auf  Grund  eines  bürgerlichen  Ehe- 
Vertrags;  das  Haushaltungsbuch  eines  Hofmarschalls  des  Osnabrücker 
Bischofs  aus  dem  Ende  des  dreizehnten  Jahrhunderts;  ein  Schieds- 
spruch über  die  Rechte  an  der  Regensburger  St.  Ulrich-Pfärrei;  ein 
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Weistuni  aus  dem  Kölner  Lande;  eine  Urkunde  Kaiser  Karl  IV. 
über  die  Wrlcihung  der  primae  preces  an  den  Trierer  Erzbischof; 
ein  Ausgabebuch  der  deutschen  Studenteoburse  zu  Padua;  ein  Register 
der  päpstlichen  Kanzleien  Qber  erteilte  französische  PürOnden  und 
deren  Taxen;  und  noch  viele  andere  urkundliche  Vermerke  von 
Wert,  die  wiederum  darauf  hinweisen,  dafs  man  nicht  aufinerksam 
genug  solche  beschriebene  Pergamentstücke  prüfen  kann,  die  zu 
alten  Einbänden  benützt  sind,  wie  sie  in  Archiven  und  Bibliotheken 
sich  so  häufig  finden. 

Sechstes  Kapitel. 

Mehrung  und  Aufblühen  der  Archive  in  der 

Reformationszeit 

Von  der  Mitte  des  Oinfzehnten  Jahrhunderts  bis  2um  dreifsigjährigen  Kriege 

1450  bis  t6i8. 

1.  Zeitoharakter. 

Die  T^'ci  Jahrhunderte,  in  welchen  die  deutschen  Städte  in 
N'ollblüte  standen,  sind  i'ür  die  meisten  der  jetzigen  Archive  als 
eigentliche  Gründungszeit  zu  betrachten.  Wollte  man  diese  Anstalten, 
wie  sie  damab  geworden,  nicht  wieder  zerstören,  so  mufste  not- 
wendig iture  weitere  Ausbildung  und  Ausführung  erfolgen. 

Die  Frankenzeit  hatte  nur  einige  Grundlagen  archivatischer 
Hinrichtungen  geschaffen.  Man  erfuhr,  was  Archive  sollten,  und 
was  für  sie  geschehen  müsse;  allein  ihre  Entwicklung  lag  noch  in 
weitem  Felde.  Archive  waren  ja  auch  ein  Stück  antiker  Bildung, 
welche  Zeit  brauchte,  um  \n  iXiitschland  einiicimisch  zu  werden. 

In  der  Kaiserzeit  kiiniinciLc  man  skh  wenig  darum.  Eine  \'er- 
bcsserung  ihrer  Hnuichiuiig  fand  nicht  statt,  nur  eine  Vermciärung 
ihre^  Inhnlts,  und  diese  kam  fast  nur  geistlichen  Anst.iltcn  y.ii  s^ite. 

iJic  Stadtezeit  aber  hinterliefs  die  Archive  gleiciis.iiu  wie  grofsc 
Korn-  oder  Warenhauser,  die  in  ihren  vier  Wanden  roh  aufgebauet 
da  standen,  mit  ein  paar  Gewölben  unten  und  ein  paar  Kammern 
oben.  Alle  Welt  war  einmal  gewohnt,  hinein  zu  tragen  und  darin 
nieder  zu  legen:  alhnählich  mu&te  daran  gedacht  werden,  dafs  man 
von  aulsen  bequemere  Zugänge  und  besseres  Fensteriicht,  im  Innern 
mehr  Ordnung  und  Bequemlichkeit  schaffe  und  eine  regelmifsige 
eigene  Verwaltung  einsetze. 
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Dies  geschah  in  der  Reformationszeit,  in  welcher  sich  mit 
jedem  neuen  Menschenalter  die  Einsicht  steigerte,  dafs  die  Archive 
in  geistiger  wie  in  staatlicher  Beziehung  ein  Gut  von  hohem  Werte 
seien,  das  man  vergrdisem  und  pflegen  müsse.  Ewig  zu  bdclagen 
ist  jedoch,  dals  dieses  Zeitalter  erifuUt  war  von  geistigen,  religiösen, 
soadalen  und  politischen  Parteikämpfen  und  zuletzt  mit  einem  dreifsig- 
jährigen  Würgekriege  schlofs,  der  mit  furchtbarer  Verheerung  Macht 
und  Wohlstand  und  Nationalgefühl  der  Deutschen  niederwälzte  und 
auch  zahlreiche  Archive  als  Trümmer  zurück  liefs. 

Eine  t^cwisse  Ähnlichkeit  zwischen  dem  Keformations-  und 
unserem  Zeitalter  lafst  sich  auch  in  archivalischer  Beziehung  nicht 
verkennen.  Ziemlich  allgemein  herrschte  unter  den  Menschen,  vor 
allem  in  Deutschland  und  Italien,  eine  innere  Erregung,  ein  Auf- 
streben der  Seele  und  eine  Steigerung  der  Willenskraft,  wie  sie  nur 
in  wenigen  andern  Epochen  sich  in  solchem  Grade  zu  bemerken 
giebt.  Die  Wiederbelebung  der  Studien  in  Litteratur  und  Wissen- 
schaft des  Altertums  rief  einen  Wirbelwind  von  neuen  Ideen  hervor: 
wiederum  strömte,  wie  zur  Zeit  Karl  der  Grofsen,  die  römisch- 
griechische  Kultur  in  das  deutsche  Volk  hinein  und  eröffiiete  eine 
neue  Gedankenwelt,  neue  Liebhabereien  und  Bestrebungen.  Das 
Auftauchen  von  unbekannten  Ländern  hinter  den  Ozeanen,  und  die 
Entdeckungen  grofser  Gebiete  der  Naturwissenschaft,  aus  welchen 
neue  Quellen  der  Erkenntnis  der  Dinge  hervorbrachen,  erweiterten 
unmefsbar  den  geistigen  Horizont  und  kamen  nicht  minder  dem 
Wachstum  von  Handel  und  Gewerbe,  wie  der  Steigerung  des  Völker- 
vcrkehrs  zu  £:ute.  Die  kirchliche  Spaltung  endlKh  führte  ernstere 
Naturen  mehr  zum  Nachdenken  über  die  letzten  Gründe  von  Religion 
und  Recht,  von  Staat  und  Sitte,  und  criüUte  leichtere  Geister  hier  mit 
ausschweiteoden  HofTnuni^en,  dort  mit  Furcht  und  Sorgen.  Die 
rasch  sich  n] ehrenden  Buchdruckereien  aber  verbreiteten  Wissen  und 
Gedanken  mit  früher  nie  geahnter  Schnelligkeit.  Welch  eine  Lese- 
lust mufste  plötzlich  erwachen,  als  Bücher,  die  früher  nur  der  Reiche 
sich  anschatfen  konnte,  jetzt  in  Menge  in  die  Hand  des  gemeinen 
Mannes  kamen! 

Dies  alles  w^irkte  zusammen,  um  Menschen  und  Völker  auf 
neue  Bahnen  zu  treiben.  Der  Geist  der  allerwärts  vor-  und  ein- 
dringenden Forschung  und  der  Individualitatstrieb  oder  das  Streben, 
für  das  eigene  Ich  die  möglichste  Freiheit  und  Geltung  zu  erringen, 
ist  seitdem  wach  und  Jiräftig  geblieben.    Es  zerbrach  der  grofse 
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feste  Zusammenhang  der  Kirche,  es  zerging  die  deutsche  Reichs- 
gewalt, es  erhoben  sich  überall  Völker  und  Staaten  und  Kirchen  in 
nationaler  Frische  und  Eigenart. 

2.  Änctonug  der  Urkundenspraohe. 

Das  Lateinische  wurde  nunmehr  in  Büchern,  Urkunden  und 
Rechtsschriften  völlig  überboten  durch  die  nationalen  Sprachen.  Durch 
das  Latein  hatte  der  Klerus  Schule  und  Geschäfte  beherrscht;  als  es 
jetzt  seinen  Abschied  nahm,  liefs  es  wenigstens  die  Archive  ein 
Gutes  zurück.  Dies  waren  die  zahllosen  Urkunden  über  Vorgänge 
in  Guts-  und  Rechtsverhältnissen,  die  mündlich  abgemacht  wären, 
wenn  die  Latein-Schreiber  keine  Urkunden  verfaist  hätten.  Nur  bei 
den  eigentlichen  Gelehrten  und  bei  den  Diplomaten  behauptete  sich 
der  alte  Brauch,  Lateinisch  zu  schreiben:  för  alle  andern  wurde  das 
jetzt  zu  schwierig;  denn  weil  unter  der  Pflege  der  Humanisten  sich 
die  Röniersprache  wieder  abklärte,  so  mulste  man  reines  L^itein 
schreiben,  oder  man  machte  sich  lacherlich.  Es  stiefs  also  das  Latein 
die  mittelalterlichen  Wort-  und  Satzbildungen,  so  weit  es  noch 
möglich  war,  wieder  aus,  und  es  trat  in  den  Urkunden,  insbesondere 
den  völkerrechtlichen,  wieder  ein  schöneres  und  kräftigeres  Latein 
hervor,  welches  allmählich  auch  das  rhetorische  Wesen  abwarf. 

Dagegen  nahm  das  Hochdeutsche  einen  früher  ungeahnten 
Aufschwung.  Es  hatte  durch  Schriftsteller,  wie  Tauler  und  Heinricli 
der  Seusse  (Suso)  im  vierzehnten,  durch  die  Geschichtswerke  im 
fünfzehnten,  durch  vielgelesene  Volksbücher,  wie  Sebastian  Brandts 
Narrenschiif  und  Murners  Schelmenzunft  und  die  Predigten  von 
Gailer  von  Kaisersberg,  in  seiner  Ausbildung  bereits  schöne  Fort- 
schritte gemacht,  als  Luther  es  zu  gröfserer  Kraft  und  Klarheit  erhob 
und  durch  seine  zahlreichen  Schritten  allerwärts  hin  verbreitete.  »Ich 
rede«,  sagte  Luther,  »nach  der  sächsischen  Kanzlei,  welcher  nach- 
folgen alle  Fürsten  und  Könige  in  Deutschland.«  Es  hatte  sich 
nämlich  die  Sprache  des  mittleren  Deutschlands,  als  in  der  Städtezeit 
der  Verkehr  in  Politik  und  Gesellschaft,  wie  in  Handel  und  Gewerbe 
fort  und  fort  sich  steigerte,  nach  Korden  wie  nach  Süden  mitteilen 
müssen,  weil  das  Mitteldeutsche  dem  Ober-  wie  Niederdeutschen 
verwandt  war.  Im  Laufe  des  fün&ehnten  Jahrhunderts  hatte  es  sich 
feiner  und  schärfer  geformt  und  ausgebildet,  mit  Vorliebe  geschah 
das  am  kurfürstlich  sächsischen  Hof.  Seit  der  Mitte  des  fünfzehnten 
Jahrhunderts  kommt  Hochdeutsch  bereits  in  Urkunden  der  nieder- 
deutschen Gegenden  vor. 
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Wie  aber  gewisse  Vorgänge  im  inneren  Leben  eines  Volks 
sich  frühzeitig  durch  verwandte  Strebungen  ankündigen,  zeigte  sich 
schon  in  der  Kanzleisprache  der  Kaiser  aus  dem  Luxemburger  Hause. 
Bisher  galt  neben  der  lateinischen  in  jedem  deutschen  Lande  die 
dort  eingewöhnte  Sprache  auch  für  die  Urkunden,  und  gewifs  waren 
es  keine  poUtischen  Gründe^  welche  veranlafsten,  dafs  seit  Karl  IV. 
das  Süd-  und  Mitteldeutsche  zu  einer  Kanzleisprache  zusammenflofs, 
deren  sich  Friedrich  m.  und  Max  L  noch  bedienten.  Jedoch  lieTsen 
sich  die  Mundarten  des  Ober-  wie  des  Plattdeutschen  aus  den  ge- 
wöhnlichen Urkunden  nicht  so  bald  verdrängen:  die  Hauptsache 
war,  dafs  auch  der  Ungelehrte  jetzt  in  seiner  Muttersprache  schreiben 
konnte. 

8.  Flfiflslgere  Setarift^ 

Bei  dem  Wiederaufleben  der  antiken  Kunst  und  Litteratur 
mochten  die  meisten  Romanen  nur  noch  romanische  Schrift:  dem 
deutschen  Auge  machte  erst  die  Baukunst  im  sogen.  Renaissancestil 
die  runden  Formen  wieder  gelautiger,  dann  folgte  ihr  auch  die  Schrift. 
Die  gotische  Laufsclirüt,  welche  immer  flüssiger  und  leichter  sich 
gestaltet  hatte,  wurde  mit  dem  Eintritt  des  sechzehnten  Jahrhunderts 
mehr  und  mehr  aufgegeben,  und  man  näherte  sich  wieder  der  runden 
Minuskel  der  saiischen  Kaiserzeit,  die  aber  jetzt  noch  ein£icher, 
runder  und  gefälliger  gemacht  wurde.  Letzteres  geschah  zuerst  in 
Italien  und  verbreitete  sich  weiter  nach  Frankreich  und  Spanien. 
Entscheidend  war  hier  der  Vorgang  der  Drucker,  namentlich  der 
Aldini  in  Venedig,  welche  sich  runde  Buchstaben  anfertigen  Uelsen, 
die  klarer  und  minder  kostspielig  waren,  als  die  gotischen  viel- 
eckigen.  Die  Urkundenschrift  formte  sich  sodann,  wie  schon  so 
oft,  nach  der  Bficherschrift. 

Der  tiefere  Grund  aber,  warum  in  jenen  Ländern  die  Rückkehr 
/ur  romanischen  Minuskel  statthatte,  war  das  romanische  Volksgefühl, 
lias  sich  jetzt  lebhafter  regte  im  Gegensatze  zu  dem  germanischen 
Wesen.  In  England  liels  man  die  gotische  Schritt  viel  langsamer 
fallen,  diese  kam  jedoch  auch  in  I-rankreich  und  Spanien  noch  bis 
tief  ins  siebzehnte  Jahrhundert  nicht  ganz  aufser  Anwendung,  das 
nationale  Gotische  blieb  das  Feierlichere  und  Ehrenvollere.  In 
Deutschland  hielt  umgekehrt  das  Nationalgefühl,  welches  damals  in 
seinem  ganzen  freudigen  Stoke  waltete,  hartnäckig  fest  an  den  her- 
gebrachten einheimischen  Schriftzügen,  die  auch  besser  zur  damaligen 
Tracht,  Sitte  und  Denkweise  unseres  Volkes  pafsten.    Weil  die 
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uralten  gotischen,  vieleckigen,  überall  getrennten  Buchstaben  einmal 
in  die  gedruckten  Bücher  au%enommen  waren,  verblieb  es  nun  Jahr- 
hunderte lang  bei  dieser  Bficherschrift,  und  zwar,  merkwürdig  genug, 
fast  ohne  alle  Änderung. 

Dagegen  ging  mit  der  Handschrift  eine  auSällige  Umgestaltung 
vor  sich.  Die  gotischen  Ecken  hielt  man  mit  alter  Starrheit  fest, 
jedoch  liels  sich  der  Eindruck  des  Runden,  das  aus  Litteratur  und 
Kunstwerken  sprach,  nicht  mehr  abweisen.  Die  Antike  will  und  ist 
eben  das  Eingehe  und  Zweckmäisige:  man  liefs  daher  in  denBuch- 
Stäben  das  Überflüssige  Hillen  und  machte  das  Übrige  leichter  und 
zweckmäfsiger.  Also  das  viele  Brechen  und  Schnörkeln  der  Linien 
hörte  auf,  es  formten  sich  die  Buchstaben  in  gerader  Linie,  nur  mit 
scharten  i:^ckeii  in  den  Hauptzügen,  wahrend  die  \  crbiiiJuii^slinien 
allgemein  wurden  und  die  Schenkel  sich  über  und  unter  der  Linie 
zu  einer  einzigen  Krünnnung  in  einander  zogen,  um  sich  in  der 
Kursive  leichter  bilden  zu  lassen.  Auch  an  den  einzehien  Buchstaben 
wurde  im  Kleinen  viel  Rundes  angesetzt.  Kurz,  es  u-ar  die  antike 
Einfachheit  vereinigt  mit  gotischen  Ecken. 

Gleich  anfangs  tritt  uns  in  den  Urkunden  eine  regehiialsige 
gleichartige  Kanzleischrift  entgegen.  Man  unterschied  jetzt  Kurrent- 
und  Frakturschrift,  und  nach  dem  Vorgange  Albrecht  Dürers,  der 
die  Buchstaben  schön  ausbildete,  suchten  die  Modisten  oder  Schreib- 
künstler im  sechzehnten  und  siebzehnten  Jahrhundert  das  Äufserste 
in  Verzierungen  zu  leisten:  wenigstens  das  erste  Wort  in  Urkunden 
ward  ausgeschmückt.  Daneben  herrschte  die  gröfste  Ungebundenheit 
in  allem  Schriftlichen,  das  nicht  feierlich  oder  förmlich  sein  sollte. 

4.  Erlelohterung  in  Stoff  und  Abfassung  der  Urkunden. 

Bei  der  gröfseren  Leichtigkeit  und  Rüssigkeit  dieser  Schriftart, 
die  man  wohl  die  modern-gotische  nennen  mufs,  etschienen  die 
vielen  Kürzungen,  die  im  Mittelalter  durch  die  eigentumliche  Schwie- 
rigkeit des  Schreibens  sich  von  selbst  einstellten,  nicht  weiter  nötig. 
An£mgs  bestanden  noch  einige  häufig  wiederkehrende  Wortendun- 
gen, allmählich  hörten  auch  diese  auf.  Dagegen  £ind  man  Ge&Uen  an 
einer  regekechten  Interpunktion,  welche  die  Deutschen  ihren  Büchern» 
und  die  deutschen  Bücher  den  aldinischen  Drucken  nachahmten. 

Der  Schrifterleichterung  kam  nun  entgegen,  daß  der  Stoff,  auf 
welchen  man  schrieb,  ungleich  billiger  und  bequemer  wurde.  Per- 
gament war  teuer,  darauf  zu  schreiben  erforderte  längere  Einübung 
und  strengte  Geist  und  Körper  an,  und  auch  dann  biicb  es  euie 
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Fe«?sel  förs  Denken.  Wie  leicht  flog  dagegen  die  Feder  über  das 
Papier,  und  ein  paar  Bogen  Papier  konnte  ja  leicht  der  Ärmste  er- 
schwingen. Rasch  aufs  Papier  warfen  sich  jetzt  tausend  Merk-  und 
Geschäftssachen,  deren  Aufzeichnung  sicher  unterblieben  wäre,  wenn 
man  sie  wie  früher  auf  Pergament  hätte  schreiben  sollen. 

Papiermühlen  aber  gab  es  in  Deutschland  schon  im  vierzehnten 
Jahrhundert,  und  gebraucht  wurde  Papier  schon  viel  früher,  wie  eine 
Urkunde  von  1309  über  einen  Pferdekauf  im  Münchener  Reichsarchiv 
bekundet.  Das  Aachener  Stadtarchiv  besitzt  einen  Fehdebrief  auf 
Papier,  der  noch  sieben  Jahre  älter  ist.  In  allgemeinen  und  fast 
.lusschliefslichen  Gcoraucli  kam  dieser  SchreibstofF  jedoch  cr:A  seit 
Mitte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts.  Nur  zu  solchen  Urkunden,  die 
voraussichtlich  längere  Zeit  von  Hand  zu  Hand  zu  gehen  hatten, 
verwendete  man  noch  Pergament,  wie  denn  auch  der  hansische 
Ohcrl-iof  zu  Lübeck  verlangte,  dais  gerichtliche  Urteile,  wegen  deren 
nun  appellierte,  ihm  auf  Pergament  sollten  vorgelegt  werden,  w-eil 
Papier  vergänglich  sei.  Notare  mufsten  festhalten  an  der  Verordnung 
Kaiser  Friedrich  II.  von  1231,  dafs  man  zu  »öffentlichen  und  ähnlichen 
V'erbriefungen«  kein  Papier  nehmen  dürfe.  Auch  in  der  kaiserlichen 
Kanzlei  war  dessen  Gebrauch,  es  sei  denn  zu  Mandaten  und  Briefen, 
Registern  und  Notizen,  ausgeschlossen,  bis  unter  Karl  IV.  das  Papier 
auch  dort  bräuchlich  wurde.  Mönche  und  Nonnen  schrieben  freilich 
noch  zu  Ende  des  Mittelalters  eifrig  an  ihren  Pergamentbüchem, 
gleich  ab  wollten  sie  den  E)ruckereien  das  Geschäft  verderben,  und 
konnten  nicht  verächtlich  genug  schmähen  über  das  armselige  Papier. 

Als  das  Schreiben  nun  so  leicht  und  billig  wurde,  lieis  man 
schon  deshalb  manches  Förmliche  und  Feierliche  fähren,  das  bei 
Aufnahme  von  Urkunden  bisher  üblich  war.  Die  Menschen  wurden 
auch  darin  knapper  und  einfacher.  Hs  genügte  einfache  Datierung 
nach  dein  Kalendertag,  und  völlig  überdrüssig  wurde  man  der  alten 
Scimörkel  und  gewundenen  Redensarten,  soviel  noch  von  den  alten 
Formelbüchern  und  Kanzleibrauchen  her  sich  erhalten  liatten. 

Statt  des  etwas  umständlichen  X'erfahrens,  den  Siegelstempel 
in  erweichtes  Harz  und  Wachs  abzudrucken,  tiug  man  schon  im 
vierzehnten  Jahrhundert  an,  für  kleine  briefliche  Aiittr  ige  sich  des 
Oblatensiegels  zu  bedienen.  Um  den  so  häufigen  Fälschungen  der 
Urkunden  entgegen  zu  wirken,  kam  das  Rücksiegel  mehr  in  Gebrauch. 
Noch  leichter  und  bequemer  diente  zu  diesem  Zweck,  sowie  zum 
Ersatz  des  Siegek  überhaupt,  die  Unterschrift.  Zu  ihr  überzugehen, 
gab  sich  von  selbst  an  die  Hand,  da  es  im  Mittelalter  gebräuchlich 
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war,  dais  unter  feierliche  Urkunden  die  Aussteller  irgend  einen  Strich 
mit  eigener  Hand  machten,  zum  Zeichen,  dafs  die  Urkunde  ihre 
Handfeste  sei.  In  der  päpstlichen  Kanzlei  setzten  auch  Kardinäle 
ihr  Kreuzzeicben  unter  die  Bullen.  In  romanischen  und  in  den 
Niederlanden  war  schon  im  vierzehnten  Jahrhundert  die  Unterschrifc 
statt  des  Siegels  in  Fürsten-  und  Königsurkunden  nicht  selten»  in 
Deutschland  findet  sie  sich  zuerst  bei  Kaiser  Friedrich  m.  Zu  Ende 
des  Mittelalters  und  noch  viel  mehr  im  sechzehnten  Jahrhundert  ver* 
breitete  sich  dieser  Brauch  bei  fürstlichen  und  andern  vornehmen 
Personen  und  übertrug  sich  dann  auch  auf  die  unteren  Volkskreise, 
wenn  es  sich  lun  gewöhnliche  Geschäftsurkunden  handelte.  Schrift- 
stücke wichtiger  Art  durften  jedoch  des  Siegeis  nicht  end>ehren. 

6.  WisMiisoliaftUolLe  AnBbeatang  der  Arohive. 

Als  nun  Sprache  und  Schrift  der  Urkunden  Gemeingut  des 
Volkes,  ihre  Abfassung  aber  geilen  liulicr  uiivcii^lcicliiiwh  erleichtert 
wurde,  vermehrte  sich  ansehnlich  die  Menge  dessen,  was  an  Schrillen 
im  Rechts-  und  Geschäftsverkehr  in  die  Archive  kam.  Auch  die 
geschichtlichen  Arbeiten,  welche  darin  niedergelegt  wurden,  mehrten 
sich.  Denn  eine  notwendige  Folge  des  ganzen  Umschwungs  der 
Dinge  war  die  mächtige  Belebung  des  Geschichtssinnes:  damit  trat 
die  zweite  Hauptseitc  der  Archive  glänzend  hervor.  Bisher  dienten 
sie  fast  nur  dem  Besitze  und  den  Geschäften  und  Ansprüchen  ver- 
scliiedener  Art,  jetzt  auch  der  Wissenschaft  und  dem  nationalen 
ßewufstsein.  Damit  verknüpfte  sich  eine  Ausbeutung  und  Wert- 
schätzung der  Archive,  von  welcher  man  früher  keine  Ahnung  hatte. 

Die  erwachte  Lust  am  Lesen  und  Denken  warf  sich  auch  auf 
die  Urkunden  und  Jahrbücher  längst  vergangener  Zeiten.  Ihre 
Durchforschung  war  eine  besondere  Liebhaberei  der  Humanisten. 
Die  Archive  erschienen  für  üiren  Wissensdrang  wie  alte  Bücher, 
aus  denen  allerlei  Kunde  zu  schöpfen.  Lächerlich  hätten  sie  ein 
Geschichtswerk  gemacht,  dem  vergnügliche  Unterhaltung  noch  wäre 
Hauptzweck  gewesen.  Ihr  edler  Ehrgeiz  richtete  sich  nameotUch 
darauf,  die  geschichtlichen  Thaten  und  Vorzüge  der  deutschen  Nation 
hervorzuheben,  welcher  Dalberg,  der  Fürst  der  Humanisten,  zurief: 
»Wachse  an  Tugenden,  und  du  steigst  zu  den  Sternen  empor  1« 

Mit  den  hervorragenden  Humanisten  verkehrte  als  Freund  und 
Gönner  Kaiser  Maximilian  L,  namentlich  mit  Peutinger,  Trithemius, 
Gelds,  Wimpfeling,  Dalberg,  I^kheimer,  Hartmann  Schede!  und 
Johann  Stabius.   Gleich  diesen  und  anderen  Humanisten  war  der 
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Kaiser  selbst  erfüllt  von  der  Gröfse  und  hohen  Bestimmung  des 
deutschen  Volkes.  Unaufhörlich  reyte  er  an,  dafs  die  Gelehrten  auf 
Entdeckungsreisen  ausgingen,  in  Archiven  und  Bibliotheken  nach 
Urkunden  und  alten  Handschriften  nachsuchten  und  diese,  wo  sie 
irgend  für  Geschichte  und  Litteratur  einigen  Wert  hatten,  heraus- 
gaben. Wesentlich  des  Kaisers  Verdienst  war  es,  dafs  Celtis  die 
Werke  der  Hrotswitha,  die  er  in  St.  Emmeram,  und  den  Ligurinus, 
den  er  in  Ebrach  fand,  dafs  Peutinger  die  Ursperger  Chronik  und 
den  Jordanes,  und  Cuspinian  den  Otto  von  Freisingen  herausgaben. 
Kach  Pregizers  Bericht  durchwanderte  Suntheim,  Maximilians  Hof- 
historiograph,  ganz  Deutschland  und  Frankreich,  um  die  Geschlechts- 
tafeln  der  Habsburger  und  anderer  deutscher  Fürsten  zu  ergründen, 
Peutinger  durchsuchte  zu  diesem  Zwecke  die  ältesten  Augsburger 
Chroniken,  und  Manlius  Nauclerus,  Cuspinian  und  Trithemius  halfen 
mit,  durch  Lösung  der  Aufgabe  den  Kaiser  zufirieden  zu  stellen. 
Maximilian  legte  Peutinger,  als  dieser  zum  Besuche  bei  ihm  war,  die 
»Briefe«  des  Hauses  Österreich  vor,  und  aus  ihrer  gemeinschaftlichen 
Erörterung  ist  ohne  Zweifel  mancher  Antrieb  hervorgegangen,  der 
für  das  Aufsuchen  von  in  Deutschland  und  Italien  zerstreuten  Reichs- 
urkunden Frucht  getragen.  Der  Kaiser  kam,  wie  es  sciieint,  immer 
darauf  zurück,  dafs  die  Geschichte  der  Deutschen  von  Casars  Zeiten 
an  vollständig,  aber  nur  auf  echte  Urkunden  und  Berichte  gestützt, 
dargestellt  werde. 

In  der  Vorrede  zu  seiner  Austria  versicherte  daher  Cuspinian 
(SpieTsheimer) :  er  gebe  nur  die  wahrhafteste  Erzählung,  »ohne  allen 
Wor^runk,  die  er  aus  anerkannten  Jahrbüchern  und  den  ältesten 
Berichten  und  Urkunden  gezogen,  welche  er  mit  eigenen  Augen 
durchgeforscht«.  Hartmann  Schedel,  der  Ver&sser  der  Weltchronik, 
der  im  Ausgang  des  Mittelalters  auf  das  Eifrigste  alte  geschichtliche 
Berichte  sammelte  und  abschrieb,  hätte  gern  Qber  Deutschland  mehr 
geschrieben,  wenn  nur  nicht  die  unaufhörlichen  Kriege  »das  ganze 
Altertum  und  die  Inschriften  beinahe  vernichtet  hätten«.  Jedoch 
wufste  Schedel  in  den  Arcliiven  noch  Stoff  zur  Geschichte  des  Nürn- 
berger Ägidienklosters,  Bambergs,  Thüringens  und  der  bayerischen 
Fürsten  zu  finden.  Der  Schwabe  Nauclerus  wählte  für  seine  Welt- 
chronik mit  gröfserer  Sorgfalt  den  Stoff  aus  und  beseelte  ihn  mit 
viel  reicherem  Gedankeninhalt. 

Des  Kaisers  erlauchtem  Beispiel  folgten  die  Rcichsfürsten  und 
Reichstädte.  Nicht  wie  die  Könige  von  England,  Frankreich,  Ungarn 
und  Polen  verschrieben  sie  sich  wortgewandte  Italiener,  die  ihnen 
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in  glänzendem  Stil  Geschichten  ihres  Landes  und  Hauses  schreiben 
mulsten,  in  Deutschland  selbst  gab  es  Geschichtsschreiber  genug. 
Diese  erhielten  bestimmte  Aufträge  und  damit  den  Zutritt  zu  den 
Brie%ewölben. 

Vorzuglich  in  Bayern  war  man  fleifsig  in  wissenschaftlicher 
Ausbeutung  der  Archive.  Veit  Arnpeck,  der  auch  bayerische 
Clironiken  verfafste,  zog  eine  Geschichte  der  Freismger  Bischöfe  aus 
dem  fiüher  geschildenen  Kodex  des  Konradus  Sacrista.  Aventin, 
zum  bayerischen  Historiographen  ernannt,  ging,  mit  Empfehlungen 
der  Herzoge  reichlich  versehen,  Jahre  lang  auf  Entdeckungsreisen  zu 
bayerischen  und  benachbarten  Städten,  Klöstern  und  Schlössern. 
Ihrer  neunzig  durchforschte  er:  »es  war  mir«,  so  sagte  er,  »eine 
heilige  Pflicht.  Mannhaft  habe  ich  gearbeitet,  viel  ertragen,  gewirkt, 
geschwitzt  und  gefroren,  ganz  Bayern  durchwanderte  ich,  in  alle 
Wohnplätze  der  Priester  drang  ich  ein,  die  Archive  und  öffentlichen 
Bibliotheken  alle  durchforschte  ich  wifsbegierig,  grofse  und  kleine 
Handschriftenbände,  Verzeichnisse  über  Geschenke  an  Kirelien, 
KomiiiLniare,  Chroniken,  aller  Völker  Jahrbücher,  Diplome,  öffent- 
liche und  private  Urkunden  rollte  ich  auf.«  Bekannt  ist,  wie  unter 
Fürsorge  des  Kurfürsten  Maximilian  Markus  Welser,  Gewold, 
Adlzreiter  und  Vervaux  Gesciiichtsbücher  aus  den  Archiven  arbei- 
teten. Habshurger  Geschichte  betrieb  der  Niederländer  Gerhard  van 
Roo,  der  namentlich  die  genealogischen  Nachrichten  sammelte.  Im 
preulsischen  Ordenslande  beauftragte  der  Herzog  den  Hofgerichtsrat 
Lukas  David,  eine  »Preufsische  Chronik«  abzufassen,  aber  auf  Grund 
der  Urkunden,  die  er  in  den  Archiven  zu  Königsberg,  Kulm  und 
Löbau  einsah.  Bald  darauf  erschien  ein  noch  bedeutenderes  Werk 
desselben  Inhalts  von  Kaspar  Schütz,  welchem  vorzugsweise  das 
reiche  Stadtarchiv  und  die  Ratskanzlei  zu  Danzig  den  Stoff  verliehen. 
Kurfürst  Friedrich  der  Weise  ersuchte,  zum  Besten  von  Spalatins 
Geschichte  der  sächsischen  Lande,  den  Herzog  Bogeslaw,  in  Pom- 
mern nach  dnschkgenden  Handschriften  forschen  zu  lassen. 

Auch  die  Geschichte  der  Klöster  erhellte  sich  durch  Arbeiten 
in  ihren  Archiven,  wie  die  Werke  von  Bruschius  und  Besold  be- 
zeugen, während  der  vidgoiannte  Sponheimer  Abt,  der  phantasievolle 
Tritfaemius,  in  seinen  Geschichten  von  Sponheim  und  Hirsau  das 
Gegenteil  von  gründlichen  archivalischen  Studien  darlegte,  mit  semer 
deutschen  Geschichte  aber,  für  welche  ihm  der  Benediktiner  Paul 
Lang  aus  zahbreichen  Klöstern  Stoff  sammelte,  nimmer  zu  Stande 
kam. 
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6.  Städtegeeohichteu. 
Eifriger  noch  als  die  Fürsten  betrieben  es  die  Reichsstädte, 
dals  aus  ihren  Archiven  Werke  über  ihre  Geschichte  entstanden. 
Deichsler,  Meisterün  und  Müllner  hatten  in  Nürnberg  Auftrag  dazu; 
Gailer  von  Kaisersberg,  Seb.  Brand  und  Wimpfeling  in  Strafsburg, 
wo  ein  Geschichtsbuch  auch  den  Namen  »Archivchronik«  erhielt; 
in  Bern  Anshelm,  für  welchen  der  Stadtrat  die  Archive  in  Luzem 
und  Zürich  ebenfalls  durchsuchen  lieis.  Peutinger  und  seine  Frau, 
die  Margarethe  Welser,  arbeiteten  in  Augsburg  ein  greises  Werk  der 
Inschriften  aus.  In  Speyer  war  es  der  Ratsschreiber  Lehmann,  der 
das  Archiv  dieser  Stadt  und  der  rheinischen  Städtebank  ausbeutete, 
um  auf  breitem  Boden  der  Reichsgeschichte  die  Speyersche  zu  ent- 
werfen. Das  Baseler  Stadtarchiv  Hetcrtc  Wurstisen  (Urstisius),  das 
Ulmcr  dem  Prcdigcrmuncli  i  abcr,  das  Groninger  Ubbo  Emmius 
reichlichen  Stoff,  dem  ersteren,  um  sein  treffliches  wohl  gegliedertes 
Buch  über  Basels  Geschichte,  dem  zweiten,  um  die  Geschichte 
Schwabens  und  insbesondere  von  Ulm  und  den  umliegenden  Klöstern, 
dem  dritten,  um  die  friesische  Geschichte  zu  schreiben.  Schon  vor 
hmmius  war  Beninga  von  einem  Archive  Ostfrieslands  zum  andern 
gereiset  und  hatte  in  seiner  Gescliichte  dieses  Landes  Urkunden 
veröffentlicht.  In  wie  grofsem  Mafsstab  solche  Arbeiten  vorgenom- 
men wurden,  zeigt  das  Beispiel  von  Worms,  dessen  Annalen  die 
Heüsigste  Benützung  einer  Menge  von  Archivaiien  bezeugen,  die 
seitdetn  zu  Grunde  gegangen.  Gleichen  Eeiis  bekunden  die  »Chronika 
van  der  billiger  stat  van  Coellen«  und  das  treffliche  Braunschweiger 
«Schichtbuchtt. 

Mehrere  andere  Geschichtsforscher  durchsuchten  auf  eigene 
Hand  die  Archive  und  Bibliotheken,  indem  sie  bald  dieses,  bald  jenes 
Mittel  anwandten,  damit  sie  sich  ihnen  öffneten.  Sleidanus  zog  seine 

Keformationsgeschichte  liaupu.a^hli^h  .lu-.  Akten,  Vadianus  begleitete 
seine  Chronik  der  Abte  von  St.  Gallen,  und  BuUinger  seine  schwei- 
zerische Reforniationsgeschichte  mit  Urkunden.  Wie  scharf  eingrei- 
fenden Hinfluls  auf  die  Beurteilung  der  Wahrheit  oder  Falschun^^ 
geschichrUcher  Nachrichten  das  Werk  der  Magdeburger  Centuriatoren, 
die  selbst  nicht  fehlerfrei,  ausüben  mulste,  bedarl  keines  Hinweises. 

Überhaupt,  welch'  eine  Menge  ausgezeichneter  Städtechroniken 
Deutschland  aus  der  Blütezeit  seines  Bürgertums,  dem  fünfzehnten 
und  sechzehnten  Jahrhundert,  besitzt,  wie  anschaulich  und  anmutend 
sie  geschrieben  sind,  und  wie  trefflich  sie  für  die  Kultur-  und 
Sittengeschichte  zu  verwerten,  ist  allgemein  bekannt,  weniger,  dals 
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über  eine  einzige  Stadt  eine  ganze  Reihe  Chroniken  entstand.  Aus 
der  Bibliothek  der  Imhof  zu  Nürnberg,  die  nach  Aussterben  des 
Geschlechtes  an  die  Ebner  von  Eschenbach  kam  und  zu  An£tng 
dieses  Jahrhunderts  verkauft  wurde,  sind  an  Nikolaus  Jankowich, 
dann  an  Szechenyi,  endlich  an  die  Landesbibliothek  in  Pest  allein 
an  handschriftlichen  Foliobanden,  und  zwar  blofs  über  Nürnbergs 
Geschichte,  Geschlechter  und  Rechtsordnungen,  fänfiindsechzig  Bände 
gekommen;  daselbst  finden  sich  mehr  ab  zwanzig  über  Regensburg, 
etwa  zehn  über  Augsburg.  Es  war  die  reine  Freude  an  den  Dingen 
und  Erlebnissen  der  lieben  Vaterstadt,  die  Beamten  wie  Kaufleuten 
und  Patriziern  die  Feder  in  die  Hand  drückte.  An  die  Schicksale 
der  Stadt  knüpften  sich  dann  Beschreibungen  der  Zeitgeschichte,  die 
damit  zusammenhingen,  wie  in  Nürnberg  die  Chronik  aus  Kaiser 
Siegmunds  Zeit  und  die  Erzählungen  der  Alark^rafenkriege  1450 
und  1562. 

Genealogische  ZusamnienstcHungen  waren  besonders  behebt  bei 
den  Ratsgeschlechtern  in  den  Reichsstädten.  Ein  Prachtwerk  ist  das 
Geschlechterbuch,  welches  Konrad  Haller  »von  denen  Alten  Adeligen 
Geschlechten  in  Nürnberg,  von  ihrm  Herkommen  und  zu  Wemc 
Sie  gehäurathet,  1533  anfangen  und  1535  durch  Hieronymum  Spalter, 
seinen  Stieff  Sohn  schreiben  und  mit  gemählder  Wappen  zieren 
lassen.  Welches  Hr  Einem  Erwürdigen  Rath  verehret«.  Neben  des 
Kaisers  und  Nürnbergs  Wappen  prangen  darin  die  Menge  der  Ge- 
schlechtswappen, dabei  auch  bereits  die  von  sechzehn  Ahnen  des 
Verfassers,  welchen  sein  geschichtlicher  Sinn  bald  über  Turniere  und 
Gesellenstechen,  bald  über  Aufläufe  in  der  Bürgerschaft,  bald  über 
VorÄlle  bei  der  Kaiser  Anwesenheit,  bald  über  die  Bistümer  Bamberg, 
Würzburg,  Eichstätt,  oder  über  die  Burg-  und  Markgrafen  Hohea- 
zoUem,  denen  ein  Engel  die  goldenen  und  silbernen  Zeichen  des 
Schwanenordens  hinhält,  allerlei  vermerken  läfst  Das  Buch,  welches 
im  Archiv  der  Losungsstube  bewahrt  wurde,  hätte  längst  eine  seiner 
würdige  Veröffentlichung  verdient. 

Angeregt  durch  das  Beispiel  der  Patrizier  fingen  auch  die 
Schloisherren  auf  altererbtem  Besitze  nach  ihrer  Vorähren  Herkunft 
und  Geschlechtsfolge  zu  forschen  an.  Matthäus  Marschall  von  Pap- 
penheimb  verfifste  bereits  eine  Geschichte  seines  Hauses  und  der 
Truchsefs-Waldburg.  Zweifellos  sind  zu  jener  Zeit  noch  viele 
genealogische  Arbeiten  entstanden  und  in  den  Archiven  niedergelegt 
worden:  im  dreifsigjährigen  Kriege  nahm  man  sie  an  sich,  um  sie 
zu  retten.   Aber  gerade  dadurch  gingen  sie  verloren;  denn  als  so 
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viele  edle  Familien  zu  Grande  gingen,  wer  sollte  sich  da  noch  viel 
um  Stammb.iiniie  kümmern  I 

Zahlreich  lie(sen  sich  noch  andere  Geschichtswerke  aufRlhren, 
die  im  R^rmationszeitalter  entstanden  und  sämtlich  Zeugnis  geben, 
welch  ein  Leben  in  den  Archiven  herrschte  und  wie  mächtig  sich 
das  Volks-  und  Selbstgefikhl  empor  hob.  War  es  in  den  letzten 
ftinfzig  Jahren  des  Mittelalters  vorzugsweise  allgemeine  Weltgeschichte 
gewesen,  die  Leser  und  Forscher  anzog,  so  wendete  sich  in  den 
folgenden  beiden  Menschenaltern  die  Neigung  der  Städte^  und 
Landesgeschichte  zu,  während  man  zuletzt  sich  mehr  mit  der  Her- 
ausgabe von  Qucllcinvcrkcn  begnügte,  worin  Marknrd  Freher,  Lin- 
dcnbcri:,  Kisuicr,  Wurstisen  und  Goldast  eine  fruchtbare  Thatigkcit 
entwickelten. 

7.  Folge  des  Bindrlngene  römleoheii  Be^te. 

Die  Leistungen  der  deutschen  Geschichtsschreiber  blieben  frei- 
lich im  ganzen  genommen,  namentlich  in  der  Darstellungskunst, 
zurück  hinter  den  herrlichen  Werken,  die  in  der  Reformationszeit 
in  all  den  romanischen  Ländern  entstanden:  entschieden  aber  braclite 
die  Hinneigung  zu  geschichtlichen  Dingen  für  die  Archive  das  Gute 
mit  sich,  dais  man  inne  wurde,  was  fUr  Schätze  sie  in  ihren  Ge- 
wölben beschlossen.  Ihre  Bedeutung  stieg  weit  höher  noch  durch 
das  Eindringen  des  römischen  Rechts. 

Gleichwie  die  gotische  Baukunst  durchbrochen  wurde  vom 
sog.  Stil  der  Wiedergeburt  oder  Renaissance,  so  das  deutsche  mit- 
telalterliche Recht  vom  römischen.  Die  Begeisterung  für  klassische 
Kunst  und  Littcnitur  des  Altertums  öft'nete  die  Bahn  für  den  unseligen 
Irrtum,  »ias  rüinis«.lie  Recht  sei  das  einzii;  wahre  Recht,  dem  U.is 
Eigenartige  und  Volkstümliche  weichen  müsse.  Nicht  mehr  tropfen- 
weise, wie  bisher,  sondern  stromweise  drang  römisches  Recht  ein. 
Das  deutsche  Volk  ist  durch  seine  Annahme  äulserlich  reicher  und 
innerlich  ärmer  geworden.  Unvermeidlich  trat  jetzt  eine  Ungewils- 
heit  und  Verwirrung  im  geltenden  Rechte  ein.  Nicht  blofs  die 
Gebildeten  überhaupt,  auch  die  Juristen  vom  Fach  bedurften  nunmehr 
der  Rechtsweisungen.  Zahllose  Hand-  und  HOlfsbücher  entstanden, 
welche  das  römische  Recht,  —  natürlich  verquickt  mit  deutscher 
Rechtsanschauung,  —  mundgerecht  machten  für  den  täghchen  Ge- 
branch. Stadtrechte  wie  Landrechte  muisten  reformiert,  d.  h.  um- 
gearbeitet» mit  Römischem  versetzt  und  ausgeglichen  werden. 
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Der  Archivinhalt  nuifste  sich  jetzt  in  weitem  Umfange  ändern 
und  erweitern.  Nicht  blols  Schriften  über  Recht  und  Gesetz  häuften 
sich  an,  sondern  noch  mehr  Urkunden  und  Urkundenwerke,  Amts- 
bücher, und  vor  allem  Akten.  Jedes  Recht  erschien  dem  Erdrücktsein 
ausgesetzt,  wenn  es  keinen  schriftlichen  Panzer  hatte.  Jeder  Ge- 
schäftsmann suchte  sich  durch  einen  Zettel  mit  Unterschrift  vor 
Schaden  zu  sichern.  Die  kleinste  Gült-,  Spital-  oder  Meisstiftuog 
muiste  verbrieft  werden.  Nun  befliß  man  sich  auch>  über  Weis* 
tümer,  Dorfordnungen,  Grenzbesichtigungen  und  andere  Satzungen 
Protokolle  au&unehmen:  jede  Zunft  oder  Wald-  und  Flurgenossen- 
schaft, jedes  Spital  oder  Kloster  suchte  die  erworbenen  Rechte  durch 
Vcrbriefuiii;  ins  Sichere  xu  bringen. 

Was  eine  Stadt  oder  Herrscli.itt  nun  an  Urkunden  hatte,  das 
liefs  sie  sanimehi  und  in  ein  Kopialbuch  zusammenschreiben.  Ein 
reicher  Grundherr  oder  i^ar  ein  Fürst  liefs  sich  ohne  eine  Reihe  solcher 
Urkundenbüchcr  gar  nicht  mehr  denken.  Als  im  Jahre  1506  die 
sog.  junge  Pfalz  aus  bayerischem  Lande  herausgeschnitten  wurde, 
da  war  man  einverstanden,  diese  neue  bayerische  Linie  müsse  eben- 
falls all  die  Urkunden  besitzen,  die  sich  auf  das  Haus  Wittelsbach 
und  seine  Ehren  und  Lande  bezogen.  Nicht  weniger  als  über 
hundert  dicke  Bände  wurden  damals  geschrieben ,  die  unter  dem 
Namen  »Neuburger  Kopialbücher«  das  Reichsarchiv  zu  München  noch 
bewahrt.  Gerade  so  hatte  schon  der  Begründer  der  brandenburgischen 
Macht,  Friedrich  als  er  seine  Lande  1437  unter  die  vier  Söhne 
teilte,  bestimmt:  jeder  derselben  solle  eine  Abschrift  von  allen  Lehen- 
büchern, Kei^istern  und  Sciiuldbücliern  haben.  Sein  .Soan  Albrccist 
Alzibi.ides  liels  die  päpstlichen  Bullen  und  Breven,  die  tür  die  Ht)hen- 
/ollern  etwas  enthielten,  aufsuchen  und  Abschriften  davon  herstcile'i 
und  nach  Berlin  schicken.  Überhaupt  konnte  man  sich  mit  Ab- 
schriften damals  nicht  genug  thun:  erschien  irgend  ein  Schriftstück 
wertvoll  für  die  Dauer,  gleich  wurde  eine  Abschrift  davon  an  einem 
andern  Orte  niedergelegt  oder  in  die  Kopialbücher  eingetragen. 

Seitdem  man  den  Vorteil  kennen  lernte,  der  in  Vervielfältigung 
durch  den  Druck  gegeben  war,  kamen  in  die  Archive  auch  in  Menge 
gedruckte  Bekanntmachungen,  Gesetze,  Verleihungen  von  Lehen  und 
Ämtern  und  P&rren  nach  Formularen,  Steuerlisten,  RechtsausfOh- 
rungen,  Mefsberichte,  Zeitungen  und  noch  vieles  andere.  Ober 
Herzog  Albrecht  V.  von  Bayern  z.  B.  hatten,  weil  er  die  Jesuiten 
begünstigte  und  hi  lui^olstadt  ansiedelte,  die  Ge£;ner,  als  er  wegen 
Steinschmerze  11  cuic  gefährliche  Operation  crduidei  iuue,  die  Lüge 
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verbreitet,  der  Stein,  der  ihm  ausgeschnitten,  habe  ganz  die  Gestallt 
eines  Jesuitenhutes  gehabt.  Der  Herzog  sandte  nun  eine  Abbildung 
des  Steines  in  Deutschland  umher,  und  auch  dieses  Blatt  wurde  in 
Archiven  niedergelegt. 

8.  Häufung  von  Amtobfiolieni. 

Zwei  Arten  von  Schriftmassen,  welche  damals  anfingen  sich 
auszubreiten,  und  sodann  fort  und  fort  ^rofseren  Archivraum  bean- 
spruchten, sind  noch  besonders  zu  erwähnen,  Amtsbücher  und  Akten. 

Die  Gewißheit,  das  Recht  wurzele  nicht  mehr  im  lebendigen 

und  dehnbaren  Herkommen,  sondern  starr  und  fest  in  Schritten,  und 
^i  .  iuL  J.L  i  urcht,  was  m^m  s^iluilUich  sei,  könne  angesehen  werden, 
a!^  sclnvimme  es  gleichsam  in  der  Luft,  beides  drückte  auf  den 
bisherigen  leichten  Verkehr  der  Obrigkeit  mit  den  Unterrhanen.  Was 
es  nur  gab  an  Grundbesitz,  Reallast  und  ständiger  Leistung,  über 
alles  das  wurden  ausführliche  Verzeichnisse  in  Büchern  angelegt,  die 
man  verschieden  benannte.  Da  gab  es  statt  der  alten  Sal-,  Lehen- 
und  Lagerbücher  jetzt  Landbücher,  Steueranlags-  und  Hofluilagsbücher, 
Rent-  und  Kastenbücher,  Gült-,  Stifts-,  Zehent-  und  Zinsregister, 
Scharwerks-  und  Leibzinsregister,  Guter-  und  Volksbeschreibungen, 
Zu-  und  Abgangsregister,  Freibücher  und  Freiungsbücher,  Dienst- 
ordnungen u.  s.  w.  Die  Notare  schrieben  ihre  Notlbücher,  die 
Gerichtsbeamten  ihre  Bücher  der  hohen  und  niedern  Fraisch,  die 
freiwillige  Gerichtsbarkeit  erzeugte  Vormundschafts-  und  Erbschafts- 
bOcher,  jede  obrigkeitliche  Person  verfafste  ilure  Protokolle. 

Li  diesen  Amtsbüchern  stecken  noch  immer  reichhaltige  histo- 
rische Quellen,  insbesondere  för  Kultur-,  Forst-  und  Feldbaugeschichte, 
welche  die  Ausbeutung  lohnen.  So  besitzen  das  bayerische  Reiciis- 
archiv  und  die  sieben  Kreisarchive  in  Würzburg,  Nürnberg,  ixunberg, 
Amberg,  Keuburg,  Speyer  und  München,  wahrend,  wie  oben  erwähnt 
ist,  für  das  vierzehnte  Jahrhundert  erst  435  in  Betracht  kommen, 
für  das  fünfzehnte  2533  und  das  sechzehnte  bereits  6646  Folio-  und 
Quartbände  voll  I  landschriiten,  unter  welchen  die  Urkunden-Kodizes 
einen  verhältnismäfsig  kleinen,  die  Amtsbücher  aber,  obwohl  sie  mit 
Auswahl  gezähh  wurden,  den  bei  weitem  gröfsten  Teil  bilden.  Im 
Würzburger  fürstbischöflichen  Archiv  läfst  sich  vom  Anfang  des 
vierzehnten  Jahrliunderts  an  verfolgen,  wie  fast  jedes  Jahrhundert  ein 
neues  Amtsbuch  einführte,  erst  die  Lehenbücher,  dann  Quittungs-, 
dann  Schuld-,  dann  Vertragsbücher,  dann  sogar  Bücher  verschiedener 
Geschäfte,  dann  Aufbot-  oder  Kriegsbücher,  Kaufbücher;  —  gleich  im 
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Beginn  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  entstanden  die  Gebrechenbücher 
(über  Streitigkeiten  mit  Nachbarn),  Achtbücher,  Änaterbücher,  Auf- 
gangbücher und  solche  über  Huldigungen  und  Leichenfeiern  der 
Fürsten,  Bürger-,  Diener-,  Geleits-,  Urfehdebücher;  —  darauf  folgten 
Bekenntnisbücher,  worin  die  Zustimmungen  der  Lehns-  und  Landes- 
herren zu  Verpfändung  oder  Verkauf  von  Gütern,  femer  Malefizbücher, 
—  und  im  Jahre  1529  hielt  man  für  das  Beste,  auch  Ergänzungs- 
bücher (Übri  omissorum)  anzulegen.  Jetzt  aber  hatte  man  der  Arten 
dieser  Amtsbücher  genug,  nur  ihre  Bändezahl  wurde  noch  vermehrt, 
bis  zu  Ende  des  sechzehnten  Jahrhunderts  ihrer  378  waren. 

Besonders  sorgfältig  wurden  aller  Orten  die  Rechnungsbücher 
gefühn,  natürlich  der  Verantwortung  wegen.  Das  kleine  Stadthagen 
im  Bückeburgschen  hielt  seine  Broekeboek  (Buch  der  Brüche  —  oder 
Strafgelder)  von  148 1  an  in  Ordnung.  Die  Hofzahlamtsbücher  in 
München  ci'i^cbcn  von  155 1  an  in  Hülle  auJ  l  ulle  die  ari/iLiicndsten 
kulturgeschichtlichen  Thatsachen,  z.  B.  w  .is  an  goldenen  L.n.idcnketten, 
Kleinoden  und  andern  Verehrungen  den  Gesandten,  Künstlern  oder 
auch  elf  Bauern  gereicht  wurde,  die  1540  einen  in  den  Murnauer 
Bergen  gefangenen  Bären  nach  München  brachten.  Geradezu  mei- 
sterhaft wurde  das  Rechnungswesen  in  Hermannstadt  in  Siebenbürgen 
geführt,  bis  ins  Kinzelnste  ist  jedes  Amt  und  Ämtchen  mit  allen  Ein- 
nahmen und  Ausgaben  verzeichnet. 

Um  noch  ein  Beispiel  einer  Stadtv^erwaltung  zu  vermerken,  so 
umfafsten  in  Strafsburg  die  Protokolle  der  Kammer  der  Dreizehner, 
welche  die  auswärtigen  Angelegenheiten  besorgten,  von  1595  bis 
1789  nicht  weniger  als  183  Bände,  —  die  Kammer  der  Fünfzehner 
hatte  über  die  innere  Verwaltung  300,  —  die  Kammer  der  Einund- 
zwanziger 551  Bände,  die  allerlei  geheime  Sachen  enthielten. 

9.  AktenmenKe. 

Koch  gröfsere  Archivräume  mufsten  aber  seit  Beginn  der  Re- 
fbrroationszeit  der  Aufbewahrung  der  Akten  gewidmet  werden.  Ihrer 
gab  es  drei  Arten. 

Prüher,  als  Recht  und  Gericht  nur  mündlich  und  öffentlich 
gehandhabt  wurden,  lebte,  was  Recht  sei,  im  Bewuistsein  der  ganzen 
Gerichtsgemeinde:  damab  konnte  der  unbestrittene  Besitz  von  Jahr 
und  Tag  wirklich  als  rechtssetzend  gelten,  weil  solches  Innehaben  nicht 
möglich  war  ohne  allgemeines  Wissen  und  Zustimmen  der  Nach- 
barn. Man  begnügte  sich  daher,  blofs  die  wichtigsten  Sprüche  der 
Schöffen  oder  Schiedsrichter  in  Schrifbätze  zu  bringen.  Jetzt  aber. 
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wo  der  Prozefs  sich  in  langsamen  Fristen  schrittlicli  und  heimlich 
weiter  bewegte,  wo  das  halb  verstandene  fremde  Recht  verschie- 
dendich  gedreht  werden  konnte,  jetzt  bedurfte  man  ausführlicher 
Prozefsschriften  zur  Begründung  der  Klage  und  der  Verteidigung, 
femer  Protokolle  in  jeder  Lage  des  Prozesses,  neue  Rechtsausföh- 
ningen  für  und  wider,  endlich  Urteile,  die  sich  auf  Verkettung  der 
Thatsachen  mit  juristischen  Begriffen  stützten.  Das  römische  Recht 
liels  sich  ohne  schrifdiche  UnterUge  des  Prozesses  nicht  wohl  hand- 
haben. Es  ist  ein  so  zu  sagen  mathematisches  Recht,  das  fbr  Klage, 
Einrede  und  Urteil  einen  krystallklaren  Begriff  als  Ausgangspunkt 
verlangt.  Satzweise  durch  logische  Schlüsse  müssen  Parteien  und 
Richter  den  Rechtsgang  zu  Ende  bringen.  In  jeder  Lage  des  sich  durch 
versclucdciic  Zcitii  istcn  hinschleppenden  Prozesses  müssen  scliiillliciie 
Zeugnisse  Auskunft  geben,  wie  weit  man  gekommen  und  was  nun 
folgen  mufs.  Man  kann  dies  deutlich  in  unsern  Archiven  abmessen: 
je  mehr  römisches  Reclit  Oberhand  «];ewuini ,  desto  hautiger  und 
dicker  werden  die  Akten.  So  trat  an  Stelle  des  öHentlich  nuindiiciien 
Verhandeins  vor  den  Schöffen  das  schriltlich  hemiliche  vor  rechts- 
gelehrten Richtern  mit  geordnetem  Beweis-  und  Berufungsverfahren. 
Statt  von  den  Oberhöfen  Weistümer,  holte  man  jetzt  Gutachten  von 
den  Universitäten,  zu  denen  sich  lange  Rechtsausführungen  der  Juristen 
gesellten,  die  man  ebenfalls  in  Menge  in  den  Archiven  niederlegte. 

Von  noch  grösserer  Bedeutung  war^  dafi»  in  der  zweiten  Hidfte 
des  fön&ehnten  Jahrhunderts  in  Stnifföllen  das  strenge  Beweisver- 
£üuren  mit  Obersiebnen  ebenso  wie  durch  den  Zweikampf  aulser 
Gebrauch^  dagegen  das  amtliche  Untersuchungsverikhren  mehr  und 
mehr  zur  Anwendung  kam.  Die  Hauptpunkte  des  Beweises  wurden 
dabd  schriftlich  festgesteUt  und  zuletzt,  wenn  die  Sache  zum  Spruche 
reif  war,  der  endliche  Rechtsta^^  gehalten,  d.  h.  es  mufsten  in  Kürze 
die  Förmlichkeiten  des  alten  Vertaliruii^  Jurchgema».lit  werden. 

Dieser  \'organg  im  Rechtswesen  war  niafsgebend  für  alle  anderen 
Verhandlungen  und  Entscheidungen  in  der  Staatsverwaltung.  Die 
Arbeiten  der  verschiedenen  Behörden,  sowie  die  Erörterungen  mit 
den  Standen  wurden  niedergelegt  in  Schriftstücken,  die  sich  in  langer 
Reihe  eines  ans  andere  knüpften.  Hatten  sich  deshalb  schon  in  der 
vorigen  Periode  Protokolle  der  Räte,  Rechnungen,  Korrespondenzen 
mit  andern  Städten  und  Fürsten,  Reichstags-  und  Landtagsvcrhand- 
luogen  in  den  Stadt-  und  Landesarchiven  reihenweise  eingebürgert, 
so  lagerten  jetzt  massenhaft  sich  ab  Prozefs-  und  Verwaitungsakten 
und  noch  eine  dritte  Art,  nämlich  diplomatische  Akten. 
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Die  schriftlichen  Verhandlungen  und  \'ertrage  mit  den  angren- 
zenden Staaten  und  Stiitchen  mufste  man  Schritt  für  Schritt  feststellen, 
sie  nahmen  mit  jedem  Menschenalter  zu  an  Umiang  wie  an  Wich« 
tigkeit.  Denn  man  war  in  die  Zeiten  der  sogen,  nachbarlichen 
Differenzen  getreten.  Die  öffentlichen  Dinge  hatten  in  Deutschland 
eine  der  bisherigen  Bewegung  entgegengesetzte  Wendung  genommen. 
Früher  ging  fort  und  fort  eine  Zersplitterung  der  Gra6chaften  und 
FQrstentfimer,  der  Gerichtsbarkeiten  und  anderer  Herrschaftsrechte  in 
kleine  und  immer  kleinere  Staatsfetzen  vor  sich.  Fröhlich  w  ucherten 
Genossenschaften  empor,  die  sich  iiLcr  weite  Cjchicto  crsti\\;;.:cn  und 
Unabhängigkeit  von  den  alten  Landesgew.iltcii  crsircbtcn.  Das 
deutsche  Reich  wurde  das  wunderlichste  und  malerischste  Gemenge 
von  '/ahlloscn  verschiedeneu  Lehenskreis'en,  von  grolsen  und  kleinen 
politischen  und  kirchlichen  Gröfsen,  eine  jede  mit  ihrem  besondern 
Besitz  und  Charakter,  eine  jede  mit  ihrem  Ardiiv,  in  welchem  man 
die  alten  Handfesten  und  Weistümer  verwahne.  Endlich  aber,  und 
zwar  entschiedener  von  Mitte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  an,  trat 
dieser  rastlosen  Zerteilung  von  Land  und  Volk  wieder  ein  Einigungs- 
trieb  gegenüber,  der  fast  gleichzeitig  an  allen  mächtigeren  Sammel- 
punkten von  Herrschaft  rege  und  im  StiUen  von  der  öffentlichen 
Meinung  begünstigt  wurde.  Denn  man  ahnte  und  f^lte  es,  dafs 
die  Kleinstaaterei  mit  ihrem  Geschlepp  an  Rechten  und  Formen  — 
der  deutsche  Reichstag  gab  ja  ein  lebendiges  Abbild  davon  —  nim- 
mermehr gentii^e,  damit  eine  grofse  Nation  sich  auslebe  und  ihrer 
Kralle  froh  werde.  Ganz  von  selbst  ging  jeder  bedeutendere  Fürst 
darauf  aus,  seine  Lande  zu  vergröfsern,  und  jedes  Stück,  jedes  An- 
rechtsteilchen an  Gerichts-  und  Lehenshoheit,  an  Landstandschafr, 
Patronat  und  Schutzherrlichkeit  —  alles  wurde  geschickt  benützt,  um 
Ansprüche  auf  Forst  und  Weide,  Jagd-,  Fisch-  und  Bergrecht,  Zehnten, 
Steuern  und  Kriegsfolge,  Dörfer  und  Pflegen,  Städte  und  Länder  zu 
erheben. 

In  unserer  Zeit  erscheint  es  kaum  mehr  fafslich,  was  alles  damals 
zu  nachbarlichen  Differenzen  zwischen  den  deutschen  Staaten  und 
Stätchen  Anlafs  bot,  als  da  waren  Grenzvermarkungen,  Kreuze,  Be- 
festigungen und  Judenhäuser  an  der  Grenze,  —  Wasserliufe  und 
Anschwemmungen,  —  Ein-  und  Ausfuhr  von  Salz  und  andern 
Waren,  —  Strafsenerhaltung,  —  Nachsteuer,  —  Frevlerauslieferung, 
—  Backerbrotgewicht  —  und  allerlei  lacherliche  Schmahuni;cn. 
Wej4cn  geringtugigcr  Sachen  haderten  die  Nachbarn  in  kleinlicher 
Selbstsucht,  in  Verbitterung  und  entsetzHcher  Weitschweitigkcit. 
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Herrschte  einmal  ein  paar  Monate  Ruhe  an  den  Grenzen,  alsbald 
gab  es  wieder  Streitigkeiten,  Verhandlungen,  Schiedssprüche  und 
Verträge«  und  emsig  suchte  jeder  Teil  seine  verbrieften  Rechte  zu- 
sammen und  hielt  die  Urkunden  wohl  verborgen. 

So  wurden  die  Archivgewölbe  fbr  die  vielen  grossen  und  kleinen 
Staaten  in  Deutschland  wahre  Rüstkammern  von  Waffen  des  Angriffs 
und  der  Verteidigung.  Im  Jahre  1571  schrieb  bereits  Jakob  von 
Ramingen  über  Einrichtung  und  Nutzen  der  Archive,  oder,  wie  er 
sie  nannte,  der  Registratur.  Während  seine  erste  Schrift  sich  noch 
mit  dem  Titel  »Von  der  Registratur  und  Rcnovatur«  bei^nügte,  hiefs 
die  zweite  »Abhandlung  von  der  Rcgistr.itur  und  suniinarischer  Be- 
richt von  etlichen  turtretliichen  Nutzbarkeiten,  welche  aus  Anstellung 
und  Haltun»^  einer  ganz  vollkommenen  Registratur  entstehen.«  — 
»Das  lurstliche  Archiv  ist  der  vornehmste  Schatz  des  bayerischen 
Landes«  —  so  erklärte  Herzog  Wilhelm  V.  im  Jahre  1586,  und 
jeder  andere  Reichstürst,  der  auf  sein  Ansehen  etwas  hielt,  dachte 
ebenso.  Je  tüchtiger  eine  Landesregierung,  um  so  unzweifelhafter 
legte  sie  das  gröfste  Gewicht  darauf,  dafs  die  Archive  gefilült,  fest- 
gesichert, wohlgeordnet  und  vor  jedem  firemden  Auge  verschlossen 
seien.  Gerade  die  Fürstenhäuser,  die  vorzugsweise  gut  haushälterisch 
ihren  Besitz  zu  behaupten  und  zu  mehren  wufsten,  wie  die  Hohen* 
zollem  und  Wittelsbacher  im  sechzehnten  und  siebzehnten  Jahrhunden, 
kümmerten  sich  am  eifrigsten  um  ihre  Archive. 

10.  Heugrfindiing  von  Archiven. 

Zu  all  diesen  Gründen,  welche  in  der  Reformationszeit  zum 

Aufschwung  des  Archivwesens  beitrugen,  kam  am  Schlüsse  des  Mittel- 
alters eine  grofse  politische  i  hats.iche  hinzu,  weiche  die  deutschen 
Archive  mächtig  emporhob,  ihre  Zahl  aulserordentlich  steigerte,  ihre 
Fülle  mehrfach  vermehrte.  Dies  war  die  Umgestaltung  der  Reichs- 
verfassung. 

Freihch  gingen  damals  auch  manche  selbständige  Archive  unter. 
Nicht  wenige  Klöster  wandten  sich  der  Reformation  zu,  ihre  Mönche 
und  NoTinen  verzogen  sich  hierhin  und  dorthin  und  Hefsen  ihre 
Güter  hinter  sich.  Dann  ging  dieser  Besitz  und  mit  ihm  das  Archiv 
gewöhnUch  an  die  Landesherrschaft  über,  mochte  diese  einem  Fürsten 
oder  einer  Stadt  zustehen.  Als  sich  im  Würzburger  Bistum  sechzehn 
Klöster  aufldseten,  war  der  Landesherr  dahmter  her,  ihre  Archive 
in  das  seinige  zu  holen.  Dasselbe  geschah  hinsichtlich  der  ostfne^ 
sischen  Klöster  und  Ordenskommenden,  die  sich  reformierten  und 
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eingingen.  »Alle  der  Guder,  erve,  klcinodcn,  brefe,  Segel  und 
registern,  nichts  uthgescheiden ,  so  dem  Kloster  Esens  und  seinen 
upkumsten  belanget,  sali  man  ditmahl  tho  unsen  Händen  stellen«, 
—  das  behielt  sich  1550  der  Graf  von  Ostfriesland  vor.  Manche 
Klosterarchive  aber  wurden  zerstreuet,  namentlich  wenn  der  Grund- 
besitz, zu  welchem  sie  gehörten,  in  die  Hände  von  Landadel  geriet. 

Auch  die  Archive  der  Städtebünde  sowie  der  Ritterbünde  hörten 
als  solche  zu  bestehen  auf,  als  diese  Vereinigungen  bei  der  Wendung, 
welche  die  öffentlichen  Dinge  nahmen,  keine  Stelle,  weil  keinen 
rechten  Zweck,  mehr  fanden.  Der  schwäbische  Städtebund  hatte  in 
Ulm,  der  rheinische  in  Speyer  seine  Urkunden  und  Akten:  diese 
aber,  wenigstens  alles  Wichtigere,  sind  an  städtische  Archive  über- 
gegangen, gleichwie  es  mit  den  Archivalien  der  Hansa  geschah,  für 
welche  es  ja  nicht  blofs  in  Lübeck  Sammelpunkte  gab.  Dagegen 
die  Archive  der  Schlegler,  des  Ldwen-,  Panther-,  Hörner-  und 
Stemerbundes,  der  Gesellschaften  St.  Georg,  St.  Wilhehn  und  anderer 
Rittergenossenschaften  sind,  wie  es  scheint,  groisenteils  verkümmert. 
Zwar  werden  die  Mitglieder  sich  von  Anfang  an  mehr  um  ihre 
Waffen  von  Eisen,  als  von  Pergament  und  Papier  bekümmert  haben; 
allein  StiftungsurkLuidLii  und  i'rotokollc  über  wichtige  Verhandlungen 
der  Rittertagc  mülstcn  sich  viel  häufiger  noch  in  unscni  Ai\.luvcn 
finden,  w  enn  keine  Fahrlässigkeit  in  Bezug  auf  diese  ritterschaftlichen 
Ardiive  des  Mittelalters  geherrscht  hätte. 

An  Stelle  solcher  eingegangenen  Archive  durfte  man  umsomehr 
Gewicht  legen  aui  die  der  Universitäten  und  gelehrten  Gesellschaften, 
welche  in  der  zweiten  Haltte  des  fünfzehnten  und  ersten  des  sech- 
zehnten Jahrhunderts  gegründet  wurden.  Unvergleichlich  gröfseren 
Ersatz  boten  die  Reichsarchive,  die  als  solche  jetzt  eigentlich  erst 
Bestand  und  Bestimmung  wie  Namen  erhielten,  und  sodann  all  die 
anderen  grofsen  und  kleinen  Ansammlungen  von  Akten  und  Urkunden, 
die  mit  der  Vermehrung  der  öffentlichen  Beamten  und  ihrer  Wir- 
kungskreise entweder  neu  entstanden  oder  sich  bedeutend  vergröfserten. 

Bei  der  Eingewöhnung  in  unsere  jetzige  bürgerliche  Ordnung 
ist  es  einigermafsen  erschwert,  in  Zuständen,  wie  sie  zur  Einrichtung 
des  ewigen  Landfriedens  führten,  nur  etwas  heimisch  zu  werden. 
Auch  damals  verbot  die  bestehende  Landesordnimg  jede  Fehde  und 
Gewalt,  welche  nicht  gehörig  angesagt  oder  gegen  jemand  gerichtet 
war,  der  sich  erboten  lutte,  zu  Recht  zu  stehen.  Da  aber  gleichwohl 
Mächtigere  gegen  Niedrigere  und  bei  guter  Gelegenheit  diese 
umgekehrt  sich  Gewaltthätigkeiten  erlaubten,  ohne  erst  vor  Gericht 
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zu  fordern,  so  maclite  man  besondere  Verträge  zur  Stärkung  des 
gemeinen  Landfriedens,  wobei  diese  bald  von  allen  oder  mehreren, 
bald  nur  von  einigen  benachbarten  Fürsten-  oder  Städte-  oder  Ritter- 
bänden  auf  eine  Reihe  von  Jahren  besonders  beschworen  und  nach 
Ablauf  dieser  Frist  gewöhnlich  erneuert  wurden.  Die  Reichsstände  * 
verpflichteten  steh  dadurch,  auch  keine  rechtmäßige  Fehde  zu  beginnen, 
ihre  Streitigkeiten  vielmehr  durch  die  bestehenden  oder  durch  Schieds- 
Gerichte  entscheiden  zu  lassen.  Denn  recht  müde  wurde  man  endlich 
um  Mitte  des  fbnfzehnten  Jahrhunderts  des  unaufhörlichen  Fehde- 
getQmmets.  Die  Menschen  sehnten  sich  nach  Beschäftigung,  die 
feiner  und  truchtreicher,  und  zu  seinem  Rechte  kam  allmählich  der 
\'erstand,  der  Plan  und  Klarheit  in  Arbeit  und  Haushalt  will  und 
bestimmten  Erfolg  erstrebt  in  Besitz  und  Wissen.  Auch  hatte  die 
fortschreitende  Anwendung  der  Feuerwaffen  der  Massenentwicklung 
eine  Überlegenheit  verliehen,  gegen  die  Wille  und  Vermögen  der 
vielen  kleinen  Fehdeiiaupter  zurücktreten  mufste.  Deshalb  ging  man 
endlich  daran,  aus  all  den  einzelnen  Bündnissen  und  Eidgenossen- 
schaften eine  Einigung  zu  immerwährendem  Landfrieden  zu  stiften, 
das  Recht  der  Selbsthülfe  und  Fehde  ganz  abzuschaffen,  zum  Austrag 
aller  Streitigkeiten  aber  einen  obersten  allgemeinen  Gerichtshof  zu 
bestellen,  und  zu  besserer  Handhabung  der  Ordnung  das  ganze  Reich 
in  Krdse  zu  teilen. 

Das  fünfisehnte  Jahrhundert,  insbesondere  seine  zweite  Hälfte, 
ist  erfüllt  von  Versuchen  und  Ansätzen  zu  solcher  Ordnung  der 
Dmge.  Im  Jahre  14^5  erfolgte  der  Abschluis  des  ewigen  Land- 
friedens, welcher  nun  der  Ausgangspunkt  einer  neuen  staatlichen 
Einrichtung  wurde,  die  sich  rasch  über  die  ganze  Nation  ausdehnte. 
Das  Wesentliche  lag  darin,  dafs  alle  ötTentliche  Gewalt  iin  Kcid»». 
an  standige  teste  Behörden  kam,  die  in  gemessenem  Kreise  und 
nach  bestimmten  dauernden  Vorschriften  walteten.  An  diese  Be- 
hörden, die  jetzt  eine  ganz  andere  Macht  und  Stelkmu  als  früher 
erhielten,  fügten  sich  nunmehr  ebenso  zahlreiche  Archive  an, 
indem  sie  sich  erweiterten  und  gewöhnlich  auch  ihren  Charakter 
änderten.  Aus  einem  Privatbesitz  wurden  die  meisten  eine  Art 
ütfentlichen  Gutes,  das  der  Eigentümer  zu  verwalten  hatte,  mit 
welchem  aber  niemand  mehr  nach  Belieben  schalten  konnte.  Die 
Klosterarchive,  die  ehemals  eine  so  bedeutende  Rolle  spielten,  traten 
tief  in  den  Hintergrund.  Selbst  die  Städtearchive,  mit  Ausnahme 
weniger  grofsstädtischer,  bedeuteten  nicht  mehr  vfel,  wenigstens 
nicht  für  die  laufende  Gegenwart. 

T.  Ldkar  AxcblTlebre.  9 
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IL  Arohive  der  Beiohsbehörden. 

Wir  haben  nun  einen  Überblick  über  die  Behörden  zu  nehmen, 
die  fortan  Schöpfer  und  Verwalter  der  Archive  waren.  Die  Reichs- 
stände verhandelten  als  selbständige  Inhaber  grofser  und  kleiner 
'  Staaten,  sie  hatten  ihren  stehenden  Gerichtshof  am  Reichskammer- 
gericht,  ihren  Präsidenten  am  Kaiser,  ihre  regehnäisige  gesetzgebende 
Versammlung  am  Rdcbstag.  Nach  langen  harten  Kämj^en  mit 
Städten,  Ritterschaften  und  Bauern  waren  die  fürstlichen  Landes- 
herren als  bestbegrflndete  Macht  in  Deutschland,  bestehen  geblieben. 
Die  Städte,  deren  Bünde  dem  Ziele  schweizerischer  Eidgenossen- 
schaften zugesteuert  hatten,  mufsten  sich  seit  Mitte  des  fünfzehnten 
Jahrhunderts  mit  ihrem  erworbenen  Besitz  an  GeHet  und  Rechten 
begnügen:  verhältnismäfsig  wenige  hatten  die  volle  politische 
Selbständigkeit  behauptet.  Jedoch  stunden  diesen  Reichsstädten  bei- 
nahe gleich  in  der  iimern  Himicliumg,  wie  an  Starke  und  I'reiheit, 
die  gröfsercn  Landstädte,  welche  der  obersten  Gerichtsbarkeit  eines 
Fürsten  sich  nicht  hatten  entziehen  können.  Auch  über  die  so  zahl- 
reiche und  freiheitslustige  Ritterschaft  legte  sich  seit  jener  Zeit 
empfindlicher  der  Druck  der  Landesherren  und  ihrer  Soldheere; 
jedoch  wahrte  ein  beträchtlicher  Teil  die  Reichsunmittelbarkeit,  wenn 
auch  nicht  die  Reichsstandschaft.  Diese  freie  Ritterschaft  teilte  sich 
in  den  fränkischen,  rheinischen,  sclnväbisclien  Kreis,  jeder  Kreis  hatte 
sein  Direktorium  und  zerfiel  in  Kantone,  deren  Vorstand  ein  Ritter- 
iiauptmann  mit  Räten  war.  Da  den  Ritterorden  eine  politische 
Wirksamkeit  versagt  war,  legten  sich  seine  Mitglieder,  wie  nament- 
lich die  Archive  des  deutschen  Ordens  beweisen,  auf  fruchtreiche 
Bewirtschaftung  der  grofscn  Güter.  Als  ein  merkwürdiges  Über- 
bleibsel germanischer  Bauemfreiheit  safsen  auch,  wahrscheinlich  auf 
Bruchstücken  ehemaliger  Reichsgütcr,  die  niemand  zu  Lehen  gegeben 
waren,  noch  in  mehr  ab  hundert  Reichsdörfern  freie  Bauern,  deren 
politische  Rechte  denen  der  reichsunmittelbaren  Ritterschaft  ähnelten. 

Das  Reichskammergericht  hatte  ständig  seinen  Sitz  in  einer 
freien  Reichsstadt  und  bestand  ursprünglich  aus  einem  Kammerrichter, 
der  ein  Fürst  oder  Graf  war,  —  zwei  Präsidenten  wurden  ihm  später 
zugeordnet,  und  sechzehn  Beisitzern,  deren  Zahl  später  ebenfaUs 
vermehrt  werden  mufste:  alle  wurden  gemeinschaftlich  von  Kaiser 
und  Reichsständen  bestellt.  Entschiedene  Unabhängigkeit,  gründ- 
liebste  Untersuchung,  höchste  Achtung  waren  von  vornherein  un- 
trennbare Eigeifschaften  dieses  Gerichtshofes.  Vor  ihn  gehörten  alle 
Streitigkeiten  der  Reichsstände  unter  einander,  und  an  ihn  ging  die 
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Beiuuing  in  allen  Klagen  gegen  Rcichsstaudc,  Jic  sidi  keine  füiin- 
liche  Befreiung  davon  verschafft  hatten.  Auiscrdcm  konnte  jedermann 
Beschwerden  über  verweigerte  oder  verzögerte  Justiz,  sowie  über 
Nichtherechtigung  von  l:rkenntnissen,  selbst  in  Str;ifs:\chen,  vor  den 
höchsten  Gerichtshof  bringen.  Derselbe  richtete  aber  nur  nach  seinen 
eigenen  Ordnungen.,  und  seintf  Kanzleien  füllten  sich  mit  Akten,  die 
über  die  wichtigsten  Fragen  sich  erstreckten,  daher  sorgfältig  geführt 
und  bewahrt  wurden.  Aus  ihnen  lassen  sich  noch  heutzutage  zahl- 
lose Urkunden  und  genealogische  und  geschichtliche,  sowie  volks- 
wirtschaftliche und  kulturhistorische  Nachrichten  schöpfen. 

Wie  das  Vorgehen  des  Reichskammergerichts  auch  in  einzelnen 
Ländern  auf  das  Archivwesen  einwirkte,  davon  gab  Kfimberg  ein 
Beispiel.  Die  Akten  der  Prozesse,  welche  diese  Reichsstadt  bei  dem 
höchsten  Gerichtshof  der  Deutschen  führte,  wuchsen  so  massenhaft 
an,  dais  im  Jahre  1604  der  Rat  beschlofs,  fiber  der  Kanzlei  ein 
«igenes  Archiv  dafür  anzulegen,  die  »obere  Registratur«,  und  zwei 
»Rcgistratoren«  anzustellen ,  die  aus  den  Häusern  der  Ratshenen 
und  Rechtsanwälte  alle  hierher  gehörigen  Akten  zu  sammeln  und 
über  jede  Ausleihe  fortan  ein  besonderes  Schuldbuch  zu  führen  hatten. 
Was  irgendwo  bei  einem  Amte  an  Schriftstücken  vorhanden,  die  an 
ilasReichskanimergericht  oder  von  ihm  ausgegangen,  wurde  zusammen 
gesucht  und  im  Original  oder  wenigstens  in  Abschriit  in  dies  neue 
Archiv  gelegt.  Daran  schlössen  sich  die  Ratschlagbücher,  die  Man- 
datbücher, die  Gutachten  und  Deduktionen  der  Juristen  über  irgend 
welche  Rechtsfragen,  welche  die  Stadt  angingen,  so  dafs  dieselbe 
nun  ein  eigenes  juristisches  Archiv  erhielt. 

Am  Kaiserhofe,  der  ja  von  altersher  eine  Zuflucht  in  Rechts- 
angelegenheiten gewesen,  bildete  sich  ein  zweites  höchstes  Gericht. 
Seitdem  der  Kaiser  in  den  Landen  der  Reichsstände  wenig  mehr  zu 
sagen  hatte,  nahm  er  seinen  Sitz  im  eigenen  Erblande  und  umgab 
sich  mit  einem  Hofstaate,  der  nur  noch  in  wenigen  Beamten  an 
das  deutsche  Reich  erinnerte.  Der  Reichsvizekanzler  jedoch,  w  elclier 
als  Reichsminister  am  kaiserHchen  Hofe  die  Reichsangeleuvuliciten 
besorgte,  wurde  mit  seinen  UnterbeanUcii  vom  Reiehserzkanzler  zu 
Mainz  bestellt.  Unter  dessen  Vorsitz  bildete  sich  aus  Raten  und 
Juristen  ein  ständiges  Reichskollegium  zu  Wien,  welches  allmählicli 
von  den  Reichsständen  als  Reiehsliofrat  für  Lehens-  und  Gnadensnclicn, 
sodann  als  Gerichtshof  für  Angelegenheiten  streitiger  Natur  aner- 
kannt wurde.  Dcmgemäfs  war  auch  seine  Registratur  in  eine  für 
streitige  und  eine  solche  für  nichtstreitige  Sachen  geteilt. 
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Um  Notare,  Doktoren  und  gekrönte  Poeten  zu  ernennen, 
Legitimationen  und  Volljährigkeitsrechte  in  seinem  Namen  zu  er* 
teilen,  ernannte  der  Kaiser  ITofpfalzgrafen,  die  an  verschiedenen 
Orten  im  Reiche  ihren  Sitz,  jedoch  nicht  viele  Aktenstücke  zu  hin- 
terlegen hatten. 

Im  Reichstage  hatten  zuerst  di8  Kurfiirsten,  dann  die  Städte 
und  ihrem  Beispiel  folgend  die  zwischen  beiden  stehenden  Fürsten, 
Grafen  und  Herren  ihre  besondere  Beratung  gepflogen.  Demgemäis 
.  teilte  sich  der  Reichstag  seit  dem  fün&ehnten  Jahrhundert  dreifach 
ab.  Obenan  stand  das  Kurfiirstenkollegium  mit  dem  Mainzer  Erz- 
biscbof  an  der  Spitze,  —  sodann  kamen  der  Fürstenrat,  die  beiden 
Frälatenbänke  und  die  Grafen-  und  Herrenbank,  jede  Gruppe  mit 
bestimmter  Vorstandschaft,  —  endlich  die  stadtische  Gruppe  mit  der 
rheinischen  und  schwabischen  Städtebank,  bei  welcher  das  Direktorium 
die  Stadt  führte,  in  wclclicr  der  Keich.st.ig  gehalten  wurde.  In  nicht- 
pülitischcr  und  konfessioneller  Hinsicht  teilte  sich  die  Rcichsvcrsamm- 
lung  in  eine  katholische  und  eine  protestantische  Gesamtheit  j  an  der 
Spitze  der  letzteren  stand  der  Kurfürst  von  Sachsen. 

Unterbehörden  in  der  Reichsregierung  waren  die  Kreisstände: 
jeder  der  zehn  Kreise  sollte  seinen  Kreisobersten  mit  Kreisräten  und 
seine  regclmäfsigen  Versammlungen  haben,  die  oberste  Leitun«^  aber 
stand  den  beiden  kreisausschreibenden  Fürsten  zu.  Zur  Handhabung 
des  Landfriedens  und  der  Polizei,  zur  Vollstreckung  der  Urteile  des 
Reichskammergerichts,  sowie  zum  Reichskriege  mufste  jeder  Kreis- 
stand sein  bestimmtes  Kriegsvolk  bereit  halten.  Die  Vorberatung 
wichtiger  Angelegenheiten,  insbesondere  aber  die  Auiisicht  über  Zoll 
und  Münze  gab  ebenfalls  den  Kreistagen  zu  thun,  namentlich  dort, 
wo  die  Fürsten  nicht  selbst  so,  wie  in  Norddeutschland  geschah,  auf 
strenge  Ordnung  im  Lande  hielten. 

So  viel  nun  es  neue  Reichsbehörden  gab,  ebenso  viele  neue 
Archive  entstanden  und  wuchsen  an.  Die  Direktoren  auf  den  Reichs^ 
und  Kreistagen,  die  Kantonvorsteher  auf  den  Rittertagen  mufsten 
ebenso  gut,  wie  die  Vorstände  und  Räte  des  Reichskammergerichts 
und  des  Reichshofrats,  darüber  wachen,  dals  ihre  Verhandlungen  und 
Beschlüsse  verzeichnet  tmd  die  Schriftstücke  wohl  aufbewahrt  wurden. 
Denn  ihre  amtliche  Thätigkeit  umfafste  wichtige  Angelegenheiten 
und  machte  sie  in  weiten  Kreisen  verantwortlich.  Wohl  wäre  es 
an  der  Zeit,  durch  eine  vom  deutschen  Reichstag  zu  besteUende 
Kommission  von  Archivbeamten  planmäfsig  in  jedem  zugehörigen 
Lande  untersuchen  zu  lassen,  was  an  Akten  und  Urkunden  von  den 
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«hemaligeD  Reichsbehördeit  übrig  geblieben  ist,  und  ganz  im  An- 
schlüsse an  dieselben  wenigstens  eine  Übersicht  aufzustellen,  wo  sich 
alles  jetzt  befindet. 

12.  AroliiT  dM  XrikMiilen. 

Von  grofsem  Einfluß  war  Artikel  6  der  Landfriedens-  und 
Kamniergerichts -Ordnung  vom  7.  August  1495,  welcher  lautet: 

»Vemer  sollen  und  wollen  wir  alle  Register  Lehenbücher  Brieff  und 
Urkunde  über  des  Reichs  liaiidel  und  Gerechtigkeit  sagende,  so  wir 
in  unnser  Gewalt  haben  oder  bei  wem  die  seyu  oder  gefunden  werden, 
zusammen  bringen  und  dieselben  mit  denen,  so  kiinfTtiglich  gemacht 
werden,  zwiefachen,  und  den  ainen  Tail  in  die  verordnet  unnser  und 
des  Reichs  Camer  gen  Frankfurt  erlegen  und  dem  haüigen  Reich  zu  gut 
getrewlich  verwaren  und  zu  Notturft  gebrauchen  lassen,  und  das  annder 
Tail  in  unnser  Canzlei  behalten.«  Hier  war  also  in  dem  wichtigsten 
Reichsgesetz,  das  aller  Orten  in  Deutschland  gelesen  und  bedacht 
wurde,  Wert  und  Einrichtung  der  Archive  kräftig  her\'orgehoben. 
Alle  Schriftstücke,  welche  des  Reiches  Händel«  d.  h.  seine  Geschichte, 
und  des  Reiches  Gerechtigkeit,  d.  h.  seine  Ver£usung  und  Ansprüche 
betreffen,  sollen  nicht  mehr  zerstreut,  sondern  in  einem  dauernden 
Archiv  beisammen  sdn,  <Ue  neu  entstehenden  aber  fort  und  fort 
iiamit  vereinigt  werden.  Sie  sollen  gut  verwahrt,  aber  auch  benutzt 
werden.  Nur  was  zum  laufenden  Dienst  gehört,  bleibt  in  des  Kaisers 
Kanzlei.  Eine  solche  öffentliche  Verkündigung,  die  schon  in  der 
Regimentsordnung  enthalten  und  liier  w  iLderholt  wurde,  nuifste  auf 
Fürsten-  und  Adelsschlössern,  wie  in  Städten  und  Klöstern  Anregung 
geben,  in  den  Archivkammern  sich  umzuschauen,  wichtige  Schrift- 
stücke hinein  und  das  Ganze  wenigstens  etwas  in  Ordnung  zu 
bringen.  Kaiser  Maximilian,  der  ja  auch  vom  humanisti'^chen  Geiste 
berührt  war,  bestinnnte  für  Österreich  Innsbruck  zum  Hauptarchiv- 
platz, licls  die  dortigen  Archive  wohl  einteilen,  bauete  für  sie  gewölbte 
Kammern  und  ordnete  eine  sorgfaltige  Verzeichnung  an. 

Ein  allgemeines  deutsches  Reichsarchiv,  das  seinen  festen  Sitz 
in  Frankfxirt  haben  sollte,  lag  im  Plane,  kam  aber  nicht  zustande. 
Umsomehr  hob  sich  jetzt  das  Archiv  des  Mainzer  Kurfikrsten,  der 
sein  altes  Recht  als  Kanzler  des  Reichs  fbr  Deutschland  niemals 
au%^eben,  sondern  bald  in  dieser,  bald  in  jener  Form  geltend  ge- 
macht hatte.  In  seinem  Archive  hnden  Schriftstücke  über  Reichs- 
angelegenheiten jeder  Art  eine  Ablagerung.  Die  Reichstagssachen 
begannen  darin  schon  mit  dem  Jahre  1366,  die  Heer-  und  Land- 
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friedenssachen  1460 ;  die  Akten  über  Errichtung  des  Reichskammer- 
gerichts  und  Reichshofrats  bildeten  eine  besondere  Abteilung,  ebenso 
die  Akten  über  Wahl  und  Krönung  der  Kaiser.  Je  mehr  diese  ihre 
eigene  Thätigkeit  auf  die  osterreichisch-böhmisch-ungarischen  Erblande 
zurückzogen,  um  so  häufiger  erhielt  der  Mainzer  Kurfürst  Aufträge 
von  ihnen,  was  wiederum  eine  besondere  Abteilung  in  seinem  Archiv 
als  »kaiserliche  Kommissionssachen«  ergab.  Sehr  reich  war  dasselbe 
an  Schriftstücken  über  die  Reichskanzlei  und  ihr  Taxamt,  über  die 
Posten,  Zölle,  Münze,  Reichssteuem,  Reichsheer,  selbstverständlich 
auch  über  Angelegenheiten  der  Konfessionen.  Weil  sich  unter 
solchen  Titeln  doch  nicht  alles  unterbringen  liefs,  so  gab  es  noch 
tine  besondere  Abteilung  lur  .üigciDeine  Korrespondenz.  Auch 
Reichsregistraturbücher  hatte  die  Kanzlei  des  Kurerzkanzlers  schon 
um  Mitte  des  vierzehnten  Jahrhunderts  gebildet,  reichlich  und  regel- 
mäfsig  aber  beginnt  ihre  Reihe  erst  zweihundert  Jahre  später  und 
wird  dann  mit  jedem  Menschenalter  reicher  an  Urkunden. 

18.  Archive  der  XiandesbehördeD. 

War  nun  die  Menge  der  Schrittstücke,  welche  von  den  Reichs- 
behörden  ausgingen,  schon  sehr  ansehnlich,  so  wurde  sie  nicht  zehn-,^ 
sondern  hundertfach  gesteigert  durch  die  Regierungen  in  den  ein- 
zelnen Landen.  Auch  in  den  kleinsten  Fürstengebieten  liefs  die. 
öffentliche  Verwaltung  sich  nicht  mehr  nach  dem  alten  einziehen 
Zuschnitte  durchführen.  Worin  die  Städte  vorangegangen,  das 
mufste  jetzt  überall  nachgebildet  werden.  Der  Staat  konnte  den 
Au^ben  der  Zeit  ohne  eine  Reihe  stehender  Behörden  nicht  mehr 
genügen,  beständig  schälten  sich  neue  heraus. 

Da  war  zuerst  besonders  wichtig  die  Hof-  und  Domainenkammer 
für  die  Verwaltung  der  landesherrlichen  Güter,  der  Forsten,  Berg- 
werke und  andern  Regalien.  Die  »Landbücher«,  in  welchen  seit 
dem  vierzehnten  Jahrhundert  man  alles,  was  zum  Landeshaushalt. 
'  beitrug,  zusammen  zu  stellen  pflegte,  genügten  nicht  mehr:  man 
fing  an,  fiür  die  jetzt  bedeutender  werdenden  Landessteuem  regel- 
mäisige  Listen  oder  Kataster  anzulegen.  Eine  zweite  Behörde  ent- 
stand fiür  die  eigentlichen  Regierungs-  und  Polizeisachen  im  Hofrat 
oder  in  der  Hofkanzlei.  Eine  dritte  war  das  Hofgericht,  das  sich 
gern  aus  einer  ritterlichen  und  gelehrten  Bank  zusammen  setzte. 
Die  Landesgerichte  wurden  in  Kollegien  rechtsgelehrter  Richter 
umgewandelt,  selbst  die  Zentgerichte  nach  und  nach  statt  der 
Schöffen  mit  einem  Amtmann  und  Aktuar  besetzt.    Aulser  den 
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Mitgliedern  dieser  Behörden  hatte  der  Fürst,  um  sich  ia  wichtigeren 
Angelegenheiten  zu  beraten,  noch  seinen  engeren  geheimen  Rat  um 
sich,  aus  dessen  Abteilungen  später  die  Ministerien  Ii  ervorgingen. 

Solcher  Mehrung  und,  um  das  Wort  zu  brauchen,  solcher  Ver- 
dichtung verschiedener  Amtskreise  gegenüber  empfanden  auch  die 
Landstände  die  Nötigung,  sich  fester  zusammen  zu  schliefen.  Sie 
teilten  sich  gewöhnlich  in  die  drei  Kurien  der  Prälaten,  Ritterschaft 
und  Städte,  und  wo  noch,  was  jedoch  selten,  freie  Landgemeinden 
bestanden,  kamen  diese  als  viener  Stand  hinzu.  Jede  Kurie  beriet 
iOr  sich  und  verhandelte  dann  mit  den  andern.  Insbesondere  wenn 
es  sich  um  neue  Steuern,  Landesteilungen  und  auswärtige  Ange- 
legenheiten Iiaiititlte,  traten  die  Stände  als  »gemeine  Landschaft« 
der  Regierung  mit  demselben  Gewicht  gegenüber,  wie  der  Reichstag 
dem  Kaiser. 

AH  diese  Reichs-  und  Lindesbelu^rden  hatten  nun  zu  thun  mit 
der  Gesetzgebung.  Niemals  hat  diese  so  viel  und  so  rasch  arbeiten 
müssen,  als  im  Zeitalter  der  Reformation  und  in  unserer  Zeit.  Nach 
allen  Richtungen  des  öffentlichen  Lebens  mufste  neue  Ordnung 
geschaffen,  diese  neue  Ordnung  aber  in  schriftliche  Artikel  gebracht 
werden.  Denn  die  Menschen  rissen  vom  Mittelalter  sich  los:  war 
dieses  von  der  Anschauung  durchherrscht  »Selbst  ist  der  Mann!«, 
so  trat  jetzt  an  Stelle  von  Eigenmacht  und  Selbsthülfe  das  Walten 
der  Gesetze  und  ihrer  Vollzieher.  Neue  Landesordnungen  regelten 
Sitten,  Handel  und  Gewerbe  und  allen  Öffentlichen  Verkehr;  das 
Heer-  und  Steuerwesen,  das  Zoll-,  Münz-  und  Postwesen  bedurfte 
anderer  Einrichtung;  die  Kirchenparteien  verlangten  nach  genauer 
Feststellung  ihrer  Rechte.  Am  tiefsten  griffen  die  neuen  Rechts- 
und  Gerichtsordnungen,  die  bis  zur  Aufstellung  verbesserter  Land- 
und  S'uiUti c«.litc  und  selbst  alli^eiiiLiiicr  Strafgescizba^^liLr  tortscIinttL;). 
21ahllos  lagerten  sich  grofse  und  kleine  Gesetzbücher  in  den  Archiven 
ab.  Was  gab  es  nicht  zu  bewahren  allein  an  Reichsmandaten, 
Reiclissat/.ungcn  und  Reichsgutachten,  an  Reichsschlüssen,  Reichs- 
deputationsschlüssen, Reichsdeputations  -  Hauptschlüssen,  Reichsab- 
schieden und  Reichsdeputationsabschieden ! 

So  kam  in  das  gesamte  Staatswesen  der  Deutschen,  indem  es 
sich  nach  dem  Vorbilde  der  Reichsverwaltung  gestaltete,  ein  festerer 
Gang,  weil  es  eine  Grundkige  in  den  neuen  Gesetzen  erhielt,  und 
weil  dem  Beamtentum  in  seinem  Wirken  gröisere  Macht  und  Aus- 
dehnung, sowie  gescheidtere  Gliederung,  dem  einzelnen  Beamten 
aber  Besserstellung  in  Ansehen  und  Dauer  seines  Berufs  wie  im 
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Gehalt  zu  teil  wurde.  Beamte  aber  fühlen  ihre  Verantwortlichkeit 
dem  Fürsten,  den  Landständen,  der  Öffentlichkeit  gegenüber:  sie 
suchten  sich  also  zu  decken  ^  indem  sie  alles  schriftlich  machten. 
Ohnehin  war  das  Aktenheft  für  die  Verwaltung,  deren  Art  und 
Weise  sich  in  fest  jedem  Amtskreise,  je  rascher  die  Zeit  fortschritt, 
feiner  und  schwieriger  gestaltete,  ein  treffliches  Hülfsmittel:  es  zeigte 
heständig,  was  in  einer  Sache  geschehen  und  wie  weit  man  darin 
gekommen  war.  So  bildeten  sich  aller  Orten  verschiedene  Regiv 
straturen,  aus  welchen  nicht  wenig  bis  auf  unsere  Zeit  gekommen. 
Einer  Regelung  der  Kanzleigeschäfke  konnte  deshalb  der  kleinste 
Staat  aUmählich  nicht  mehr  entraten. 

14.  KftnBlefordirangeiL 

Im  secli/chnttii  Jahrhundert  folgten  sich  mciircic  kaisLrllciic 
Kanzleiordnungen.  Die  iiiteste  und  merkwürdigste,  die  füi  die 
späteren  den  Ton  angab,  wurde  vom  Kurerzkaii/ler  als  oberstem 
Vorstand  für  die  kaiserliche  Ilotkanzlei  ausgearbeitet  und  trägt  das 
Datum  Mücheln  den  3.  Oktober  1494.  Was  bis  dahin  auf  den  Kanz- 
leien Herkommen,  wurde  hier  für  Sekretäre,  Registrator,  Schreiber, 
Taxator  und  Diener  im  einzelnen  fester  bestimmt.  Durch  strengen 
Diensteid  werden  alle  an  ihre  Pflichten  gebunden.  Die  Sekretäre 
sollen  die  Entwürfe  wohl  ausführen,  diese  vom  Kanzler  oder  in 
dessen  Abwesenheit  vom  Unterkanzler  lesen  und  unterzeichnen 
lassen,  dann  eintragen,  dann  mit  dem  Schreiber  kollationieren,  unter- 
zeichnen und  dem  Registrator  übergeben.  Dieser  soll  die  Urkunden 
in  ein  Buch  eigenhändig  registrieren  und  auf  die  Kehrseite  den 
Registraturvermerk  und  seinen  Namen  schreiben.  Alles  mufs  ewig- 
lich verschwiegen  bleiben.  Jeder  JFremde  soll  draufsen  vor  der 
Kanzlei  abgefertigt  werden,  la  keiner  Urkunde  darf  in  den  Namen 
oder  im  Datum  etwas  geändert  werden.  Ein  jeder  soll  den  Stüum 
der  Kanzlei  nach  allem  Vermögen  halten  und  sich  um  keiner  Sache 
willen  davon  abdrängen  lassen.  Was  mit  dem  grofsen  Siegel  zu  siegeln, 
soll  dem  Kurfürsten  selbst  und  das  andere  seinem  Kanzler  oder  dem, 
der  das  kleine  Siegel  oder  Sekret  auf  seinen  Befehl  führt,  zu  unter- 
schreiben vorgebracht  werden.  Ein  dazu  verordneter  Schreiber  soll 
daran  mahnen,  dafs  die  Tagsatzung  in  den  Geschäften  beachtet  werde, 
und  soll  Briefe,  Register  oder  anderes,  so  zeitweilig  den  Botschaften 
zugestellt  worden,  tieifsig  aufzeichnen  und  später  der  Botschaft  die- 
selben Schriftstücke  wieder  abfordern.  Der  Taxator  soll  im  Taxieren 
nicht  seinen  eigenen  Vorteil  suchen,  kein  Geschenk  annehmen  und 
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die  Trinkgelder  nach  eines  jeden  Stand  und  Verdienst  verteilen,  aber 
auch  keinen  Brief  aus  der  Hand  geben,  ohne  dafs  er  ihn  den  Re* 
l»istnitor  zuvor  habe  lesen  und  registrieren  lassen.  Der  Kanzleiknecht 
endlich  darf  keinen  Fremden  in  die  Kanzlei,  noch  weniger  etwas 
darin  lesen  lassen. 

Auf  solche  Weise  durch  Ordnung  im  Kanzlei-  und  Aktenwesen 
gefördert  und  geregelt,  traten  die  Archive  in  allen  Förstenlanden 
vollständig  in  das  Verhältnis,  welches  sie  in  den  Städten  schon  lange 
L:;.]uiliinen:  sie  wurden  Stütze  und  Hülfsmittel  dci  Regierung,  und 
die  Beamten  nihnicn  sich  ihrer  an,  weil  sie  öfter  in  dieselben 
gleichwie  in  cmc  vergröfserte  Kanzlei  hinein  greifen  mufsten. 

Auch  in  den  kleinen  Staaten  suchte  man  nun  die  archivalischen 
Stoffe  zu  sammeln  und  bcis.imiiien  zu  halten.  Als  die  flrafen 
Hohenlohe  1511  ihre  lirbeinigung  schlössen,  wurde  bestimmt:  es 
sollen  alle  Urkunden  der  Grafschaft  und  der  Voreltern  für  ewige 
Zeiten  im  Gewölbe  der  Stiftskirche  zu  Öhringen  verbleiben,  »darzu 
alle  Handfesten,  Privilegia  und  andere  briefliche  Urkunden,  die  ein 
jeder  nachfolgende  Graf  von  Hohenlohe  von  neuem  erlangen  und 
haben  wird,  sollen  allwegen  nach  eines  jeden  Tod,  darvor  und  ehe 
seine  Söhne  und  Erben  in  das  Regiment  oder  Erbschaft  traten,  (sie) 
dieselben  Briefe  und  Urkunden  alle  in  obangezeigt  Behältnis  ant- 
worten und  legen,  und  einem  jeden  regierenden  Grafen  von  Hohen- 
lohe soll  allwegen  auf  sein  Begehren  aller  und  jeder  brieflichen 
Urkunde  Abschrift  gefolgt  werden.« 

IB.  Orte  xmd.  Verwalter  der  Arehlve. 

Wahrend  in  Klöstern  und  solchen  Städten,  die  ganz  oder  halb 
un.ibhangig  waren  von  fürstlicher  Gewalt,  das  Schatzarchiv  noch 
lange  Zeit  im  Gewölbe  eines  Kirchturms  verblieb,  suchten  zu  Aus- 
gang des  Mittelalters  alle  Fürsten  dafür  ihren  festesten  Ort  aus. 

Wie  die  fränkischen  Brandenburger  ihr  Ilauptarchiv  nicht  in 
den  Städten  Bayreuth  oder  Ansbach,  sondern  für  das  Oberland  auf 
der  Plassenburg  und  für  das  Unterland  auf  der  Kadolzburg  hatten, 
so  die  markischen  nicht  in  Berlin,  sondern  in  Tangermünde,  weil 
die  Schriften  dort  sicherer  lagen,  als  auf  einem  anderen  Schlosse. 
Als  die  Kadolzburg  nicht  mehr  fest  genug  erschien,  wurde  das  Archiv 
im  sechzehnten  Jahrhunden  nach  Ansbach  gefbhrt  In  Innsbruck 
hatte  Kaiser  Maximilian  das  österreichische  Hausarchiv  in  zwei  Ge- 
wölbe der  neuen  Hofburg  bringen  lassen,  während  das  Regierungs^ 
archiv  in  der  alten  Hofburg  verblieb,  wo  der  Kaiser  zu  dessen 
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Aufbewahrung  unter  Aufsicht  eines  »Buchhalters«  drei  gewölbte 
Kammern  herstellen  liefs,  während  das  Reicbsarchiv  in  einem  Privat- 
hause untergebracht  wurde.  Letzteres,  die  sog.  Hofregistratur,  war 
bisher  nach  altem  Brauch,  so  viel  hier  und  dort  seioe  Kanzlei  davon 
nötig  hatte,  dem  Kaiser  auf  Reisen  nachgeschickt:  Maximilian  aber 
ordnete  im  Jahre  1506  an,  das  soUe  fortan  nur  mit  den  Registratur* 
bOchem  geschehen.  Nun  machte  der  Kanzler  aus  dem  Übrigen  eine 
Auslese  und  brachte  diese,  in  zwölf  Fässern  bunt  durcheinander  ein* 
geschlagen,  nach  Schlofs  Fragenstein,  weil  er  sie  dort  am  besten 
geborgen  glaubte. 

An  einem  solchen  sichern  Orte  wui  Je  dann  ein  (jewolbe  von 
dicken  Mauern  mit  schwerer  I^isernhür  und  schmalem  I  ensier  f.c- 
bauet,  und  »Brielijewtilbc«  \surdc  von  jetzt  .in  der  .ill^cmeine 
Ausdruck,  während  die  Gelelirten,  und  die  sicii  einiger  kl.issisciien 
BilduHi;  rühmten,  gerade  wie  in  der  K:ir(^!ingerzeii  nur  von  «Archivenf 
sprachen,  weil  dieser  Name  antiken  Klang  hatte.  Der  Titel  »Archivarft 
kommt  jedoch  erst  im  achtzehnten  Jahrhundert  auf. 

Mit  den  schwersten  Eiden  wurden  nun  diejenigen  belastet,  die 
Zutritt  zum  Archiv  hatten.  Sie  mufsten  zu  Gott  schwören,  bis  an 
ihren  Tod  keinem  Unbefugten  Eintritt  oder  nur  Einblick  zu  gestatten 
und  Ober  den  Inhalt  der  Schriftstücke  strengste  Verschwiegenheit  zu 
bewahren.  Der  Archivar,  der  im  Briefgewölbe  hinab-  oder  hinauf- 
stieg, sah  scheu  um  sich,  ob  ihn  auch  jemand  erblicke.  Argwöhnisch 
traf  man  bei  gemeinsamem  Besitz  des  Archives  Vorsichtsmalsregeln» 
dais  sich  kein  Teil  etwas  darin  anmafse,  womit  die  andern  nicht 
einverstanden  wären.  Gewöhnlich  legte  jeder  sein  eigen  Schlofs 
vor,  und  nieni.uid  konnte  hinein,  als  wenn  alle  Teilnehmer  zugleich 
ihre  Räte  oder  Bevollniaciiligtcn  mit  den  Schlüsseln  schickten,  in 
Wiener-Neustadt  gab  es  vier  »Schlüsselherren  /u  dem  Turm«,  der 
erste  war  der  Bürgermeister,  der  zweite  ein  Ratsherr,  und  die  zwei 
.mdern  waren  von  der  (jenuinde:  nur  wenn  alle  vier  mit  iiircn 
Schh'isseln  dnvor  standen,  wurde  das  Brietgewölbe  aufgethan.  In 
Freiburu  im  Breisgau,  wo  der  Stadtrat  die  Aufsicht  über  die  Klöster 
in  der  Stadt  sich  nicht  hatte  nehmen  lassen,  besafs  der  Abt  oder 
Prior  den  einen  Archivschlüssci,  und  den  andern  hatte  die  Stadt  auf 
ihrem  Rathause  liegen. 

Da  nun  die  Obrigkeiten  den  Archiwerwaltern  Einblick  in  die 
Regierungsgeheimnisse  nicht  verwehren  konnte,  da  vielmehr  gerade 
diese  bei  den  unaufhörlichen  Streitigkeiten  mit  Nachbarn,  Landständen 
und  fibermfitigen  Städtern  die  benötigten  Schriftstücke  hervorsuchen. 
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entwirren  und  auf  Grund  derselben  Gutachten  ausarbeiten  mu^en» 
so  wurde  das  Amt  der  Archivare  aUmählich  als  selbständig,  als 
ehrenvoll  und  dauernd  au^efafst,  mochten  sie  Sekretäre,  oder  Ge- 
heimschreiber, oder  Stadtschreiber,  oder  Registratoren  genannt  werden. 
Es  lälst  sich  deshalb  fiist  bei  allen  gröfseren  Archiven  vom  sechzehnten, 
in  Strafsburg  sogar  schon  vom  fünfzehnten  Jahrhundert  an  eine  fort- 
laufende Reihe  von  Archivbeaniten  feststellen,  unter  ihnen  so  berühmte 
Leute,  wie  der  Volksschriftsteller  Brandt,  Stadtschreiber  zu  Strafsburg, 
oder  der  Rechtsgelehrte  Ulrich  Tengler,  Stadtschreiber  in  Nördlingen. 

10.  Einrichtung  und  Ordnung  in  den  Archiven. 

Mit  der  Zeit  reifte  auch  der  iintsehlufs,  dem  umständlichen  und 
verwirrenden  Kisten-  und  Kasten-,  Truhen-  und  Schachteb- Wesen 
ein  Ende  zu  machen.  Mit  einem  solchen  von  altersher  gewöhnten 
Brauche  abzubrechen,  dazu  gehört  ja  meistens  ein  besonderer  Antrieb. 
In  der  Reformationszeit  la«;  der  Antrieb  in  der  Lust  und  Freude  der 
Menschen  am  Schaffen  und  Umformen  und  Neubauen.  Die  Ursachen 
aber,  die  in  Kunstwerken,  Trachten  und  Gerätschaften  Änderungen 
hervorbrachten,  äufserten  ähnliche  Wirkung  nicht  blofs  in  Wappen 
und  Siegeb,  sondern  auch  im  wechselnden  Schriftcharakter  und 
Kanzleigebrauch.  Das  eine  lernt  sich  durch  das  andere  geschichtlich 
besser  verstehen.  Eben  in  jener  Zeit,  etwa  seit  1530,  als  im  Baustil 
die  eigentümlich  deutsche  Renaissance  die  Oberhand  gewann,  als 
auch  die  Staatstorni  sich  änderte  und  Laienspiegel  und  l'ormular- 
bücher  das  bürgerliche  Recht,  welches  durch  das  Eindringen  des 
römischen  verwirrt  worden,  klarer  zu  stellen  suchten,  da  schleppte 
man  auch  die  alten  wurmstichigen  Holzbehälter,  grofs  und  klein,  aus 
den  Archiven  heraus  und  zimmerte  an  den  Wänden,  oder,  wo  das 
Gemach  grols  genug,  auch  in  seiner  Mitte  Holzgestelle  mit  Schieb- 
lädm  und  Fächern.  In  die  Schiebläden  kamen  die  Urkunden  zu 
Hegen,  in  den  offenen  Fächern  die  Amtsbücher  zu  stehen,  während 
die  Akten  auf  Bretterlagen,  die  über  einander  angebracht  waren, 
gehäuft  wurden.  Diese  Einrichtung  dauerte  in  den  meisten  Archiven 
bis  in  die  neuere  Zeit  hinein.  Daher  stammt  noch  in  vielen  Archiven 
altes  Schiebladengetäfel  von  Zirbelholz,  das  jetzt  selten  geworden 
und  sich  trefflich  zu  Geigen  verwenden  läist. 

Der  äufseren  Ordnung  mufste  nun  die  innere  auf  dem  Fufse 
folgen:  es  konnten  ja  die  vielen  einförmigen  Läden  und  Fächer  nicht 
ohne  Bezeichnung  bleiben,  diese  aber  mufste  sich  an  den  Inhalt 
anlehnen.    Jedoch  nur  langsam,  nur  schrittweise  gelangte  man  zu 
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«iner  wirklich  archivalischen  Ordnung.  Schien,  was  die  Verwahrung 
der  Scliriften  betrifft,  anfangs  genug  gethan,  wenn  allerlei  Kisten 
und  Schachteln  gelegentlich  angefüllt  und  in  diese  oder  jene  Ecke 
hingesetzt  wurden,  wo  sie  besonders  gesichert  erschienen  oder  zur 
Hand  sein  mufsten,  —  waren  dann  Läden  und  Bänke  in  regel' 
mäfsiger  Folgereihe  hinzugekommen,  —  entstand  endlich  ein  mehr 
oder  weniger  gleichförmiges  äufseres  Aussehen  des  Archivs:  —  so 
bildete  steh  ebenso  stufenweise  auch  dne  archtvalische  Beschreibung 
dessen,  was  es  enthielt.  Zuerst  wurde  der  Inhalt  der  Schiebliden 
oberflächlich  nach  den  Hauptsachen  angegeben;  —  sodann  leiste  man 
in  die  i l.luptbchaltcr  Zettel,  .uit  denen  die  vor/ugiuiiereti  Nu.^ke 
verzeichnet  standen;  —  darauf  wurden  die  gleichartigen  mehr  zu- 
samiucn  gethan  und  das  (ianzc  in  grolse  Gruppen  geteilt,  wie  im 
Archiv  des  IVcisinger  Dc^ukapitels  ausnahmsweise  schon  zu  Ijide 
der  vorigen  Periode  geschah;  —  endlich  ging  man  daran,  bald  diese 
bald  jene  Gruppe  näher  zu  verzeichnen,  wobei  die  Erfahrung  ver- 
schiedene Gesichtspunkte  an  die  Hand  gab,  wie  das  Einzelne  at 
ordnen,  hier  nach  praktischen  Bedürfhissen,  dort  nach  geschichtlichen 
Thatsachen. 

Zu  einer  Verzeichnung  aber,  die  doch  einigermalsen  wissen- 
schaftlich, mdsten  die  Kopialbücher  anleiten.  In  der  zweiten  Hälfte 
des  ftin&ehnten  und  der  ersten  des  folgenden  Jahrhunderts  hegten 
Eigentümer  wie  Verwalter  eines  Archivs  keinen  lebhafteren  Wunsch, 
als  alle  wichtigeren  Schriftstücke  abschriftlich  in  Büchern  beisanunen 
zu  haben,  gerade  als  sei  dann  erst  der  Besitz  gesichert.  Man  ge- 
langte dadurch  zu  raschem  Überblick  dessen,  was  man  alles  besafs, 
und  um  sich  in  den  dicken  Büchern  zurecht  zu  tindcn,  niufsten 
notgedrungen  Übei:,;ciiten  und  Hinweise  ar.gclegt  werden.  Weil 
jedoch  das  Abschreiben  nimmer  /u  linde  kam,  so  legte  man  die 
Urkunden  und  Akten  sich  dafür  zurecht  und  erhielt  schon  dadurch 
eine  gewisse  Ordnung  und  i  alslichkcit  des  ganzen  Archivinlultes. 
Dieser  Hergang  fand  in  ganz  Deutschland  ziemlich  gleichzeitig  statt, 
nur,  dafs  an  dem  einen  oder  andern  Orte  die  Schreiber  auf  eine 
vorzügHchere  Einrichtung  früher,  als  anderswo,  verfielen. 

In  Innsbruck  hatte  schon  Kaiser  Maximilian  1.  Sekretäre  ange- 
stellt, die  ihm  »die  alten  priet  erklauben,  überlesen  und  die  Substanz 
davon  ausziehen«  mufsten.  Dadurch  entstanden  für  das  alte  Schatz- 
archiv fünf  Foliobände  voll  knapper  Regesten,  zu  diesen  aber  bereits 
zwei  Bände  eines  streng  alphabetischen  Kamens-  und  Sachregisters. 
Die  meisten  Urkunden  steckten  in  Zwilchsäcken,  die  an  der  Öflhung 
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mit  Hülzspangen  cingcfofst  waren  und  wohlbczeichnet  in  Truhen 
lagen.  Noch  vor  Mitte  des  sechzehnten  Jahrhunderts  wurde  das 
Archiv  eingeteilt  in  fünf  Schreine  mit  172  Laden,  die  zum  praktischen 
Gebrauch  nach  sachlichen,  nicht  nach  historischen  Gesichtspunkten 
angefüllt  wurden.  Zusammen  kam,  was  nach  den  Landern  zusammen 
gehörte,  z.  B.  Tyrol,  Sabburg,  Bayern,  oder  was  den  gleichen  Gegen- 
stand betraf,  z.  B.  Lehen,  Patronat,  Bündnisse.  Nun  mufste  auch 
die  Fortsetzung  dieses  Archivs,  das  Kammerarchiv,  in  gleicher  Weise 
behandelt  werden:  man  machte  nicht  weniger  als  zweiundsechzig 
Abteilungen,  die  eine  enthielt  die  Testamente,  die  zweite  Privilegien, 
die  dritte  Stiitungen,  die  vierte  Instruktiuiien,  und  so  ging  es  fort. 

17.  Repertorien. 

Als  Mebnchthon  in  Nürnberg  die  höhere  Schule,  deren  Leitung 
er  selbst  aus  Anhänglichkeit  an  Wittenberg  hatte  ablehnen  müssen, 
mit  einer  tlammenden  Rede  eröffnete,  durfte  er  sagen:  schon  bisher 
habe  keine  Stadt  in  Deutschland  gebildetere  Bürger  gehabt,  als 
Nürnberg.  Wie  begründet  dieser  Ausspruch  des  grofsen  Lehrers 
von  Deutschland  war,  bekundete  sich  auch  in  der  Schätzung  des 
Archivwesens.  Selbst  Köln,  Strafsburg  und  den  gröfseren  Hanse- 
städten war  Nürnberg  darin  voraus.  Einer  seiner  Ratsherren,  Muifel, 
begann  mit  einem  ihm  zugeordneten  Schreiber  im  Jahre  1457  »der 
Stat  freyheit  zu  registern«  und  hatte  drei  Jahre  später  die  Kaiser- 
urkunden vom  zweiten  bis  auf  den  dritten  Friedrich  abschriftlich  im 
»neuen  Schwandmch«  gesammelt,  sodann  mit  den  Privü^en  der 
letzteren  »das  grofse  Griinbuch«  gefüllt  und  ihnen  »das  kleine 
Küibueh«  Jim  den  \  cilciliuiii^sbriefen  von  1-ürsten  und  ^l.idLcii  hin- 
zugefügt. Hierbei  wurden  anfangs  die  Schriftstücke  nur  nach  den 
Fürsten  oder  Städten  oder  nach  gleichartigem  Inhalt  je  in  eine  Lade 
gelegt  und  mit  fortlaufenden  Ziffern  oder  Buchstaben  bezeichnet. 
Der  Vorteil,  welchen  man  dabei  erkannte,  reute  lum  dazu  an,  dafs 
aus  all  den  zahbreichen  Kisten  und  Kaltem,  Sacken  und  Läden  das 
Gleichartige  grundsätzlich  gesammelt,  z.  B.  erst  Keichstagssachen, 
dann  Streitigkeiten  und  Verträge  mit  Nachbarn,  dann  Schulden-  und 
Quittungssachen,  dann  Waldsachen,  dann  Handelssachen  u.  s.  w. 
hervorgezogen,  und  ein  Pack  nach  dem  andern  in  anderthalbhundert 
Laden  untergebracht  wurde.  Für  ihre  Menge  aber  schien  die  lange 
Reihe  von  Zahlen  weniger  bequem,  als  Buchstaben  in  sieben  Farben, 
deren  Alphabet  doch  das  ungefiihr  Zusammengehörige  und  deren 
Farben  die  Verschiedenheiten  und  Abstufungen  darunter  anzeigten. 
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So  entstand  die  ^rofsc  .Sammlung,  die  man  »das  .sicbcntarbii^e 
Alphabet«  nanmc.  Was  sodann  an  gleichartigen  Stücken  sich  weiter 
ergab  oder  zutalÜg  noch  unter  die  Hände  kam,  wurde  in  den  betref- 
fenden Laden  hinzu  gelegt,  und  als  diese  voll  wurden,  liefs  man  neue 
machen  und  reihte  sie  an.  An  den  Kopialböchem  aber  wurde  fort  und 
fort  weiter  gearbeitet,  und  da  ihr  Umfang  mit  der  Zeit  gar  zu  grois 
wurde,  so  Uels  der  Rat  15  ii  durch  einen  KanzUsten  ein  Repertorium 
dazu  machen,  und  als  dieses  vollendet  war  und  gefiel,  muisten  die 
beiden  Losungsschreiber  elf  Jahre  später  ein  Verzeichnis  zum  ganzen 
siebenfarbigen  Alphabet  in  stattlichem  Fergamentbande,  worin  mit 
Gold  und  Farben  die  Buchstaben  prangten,  ein  »Summarium  der 
Schriften  in  den  Farben  der  sieben  Alphabet«  ausarbeiten.  Darin 
ist  zwar  am  Rande  für  jedes  Schriftstück  der  Laden,  worin  es  lag, 
durch  Farbe,  XunuiK-r  und  Ziffer  an.uczci*;t;  jedoch  fluid  sich  nur 
derjenige  leicht  darin  zurecht,  der  durch  öftLicü  Gebrauch  das  Ilin- 
irelne  wohl  im  Kopfe  hatte.  Denn  die  X  erteikuiij  war  eine  rein 
.uilserliehc,  z.  B.  b«jcn  des  Antani;sbuehstabeii^  weuen  beisammen 
Vidinuis  von  Kaiscrurkunden  mit  ürtcüsbriclcn  und  Urlehden.  Arger 
noch  war  das  Durcheinander  in  den  andern  acht  Abteilungen  des 
Archivs;  deren  letzte  enthielt  die  »Schriften  und  Briefe,  die  in  dem 
Laden  unter  der  langen  Bank  in  der  Losungsstuhen  liegen,  die  mit 
Wo.  oder  Zahl  gezeiclmet  sind.«  In  den  Verzeichnissen  dieser  acht 
Abteilungen  lielis  man  Stellen  leer,  in  welchen  verschiedene  Hönde 
Urkunden  bis  zum  Ende  des  sechzehnten  Jahrhunderts  nachtrugen, 
wichtige  gekennzeichnet  durch  ein  paar  Worte  mit  roter  Schrift 
oder  einer  kurzen  Bemerkung,  wie  »von  König  Stgmtmd  ein  treif- 
lieber  Brief«.  Zuletzt  wurden  »Register  und  Inventarium  der  Brief 
und  Schriften  in  den  Laden  mit  sieben  Alphabeten  und  mit  siebenerlei 
besonderen  Farben  verzeichnete,  sowie  die  Verzeichnisse  der  acht 
andern  Abteilungen  zusammen  gcfiifst  in  einen  schönen  Pergam ent- 
band mit  Decken  von  geprefsten.  L*.der,  m  welchen  der  Brielni.ile: 
(jloekendon  liochst  zierliche  Buchstaben  hinein  '/cichnete,  zu  jeder 
(jruppc  ein  anderes  Alphabet.  Dieser  Band  wird  noch  nnf  dem 
Kcichsarchiv  in  München  aufbewahrt.  In  den  drei  ersten  Jaiiizehnien 
des  siebzehnten  Jahrhunderts  wurde  eine  Durchsicht  der  sämtlichen 
Archivbände  vorgenommen,  das  Fehlende  in  den  \'erzeichnissen  er- 
gänzt, ein  neuer  Laden  zum  andern  aufgestellt,  und  endHch  1626, 
in  welchem  Jahre  man  auch  das  Schatzarchiv  von  St.  Sebaldstumi 
herunter  holte,  ein  Inventar  Ober  beinahe  das  ganze  Nürnberger 
Sudtarchiv  zustande  gebracht. 
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An  eine  \'erschmelzung  aber  des  uralten  Gegensatzes  zwischen 
dem  Urkundenarchiv  und  dem  Kanzleiarchiv  wurde  noch  nirgends 
gedacht,  auch  önlich  waren  beide  meistens  getrennt;  jedoch  schälte 
sich  aus  dem  letzteren  fast  aller  Orten  eine  besondere  Sammlung 
der  zahlreichen  Amtsbücher  heraus.  In  Nürnberg  gab  es  mehr  als 
anderthalbtausend  Schachteln  für  die  Akten,  welche  »omb  erhaischender 
unvermeidlicher  NottuHft  willen«,  weil  sie  »in  den  Bürgermeister- 
Schachteln  und  sunsten  an  andern  unbequemen  Orten  mer  gantz 
unrichtig  weitleufiig  und  zerstrewet  von  einander  gelegen«,  1558 
der  Stadtrat  beschlois,  von  »diesem  Jahr  an  zurück  hinter  sich  auf- 
zusuchen, zusammen  zu  tragen  und  wo  möglich,  zu  ergentzen  und 
inn  ein  richtige  Ordnung  und  registratur  zu  bringen«.  Man  errichtete 
nun  die  »höhere  Registratur«  um  dci  Abteilung  A  bis  zu  dciu  ge- 
nannten Jahre  und  der  Abteilung  B  nacli  demselben,  und  legte  über 
jede  nach  gewissen  alph*ibetischen  Schlagworten  der  Personen,  Orte 
und  Saclien  einen  Gencralindex  an;  in  jeder  Buclistabengruppe  wurden 
die  Stücke  nach  den  Hntstehungsjahren  und  in  jeden  Laden  noch 
ein  besonderes  Verzeichnis  des  Inhalts  gelegt.  Auch  machte  man 
sodann  zu  einigen  umfangreichen  Betreffen,  z.  B.  vom  bambergischen, 
ansbachischen,  bavrcutliischcn  Interesse,  noch  besondere  Verzeichnisse. 
Neben  diesem  Archiv  der  Kanzlei  hatten  in  einem  Nebenzimmer  die 
langen  Reihen  der  Amtsbücher  ihre  Aufsicht  und  Verwahrung,  und 
ebenso  die  besondere  Sammlung  der  Privatsachen.  Etwa  um  die 
Mitte  des  folgenden  Jahrhunderts  versuchte  man  wieder  die  Her- 
stellung eines  neuen  Repenoriums,  das  einfsich  Laden  auf  Laden  nach 
einem  alphabetischen  Renner  behandelte. 

Mit  so  vielen  Möhen  und  Schwierigkeiten  näherte  man  sich  in 
den  gröfseren  Städten  während  des  sechzehnten  und  siebzehnten  Jahr- 
hunderts Lingsam  Schritt  für  Schi  lU  einer  archivaUschen  Ordnung.  Zu 
dem  Beispiel  aus  einer  Reichsstadt  hnde  hier  ein  anderes  Platz  aus  einem 
Fürstentum.  Das  Würzburger  Urkundenarchiv  lagerte  zum  gröfseren 
Teil  auf  der  Marienburg  und  zum  kleineren  bei  dem  Domkapitel, 
während  das  Archiv  der  Kanzlei  von  dieser  verwahrt  wurde.  Magister 
Lorenz  Fries,  fürstbischöfHcher  Archivar  1524  bis  1550,  fafste  den 
Plan  zu  einem  archivalischen  Werke,  das  für  seine  Zeit  wahrhaft 
bewunderungswürdig.  Kr  kam  dazu,  denn  er  schrieb  die  Geschichte 
des  Bauernkrieges  in  Ostfranken,  ofTenbar  aus  Liebe  zur  Geschichte, 
gleichwie  zwei  andere  Archivare,  die  eben£üls  durch  geschichtliche 
Arbeiten  veranlafst  wurden,  systematische  Repertorien  herzustellen, 
nämlich  Augustin  Köber  in  München,  der  Geschichtsschreiber  des 
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Landshutcr  Erbfolgekrieges,  ein  Zeitgenosse  von  Fries,  und  Moninger, 
der  ein  Menschenalter  später  die  Genealogie  der  Hohenzollern  bear- 
beitete. Das  Würzburger  Urkundenarchiv  war  in  fünf  grofsen 
Schreinen  aufgestellt:  der  erste  enthielt  die  Stiftsprivilegien,  der 
zweite  die  Quittungen,  der  dritte  die  Urkunden  über  die  Stiftsgüter, 
der  vierte  die  Lehenssacben,  der  fünfte  die  Verträge.  Zusammen 
hatten  die  fünf  Schreine  119  Schiebläden  in  verschiedenen  Reihen» 
und  in  jedem  Laden  mit  wichtigerem  Inhalt  lag  ein  Zettel  mit  dessen 
Verzeichnis.  Abgethane  Sachen  warf  man  in  ein  paar  Läden  oben 
auf  die  Schreine.  Fries  stellte  zuerst  dne  Übersicht  über  den  Inhalt 
der  Schreine  her,  —  darauf  ein  alphabetisches  Verzeichnis  des  ein- 
zeben  nach  Schlagwörtern,  »ein  gemein  register  über  die  obgemelten 
Schreine,  was  in  jeder  Laden  liege,  mit  anzaig  der  Laden  zal  und 
zeilc  n.ich  dem  ABC  -tstelt«,  —  auch  eine  Abbildung  der  Schreine 
mit  den  Aufschriften  der  einzelnen  Laden.  D.ii,  Kanzleiarchiv  zählte 
an  Amts-  und  Kupialuüchem  um  Mitte  des  sechzehnten  Jahrlumderts 
349  Bande,  und  in  den  nächsten  fünfzig  Jahren  kamen  noch  neun- 
undzwanzig hinzu.  Über  jene  arbeitete  Fries  »Zal  und  meidung 
aller  und  jeder  des  stifts  Wirtzburg  etc.  sal-,  lehen-,  contract-, 
freihaiten-,  quietanzien-  und  anderer  buchern,  so  vil  derselben  von 
alter  iiere  bis  uf  dise  zeit  und  stunde  in  der  Wirtzbufgischen  türst- 
lichen  canzlei  gemacht  und  vorhanden  sein,  nacii  Ordnung  des  ABC«. 
Dieses  Repertorium  sollte  nachweisen,  in  welchem  Buche  die  Ur- 
kunden bestimmten  Inhalts  zu  finden.  Die  Bücher  aber  erscheinen 
nach  dem  Alphabet,  z.  B.  zu  A  sechs:  Achtbuch,  Ainigungsbuch, 
Amtbuch,  Anschlagbuch,  Aufbotbuch,  Aufgangsbuch.  Der  Freund 
und  Nachfolger  von  Fries,  Schetzler  von  Sulzfeld,  hat  dessen  Reper* 
torien  noch  überarbeitet  und  ergänzt. 

In  vorzQglicher  Weise  arbeitete  man  in  Bayern  Regestenwerke 
aus.  Schon  im  fünfzehnten  Jahrhundert  waren  die  Urkunden  des 
Brie%ewölbes  zu  München,  das  sich  unter  des  Kanzlers  Aufsicht 
befand,  von  den  Archivaren  systematisch  in  Schreinen  und  Schieb- 
laden  eingeteilt.  Auf  die  Rückseite  schrieben  sie  ein  kurzes  Regest, 
um  jedes  Stück,  auch  ohne  das  Pergament  zu  entfalten,  gleich  finden 
zu  können:  das  war  auch  in  vielen  andern  Archiven  gewöhnlich. 
Nun  verfafste  in  den  ersten  Jabrzelmten  des  folgenden  Jahrhunderts 
der  oberste  Sekretär  Augustin  Köber,  der  auch  tabularius  boicus 
heifst  und  1549  starb,  ein  fortlaufendes  Regesten-  und  Urkundenwerk, 
dessen  erster  Teil  noch  im  siebzehnten  Jahrhundert  gedruckt  wurde, 
das  früheste  Werk  dieser  Art  in  Deutschland.  Iis  sind  die  »brieflichen 
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Urkunden,  soviel  derselben  im  Gewölb  zu  München  vorhanden,  die 
viel  Jahr  verlegen,  in  dieses  Buch  durcli  Augustin  Khölner,  Ihrer 
fürstlichen  Gnaden  alten  Sekretären,  zum  Theil  summarie  und  zum 
Tbeti  von  Wort  zu  Wort  registrin  und  in  bessere  richtige  Ordnung 
nach  den  Jahrzahlen  Christi,  in  jedes  Ffirsten  Regierung  nach  ein- 
ander ausgangen,  gebracht  worden.«  Aufser  dieser  Druckschrift,  die 
jedoch  oluie  Jahreszahl  und  Druckort  erschien  und  wohl  nicht  für 
die  Öffentlichkeit  bestimmt  war,  ist  von  Kölner  im  Reichsarchiv  zu 
Mfinchen  noch  eine  handschriftliche  »Archivbeschreibung«  vorhanden, 
worin  er  für  beide  »Briefgewölbe«  Lade  für  Lade  den  Inhalt  der 
Urkunden,  welche  darin  lagen,  teils  kurz,  teils  ausführlich  angiebt. 

Von  Kölner  und  seinem  Nachfolger,  dem  Doktor  Schwapach, 
'v^'urde  das  Archiv  nach  einem  festen  System  geordnet,  und  dieses 
niufstc  noch  ilir  Nachfolger  zu  Grunde  legen,  Doktor  Galling, 
welchem  Wilhelm  neben  seinem  Ratsdienst  1586  die  Archivpräfektur 
übertrug  und  zwei  Archivschreiber  zur  Hülfe  beigab.  Ein  neues 
Regestenwerk  verfa(ste  der  aus  dem  Jesuitenorden  dimittierte  Michael 
Arroden,  welcher  noch  von  Herzog  Wilhelm  IV.  berufen  war,  um 
Aventins  Geschichte  fbr  den  damals  am  Hofe  herrschenden  Geschmack 
mundgerechter  zu  machen,  und  als  Hofkaplan  es  dahin  zu  bringen 
wuiste,  dafs  er  Archivar  wurde.  Dieses  sein  Amt  endigte,  da  er 
bei  Hof  in  Ungnade  fiel,  schon  1594,  aber  aus  den  wenigen  Jahren 
desselben  rühren  auiser  dem  »Archivum  Monacense«,  einer  Beschreib 
bung  des  ganzen  Archivs,  seine  vier  Bände  »Registratura  summaria« 
her,  von  welchen  die  ersten  drei  auch  mit  einem  Index  versehen 
sind.    Beide  handschriftliche  Werke  werden  noch  verwahrt. 

18.  Gtosohlftsgang. 

Es  wurde  nun  in  den  deutschen  Archiven  auch  die  Art  und 
Weise,  wie  die  amtliclien  Geschäfte  zu  erledigen,  besser  geordnet. 
Als  hervorragende  Beispiele  aus  der  Mitte  des  sechzehnten  Jahrhunderts 
sei  hier  der  Geschäftsgang  in  den  frankisch-brandenburgiscben,  sodann 
in  den  bayerischen  Archiven  geschildert. 

Eines  Tages  konnte  die  Urkunde,  in  welcher  der  Herzog  in 
Predsen,  als  er  Hochmeister  wurde,  auf  die  markgräflichen  Lande 
verzichtet  hatte,  trotz  allen  Nachsuchens  nirgends  gefunden  werden. 
Da  schrieb  der  Markgraf  1532  aus  Jägemdorf  an  Statthalter  und 
Räte  in  Ansbach:  »Wie  wol  wir  nun  gentzlich  achten,  das  ein 
vertzig  vorhanden  gewest,  wo  aber  derselbig  hinkommen  sei,  wissen 
wir  nit,  nachdem  wir  es  uf  dismal  bei  eurm  nachsuchen  pleiben. 

T.  Uber  AtcMvlelut«.  10 
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Aber  da  nio^'t  i!ir  sehen,  wie  man  vor  zeiten  mit  den  privilegien 
und  andern  brieten  und  Handlungen  umbgangen,  der  jetzt  ser  vil, 
daran  auch  grofs  gelegen,  in  mangel  stect,  also  das  nichts  registhiXf 
sondern  alle  Ding  unordenlich  hin  und  wider  geieget  und  also 
derselben  nit  viel  lu-ln  worden,  ob  ire  nachkomen  dero  notturftig 
wurden  oder  nit.«  Der  Markgraf  führte  nun  eine  andere  Ordnung 
ein,  die  freilich  von  manchen  noch  »ganz  beschwerlich  und  ffir 
tadelich  gehalten«  wurde.  Jedes  eingehende  Schrifbtfick  wurde  mit 
dem  Datum  des  Einlaufe,  (tie  Abschrift  jedes  auslaufenden  mit  dem 
Datum  der  Absendung  bezeichnet,  auf  dem  einen  wie  dem  andern 
der  Inhalt  kurz  vermerkt,  und  nicht  minder,  ob  das  eingelaufene 
Schriftstflck  registrien  werden  solle  oder  nicht,  und  wohm  es  zur 
Aufbewahrung  zu  legen.  Die  wichtigeren  Urkunden,  insbesondere 
wenn  sie  Jas  iürstlichc  li.ius  betraten,  niui^tcii  Jcin  Turiitcu  selbst 
vorgelegt  und  »von  ainem  oder  zwaieii  unser  rathc,  so  bey  berat- 
schlagung  derselben  Sachen  gewest,  abgehört,  unterschrieben,  durch 
die  registr.itores  cinrcgistriert  und  verfertigt  werden.«  Hatte  der 
Markgraf  seine  Gutheilsung  für  sich  aliein  gegeben,  so  erhielt  das 
Schriftstück  den  Vermerk  »d.  p.  se«  (dominus  per  se):  war  sie  in 
einer  Ratsversammlung  erfolgt,  so  lautete  er  »dominus  in  consilio« ; 
denn  die  eigenhändige  Unterschrift  des  Fürsten  kam  erst  nach  Mitte 
des  sechzehnten  Jahrhunderts  mehr  in  Übung.  War  eine  Ange- 
legenheit abgethan,  so  wurden  die  zugehörigen  Schriftstücke  in 
BOschel  vereinigt  und  sorgfältig  darüber  Buch  geföhrt.  Was  des 
Fürsten  »eigene  Sachen«  betraf,  wurde  m  einer  besondem  Abteilung 
der  Schachteln  und  Kisten  verwahrt. 

Bezüglich  des  Gesamtinhalts  des  Archivs  beschlols  der  Mark- 
graf, »dafs  ein  lauter  mventarium  über  unser  und  der  herrschaft 
gülden  bull,  privilegia,  freihalten  und  anders,  so  in  beden  gewelben 
zu  Onnolzbach  und  Blnssenburg  befunden,  aufgerichtet  werde,  nemblich 
also,  Jals  erstlich  alier  und  jeglicher  brief  substantz  uiiJ  U.iti;iu  nut 
kürtz  in  ein  registratur  gezogen,  darnach  die  fünienibsten  und 
genottigsteu  privilegia  und  Schriften  nach  Ordnung  und  leiigs  oder 
alter  der  briet  in  eingebunden  bucher  abgeschriben,  dieselben  .\b- 
geschribenen  bücher  sambt  den  registcm,  so  darüU^r  gemacht,  im 
gewelb  bewahrt  werden.« 

Von  diesen  Kopialbüchem  hatte  man  gern  Exemplare  nicht 
blofs  auf  der  Plassenburg  und  in  Ansbach,  sondern  auch  in  Tanger* 
münde,  und  ging  der  Markgraf  auf  einen  Reichs-  oder  Fürstentag, 
so  war  es  am  bequemsten,  die  bei  den  Verhandlungen  etwa  nötigen 
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Urkunden  in  Kopialbüchern  mitzunehmen.  Lose  Schriftstücke  liefen 
bei  den  Hin-  und  Herreisen  leicht  Gefahr.  Vom  Augsburger  Reichstag 
1500  erging  daher  der  markgräfliche  Befehl  nach  Ansbach:  »Der 
cantzler  soll  schicken  alle  handlnng  in  ainer  truJien  verwart,  was  er 
maint  meinem  gnedigen  herm  hie  notturftig  werden  möcht,  als  er 
woi  zu  bedenken  wais.« 

Ausgezeichnet  vor  allen  andern  durch  ihre  Leistungen  wie  durch 
außerordentliche  Fülle  und  Ordnung  waren  von  jeher  die  bayerischen 
Archive.  Die  Ursache  dieser  Vorzüijc  war  der  schönt:  konservative 
Sinn,  der  bei  Fürst  und  \'oll:  aui  der  schwäbisch-bayerischen  Hoch- 
ebene, weiche  die  Voralpen  umlagert,  von  jeher  ebenso  einheimisch 
war,  wie  irgendwo  auf  westtälisclier  Heide  oder  im  Marschlande  der 
Nordsee.  Gleichwie  jener  staatsholde  Sinn  der  bayerischen  Rechts- 
und Vertassungsgeschichte  den  Charakter  des  Dauersamen,  Stätigen, 
Ununterbrochenen  verlcilit,  so  lafst  sich  auch  die  Geschichte  des 
bayerischen  Archiv^^esens,  das  beinahe  fortwährend  durch  fürsorgliche 
Fürsten  und  Vorstände  beglückt  war,  bis  hoch  ins  Mittelaher  ver- 
folgen. Auch  bei  den  wahrlich  nicht  heilvollen  Landesteilungen 
vergafs  man  der  Sorge  für  die  Urkunden  nicht.  Ab  im  Jahr  13 10 
die  Söhne  Ludwig  des  Strengen,  Rudolf  und  Ludwig,  Oberbayem 
teilten,  wurde  ausdrücklich  festgesetzt:  »Wir  suh  auch  bald  unser 
rat  und  unser  Schreiber  mit  einander  heizzen  suchen  und  lesen  unser 
hantfest,  die  wir  haben;  —  und  swaz  hantfest  bt,  die  unser,  Hertzog 
RudoUes,  tail  und  laut  gehörent,  die  sol  man  uns  antwurten;  — 
swaz  aber  ander  hantfest  sei,  umb  da/  ungetailt  gut  und  die  uns 
baiden  stent  und  geniain  sint,  die  suUen  wir  baid  mit  gemainen  rat 
antwurten  an  die  stet,  da  wir  ir  baid  gewaltich  sint.«  Fast  zu 
gleicher  Zeit  besclilossen  die  Herzoge  von  Niederbayern,  es  sollten 
die  Handfesten  und  Urbarbücher  zusammen  gefordert  und  gebracht, 
jeder  Streit  aber  auf  Grund  derselben  entschieden  werden,  »das  man 
uns  allen  gleich  davon  wart  .  .  .,  das  einen  als  recht  geschech  sam 
dem  andern,«  Daran  wurde  festgehalten,  und  noch  1434  setzte 
Kaber  Siegmund  ab  Schiedsrichter  fest:  »Item  was  jeder  herr  briefe 
innen  hat,  die  dem  andern  allein  zustünden,  —  die  soll  er  ihm  über- 
geben ohne  verziehen;  was  ae  aber  briefe,  die  ihnen  zu  beyderseits 
zustünden,  derselben  briefe  soll  ein  Theil  dem  andern  Vidimus 
geben.  Wurde  aber  ein  Herr  solcher  briefe  zu  sdner  Nothdurft 
bedfirfen,  die  soll  man  ihm  leihen,  doch,  dafs  er  Gewibheit  und 
Versorgiiifs  thue,  solche  briefe  wieder  an  die  Stätte  zu  legen  und 
zu  antworten,  da  sie  ihm  sind  geantwortet  worden,  ohne  Gefiihrde.« 

10» 
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Sobald  Ober-  und  Niederbayem  wieder  vereinigt  wurden,  brachte 
man  sofort  das  ganze  bayerische  Archiv  zusammen  und  legte  es 
nieder  in  des  Herzogs  »Brie%ewölb«  zu  Mönchen.  Bei  neuer 
Teilung  der  Lande  wurden  die  Archtvalien  in  das  »gememe  Be- 
hältnis« zu  Straubing  gebracht,  der  Herzog  zu  München  wie  der  zu 
Landshut  hatte  einen  Schlüssel  dazu:  brauchte  man  eine  Urkunde, 
so  kamen  Räte  beiderseits,  gememschaftlich  sie  zu  holen  und  wieder 
zu  bringen.  Beglaubigte  Abschriften  gab  man  immer  gern,  die  Ur- 
stücke  niemals  ohne  Versicherung,  dafs  sie  richtig  zurück  kamen. 
Bd  der  letzten  Landesteilung  15 14  wurde  festgesetzt,  alle  Briefe, 
Salbficher  und  Register  sollten  fortan  ungetrennt  bleiben,  so  wie  sie 
sich  in  der  Kanzlei  und  Rentstubc  zu  München  beisammen  fänden. 

19.  Staatsdienst  der  Arohive. 

Das  herzogliche  Archiv  wurde  in  Bayern  wie  anderswo  als 
Zubehör  der  Kanzlei  betrachtet.  Es  war  aui  bewahrt  zu  München  in 
der  alten  Feste  im  Erdgeschofs  hinter  der  Kanzlei  in  zwei  »Brief- 
gewölben«, welche  von  ihr,  das  äulsere  vor  dem  inneren,  durch 
eine  eiserne  Thür  abgetrennt  waren.  Von  Mitte  des  sechzehnten 
Jahrhunderts  an  entwickelte  sich  unter  den  Herzogen  Albrecht  V., 
Wilhelm  V.  und  Maximilian  I.  das  Archiv  mehr  und  mehr  zu  einer 
selbständigen  Anstalt  mit  iliren  eigenen  Beamten,  über  welche  der 
Kanzler  nur  die  oberste  Aufsicht  behielt.  Diese  drei  Fürsten  waren 
blondere  Freunde  des  Archivs,  und  sie  fafsten  als  Zielpunkt  ins 
Auge,  dasselbe  solle  alle  Schriften,  die  dem  Staat  Voneil  schaffen 
könnten,  auskundschaften  und  vorbringen. 

Herzog  Wilhelm  erlieis  1586  eme  Verordnung,  welche  beginnt: 
»Nachdem  wir  die  zeit  her  unserer  regierung  zu  gmüet  gefiürt,  dameben 
oftermals  von  unsem  fümemen  räthen  underthenig  und  treuhertzig 
Vermont  worden,  das  wir  unser  fürstlich  archivum  als  den  fiirnembsten 
schätz  dises  lands,  daran  uns  und  unsem  nachkomen,  knd  und  leuten 
nit  die  minste  wolfart  gelegen,  in  höchster  achtung,  gueter  Ordnung 
und  registratur,  furnemblich  aber  in  sicherer  Verwahrung  halten  und 
darob  sein  sollen,  damit  alle  desselben  vilfeltige  hochwichtige  an- 
sehenliche Schriften  und  acten,  wie  die  namen  haben  mögen,  und 
bisher  yeder  zeit  alda  verwart  haben,  vleifsig  ersehen  und  in  ein 
guete  Ordnung  oder  registratur  and  soviel  muglich  zu  nutz  gebracht 
wurden;  nach  vleifsigcr  beratschlagung  aber  dessen,  und  damit  solches 
alles  ins  werk  gezogen,  auch  obbemelter  unser  jetziger  und  hinfüran 
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ein  yeglicher  zukünftiger  praefectus  archivi,  was  seines  ambts  und 
Verrichtung  sein  soll,  verstendigt  wurde,  haben  wir  uns  nachvolgender 
artid  und  instruction  wohlbedachtlichen  entschlossen,  doch  dergestalt, 
das  unser  geheimer  rath  und  oberster  cantzler  yeder  zeit  primariam 
inspectionem  archivi  wie  bisanhero  haben  soll.« 

Es  folgen  nun  rsvölf  Artikel.  Nach  dem  ersten  »soll  der  Archiv- 
vorstand förmlich  nach  seiner  Hidcsleistune;  installiert  werden  und 
.ülc  grofse  und  kleine  Schlüssel  des  Archivs  bekommen,  und  sollen 
ihm  zwei  geheime  Schreiber  zugeordnet  werden,  welche  »in  dem 
•lufsern  gewelb  vor  dem  archivo  iren  aignen  platz  haben  und  one 
zuclassung  des  praetecti  nit  über  alle  Sachen  oder  Schriften  kinden, 
noch  vi!  minder  yemandt  aulser  seins  vorwissen  hinein  zelassen 
macht  liaben  sollen.  Fürs  dritt  soll  er  praefectus,  so  oft  er  seines 
ratdiensts  und  anderer  ime  anbevolhener  geschäft  halben  abkünden 
wirt,  solchem  dienst  mit  allem  getreuen  vleis  auswanen,  das  archivnm 
embssig  besuchen,  die  obbemelten  Schriften  mit  vleis  durchlesen, 
dieselben  nach  inhalt  des  Köllners  und  doctor  Schwapachen  seligen 
registraturen  zusammen  richten,  dise  Schriften  aber,  welche  erst  nach 
obbenanten  bayden  registranten  seligen  in  unser  archivum  komen, 
auf  denselben  modum  oder  do  er  einen  bessern  wüste  gleichsvak 
registriren,  ordenliche  protocolla  und  indices  darüber  machen,  item 
was  er  in  solchen  finden  wirdet,  daraus  uns  und  unsem  nachkomen, 
nit  weniger  auch  unsem  landen  und  leuten  yetzt  oder  künftig  nutz 
geschaft  werden  mag,  vleifsit^  und  vor  andern  Sachen  notiern,  ime 
solcher  puncten  gewisse  meniDrialia  machen,  und  ob  wir  wol  ine 
unsern  praefectum  archivi  in  unserm  hofrath,  auch  zu  allerlay  andern 
anbevülhnen  sachen  nit  wenig  bedürftig,  so  wellen  wir  doch,  das  er 
principaliter  disem  ambt  und  erst,  do  er  der  muefs  hat  oder  von 
unserm  land-  und  obersten  hoihiaister  oder  praesidenten  erfordert 
wirt,  den  hofrath  besueche,  wie  dann  vorbemelter  unser  land-  und 
oberster  Hofmaister,  oder  in  seinem  abwesen  unser  praesident, 
seiner  derohaiben,  sonderlich  aber  im  anfang,  sovil  muglich  im  rat 
verschonen  soll. 

Fürs  viert  soll  er  guete  achtung  haben,  auch  keinen  möglichen 
vleis  sparen,  damit  von  allen  orten,  an  welche  ettliche  briefliche 
Urkunden  oder  andere  in  unser  archivum  gehörige  Sachen  getragen 
worden,  dieselben  widerumb  one  abgang  zu  der  handt  gebracht 
werden,  es  sey  gleich  in  und  aulser  lands. 

Fürs  fünft  soll  er  mit  vleis  nachsehen,  ob  die  Schriften  oder 
5.iciiea,   wciclic  ^ieichwohl  noch   vorhanden,  aber   durcii  unvleis 
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zergentzt  worden,  widerumbea  zusamen  gebracht  und  durch  sein 
zuethuen  volkomen  und  gantz  gemacht  werden  mechten. 

Fürs  sechst  soll  er  sich  alle  monat  bey  uns,  im  vall  wir  aber 
nit  darinnen,  bey  unsem  geheimen  räthen  anmelden,  und  was  solche 
zeit  sein  Verrichtung  gewest,  sonderlich  aber,  was  er  in  Schriften 
nutztichs,  das  villeicht  einer  beratschlngung  oder  nachgedenkens 
würdig  gefunden,  underthenig  schriftlich  übergeben,  oder  do  es  lenj? 
halben  nit  sein  kunte,  mündlich  reffcriem,  und  allemal  das  nützlichiste 
und  fürnembste  dem  ^crin^crii  turzichcn,  und  dasselbiu  keineswegs 
einstellen,  do  inic  .lucli  was  abgieng  oder  .liniL'cn  Jcfectum  der 
schrilten  Iciuic,  wie  derselbe  sollte  erstalt  werden,  sich  gcnedigs 
bescluids  erholen.« 

In  vier  Artikeln  wird  weiter  i,'en,m  angeordnet,  wie  über  aus- 
geliehene Archivalien  sorgfaltig  soll  Bucii  geiuhrt,  das  Ungehörige  aus 
dem  Archive  ausgeschieden,  demZugehörigen  aber  nachgespürt  werden, 
und  von  alten  unleserlich  gewordenen  Urkunden  notariell  beglaubigte 
Abschriften  sollen  genommen  werden.   Dann  heiist  es  weiter: 

»Fürs  ailfte  soll  er  unser  praefectus  im  rath  und  anderen  orten 
vleissig  aufmerken  haben,  was  wir  fbr  summarische  oder  rechtliche 
procefs  und  Sachen,  die  unser  person  recht  und  gerechtigkeit  oder 
cammerguet  antreffen,  vorhanden  haben,  darauf  vleifsig  nachsuechen, 
ob  nit  villeicht  in  unserm  archivo  allerley  taugliche  Schriften,  briefliche 
Urkunden  und  documenta  vorhanden  weren,  dieselben  mit  unserm, 
oder  do  wir  in  an  unsere  geheime  räth  wisten,  derselben  guethaissen, 
unfern  nithen  oder  .idvocaten  in  original!  oder  durch  abschrift  kundtb.ir 
machen,  und  du  es  von  noten,  gar  in  ihr  gewarsani  uit  ein  tag 
etlich  zu  vergunnen,  doch  nochmals  vleissig  w  ider  einvordeni.  Und 
damit  nit  .die  ni.d  von  neten  sey,  lang  in  den  rei^isiraturen  /u  suechen, 
so  soll  in  eine  vede  laden  ein  sonder  register  uele^t  werden,  darauf 
underschiedlich,  was  in  derselben  ze  linden  verzaychnet  sey,  damit 
ein  }-eder  alspalt  sehen  kinde,  ob  dasjenig,  darumb  er  suche,  darin 
vorhanden  sey  oder  nit. 

Letztlich  soll  er  auch  alles  das,  was  unserm  archivo  zu  wol> 
Staadt  und  gueter  Ordnung,  und  also  dadurch  uns  und  den  unserigen 
zu  nutz  gelangen  mag,  ob  es  gleich wol  in  diser  unser  instniction 
nit  begriffen,  mit  unserm  und  unserer  gehaimen  räth  vorwissen  und 
guethaifsen  selbst  zu  disponiem,  handien  und  anstellen,  völlige  macht 
und  gwalt  haben.«  — 

Seit  den  letzten  Zeiten  des  Mittelalters,  als  bei  den  mächtigeren 
deutschen  Fürsten  die  allgemeine  Jagd  auf  die  Besitzungen  der  kleinen 
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Reichsstände  begann,  hatte  sich  in  München  eine  Menj^e  von  Man- 
daten, Korrespondenzen,  Prozcfs.iktcn  und  W-rtraycn  t^cluiuii,  die  alle 
die  unaufhörlichen  Streitigkeiten  und  Verhandlungen  mit  den  Nach- 
Kim  betrafen.  Diese  Archivalienmasse,  welche  sich  sowohl  von  den 
Ke^istratureii  der  obersten  Landesstellen  als  dem  fiif^tlichen  Landes- 
archiv abhob,  nannte  man  in  Bayern  das  äufsere  Ai.luv,  weil  sich 
sein  Inhalt  auf  auswärtige  Angelegenheiten  bezog.  Im  Gegensatz 
dazu  erhielt  nun  das  bisherige  Archiv  den  Namen  inneres. 

Kurfürst  Maximilian  I.,  ein  guter  Haushalter,  wie  je  einer  auf 
fürstlichem  Throne  safs,  erliefs  mitten  unter  den  Kämpfen  und  Sorgen 
der  letzten  Zeiten  des  dreifsigjährigen  Kriegs  am  14.  August  1640 
eine  Instruktion,  welche  das  äufsere  Archiv  mit  den  Registraturen 
der  vier  obersten  Landesstellen  auseinander  setzte.  »Nachdem 
churfiirstliche  Durchlaucht,  unser  gnedigster  Herr«,  heilst  es  zu  Ein- 
gang, »ein  zeithero  verspürt,  dais  bei  dero  alhiesigen  registraturn 
und  sonderlich  bei  dem  äufsem  archiv  oftermalen  acta  und  schrOften, 
ja  wohl  ganze  tomi,  daran  sr.  churf.  Durchl.  nit  wenig  gelegen,  hin 
und  wider  verlegt,  vertragen,  oder  wol  gar  verloren  geworden,  als 
haben  äic  .lui  niid,  wie  sowol  alles  wider  zu  wegen  gebraciil  und 
der  abgang  ersetzt,  als  auch  inskonftig  besser  Ordnung  bei  den 
registraturn  und  vorab  bei  dem  eufsern  archiv  ze  halten  sein  mechte, 
gedencken  lassen. 

Allen  Registratoren  soll  nun  von  ihren  Vorständen  scharf  ein- 
gebunden werden,  jedes  ihrer  Sciiriftstücke  wohl  zu  registrieren,  und 
jede  Ausleihe  zu  verzeichnen  und  bei  Zurückkunft  zu  löschen.  In 
den  nächsten  drei  Wochen  aber  sollen  alle  und  jede  Räte  der  obersten 
Stellen,  aber  auch  die  Regierungen  und  Kentmeister  im  Lande,  welche 
Reichs-,  Kreis-,  Deputations-  und  Mfinztags-Akten,  ebenso  Grenz-, 
Landschaftssachen  und  Verträge  mit  den  benachbarten  Fürsten  und 
Ständen  aus  dem  äufsem  Archiv  oder  anderswoher  bekommen,  sie 
demselben  einliefern,  damit  alles  eingeschrieben  werde.  Was  aber  an 
dergleichen  Schriften  und  Urkunden  neu  entsteht  oder  einläuft,  soll 
von  all  jenen  Stellen  und  Behörden  entweder  dem  äufsem  Archivar 
sofort  zugestellt,  oder  darüber,  wenn  man  ihrer  noch  bedarf,  jedes 
Vieiicljahr  ihm  ein  \'erzeichnis  vorgelegt  werden,  damit  er  alles 
wisse  und  ver/eiclnie,  was  in  sein  Archiv  gehöre.  Die  Originale 
der  Schriftstücke  —  Abschriften  davon  können  die  Behörden  zurück- 
halten —  soll  er,  soviel  möglich,  in  festen  ßänden  vereinigen,  d  ibci 
mit  dem  innern  Archiv  korrespondieren,  was  etwa  dorthin  abzugeben 
oder  von  dort  noch  zu  enmehmen  sei.   Der  äuisere  Archivar  soll 
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auch  ein  genaues  und  eingehendes  Kcpcrtorium  von  allen  Cjicii/- 
streitigkeitssachen  bereit  halten,  damit  nun  bei  irgend  einem  Anbis 
gleich  wisse,  welche  Schriltstücke  darüber  handeln.  Verlangt  ein 
Kollegium  oder  ein  Rat  Areliivaiitn,  so  soll  entweder  der  Rcgistrator 
oder  der  Rat  selbst  einen  Hmpfangschein  aussteilen,  jedes  Vierteljahr 
aber  Maimung  um  Zurückgabe  erfolgen.  Dasselbe  soll  bei  allen 
Registraturen  statttinden.  Stirbt  ein  Rat,  der  Akten  hinter  sich  hat, 
die  aus  dem  Archiv  oder  der  Registratur  stammen,  so  soll  auf  Grund 
ihres  Verzeichnisses  danach  in  seiner  Wohnung  gesucht  werden. 
Endlich,  damit  alles  dies  wohl  beobachtet  werde  und  nicht  wieder 
Unordnung  aufkomme,  so  sollte  zu  Anhng  eines  jeden  Jahres  aus 
jedem  Kollegium  ein  Rat  zu  einer  Kommission  zusammen  treten, 
welche  das  äuisere  Archiv  visitieren  und  seinen  Vorstand,  sowie  alle 
Registratoren  vorfordem  »und  zuredt  stellen  sollen,  ob  und  was 
gestalt  diser  Ordnung  nachgelebt  werde,  was  dem  äulsem  archivario 
in  schrüften  abgehe,  und  wie  sich  seine  und  der  andern  registratoren 
register  lüiJ  ver/aichnusse,  d;c  sv  gegen  ciiiaiid<.i  ii.iiitn,  verglaichen, 
was  auch  selbiges  jähr  fiir  neue  grenc/-  oder  andeic  sachen  ein- 
kommcn,  und  ob  sy  einschribcn  worden  oder  nit  u.  s.  \\.  und  was 
dergleichen  mehr  ist,  welches  sy  die  verordnete  connnissary  gleich 
alsbaldt  zu  verbeschaiden,  und  wan  bei  ainem  oder  mehr  sonder 
raengl  und  unflcifs  befunden  werden  sollen,  dasselbig  gehörigen  orthen 
anzemelden,  damit  man  gegen  den  unfleiisigen  die  weuttere  notturtt 
fürnenien  möge.«  Diese  Verordnung  wurde  in  allen  Kollegien  zu 
deiisiger  Observierung  und  Vollziehung  vorgelesen. 

ao.  Arehivzftubertti. 

Wie  wenig  man  vor  Raub  und  List  zurückschreckte,  wenn  es 
galt,  sich  der  Archive  eines  Feindes  zu  bemächtigen,  davon  sollte 
ein  redendes  Beispiel  das  Brandenburger  Familienarchiv  auf  der 
Plassenburg  geben. 

Markgraf  Albrechc  Alzibtades  hatte  das  Bamberger  Archiv  ge- 
plündert und  nnilste  erleben,  dafs  sein  eigenes  in  grölste  Gefahr 
geriet.  Sieben  Monate  war  die  Plassenburg  von  den  Würzburgern, 
ßambergern, .  Nürnbergern  und  andern  fränkischen  Bundesstadtem 
belagert,  und  als  ihr  Fall  im  Jahre  1554  nicht  mehr  autiiuhalten  w  ar, 
wurde  brandenburgischerseits  der  Lizenziat  Lzel  bestellt,  sich  in  der 
Nahe  zu  halten  und,  wenn  die  Zugbrücke  niedersinke,  sofort  hineir. 
zu  dringen  und,  wie  es  in  den  Bedingungen  der  Übergabe  solle 
ausgemacht  werden,  sofort  das  Archiv  zu  verzeichnen,  einzupacken 
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und  von  daanen  zu  bringen.  Dies  gelang:  zwanzig  Fässer,  sieben 
Truhen  und  noch  einige  Kisten  füllte  Ezel  voll.  Während  er  aber 
im  Archive  beschäftigt  war,  hatten  sich  die  Feinde  auf  die  Registratur 
in  der  Kanzlei  geworfen,  ihre  Akten  unter  sich  verteilt  und  dadurch 
Grundlagen  zu  Prozessen  gewonnen,  mit  welchen  sie  später  dem 
Markgrafen  hart  zusetzten.  Ezel  hatte  endlich  das  Archiv  verladen 
und  wollte  andern  Morgens  mit  neun  Wagen  fort:  da  lieisen  die 
NOmberger  heimlich  die  vollgepackten  Wagen  weg&hren  und  von 
dannen  eilen.  Glücklich  kamen  sie  bis  Forchheim:  da  aber  hatte 
der  Bamberger  Fürstbischof  seine  Leute  bestellt»  welche  das  Archiv 
in  Beschlag  nahmen.  Zwei  Jahre  lang  bemiiheten  sich  nun  die 
Br.uiJcnburi^er  aul  ßu;idc.st.i^cn  und  aul  l'vcichstaj^en,  bis  sie  .endlich 
ilir  Archiv  crlüsctcn  und  es  aut  die  Plasscnburg  zurückführen  konnten. 

Eine  ähnhche  Archivgeschichtc  trug  sich  etwa  fünfzig  Jahre 
später  in  Üstfricsland  zu.  Der  Graf,  der  in  foiiwälirciidcn  Streitig- 
keiten mit  der  frcilicitsstolzcn  Stadt  Emden  lebte,  hatte  Haus-  und 
Landesarcluv  von  dort  auf  seine  neuerbaute  Burg  in  Aurich  bringen 
lassen.  Die  Emdener  vergafsen  das  nicht,  und  als  sie  durch  einen 
Überfall  im  Jahre  1609  Aurich  gewannen,  nahmen  sie  fünfzehn  Säcke 
und  dreizehn  Kisten  voll  Akten  und  Urkunden  nach  Emden  mit 
Erst  nach  zwei  Jahren  verstanden  sie  sich  zur  Herausgabe»  und  alle, 
die  mit  der  Sache  zu  thun  gehabt,  muisten  feierlich  erklären,  dafs 
sie  »von  den  übernommenen  Briefen,  Akten  und  Papieren  keine 
mehr  hätten  noch  wQfsten,  als  die,  welche  sie  zum  Vorschein  ge- 
bracht« Nichts  desto  weniger  behielten  die  Emdener  einen  Teil 
auf  ihrem  Rathause  zurück,  und  ein  anderer  war  aus  den  Händen 
der  Räuber  in  die  Bibliothek  des  Geschichtschreibers  Ubbo  Emmius 
gekommen,  der  nichts  mehr  iicrausgab. 


Siebentes  Kapitel. 

Kriegsnot  der  Archive  nebst  Hof-,  Amts-  und 
Prozefszwang  in  der  Fürstenzeit 

Vom  dreifsigjihrigen  Kriege  bis  zum  Wiener  Kongrefs  1619  bis  1814. 

1.  Verluste  im  dreiiaisittlirigeii  Kriege. 

Den  Schlufs  der  Epoche,  in  welcher  das  Archivwesen  einen 
so  mächtigen  Aufschwung  genommen  hatte,  machte  ein  Menschen- 
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alter  voll  Grimm  und  Verheerung,  wie  es  nicht  unglücklicher  für 
unsere  Archive  sein  konnte.  Hatte  erst  das  Anschwellen  der  geistigen 
Bewegung  und  die  Neuaufnahme  antiker  Kultur  die  Nation  erregt» 
hatten  evangelische  Hof&iungen  sich  rasch  über  ganz  Deutschland 
und  weiterhin  in  die  Nachbarlande  hinein  verbreitet,  —  so  ent- 
zündete die  natürliche  Reaktion  bittere  Kämpfe  und  rief  immer  mehr 
die  Fremden  herein,  bis  der  deutsche  Boden  das  Völkerschlachtfeld 
wurde. 

Wie  im  dreifsigjährigen  Kriege  alles  außer  Rand  und  Band 
geriet,  die  ganze  Not  und  Zügellosigkeit  und  Verwirrung  spiegelt 
sich  nirgends  deutlicher,  als  in  den  Handschriften.  In  den  804 
Grofsbänden,  welche  neben  vielen  andern  Faszikeln  die  Akten  des 

dreifsigjährigen  Kriegs  im  Münchencr  Reichsarchiv  umfassen,  herrscht 
;-inc  \  ciscliicdciiiicit,  Willkür  und  Kulicit  üi  den  SLluiiizu^cn,  dals 
ihre  Entzifferung  öfter  zur  schwierigen  Arbeit  wird. 

Dafs  in  den  wilden,  endlosen  Kriegsläuften  man  mit  allem  Gut, 
das  nicht  zur  Leibesnotdurft  gehörte,  oder  nicht  Gold  und  Silber 
war,  sorglos  umging,  war  ja  natürlich,  im  Würzburger  Archiv 
wurden  z.  B.  aus  dem  corpus  regulae  des  Domkapitels,  einem  seiir 
alten  Handbuch,  achtzehn  Pergamentblätter  herausgerissen  und  zum 
Einbände  von  Jahresrechnungen  des  Schnltheifsenamts  zu  Markt 
Seinsheim  verwendet.  In  Worms  wurde  das  Wertvollste  aus  dem 
Archive  bald  hierhin,  bald  dorthin  geflüchtet,  ging,  wie  wahrscheinlich 
eine  Sendung  nach  Strafsburg,  schon  unterwegs  verloren,  oder  wenn 
man  es  nicht  gleich  zurückbekommen  konnte,  so  kümmerte  man 
sich  später  nicht  mehr  darum.  Das  verwilderte  Kriegsvolk  achtete 
von  allen  Dingen  am  wenigsten  die  alten  Schriften  und  Pergamente. 
Als  die  Schweden  1631  den  Marienberg  bei  Würzburg  erstürmten, 
wurden  Urkunden  und  Akten  in  den  Schlofshof  geworfen,  der  mit 
Blut  überströmt  war;  da  lagen  sie,  bis  Gustav  Adolf  alles  wieder 
zusammen  räumen  lieis;  noch  heute  sieht  man  Blutspuren  an  manchen 
Urkunden.  In  Speyer  standen  i6$6  die  Pferde  der  Kaiserlichen  in 
der  Rechenkammer  zwischen  den  Akten,  Registern  und  Rechnungen, 
die  kniehoch  auf  dem  Fuisboden  umher  lagen.  In  Aurich  hatte  der 
Mansfelder  die  Hofgerichtskanzlei  ausplündern  lassen,  mufste  jedoch 
zwei  Jahre  später  »ProthocoUen  boecken  acten  papieren  ende  stucken« 
vertragsgemäß  zurückgeben.  Die  Emdener  hatten  die  Gelegcnhdt 
benutzt  und  das  fürstliche  Hausarchiv  zweimal  geplündert,  noch  1645 
lagen  Jic  schönsten  Urkunden  iliiei  ei^^cucu  Stadtgeschichte  versteckt 
unter  Staub  und  Schmutz. 
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Ähnlich  erging  es  den  Archiven  an  den  meisten  Onen.  Soviel 
der  Bauernkrieg  zerstört  hatte»  soviel  gröiseres  Unheil  richtete  der 
dreifsigjährige  Krieg  an  und  zwar  im  selben  Mafse,  soviel  länger  er 
dauerte.  Das  Würzburger  Land  zählte  am  Ende  des  Mittelalters 
105  Stifle  und  Klöster,  der  Bauernkrieg  nahm  iäst  alle,  die  nicht 
hinter  Städtemauem  lagen,  hart  mit,  und  bei  Abschlufs  des  west- 
fälischen Friedens  waren  63  vernichtet,  und  mit  ilmen  gröfstenteils 
auch  ihre  Archive. 

Auch  handschriftliche  Werke  gingen  zahllos  verloren.  Wahr- 
scheinlich wurden  sie  den  Archiven  oder  BibHotheken,  in  welchen 
sie  niedergelegt  waren,  von  Kennern  entnommen,  die  sie  hoch- 
schät/ten,  sie  aber  in  der  allgemeinen  Verwirrung  und  bei  der 
Gleichgültigkeit,  mit  welcher  man  alle  edleren  Güter  betrachtete, 
auf  die  Dauer  nicht  gegen  Verschleuderung  sicher  stellen  konnten. 
Um  nur  einiges  zu  nennen,  verschwanden  im  Hlsais  eine  Zeitgeselüchte 
und  mehrere  »Gedächtnisbüchlein«  von  Sebastian  Brand,  sowie  eine 
Geschichte  des  OttUienbergs  von  Irenicus  (Friedlieb),  und  selbst  in 
Bayern,  wo  doch  die  Herzoge  sorgsam  über  ihren  Archiven  wachten, 
gmgen  die  beiden  ersten  Bücher  vom  Landshuter  Erbfolgekrieg, 
welche  der  eifrige  Archivar  Kölner  geschrieben  hatte,  verloren:  zum 
Glück  blieb  das  dritte  Buch,  das  eigentliche  Tagebuch,  erhalten  und 
ebenso  der  Auszug,  welchen  Erasmus  Fennd,  ein  Amtsnachfolger 
Kölners,  verh&t  hatte.  Wie  gern  möchte  man  jetzt  manche  Hand- 
schrift herausgeben,  die  Aventin  noch  benutzte,  wenn  sie  nur  zu 
finden  wäre!  In  Luzern  dagegen,  das  ini  dreilsigjährigen  Küc^c 
nicht  durchstürnU  wurde,  blieb  die  Stadtciu'onik,  die  der  jüngere 
Diebüld  Schilling  zu  Anfang  des  sechzehnten  Jahrhunderts  zusammen 
trug,  ungedruckt  bis  auf  unsere  Zeiten  hegen. 

2.  VernaobiärBigung  der  Archive. 

Zwischen  dem  Beginn  des  dreifsigjährigen  und  dem  Schluis 
des  napoleonischen  Kriegs  liegen  zwei  Jahrhunderte,  eine  Zeit,  die, 
wie  keine  andere,  unsem  Archiven  verderblich  war.  Im  An£mg 
und  zu  Ende  dieses  Zeitraums  erlitten  sie  weitgreifende  Verheerung 
und  Zerstreuung,  und  die  Zwischenzeit  war  ihnen  nur  teilweise 
günstig.  Soviel  jedoch  von  altererbten  Handschriften  zu  Grunde 
ging,  soviel  mehr  neue,  freilich  weniger  wertvolle,  kamen  hinein  in 
die  Ardiive  und  gaben  ihnen  den  hauptsächlichen  Inhalt  und  den 
äufsem  Zuschnitt  noch  für  unsere  Gegenwart.  Ernste  Gelehrte 
suchten  sich  zwar  des  geschichdichen  Stotfs  in  Urkunden  und  Annalen 
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zu  bemächtigen:  im  ganzen  aber  blieben  die  Archive,  wenige  Licht- 
blicke ausgenommen,  im  dunklen  Hintergründe  liegen,  die  meisten 
trüminerhaft  oder  duch  voll  Verwirrung,  wie  sie  der  dreilsigjahrigc 
Krieg  iiinterlissen  hatte.  Die  Tagesordnung  stand  in  den  liolieren 
Kreisen  aut  Horteste  und  Diplomatenkunst,  otter  durch  einen  1-eIdzug 
unterbrochen,  bei  der  übrigen  Bevölkerung  aut  Broderwerb  oder  auf 
geistiges  und  geselliges  Vergnügen.  Im  stärksten  Gegensatz  zum 
Mitiel  ilttT,  wo  jeder  Mann  und  jeder  Stand  selbst  für  sich  sorgte, 
hatte  der  Staat  sich  aller  örtentlichen,  ja  teilweise  auch  der  häuslichen 
Dinge  bemäclitigt,  und  es  herrschte  eine  Vielregiererei  von  Beamten» 
die  nur  von  den  höchsten  Personen,  den  Fürsten,  sich  Kritik  ge£ülen 
liefs.  Weil  es  der  Fürsten  damak  in  Deutschland  so  viele  gab  und 
ihnen  allein  die  Führung  und  Entscheidung  im  Staate  zustand,  so 
darf  man  wohl  jenen  Abschnitt  der  deutschen  Geschichte  —  im 
Unterschied  von  der  Germanenzeit,  Frankenzeit,  Kaiserzeit,  Städte- 
zeit,  Reformationszeit  —  die  Fürstenzeit  nennen.  In  jeder  Achtung 
machte  sich  damals  der  Mangel  an  Nationalget'ühl  bemerklich:  die 
Deutschen,  Irüher  das  stolzeste  Volk  der  iirde,  waren  liwl  gcJcmüligt, 
sie  hatten  keine  Freude  au  ihrer  Vergangenheit  mehr,  kein  Ver- 
ständnis für  die  ehemalige  Herrlichkeit  der  Nation:  der  Keligion^»- 
krieg  der  dreilsig  Jahre  lag  dazwischen  wie  ein  weiter  tinsterer 
Abgrund. 

Deshalb*  war  es  auch  die  Zeit  der  Ausl  inderei.  Anspruch  auf 
Bildung  gab  allein  französische  Mode  und  Litteratur:  wer  mochte 
sich  da  mit  den  »altfränkischena  Schriften  abgeben,  die  in  dumpfen 
Kammern  und  Gewölben  hgen,  bedeckt  von  Staub  und  Moder?  Der 
Briefwechsel  der  Fürsten  und  Vornehmen  ging  ebenso,  wie  die 
Verhandlungen  der  Staaten  unter  einander,  in  französischer  Sprache 
vor  sich.  Diese  drängte  auch  in  den  Archiven  die  lateinischen 
Schriften  zurück.  Es  hatte  aber  die  vorübergehende  Herrschaft  des 
Franzosischen  wenigstens  das  Gute,  daß  sie  den  bteinischen  Bann 
zerbrach  und  die  Rückkehr  der  deutschen  Sprache  in  ihr  Hausrecht 
vorbereitete.  Allein  es  mufsten  erst  der  Raub  Strafsburgs,  das 
Mordbrcuncn  ir.  Je:  i't.ilz,  das  Anhetzen  der  Tiirken  i  cgcn  die 
Deutschen  kommen,  damit  in  diesen  wieder  etwas  v.iic: ..indischer 
Sinn  rege  v»erde.  Lrj^t  1687  hielt  Thomasius  die  erste  Uni versitiits- 
vorlesung  in  deutscher  Sprache. 

Die  ersten  limfzig  J.ihre  nach  dem  westfälischen  IVieden  sclilichc; 
in  todlicher  Schwache,  in  einer  Art  von  geistiger  Dumptheit  dahm. 
Das  Haupt  zur  Hrde  gebückt  arbeitete  Bürger  und  Bauer,  um  durch 
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Fleifs  und  Sparsamkeit  im  Kleinen  wieder  zu  erwerben,  was  im 
Grofsen  verloren  war.  Die  Beamten  aber  hatten  genug  zu  sorgen 
und  zu  schaffen«  dais  die  ö£Fentliche  Ordnung  sich  wieder  einrichtete 
und  es  in  keiner  Gegend  an  Vieh  und  Saatkorn  fehlte.  Auch  in 
den  nächsten  beiden  Menschenaitera  lastete  die .  einmal  gewohnte 
Geringschätzung  noch  auf  den  Archiven.  An  den  Ffirstenhöfen,  deren 
Glanz  und  Vorbild  alles  beherrschte,  fimden  sie  selten  thätige  Gönner, 
und  die  Beamten,  in  deren  Führung,  wie  in  deren  Macht  und  Willen 
das  öffentliche  Wesen  stand,  mochten  mit  dem  Archivwesen  zu 
ai-criLt/t  sivli  belassen.  Dieselbe  Milsadiluriy,  wcL^Iil  die  Ik^aiten 
und  iluilcute  den  Archiven  bezeugten,  hegten  auch  die  Generale 
und  Otliziere,  welche  damals  viele  Menschenalter  hindurch  das  grofse 
Wort  führten. 

Merkwürdig  genug  herrschte  auch  in  anderen  Ländern  zur 
selben  Zeit  eine  grofse  Sorglosigkeit  in  Bezug  auf  Archive.  In  der 
archivalischen  Hauptstadt  Europas  hielten  die  römischen  Grofsen» 
insbesondere  die  Nepoten  der  Päpste,  die  damals  am  Tiber  die 
Vorherrschaft  hatten,  die  Regierungsakten  des  Kirchenstaats  wie  die 
Verhandlungen  mit  andern  Staaten,  die  durch  ihre  Hände  gingen, 
ohne  weiteres  zurück  und  steckten  sie  in  ihre  Familienarchive. 

Diplomaten,  die  oft  vergebens  nach  wichtigen  Schriftstücken 
eine  Jagd  anstellten,  hätten  Ordnung  in  den  Archiven  wohl  zu 
schätzen  gewufst;  ihnen  fehlte  jedoch  bei  der  unaufhörlichen  Unruhe, 
mit  welcher  sie  ihre  Geschäfte  bald  bei  diesem,  bald  bei  jenem  Hofe 
führten,  die  beharrliche  Ausdauer,  die  nötig  gewesen  wäre,  um 
bessere  Zustände  hei beiziik  liren.  Die  Behörden  aber  hielten  sich 
ihre  eigenen  Registraturen  auf  Jen  Kanzleien  und  kümmerten  sich 
gar  wenig  um  das,  was  wie  tcites  Gut  in  den  Archiven  hg.  Die 
meisten  dieser  alten  Perg;imente  schienen  kaum  etwas  Besseres  wert 
zu  sein,  als  um  Blisebal^e  der  Kirchcnor^eln  damit  auszuflicken  oder 
Rechnungs-  und  andere  Bücher  einzubinden.  Wenn  der  Vorstand, 
wie  es  noch  zu  Anfong  des  jetzigen  Jahrhunderts  der  Gothaische 
gewohnt  war,  allwöchentlich  zweimal  auf  ein  paar  Stunden  ins  Archiv 
ging,  so  war's  der  Mühe  genug. 

Eine  Archivstelle  ersdiien  meistens  als  Anhängsei  eines  andern 
Amtes  oder  gut  genug  zur  Versorgung  eines  überflüssigen  Hoftnanns 
oder  Offiziers.  Ämterkauf  war  etwas  Gewöhnliches:  zum  Archivar 
aber  hielt  sich  jeder  einigermafsen  Gebildete,  der  Geld  hatte,  ftir 
tauglich.  Häufig  nahm  man  zum  Archiworstand  irgend  einen  Re- 
gistrator,  der  anderweit  entbehrt  werden  konnte.    In  sein  Fach 
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mulste  ein  Solcher  sich  erst  hinein  lernen,  von  archivalischer  Vor- 
bildung war  keine  Rede.  In  den  preuisischen  Gesetzen  gescliieht 
des  Archivs  zum  erstenmal  1613  Erwähnung,  und  erst  175 1  erscheint 
der  Titel  »Archivarius« ,  das  erste  in  der  Geheimenrats-Ordnung, 
das  andere  in  einem  Erlais.  In  Weimar  durfte  zu  Ende  des  sieb- 
zehnten Jahrhunderts  der  Vorstand  des  Gesamtarchivs  in  der  Kirche 
nicht  über  den  zweiten  Schwibbogen  hinaus  seinen  Platz  nehmen» 
und  wurden  die  Beamten  wild,  als  einem  thatigen  Archivar  fiin^ 
hundert  Thaler  Gehalt  und  der  Hofratstitel  gewährt  wurde,  wdl  der 
Mann  ja  doch  nur  ein  »Nebenwerk«  verwalte.  Eröflhete  sich  einem 
Archivbeamten  eine  andere  Stelle  mit  besserem  Gehalt,  sofort  ging 
er  zu  ihr  über:  gerade  bei  den  Archiven,  wohin  er  am  wenigsten 
pafste,  kam  Personenwechsel  am  häufigsten  vor. 

Auffallen  mufs  es,  wie  selten  in  der  ganzen  Periode  von 
Archiven  übcrliaupt  liui  die  Kcdc  ist,  es  sei  Jcnn,  J.ils  gclcycntiidi 
der  greulichen  Unordnung  gedacht  wird,  in  welcher  dieses  oder  jenes 
sich  befand.  Nach  §  5  der  Kammergerichtsordnung  hatten  beide, 
Gerichtsschreiber  und  der  »Leser«,  zu  schwören,  sie  wollten  Briefe 
und  Urkunden  treulich  bewahren  und  die  Akten  niemand  öffnen, 
lesen  oder  sehen  lassen:  trotzdem  mufstc  im  Jalire  171 3  der  Visi- 
tationsabschied des  Reichskammergerichts  zu  Wetzlar  darauf  dringen, 
dafs  die  Kanzleibeamten  keine  Akten  mit  sich  oder  in  die  Häuser 
trügen.  Kam  dergleichen  am  höchsten  Gerichtshof  des  Reiches  vor, 
so  läfst  sich  denken,  wie  anderswo  mit  den  alten  Schriften  umge- 
gangen wurde.  In  Wiener  Neustadt,  wo  die  vier  »Schlüsselherren 
zu  dem  türm«  ehemals  das  Archiv  in  guter  Ordnung  hielten,  hatte 
sich  um  1725  länger  als  ein  Jahrhundert  hindurch  niemand  um  das- 
selbe gekümmert:  die  Urkunden  lagen  haufenweise  auf  dem  Boden 
umher,  die  Schriftzüge  waren  verwischt,  die  Siegel  zertreten,  irgend 
ein  Stück  auBsufinden  schier  unmöglich.  Das  hohenlohesche  Haus- 
archiv  za  Öhringen  hatte  &st  mdertbdbhundert  Jahre  hindurch  nur 
unter  Kanzlisten  gestanden,  die  nicht  einmal  Latein  gelernt  hatten, 
unbekümmert  die  drei  M  hausen  liefsen,  Motten,  Mäuse  und  Moder, 
und  eine  Menge  Urkunden  verschleuderten:  der  neue  Archivar 
Hanselmann,  der  das  Archiv  1730  übernahm  und  als  »das  vornehmste 
Kleinod  des  Landes  und  die  anima  der  Regierung«  betrachtete,  fand 
es  in  einem  Lokal,  das  einem  »schmutzigen  Kerker«  glich.  Zum 
halbdunkeln  Gewölbe  des  Gesamtarchivs  zu  Weimar,  das  während 
des  dreifsigjährigen  Krieges  öfter  Jahre  lang  ludit  geöffnet  worden, 
während  Schnee  und  Sturm  euidr*ing  und  Schimmel,  i  aulnis  und 
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Ungezieter  um  sich  i^riffen,  liatte  das  Wasser  immer  noch  Zutritt; 
im  Jahre  1732  wurde  dieses  Archiv  eine  Brutstatte  der  Tauben 
genannt;  im  Jahre  1773  Uelsen  sich  von  zwanzig  Schiebläden,  die 
mit  Urkunden  vollgepropft  waren,  kaum  drei  herausziehen;  im  Jahre 
180 1  fand  sich  kein  Fenster-  mehr  ganz  und  zwischen  den  Akten 
und  Bänden  Staub  und  Unrat  massenhaft  angehäuft.  Und  dieses 
Archiv  lag  doch  im  schöngeistigen  Weimar!  Anderswo  ging  es 
nicht  besser.  In  beiden  Gewölben  des  Stadtairchivs  zu  Freiburg  im 
Breisgau  zeigten  sich  noch  1824  alle  Fenster  zerschlagen  und  ihre 
Rahmen  verfault,  die  Archivalien  lagen  in  hohen  Haufen  hier  und  dort 
auf  dem  Boden,  dazwischen  alte  Sättel  und  Mantelsäcke,  Spinngewebe 
verdeckten  die  Eingangsthüren,  und  schrecklich  war  der  Modergeruch. 

Seihst  in  altbci  i;;i:ritcii  Kcichistadtcu ,  wo  die  Obrigkeit  dodi 
wiederholt  dahinter  yiill,  nahm  das  saumselige  Wesen  im  dreifsig- 
jahrigcn  Kriege  und  dessen  I-olgczeit  die  Überhand.  Neue  Zugänge 
zum  Archiv  wurden  in  Nürnberg  nicht  mehr  ordentlich  eingeteilt, 
sondern  in  Kasten  und  Schachteln  den  alten  angeschoben;  die  aus- 
geliehenen Akten  kamen  erst  nach  Jahren  und  öfter  zerstückelt 
zurück.  Strenge  verordnete  in  Köln  der  Rat  im  Jahre  1635,  es 
solle  das  Schuld-  und  Ausleihebuch  richtig  geführt  und  jede  Ostern 
das  ganze  Archiv  nach  den  Verzeichnissen  durchgesehen  werden. 
Noch  lange  nachher  hatte  aber  der  Registrator  zu  berichten:  Schach- 
teln» Laden  und  Bündel  befanden  sich  in  der  gröfsten  Koniusion, 
die  Schiiftstucke  seien  öfter  auseinander  gerissen  und  wie  Spreu 
hineingeworfen.  Im  Protokoll  einer  außerordentlichen  Sitzung, 
welche  1724  der  Kölner  Stadtrat  abhielt,  heifst  ts,  dais  seit  beinahe 
htmdert  Jahren  kein  eigentlicher  Archivar  angestellt  gewesen,  deshalb 
lägen  die  Urkunden  und  »Verfölcher«  (d.  h.  Akten)  teib  unvoll- 
ständig, teils  von  alten  und  jüngeren  Zeiten  her  halb  verschlissen, 
gänzlich  ungeheftet  und  Jurch  enuindcr  zerstreuet  und  nicht  za  lintien; 
der  jetzt  eingesetzte  Archivar  solle  mit  eines  Kanzlistcn  Hülfe  alles  in 
Ordnung  bringen  und  angeloben,  blol's  was  vom  Syndikat  herkomme 
und  keine  andere  Rechtsangelegenheiten  zu  bearbeiten.  Der  neue 
Archivar  arbeitete  zwanzig  Jahre  lang,  die  wichtigsten  Sachen  in 
ct^'a  hundert  Laden  unterzubringen :  dann  aber  fehlte  es  wieder  über 
vierzig  Jahre  lang  an  einem  Nachfolger. 

8.  Verluste  duroh  Ludwig  XIV.  Kri^e  und  RäunionAkammem, 

Was  alles  in  den  zweihundert  Jahren  nach  dem  westfähschen 
Frieden  an  Archivalien  untergegangen,  lä&t  sich  nicht  mehr  feststellen. 
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es  waren  ganze  Massen  und  öfter  gerade  das  Wertvollste.  Aus  dem 
Breslauer  Stadtarchiv  verschwand  zum  Beispiel  die  ganze  Gruppe  der 
Jesuitensachen,  niemand  weifs,  wohin. 

Wenn  einmal  ein  weitblickender  Gelehrter  oder  Staatsmann 
für  die  Archive  seine  Stimme  erhobt  so  wurde  sie  gewöhnlich  bald 
wieder  erstickt  vom  Kriegslärm  oder  im  Gedränge  der  Hofifeste. 
Leiblütz,  der  als  Geschichtsforscher  mit  den  Archiven  vertraut  ge- 
worden, trat  wiederholt  zu  ihren  Gunsten  auf,  jedoch  vergebens. 
Er  schlug  dem  Brandenburger  Kurfiirscen  vor,  iüle  Archive  seines 
Staates  durchsuchen  und  ihren  Gesamtinhalt  bis  auf  das  genaueste 
in  ein  um&ssendes  Verzeichnis  bringen  zu  lassen,  die  zerstreueten 
Schrifcstacke  aber  von  geschichtlicher  oder  rechtlicher  Bedeutung, 
die  sich  in  grofser  Menge  noch  aller  Orten  befanden,  sollten  in  und 
aufser  dem  Lande  ausgeforscht  werden.  Über  diese  Wünsche  des 
^iulsun  Philosophen  wurde  hinweggegangen,  weil  der  spanische 
Hrbfolgekricg  bald  genug  andere  schwere  Aufgaben  stellte. 

In  den  vielen  Kriegen,  die  vom  ersten  Raubzug  Ludwig  XIV, 
bis  zur  Schlacht  bei  Waterlpo  einander  folgten,  drohete  oder  brachte 
jeder  Feldzug  den  Archiven  Unheil.  Zu  Lnde  des  siebzehnten  Jahr- 
hunderts kam  einmal  französische  Reiterei  nach  Hohenlohe- Walden- 
burg: da  sich  kein  Stroh  vortand,  brachen  die  Soldaten  das  Archiv 
aui  und  streueten  Akten  und  Urkunden  unter  die  Pferde.  Als  die 
Franzosen  1681  plötzlich  Strafsburg  besetzten,  wurde  ein  Teil  der 
Akten  des  Reichskammergerichts  aus  Speyer  nach  Frankfurt  geflüchtet. 
Der  Rest  aber  wurde  acht  Jahre  später  bei  der  Verwüstung  von 
Speyer  nach  Frankreich  geschleppt  Im  Ryswicker  Frieden  16^7 
setzte  der  fünfzigste  Artikel  fest:  es  sollten  nicht  nur  sofort  alle 
Archive  und  schriftliche  Urkunden  dem  Kaiser  und  den  Reichsständen 
zurückgegeben  oder  zurückgelassen  werden,  sondern  auch  alle,  die 
aus  dem  Kammergerichtsarchiv  in  Speyer  oder  anderswo  im  Reiche 
weggebracht  seien.  An  fünfhundert  grofse  Kisten  voll  Akten  gaben 
die  Franzosen  wieder  her,  zwölf  aber  hielten  sie  unter  allerlei  Vor- 
wänden fest.  Die  zurüdcgekommenen  Akten  des  Rdchskammer- 
gerichts  wurden  in  Frankfurt  und  andern  Städten  niedergelegt;  es 
sollte  blofs  vorläufig  sdn,  allein  sie  lagen  dort  »halb  vermodert« 
länger  als  ein  halbes  Jahrhundert,  dann  wurde  der  gröfste  Teil  nach 
Wetzlar,  der  andere  nach  AschafFenburg  gebracht.  Ahnliche  Schick- 
sale erfuhren  andere  Archive :  gar  manches  blieb  Jahre  lang  eingepackt 
in  Kisten  stehen,  um  dci  Anaäherun:;  Jli  1  ranzosen  geflüchtet  ZU 
weiden.     Das   Wormser  Stadtarcliiv    wurde,    als   Ludwig  XIV. 
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plonmärsig  die  Rheinlandc  verheerte,  1689  und  1703  nach  Frankfurt, 
1734  nach  Hanau  geflüchtet  und  blieb  jedesmal  ein  paar  Jahre  lang 
in  der  Fremde.  Im  Jahre  1743  wurde  auch  das  bayerische  Geheime 
Archiv  zugleich  mit  dem  kurfursdichen  Hausschatze  aus  Mönchen 
geflfichtet,  es  wurde  in  Ingolstadt  eingemauert  und  kam  erst  zwei 
Jahre  später  zurück.  Das  Innsbnicker  Schatzarchiv  mufste  dreimal 
zu  Anfang  und  Ende  des  vorigen  und  noch  einmal  im  Beginn  des 
laufenden  Jahrhunderts,  sich  auf  die  Flucht  begeben. 

Während  des  Krieges  galt  eben  Kriegsrecht.  Bei  guter  Gele- 
genheit einen  tiefen  Griff  in  fremde  Archive  zu  thun,  darin  cil  ^ktc 
selten  ciiic  Regierung  etwas  Unrechtes,  li.ulc  Tilly  1624  eine  beträcht- 
liche Anzahl  von  Archivalicn  aus  Heidelberg  nach  München  entführt, 
so  beeilte  sich  Kaiser  Leopold  nach  Besetzung  Bayerns  im  Jahre 
1705,  eine  Untersucliung  anzuordnen,  »ob  und  was  für  documenia, 
litteralia  und  nachrichten  aus  denen  bayerischen  archiv-  und  regi- 
straturen  zur  crgänzung  der  darobigen  oder  sonsten  dienlich  sem 
möchten.«  Eine  Atcnge  wurde  auf  diesen  Befehl  nach  Innsbruck, 
jedoch  erst  zu  Ende  des  spanischen  Erbfolgekriegs  zurück  gebracht. 
Dagegen  verlangte  Karl  VII.  vermöge  seines  kaiserlichen  Rechts, 
es  solle,  was  vom  alten  Reichsarchiv  in  Wien  lagere,  zu  ihm  nach 
München  gebracht  werden.  Maria  Theresia  willigte  ein,  man  konnte 
sich  aber  nicht  einigen,  wem  die  Kosten  der  Oberfbiirung  zur  Last 
fielen. 

Auch  durch  Ludwig  XTV.  R^unionskammem  ist  Deutschland 
viel  schönes  Archivgut  entzogen  worden.  Es  waren  an  Frankreich 
durch  den  westfälischen  und  N\Tnweger  Frieden  ansehnliche  Herr- 
schaftsgebiete abgetreten:  wo  sich  nun  iri^end  ein  Schein  von 
Gerichts-  oder  Lehns-  oder  Schutzhoheit,  durch  welche  ein  anderes 
(jcbiet  mit  jenen  zusammen  hiui^,  antühren  licls,  da  wurde  es  als 
zu  IVankreich  ,i;eliörii,'  herani,'ezogen.  Die  Besitzer  mufsten,  um  ihre 
T  'Kibhangigkeit  zu  behaupten,  Urkunden,  Frozefsakten  und  andere 
Schriftstücke  den  Gerichtshöfen  vorlegen ,  die  der  Konig  in  Metz, 
Breisach  und  Besan(;on  eingesetzt  hatte.  Was  aber  auf  solche  Weise 
aus  Deutschbnd  fort  kam,  kehrte  seiten  zurück.  Sobald  die  Fran- 
zosen in  Städte,  Klöster  nnd  Schlösser  einrückten,  die  auf  Grund 
von  Aussprüchen  der  R^unionskammer  zu  Frankreich  geschlagen 
wurden,  verschlossen  sie  die  Archive,  damit  die  Eigentümer  aus 
denselben  nichts  mehr  hervorholten,  was  ihnen  gegen  die  firanzösischen 
Gewalthaber  dienen  konnte.  Der  Verfasser  dieses  Buches,  welcher 
wuiste,  dais  noch  1755  Akten  aus  der  Rheinpfalz  in  Metz  auf  dem 

V.  L9her  Arehlvlehr«.  11 
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Speicher  des  Oberkndesgerichts  gelegen,  begab  sich  vor  etwa  zwanzig 
Jahren  dort  auf  die  Suche,  entdeckte  einiges,  erhielt  aber  bei  jeder 
Behörde  den  Bescheid,  es  müsse  alles  andere  in  der  Revolutionszeit 
untergegangen  sein.  Gleichwohl  £ind  er  zuletzt  im  Fl-äfekturarchiv 
außer  einer  grofsen  Menge  R^unionsakten  auch  ein  Verzeichnis 
von  einigen  tausend  Urkunden,  die  aus  deutschem  Gebiete  stammten 
und  einst  der  R^unionskammer  in  Metz  vorgelegen:  em  Teil  davon 
war  inzwischen  nach  Österreich,  ein  anderer  nach  Paris  ausgeliefert 
worden. 

4.  Onmd-  und  Standesbfiolier. 

Vernachlässigung  in  Friedens-  und  Verluste  in  Kriegszeiten  — 
das  war  das  sich  gleichbleibende  Loos  der  meisten  deutschen  Archive 
all  die  hundert  Jahre  nach  dem  dreifsigjährigen  Kriege.  Dafs  ein 
archivahscher  Nachlal's,  wie  in  Köhl  und  Nürnberg  geschah,  von 
Obrigkeitswegen  angekauft  wurde,  war  etwas  sehr  Seltenes.  Die 
Kölner  wollten  eine  iMenge  von  Schriftstücken  über  geschichtliche, 
die  Nürnberger  über  juristische  Vorgänge  sich  nicht  entgehen  lassen. 

Wie  aber  jedes  Zeitalter  wenigstens  etwas  Eigentümliches  an 
Sitten  und  Ideeen,  Formen  und  Gerätschaften  zurückläfst,  so  kam 
.  damals  auch  in  die  Archive  noch  manches  Neue.  Aniafs  dazu  gaben 
gewisse  Anlagen  und  Neigungen,  die  dnmal  mit  dem  deutschen 
Charakter  verwachsen  sind,  als  da  waren  Wertschätzung  des  Grund- 
besitzes, Hochhaltung  der  Amts-  und  Standesehre,  ruhelose  Streitlust, 
wissenschaftUcher  Sinn. 

Nächst  seinem  häuslichen  und  Familiensinn  hat  nichts  so  sehr 
das  deutsche  Volk  oben  gehalten,  so  dafs  es  nach  den  schwersten 
Heunsuchungen  sich  immer  wieder  aufrichtete,  immer  wieder  kräftig 
heranwuchs,  als  die  Liebe  zum  Anbau  des  Bodens.  Wo  Wald-^ 
Feld-  und  Gartenwirtschaft  blühen,  da  sind  die  Völker  ebenso  dauer- 
haft als  sefshaft.  Der  deutsche  Boden  ist  aber,  wenige  Moor-,  Sand- 
und  Gebirgsgegenden  ausgenommen,  überall  anbau&hig,  und  ziemlich 
zwei  Drittel  der  Deutschen  geliören  der  Landwirtschaft  an.  Es  war 
daher  natürlich,  dals  bei  ihnen  in  Bezug  auf  Grundbesitz  und  seine 
Rechte,  Lasten  und  Beschränkungen  mancherlei  Schriftliches  entstand. 
Pläne,  Grundrisse,  Forst-,  i  lui;>-  und  Grenzkarten  mufstcn  i:;cnau  Jas 
Eigentumsrecht  nachweisen,  Hypothekenbücher  und  Kataster  die 
Lasten  und  Steuern  feststellen,  die  darauf  ruheten,  und  man  sorgte 
dafür,  dafs  solche  Zeichnungen  und  Tafeln  in  den  Archiven  nieder- 
gelegt wurden.  Diese  neue  Art  von  Amtsbüchern  trat  an  Stelle  der 
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alten  Sal-  und  Lagerbücher.  In  den  Hypothekenbüchem  wurden 
immer  genauer  all  die  verschiedenen  Anrechte  verzeichnet,  und  die 
Kataster  (das  Wort  leitet  sich  her  vom  mittelalterlichen  capitastnim 
oder  Kop&teuerliste)  wurden  mehr  und  mehr  auf  Grund  sorgfältiger 
Vermessungen  angelegt  und  um£dsten  zuletzt  neben  den  Boden- 
auch  die  Brand-  und  Gewerbesteuern  wie  die  Einquartierungslast 
Daran  schlössen  sich  dann  Jahresrechnungen  der  Gemeinden,  Kirchen, 
Spitäler  und  anderer  öffentlichen  Anstalten,  und  trugen  nicht  wenig 
dazu  bei,  die  Gestelle  in  den  Archiven  zu  ftÜlen. 

Ein  anderer  Zuwachs  bestand  in  Adelsbriefen,  Wappenscluldem, 
Stammbäumen  und  Autschwörbüchern.  Im  selben  Grad,  als  der 
Adel  an  politischer  Macht  verlor,  legte  er  gröfsercs  Gewicht  auf 
Abstammnung,  Hoftitel  und  Wappenprunk.  Die  Ritterorden, 
namentlich  aber  die  Domkapitel,  leisteten  Vorschub.  In  den  letzten 
Jahrzehnten  des  Mittelalters  hatte  sich  fast  in  jedem  Domkapitel  eine 
Mehrzahl  Adeliger  angesammelt,  und  diese  beschlofs,  nur  Adelige 
sollten  fortan  hinein  gewählt  werden.  Denn  ein  Domherr  erfreute 
sich  nicht  bloüs  reicher  Pfründen,  sondern  er  hatte  auch  die  Aussicht, 
wenn  er  von  seinen  Genossen  zum  Bischof  gewählt  wurde ,  seine 
Verwandten  auf  die  fette  Weide  zu  fiähren,  welche  die  Einkünfte  des 
Bistums  gewährten.  Diese  Vorteile  suchte  der  »Stiftsadel«  sich  zu 
sichern  und  verlangte  als  Berechtigung  zum  Eintritt  ins  Domkapitel 
den  Nachweis  von  acht,  ja  von  sechzehn  oder  gar  zweiunddrei&ig 
Ahnen,  d.  h.  solcher  Voreltern,  die  von  der  Mütter  wie  der  Väter 
Seite  mu&ten  ritterbürtig  und  von  ehelicher  Abkunft  gewesen  sein. 
Für  jeden  Ahn  mufste  das  Wappen  dargestellt  und  der  ganze  Stamm- 
baum von  acht  oder  mehr  Eideshelfem  beschworen  werden:  die 
Talciu  darüber  kamen  iu  Jic  Aufschwörbuclicr.  Nach  Ausweis  solcher 
Bücher  des  Würzburger  Donikapitcls  genügten  für  dieses  zu  Anfang 
des  sechzehnten  Jahrhunderts  noch  vier  Ahnen,  nämlich  die  Eltern 
und  deren  Eltern ;  am  Ende  des  Jahrhunderts  waren  die  Grofsmütter 
beider  Eltern  hinzugekommen;  vom  Jahre  1669  findet  sich  bereits 
ein  gemalter  Stammbaum  mit  zweiunddreifsig  Ahnen.  Auch  für  den 
Eintritt  in  Ritterorden  und  höhere  Hof-  oder  Militär-  oder  Gerichts- 
stellen kam  nun  ein  ähnlicher  Brauch  auf.  Das  Reichsarchiv  zu 
München  besitzt  ein  Aufischwörbuch  des  adeligen  Damenstifts  St, 
Stephan  in  Augsburg  von  1686,  und  ein  anderes  vom  Eichstätter 
Domkapitel,  das  bis  ins  vierzehnte  Jahrhundert  hinaufgeht. 

Nach  dem  Sachsenspiegel  brauchte  freilich  selbst  der  Kaiser  nur 
vier  freie  Ahnen  aufzuweisen.  Dagegen  mufste  schon  im  Jahre  1567 
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Kaiser  Maximilian  II.  dem  Hochmeister  des  deutschen  Ordens  geradezu 
gebieten,  nicht  mehr  als  vier  Ahnen  zu  verlangen.  Das  Gcneral- 
kapitel  aber  beschlois  hundert  und  vier  Jahre  später:  Niemand  finde 
mehr  Aufnahme,  der  nicht  sechzehn  Ahnen  nachweise  unter  Vorlage 
des  Stammbaumes,  oder  der  Zeugnisse  durch  Kirchenbücher,  Heirats- 
verscbreibungen,  Testamente,  Lehens-  und  andere  Bestallungsbriefe, 
Grabschriften  und  dergleichen. 

Es  war  deshalb  nicht  blofs  Eitelkeit,  die  fortan  so  viele  antrieb, 
sich  einen  Adebbrief,  selbst  gegen  hohe  Gebühren,  zu  verschaffen. 
Die  Utelsucht  dehnte  sich  auf  alle  Stände  aus,  und  die  weitschweif  ige  a 
Titel  nahmen  fortan  auch  in  den  Urkunden  einen  breiten  Platz  ein. 
Mehr  als  früher  wurden  die  Archive  nach  genealogischen  Beweisen 
durchsucht.  Im  Jahre  1732  erschien  bereits  in  Leipzig  ein  »(Genealo- 
gischer A:\:l;ivai ius«.  Zwanzig  Jalire  spater  arbeitete  Gatterer  seine 
»Genealogische  Geschichte«  der  Xürnberger  Holzschuher  aus,  und 
stellte  Biedermann  in  mehreren  Bänden  die  Gesdilechtsregister  des 
ganzen  fränkischen  Adels  auf. 

5.   Prozefs-  uud  Amtsakten. 

Die  alte  germanische  Kautlust  aber,  die  nicht  mehr  wie  früher 
den  Degen  schwingen  durfte,  schHef  darum  nicht  ein:  statt  der 
Fehden  gab  es  nun  Prozesse  über  Prozesse,  deren  Akten  die  Regi- 
straturen belasteten.  So  aufserordentlich  die  Menge  von  grofsen  und 
kleinen  Gebietsherrsciiaiten  war,  aus  denen  sich  das  deutsche  Reich 
zusammen  setzte,  ebenso  eifersüchtig  wachte  eine  jede  über  ihren 
Gerechtsamen.  Da  gab  es  unaufhörlich  Irrungen  d.  h.  Streitigkeiten 
über  Jagd-  und  Gerichtsgrenzen,  über  Zoll  und  Zehnten,  über  An- 
wartschaften und  Erbhuldigung.  Endlos  wanderten  die  Deduktionen 
oder  gelehrten  Rechtsausführungen  in  die  Archive. 

Auch  der  Amtsbücher  wurden  immer  mehr.  Jeder  kleine 
Beamte  hatte  ein  starkes  Gefbhl  der  Würde  und  Wichtigkeit  seiner 
Stellung:  dies  sowohl,  als  die  edle  deutsche  Gewissenhaftigkeit, 
nötigte  ihn  dazu,  alle  Vorkommnisse  seines  Amtskreises  zu  verbuchen. 
Der  Beamte  bedeutete  ja  in  dieser  Periode  fiir  die  öffentlichen  An- 
gelegenheiten alles,  das  Volk  so  gut  wie  nichts.  Daher  verminderten 
sich  auch  die  Zeugnisse  über  der  Landstände  Thätigkeit,  weil  sie 
im  achtzehnten  Jahrhunden  mehr  und  mehr  sich  abschwächte.  Zu 
Ende  desselben  gab  es  zwar  noch  78  landständische  Körperschaften 
in  Deutschland:  Macht  aber  hatten  sie  eigentlich  nur  noch  in 
Württemberg,  Mecklenburg  und  Sachsen. 
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AiifTällig  genug  hörte  auch  die  Lust  zum  Schreiben  von  Cli To- 
niken auf.  Die  Menschen  hatten  keine  rechte  Teilnahme  mehr  für 
das  Allgemeine,  soweit  es  Stadt  and  Land  betraf.  Eigensucht,  öfter 
wohl  kleinliche  Selbstsucht,  war  an  die  Stelle  des  lebendigen  Mit- 
ratens  und  MitschafTens  in  den  öffentlichen  Angelegenheiten  getreten, 
und  folgerichtig  ver&fste  man  jetzt  lieber  genealogische  Tabellen  und 
Rechtsnachweise  der  Emzelnen,  als  Chroniken  der  Heimat 

Selbst  in  den  mittleren  und  unteren  Kreisen  wucherte  Prozefe- 
..,^ht,  LiiJ  die"  Folge  war  beständiges  Anwachsen  der  Urkmiucnmenge. 
U.i  die  Behörden  aber  sonst  genug  zu  thun  hatten,  \uii\ien  sie  zui 
Auslertigung  von  Zeugnissen  seltener  in  Anspruch  genommen,  noch 
xKcniuer  die  Fürsten,  die  jetzt  hoch  über  andern  Sterblichen  und 
deren  Geschalten  standen.  Üm  so  mehr  hatten  die  Notare  zu  thun. 
Das  förmlich  ausgestattete  Zeugnis  und  Siegel  des  Notirs  ersetzte 
jetzt  die  früheren  Vorsichtsmafsregeln.  Es  war  dies  die  rechte 
Erntezeit  der  Notare,  wie  auch  ihre  »Notibücher« ,  in  denen  sie 
Abschriften  und  Auszüge  ihrer  Urkunden  sammelten,  noch  bezeugen. 

Mit  den  Urkunden  selbst  aber  ging  eine  \'^eränderung  vor. 
Sehr  selten  benutzte  man  noch  Pergament,  der  Papierbogen  genügte. 
Die  Siegel  wurden  nicht  mehr  angehängt,  das  leicht  zerrei^nde 
Papier  konnte  sie  ja  nicht  mehr  tragen:  man  druckte  sie  dem  Papier 
auf  vermittels  Siegellacks  oder  auch  nur  einer  ObUte.  Jetzt  konnte 
man  sie  bequem  in  die  Akten  einlegen,  was  zur  Folge  hatte,  daß 
sie  in  diesen  eingeprcfst  gar  häufig  versteckt  blieben  und  Schaden 
litten. 

Von  aiiJciii  Akten,  die  für  die  Archive  Bedeutung  erlangten, 
sind  zu  nennen  die  Anweisungen  und  Berichte  der  Gesandten  und 
anderen  diplomatischen  Personen,  öfter  in  geheimen  Chitfern  ver- 
fafst.  Die  mit  \'erhandlun^Lii  zwischen  den  Staaten  Betraueten 
bekamen  um  so  mehr  zu  schreiben,  als  zu  dem  altgewohnten  Trachten 
der  deutschen  Fürsten  nach  Ausdehnung  des  Gebiets  und  der  Hoheits- 
rechte das  Streben  nach  Erhöhung  der  Würde  hinzukam.  Der 
preufstsche  und  der  sächsische  Hof  nahm  zum  Ziele  eine  Königs- 
krone, der  hannoversche  den  Kurhut,  der  bayerische  sogar  das 
Kaiserdiadem.  Die  spitzfindigen  schlüpfrigen  Diplomaten,  die  Paris 
seit  Richelieu  unaufhörlich  über  den  Rhein  schickte,  wuisten  in  den 
vielen  deutschen  Residenzen  immer  wieder  Eifersuchten  und  Begierden 
zu  erwecken. 

Politische  Nachrichten  zu  hinterbringen,  dazu  dienten  auch  die 
geschriebenen  Zeitungen,  die  seit  dem  sechzehnten  Jahrhundert  in 
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gröfserer  Menqc  an  die  Höfe  und  dann  in  die  Archive  wanderten. 
Bald  kamen  sie  in  kurzer  Fassung,  bald  in  langen  Ausführungen, 
bestimmte  Zeitpunkte  ihres  Erscheinens  gab  es  nicht.  Seit  Anfang 
des  siebzehnten  Jahrhundens  wurden  sie  allmählich  verdrängt  durch 
gedruckte  und  regelmäßige  Zeitungen»  deren  erste  1609  mit  53 
Wochennummem  veröffentlicht  wurde. 

Dagegen  siedelte  in  den  Zeiten  Friedrich  des  Gro(sen,  Kaiser 
Joseph  n.  und  des  Kurförsten  Max  Joseph  sich  eine  andere 
Gruppe  in  den  Archiven  an.  Es  waren  die  ausfiohrlichen  schriftlichen 
X'crhaiulluni^cn  über  neue  umfassende  Gesetzbücher,  die  von  jetzt 
an  sich  weiter  und  weiter  .iUstielnUen. 

Immer  mehr  Kaum  erlorderten  die  Kriminal.ikten,  insbesondere 
über  die  Ausrottunii  weit  verbreiteter  Randen  von  Kaubern  und 
Spitzbuben,  iirst  um  Mitte  des  achtzehnten  Jahrhunderts  hörten 
Hexenprozesse  auf,  als  Beigaben  zu  dickleibigen  Akten  auch  angeb- 
liches Zaubergerät  in  die  Archive  zu  bringen,  wie  z.  B.  in  das 
Münchener  Keichsarchiv  sogar  einen  eingetrockneten  Diebshnger. 

6.  Arohivgeheimiiis. 

Lange  dauerte  es>  bis  man  wieder  daran  dachte,  dafs  die 
Archive  noch  zu  andern  Zwecken  dienten,  als  blois  praktischen,  als 
da  waren  Prozesse,  Verwaltungsfiragen,  Ahnenproben.  Ganz  ver- 
klungen und  verloren  war  der  freudige  Mut,  mit  welchem  man  in 
der  Reformationszeit  daran  ging,  aus  den  Archiven  heraus  an  Auf- 
hellung deutscher  Geschichte  zu  arbeiten.  Aus  den  ersten  ffin£cig 
Jahren  nach  dem  dreifsigjährigen  Kriege  ist  kaum  ein  Werk  von 
irgend  einer  Bedeutung  anzuführen.  Krst  in  den  sechziger  Jahren 
erschienen  die  bayerischen  Anaalcn  von  Aui/reiur,  nebst  den 
Paderborner  Monumenten  von  v.  Fürstenberg,  und  begann  Conring 
mit  den  Irrtümern  in  der  Rechtsgeschiehte  gründlicher  aut/urauinen. 
Dieser  hatte  noch  Fabeleien  zu  widerleLjen,  wie:  das  deutsche  Reich 
sei  einfach  die  Fortsetzung  des  römischen,  und  das  römische  Recht 
«^ci  schon  im  zwölften  Jahrhundert  in  Deutschland  eingeführt  worden. 
\\  ohi  hatte  hier  und  dort  ein  Archivar  gern  über  dunkle  Stellen  der 
deutlichen  Geschichte  mehr  Licht  verbreitet:  was  er  aber  zustande 
brachte,  blieb  gewöhnlich  unveröffentlicht  in  den  Archiven  liegen. 
Mit  obrigkeitlicher  Unterstützung  schrieb  an  einer  Kölner  Ciironik 
erst  ein  Syndikus  Bröhnann,  sein  Werk  wurde  1662  mit  den  Ur- 
kunden verglichen,  und  als  er  starb,  die  Fortsetzung  einem  Jesuiten 
Crombach  anvertrauet,  diesem  jedoch  die  Genehmigung  zum  Drucke 


Digitized  by  Google 


Kriegsnot  der  Archive  nebst  Hof^,  Amts-  und  Froxefszwang  etc.  167 

vorcntli.iltcn.  Auch  Hamm,  ein  anderer  Kölner  Syndikus,  vermochte 
im  Iblgenden  Jahrhundert  drei  handschriftliche  Bände  voll  ijeschicht- 
licher  Nachrichten  über  Kuln  nur  im  Stadtarchiv  niederzulegen. 
Teilten  doch  selbst  die  deutschen  Reichsannalen  des  grolsen  Leibnitz, 
obwohl  er  sie  bereits  bis  zum  Jahre  1005  gefiühn  hatte,  das  Schicksal, 
nicht  zum  Druck  zu  gelan^zen,  ebenso  wie  zahlreiche  Arbeiten  des 
Grafen  Bünau,  der  sich  doch  durch  ein  breites  Werk  über  die  Reichs- 
geschichte hervorgethan. 

Die  Ursache,  weshalb  die  Archive  so  wenig  wissenschaftlich 
benützt  wurden,  lag  nicht  so  sehr  darin,  dafs  längeres  Verweilen 
in  ihren  Gewölben  meistens  höchst  unbehaglich  und  das  Auffinden 
von  bestimmten  Schriftstücken  auch  schwierig  war,  als  in  der  zähen 
Kraft  und  Eingewöhnung  des  Archivgeheimnisses. 

»Nachdem  unser  Archivarius  alle  tmsers  fürstlichen  Hauses 
Angelegenheiten  und  Geheimnisse  erfahrt,  so  soll  er  solches  nicht 
allein,  so  lange  er  in  unsern  Diensten  bleibt,  sondern  auch,  wenn 
er  dieselben  etwa  verlassen  wird,  ehrlich  und  aufrichtig  in  guter 
Verschwiegenheit  halten  und  niemand  olfenbaren,  sondern  mit  in 
Seine  Grube  nehmen,«  —  so  heifst  es  in  der  Bestallung  üe>  om- 
friesischen  Archivars  von  1729.  Wie  die  Drachen  aut  dem  goldenen 
Vliefs,  lo  lägen  die  l  iirsten  auf  ihren  Archiven,  —  schrieb  der  er- 
zürnte Conring.  All  die  geheimen  Protokolle,  Berichte  und  Verträge 
»werden  wie  Gefangene  unter  Banden,  Schlössern  und  Siegeln 
gehalten« ,  beklagte  sich  v.  Meyern.  Das  kaiserliche  historische 
Reichskolleg,  eine  Art  Akademie,  welche  1687  mit  achtzehn  Mit- 
gliedern begann  und  die  Ausforschung  und  Veröffentlichung  von 
geschichtlich  wertvollen  Handschriften  ztun  Zweck  hatte,  ersuchte 
vergebens  um  Öfihung  der  Archive,  brachte  aber  nichts  zustande, 
obwohl  der  Verein  sich  des  besondem  Schutzes  des  Kaisers  Leopold 
und  verschiedener  Reichsstände  erireuete.  So  strenge  waltete  das 
Archivgeheimnis,  was  wohl  begreiflich  war  in  einer  Zeit,  wo  so 
häufig  nicht  ein  aus  der  Mitte  der  Nation  hervorgehender  Antrieb, 
sondern  eine  geheime  I  lotgeschichte  Anlafs  wurJc  zu  wichtigen 
Staatshändehi.  Noch  im  Jahre  1785  klagte  Spiefs;  »In  München 
blieb  das  Archiv  für  mich  geschlossen ,«  und  »in  Stuttgart  ist  es 
keinem  Fremden  erlaubt,  ohne  unmittelbare  Erlaubnis  des  Herrn 
Herzogs  Durchlaucht  dns  Archiv  zu  besehen«.  Vom  grolsen  Kur- 
fürsten war  Pufendorf  zum  Historiographen  bestellt  und  das  Archiv 
ihm  geöflbet:  als  dessen  Nachfolger  den  Auftrag  gab,  auch  seine 
Geschichte  zu  schreiben,  muiste  ihm  ausdrücklich  noch  einmal  der 
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Eintritt  in  die  Arcliivc  verbrieft  werden.  Als  aber  Pufendnrfs  Ge- 
schichtswerk veröffentlicht  war,  regnete  es  heftige  V^orwürfe  von 
andern  Höfen,  und  St.iclielverse  liefen  wider  ihn  umher,  in  welchen 
gesagt  wurde:  »jeder  Hof  habe  seine  Geheimnisse  und  jeder  Ver- 
ständige müsse  sie  bewahren;  wer  verötfentUche,  was  in  den  heiligen 
Schränken  verschlossen  liege,  richte  so  wie  so  Unheil  an.«  Auch 
Leibnitz  erklärte  in  der  Vorrede  zu  seinem  Völkerrecht:  es  gebe 
zweierlei  Art  Geschichtsschreibung,  die  öffentliche,  welche  nichts 
Fal^hes  sagen  dürfe,  und  die  geheime,  die  aufserdero  nichts  Wahres 
sagen  dürfe. 

7.  Tfrkimdeiiwerk«. 

Bei  solch  finsterem  Walten  des  Archivgeheimnisses  ist  um  so 

höher  anzuerkennen,  dafs  noch  so  viel  geforscht  und  gearbeitet 
wurde,  um  dunkle  Fragen  und  Zciiiauiue  der  (i.ui.clien  Geschichte 
aufzuhellen  und  muhi»ani,  jedoch  mit  w  issenseluittÜclieni  Ernst,  deii 
Anbau  derselben  vorzubereiten,  dessen  unsere  Gegenwart  sich  er- 
lreuet. Als  das  unseligste  jiihrhnndert  unserer  Geschichte,  das 
siebzehnte,  sicli  seinem  linde  zuneigte,  erwachte  hier  und  dort  in 
Deutschland,  namentlich  auf  den  protestantischen  Universitäten,  ein 
Drang  nach  geschichtlicher  Wahrheit  in  vatetländischen  Dingen,  der 
forschbegicrigen  Talenten  keine  Ruhe  liefs.  Lebhafter  wurde  bei 
groisen  und  kleinen  Fürsten  das  Amt  eines  Historiographen  begehrt, 
auf  verschiedenen  Wegen  wuiste  der  Spürsinn  sich  Einblick  in  die 
alten  Urkunden  zu  eröflhen.  Schannat  z.  B.  nahm  die  Priesterweihe, 
um  in  die  geistlichen  Archive  zu  kommen. 

So  entstanden  uin  die  Wende  vom  siebzehnten  zum  achtzehnten 
Jahrhunden  mehrere  Werke,  welche  die  Darlegung  von  Thatsacbcn 
und  den  daraus  gezogenen  Folgerungen  auf  Urkunden  und  andere 
Handschriften  gründeten.  Pufendorf  und  Leibnitz  gingen  mit  dem 
Beispiel  gründlicher  Ausbeutung  der  Archive  vonin.  Der  Letztere 
hatte  erklart:  in  der  Geschichte  könne  man  . !i  üur  auf  Zeugnisse 
stützen,  gleichwie  in  der  Mathematik  auf  Denkkraft,  in  Naturw  issen- 
schaft auf  Wrsuche,  in  der  Rechtsdarsiellung  auf  Autorität.  D.itt 
und  V.  Mevern  brachten,  der  eine,  um  den  Landfrieden  Maxinnlians, 
der  andere,  um  den  westfälischen  Ericden  zu  erörtern,  ein  weiliautiges 
Clewebe  von  Urkunden.  Datt  war  zuLillig  im  Lfslinger  Archiv  auf 
die  Reichsgesetze  von  1495,  Meyern  im  fürstlichen  Landesarchiv  zu 
Hannover,  als  er  dessen  \'orstand  wurde,  auf  die  Urkunden  des  west- 
fälischen Friedens  gestofsen.  Ludewig  und  Lünig  gaben  massenhaft 
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handschriftliche  Nachrichten  in  Druck,  der  eine  zwölf  Teile,  der  andere 
vierundzwanzig  l^andc,  Johann  Georg  Hckhardt  kündigte  schon  aut 
dem  Titel  an,  sein  Werk,  zu  welchem  er  das  Archiv  des  Fürstbischofs 
und  Domkapitels  in  Würzburg  benützen  konnte,  stelle  die  Thaten 
deutscher  Kaiser  und  Könige,  Würzburger  Bischöfe  und  Herzöge  von 
Ostfranken  dar  aus  gleichzeitigen  Schriftstellern,  Bullen  und  echten 
Urkunden,  Siegeln,  Münzen,  Gemmen,  alten  Geniiilden  und  andern 
Denkmalen.  Gleichwie  durch  diese  Leistung,  wurde  insbesondere  die 
Landesgeschichte  durch  echte  Quellenwerke  bereichert,  wie  von 
Meichelbeck  die  Freisinger,  Schannat  die  Fuldaer,  v.  Bessel  die  Gött- 
weiher, Guden  die  Mainzer,  v.  Hontheim  die  Trierer,  Schalen  die 
Paderbomer,  Sagittarius  (Schütze)  die  Thüringer,  Wencker  die  Elsässer, 
und  andere  Schriften  mehr,  die  bis  zur  Mitte  des  Jahrhundj?rts  erschienen. 
Man  dachte  bereits  daran,  die  Urkundenmenge  durch  Auszöge  anschau- 
licher und  nutzbarer  zu  machen,  und  ein  Urkundenwerk  für  deutsche 
Geschichte  zu  Schallen,  in  wetdieni  alles  Wichtigere  knapp  bei  ein- 
ander. Georgisch  vollendete  1744  ein  solches  Regestenwerk,  in 
welchem  es  freilich  noch  ziemlich  bunt  aussah.  Mit  dem  Jahre  1763 
trat  wirklich,  allerdings  noch  mit  Schwächen  behaftet ,  ein  ^rolses 
planmäisigcs  ürkundenwerk  ins  Leben,  wie  man  es  in  Deutschland 
niemals  gekannt  und  kaum  für  niögHch  gehalten:  es  waren  die 
Monumenta  boica.  Zwei  Jahre  spater  knüpfte  sich  daran  von  Gatterer 
eine  öffentliche  Besprechung,  welche  die  wesentlichen  Eigenschaften 
seien,  die  man  bei  der  Herausgabe  eines  Urkundenbuches- mit  Recht 
fordern  könne. 

Man  war  nämlich  in  eine  neue  Wissenschaft  hinein  geraten, 
wie  fbr  den  Inhalt  der  Archive  keine  wichtiger  sein  konnte.  In 
Deutschland  hatten  Haider,  Wagner  und  Conring  bereits  Ober  die 
innem  und  äuisem  Kennzeichen  der  Urkundenechtheit  sich  gestritten, 
als  der  Belgier  Papebroch  und  der  Franzose  Mabilion,  der  ein  grund- 
legendes Werk  schrieb,  diese  Lehre  vollständiger  begründeten.  Mit 
wahrer  Lust  warfen  sich  die  deutschen  Gelehrten  darauf;  Hart, 
Bessel,  llalthaus,  Joaclmri,  Christian  Heinrich  iicl.;:i:\U  uuJ  Hei;i:i  inn 
untersuchten  die  (Glaubwürdigkeit  der  deutschen  Kunigs-  und  Kaiser- 
urkunden;  Gaiterer,  Gruber,  Schwartner,  Oberlin  brachten  den 
gesamten  Stoti,  welchen  die  französischen  Benediktiner  und  die 
Hngländer  Hickes  und  Madoc  weiter  ausgesponnen,  in  ein  wissen- 
schaftliches Lehrgebäude,  durch  welches  alles  Einzelne  klarer  und 
schärfer  bestimmt  wurde.  Walthers  Wörterbuch  erklärte  trefftidi 
die  lateinischen  Urkundenwörter,  und  Baring  gründete  1753  zu 
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Göttinnen  ein  historisches  Seminar,  in  welchem  V'onrage  über  tr- 
kundenlehre  gehalten  wurden.  Joh.  Michal  Heineccius  hatte  bereits 
zu  Anlang  des  achtzehnten  Jahrhunderts  sich  mit  den  Siegeln,  der 
fromme  Spener  noch  früher  mit  den  Wappen  beschäftigt,  wahrend 
V.  Imhofy  Hübner  und  Joh.  Georg  Eckhard  die  genealogischen  Unter- 
suchungen wieder  aufnahmen,  die  bereits  zu  Ende  des  siebzehnten 
Jahrhunderts  Rittershausen  mit  Erfolg  begonnen  hatte. 

Jedoch  die  meisten  Archiwerwalter  Helsen  sich  dadurch  nicht 
aufstören,  die  ganze  Diplomatik  bauete  sich  gleichsam  hinter  ihrem 
Rocken  auf,  die  Archive  verharrten  als  halbdustere  Massen  in  ihrer 
UnbcNveglichkeit.  Nur  ein  mächtiger  Antrieb  von  auTsen  hätte  helfen 
können,  dieser  aber  mufsie  aus  dem  Volke  kommen,  weil  Pürsten 
i:nd  Minister  sich  uiu  die  »alten  Scharteken«  weni^  künnnerten. 
Das  \'()lk  jedocli  blieb  unberührt  durch  all  die  Geschichtsw  crkt. 
Schon  die  Sprache  schied  sie  von  der  X;Uion  nb,  in  welcher  sie 
erschienen.  Nach  dem  Vorgänge  des  edlen  Aventin  hatten  noch  in 
der  ersten  Hälfte  des  achtzehnten  Jahrhunderts  Mascov  in  seiner 
»Teutschen  Geschichte«  i  nd  Brin.iu  in  seiner  »Genauen  und  um- 
ständlichen Kaiser-  und  Reiciishistorie«  gezeigt,  wie  schön  und 
gehaltvoll  man  auch  in  deutscher  Sprache  Geschichte  schreiben 
könne.  Allein  solche  seltene  Werke  drangen  nicht  in  die  Nation 
ein,  die  andern  Bücher  alle  waren  lateinisch  abgefafst,  also  nur  für 
Gelehrte.  Trocken  gelehrt  war  auch  der  Inhalt,  sie  beschäftigten 
sich  nur  mit  Reichshistorie.  Sonderbar  genug,  als  das  deutsche  Reich 
brOchig  geworden  in  all  seinen  Fugen,  legte  sich  der  Eifer  der 
deutschen  Geschichtsforscher  auf  seine  Geschichte  und  Verfassung, 

8.  Baiu-,  Staat!«  und  Land— arohWa. 

\'on  selbst  aber  beigab  sich  unter  den  Archiven  izröfserer 
Fürstenl.mdc  allmählKli  eine  Scheidung,  welcher  eine  Dreiteilung 
zum  Grunde  lag,  ganz  angemessen  der  Gestaltung  des  utlentUchen 
Wesens. 

Sein  Mittelpunkt  war  der  fürstliche  Hof:  je  mehr  dessen  Be- 
deutung ftirs  ganze  Land  sich  steigerte,  unterschieden  sich  auch  meiir 
und  mehr  die  Angelegenheiten  der  dort  waltenden  Familie,  —  ihre 
Gliederung,  ihre  Rechte  und  Ansprüche,  ihre  Hnus-  und  Güter- Ver- 
waltung, —  von  allen  anderen  Staats-  und  Famihensachen ,  sowohl 
durch  ihre  Higenart,  als  durch  ihre  her\-orrn«:cnde  Wichtigkeit.  Also 
sonderten  sich  auch  die  Schriftstücke,  welche  sich  darauf  bezogen, 
von  den  übrigen  Urkunden,  Akten  und  Amterbüchem  ab,  sammelten 
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sich  in  der  Residenz  und  bildeten  dort  allmählich  ein  Haus-  und 
Familienarchiv  mit  gleichem  Recht  und  ähnlichen  Beständen  wie  eines 
jeden  Gutsbesitzers  Schlofsarchiv. 

Daneben  hatten  die  Geheimräte,  die  Hof-  oder  Kanzlei-  oder 
Regieningsräte,  oder  wie  sonst  die  höheren  Staatsbeamten  hiefsen, 
einen  grofsen  und  mit  jedem  Jahre  sich  ausdehnenden  Kreis  von 
Amtsgeschäften,  in  welchem  fort  und  fort  Schriftstöcke  entstanden, 
die  sie  wohl  bewahren  niufsten,  um  sich  später  gleich  zurecht  finden 
und  vci.iiii Worten  /u  können.  Xicii:.HKl,  als  der  LandcNhcir,  hatte 
ein  Recht,  davon  Hinsicht  zu  nehmen:  diese  hatte  ja,  wenn  andere 
sie  teilten,  Kachteile  zur  Foltje  hnben  können.  So  bildete  sich  ein 
Archiv,  welchem  von  vornherein  der  Ch.irnkter  des  Staatlichen  und 
des  Geheimen  zukam.  Wenn  nichts  anderes,  so  ^abcn  jedenfiills 
den  ersten  Kern  dafür  die  diplomatischen  Verhandlungen  nnt  andern 
Staaten.  Daran  schlössen  sicii  die  Vorschriften  und  Anweisungen 
für  die  Beamten,  die  Akten  iiber  ihre  Anstellung  und  Dienstfuhrung, 
die  Kechtsstreitigkeiten  mit  Grenznachbarn,  politische  Prozesse  und 
Ähnliches. 

In  Preufsen  wurde  1727  ein  Generaldirektorium,  der  Archive 
errichtet,  und  es  schieden  sich  ab  hier  das  Kabmetsarchiv  mit  allen 
Hausurkunden  und  sonstigen  wichtigeren  Schriftstücken  aus  dem 
Mittelalter,  —  don  das  Staatsarchiv,  welches  die  Reichssachen,  die  Ver- 
handlungen mit  andern  Staaten,  die  Hoheitssachen  und  bedeutendsten 
Schriftstücke  der  Justiz  und  Verwaltung  aufnahm,  —  während  die  ge- 
wöhnHchen  Akten  gesondert  oder  bei  den  Behörden  bewahrt  wurden.  # 
In  Osterreich  wurde  genau  mn  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts 
ein  »Haus-,  Hof-  und  Staatsarchiv«  planmälsig  gegründet.  Dasselbe 
sollte  dreierlei  Schriftstücke  enthalten,  erstens  über  die  (leschichtc 
der  herrschenden  Familie,  zweitens  die  Landeserwerbungen,  drittens 
die  verschiedenen  Landesrechte.  Zum  eigentlichen  Familienarchiv 
gehörten  also  die  Schriftstücke  über  Privilegien  und  Ehren,  Geburten, 
Erziehung  nnd  Vormundschaften,  Heiraten,  Sterbefälle  und  Testamente. 
Die  z^veite  Gruppe  umfafste  die  Verknüpfung  der  Lande  mit  dem 
Herrscherhause,  also  neben  den  Erwerbungen  die  Tauschverträge, 
Abtretungen,  Ptandschaften,  femer  die  Verhältnisse  zum  deutschen 
Reiche  und  zu  den  Nachbarstaaten,  sowie  die  Hof>  und  oberste 
Staatsverwalmng.  Folgerichtig  mufste  sich  noch  eine  dritte  Ab- 
teilung bezüglich  der  ständischen  Rechte,  der  Verwaltung  und 
sonstigen  eigentümlichen  Angelegenheiten  der  verschiedenen  Lander 
einstellen. 
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Nach  Absonderung  Jcs  Haus-  und  des  Geheimen  Staatsarclüvs 
cracen  ganz  in  den  MliUcrgrund  die  aus  früheren  Jahrhunderten  über- 
ÜLfcrten  Urkunden  und  Amtsbüclier,  Akten  und  Rechnungen,  die  zu 
den  laufenden  Geschäften  nicht  mehr  gebraucht  wurden.  Sie  ge- 
hörten der  Vergangenheit  an  und  blieben  liegen,  wo  und  wie  sie 
gerade  lagen,  häufig  in  oder  neben  dem  Gemach  oder  Gewölbe  der 
andern  Archive.  Weil  diese  Schriften  aber  von  Anfang  an  aus  ver- 
schiedenen Landesteilen  und  Vorgängen  rusaromen  gekommen,  so 
haftete  an  ihnen  die  Eigenschaft  eines  allgemeinen  Landesarchivs. 
Diesem  wurde  nach  und  nach  zugeschoben,  was  in  den  Kanzleien 
den  Kaum  beschränkte  und,  weil  veraltet,  wenigstens  zur  Zeit  ent- 
behrlich schien.  Wurden  Amtsstcllcn,  Klöster  und  Stittungen  aut- 
i  choltcn,  SU  wufste  man  für  ihre  Archivalien,  wenn  sie  nicht  dort 
buchen  wo  sie  entstanden,  keinen  besseren  Platz,  als  das  allgemeine 
Lawdesarchiv. 

Für  dieses  blieb  gewohnlich  die  iKiLjebmcfite  \'erwaltung  be- 
stehen, nur  sanken  die  Angestellten  m  Geiialt  und  Ansehen,  wie  in 
Wissen  und  Thäcigkeit.  Zur  Besorgung  des  Staatsarchivs  nahm  man 
dagegen  gewandte  Kanzlisten,  welchen  der  efirenvoUe  Titel  von 
Rcgistrntt^ren  beigelegt  wurde.  Höheren  Stand  lutte  ein  fürstlicher 
Hausarchivar.  Nicht  selten  war  er  der  vertraute  Ratgeber  wie  des 
Kanzlers  so  des  Fürsten,  wurde  mit  Urkunden,  welche  dort  vorzulegen 
waren,  an  andere  Höfe  gesandt,  und  wurde  ausgefragt,  wenn  es  sich 
darum  handelte,  aus  einem  fremden  Archiv  eine  Urkunde  zu  ent* 
führen  oder  heimlich  steh  eine  Abschrift  zu  verschaffen.  Ganz 
besonders  aber  mufste  der  archivalische  Hofbeamte  in  seinem  eigenen 
Archive  Bescheid  wissen:  er  hatte  gar  häutig  darin  zu  graben  und 
zu  forschen,  um  Urkunden  vorzuzeigen,  auf  Grund  deren  sich  für 
sein  l  urstcnhaus  Anspn.^.ic,  sogen.  1  ;..li.:isionen,  eri:wCLii  lieben  auf 
Titel  und  Rechte,  Lande  und  Sclilosser.  ihm  zunächst  lag  es  ob, 
aufmerksam  zu  machen,  wo  ein  F.rbe  an-  oder  ein  Lehen  heim- 
gefalkn  sein  kt)nnte,  oder  wo  ein  Hausvertrag  oder  eine  Krbeinigung 
mit  einem  andern  fürstlichen  deschlechte  an  der  Zeit  schien.  In 
solchen  Fällen  erwartete  man  von  ihm  eine  gelehrte  Ausemander- 
setzung.  Auch  wurde  gern  gesehen,  wenn  er  nicht  unterliels,  vor- 
sichtig hinzudeuten,  wo  für  einen  Prinzen  eine  reiche  Erbtochter, 
oder,  wenn  er  kathoÜsch  und  zum  Priester  geweihet  war,  ein  Bistum 
in  Aussicht  kam. 

Das  Ansehen  des  archtvalischen  Amtes  wurde  durch  das  Auf- 
kommen der  fürstlichen  Hausarchive  nicht  wenig  gehoben:  erschien 
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es  doch  bei  ihnen  als  ein  Haupt-  und  nicht  als  Nebenamt,  und,  was 
noch  mehr  war,  es  trat  die  Vertrauensstellung,  welche  diesem  Berufe 
eigentümlich,  bei  den  Hausarchiven  charakteristisch  hervor.  Schon 
zu  Ende  des  sechzehnten  Jahrhunderts  war  in  Bayern  vom  Herzog 
ausgesprochen,  Archivar  könne  nur  ein  studiener  Hofrat  werden, 
und  er  allein  solle  neben  dem  Oberkanzler  den  Archtvschlüssel 
fbhren. 

In  Bayern  wurde  auch  ebenso  gründlich,  als  vollständig  das 
Archivwesen  durch  ein  Gesetz  geordnet.   Aktenmassen,  die  weder 

zur  Geschichte  des  kurfürstlichen  Hauses,  noch  zu  den  auswärtigen 
Beziehungen  gehörten,  vielnielir  die  I^mdesregieruni;  selbst  darstellten, 
waren  bei  allen  Stellen  und  Behörden  angeschwollen,  uiid  doch  ent- 
hielten sie  noch  so  viel  Wertvolles,  dais  nun  nicht  daran  denken  durtte, 
sie  zu  vernichten.  Also  erging  am  26.  Juni  1799  eine  Verordnung, 
welche  die  Krrichtiinir  eines  i^eiieinien  Landesarchivs  neben  dem 
äufsern  und  innem  Archive  befahl,  Inhalt  und  Rechte  der  drei 
.Archive  abgrenzte,  und  dabei  zwei  für  das  gesamte  Archivwesen 
ebenso  heilsame  als  durchgreifende  Grundsätze  aussprach. 

£s  sollten  nämlich  nach  Anikel  I  nicht  blofs  alle  Archive, 
sondern  auch  die  Registraturen  in  den  drei  Hauptbehältnissen  ver- 
einigt werden.  Damit  war  erklärt:  daTs  man  alles  und  jedes,  was 
zum  laufenden  Dienst  bei  den  Behörden  nicht  mehr  nötig,  wohl 
aber  noch  aufbewahrenswert  sei,  archivalisch  sammeln,  ordnen  und 
verwerten  solle.  Es  wurden  femer  für  jedes  Archiv  zwei  Archivare 
ernannt  und  im  Artikel  V  gesagt :  diese  sollten  »die  Landesdirektionen 
und  übrigen  Oberlandesverwaltungsstellen  zwar  nicht  ordentlich 
iVequenüeren.  jedoch  im  erforderlichen  Falle,  und  wenn  es  diese  Kolle- 
gien für  uöüi;  finden,  kuniieii  dieselben  beigezogen  werden,  in  welchem 
Falle  ihnen  in  den  Sitzungzimmern  ein  angemessener  Platz  anzuweisen 
ist.«  Dadurch  war  mit  dem  alten  Herkonniien  gebrochen,  nach 
welchem  die  Archivare  zugleich  als  Räte  und  Sekretäre  bei  irgend 
einer  Hol-  oder  Ke^ieruni^sstelle  arbeiteten.  Sie  wurden  jetzt  ledig- 
lich auf  ihren  Archivdienst  angewiesen,  und  das  war  um  so  nötiger, 
als  dieser  schon  allein  die  beste  Zeit  und  Kraft  eines  Mannes  in 
Anspruch  nimmt,  während  bei  den  vielfachen  Unannehmlichkeiten 
gerade  des  Archivdiegstes  in  jedem  andern  Staatsamte,  das  der 
Archivar  ebenfiüls  vollständig  bekleiden  soll,  eine  grofse  Versuchung 
liegt,  vom  Archive  abzuschweifen. 

Im  Hausarchiv  sollte  man  nun  hinterlegen  »alle  Lander- 
teilungsbriefe,  Erbverträge,  Heiratspakten,  Testamente,  Verzichte, 
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Wittumssachen,  Apanagen,  Venia  aetatis.  Kaiserliche  Privilegien 
Unsers  Hauses,  Allodial- Verlassenschafts- Verhandlungen,  Regierungs- 
resignations-  und  Antrittssachen,  Trauerfalle,  Geburtsfeierlichkeiten 
und  Taufpatsachen,  Fürstliche  und  Faniilieii-Begräbnisgegenstände, 
Fideikommüssachen,  Erbverbrüderungen,  Reich-,  Krz-  und  Erbämter, 
Familienkorrespondenzen,  natürliche  Kinder,  Ritterorden-  und  Pro- 
vinzial-Erbämter  betreffenden  Urkunden  und  Akten.« 

Für  das  Staatsarchiv  wurden  bestimmt:  »alle  Negoziationen 
und  Traktaten  mit  den  europäischen  Potentaten  und  Republiken, 
Allianzen,  geföhrte  Kriege,  Sub^dien,  Ansprüche,  die  Verhältnisse 
mit  dem  päpstlichen  Stuhl  und  das  Nuntiaturwesen  betreffenden 
Akten,  dann  die  Reichstagssachen,  die  Reichsgesetze,  Reichsfiriedens- 
Handlungen  und -Schlüsse,  die  Reichsdeputationssachen,  dieKsuserwahl, 
Krönung  upd  Wahl-  Kapitulations- Verhandlungen,  die  Kurfürstentage, 
Kreissachen,  alle  Kreistage,  Kreisexekutionen,  Kammergerichtspräsen- 
tationen, Reichsmatrikularwesen ,  Reichskontingente  und  Römer- 
monate,  die  kamniergerichtlichen  Gegenstände  als:  Visitationen,, 
Kamnierzieler,  Kurprasentationca,  iVnstcll  Prokunitoren  und 

Agenten,  die  reichshofrätlichcn  Angelegenheiten  als:  Keichslehen- 
Empfängnis,  Relevien  und  dergleichen,  wegen  Konnexion  der  Sachen 
auch  das  ganze  böhmische  Lehenwesen,  dann  das  aktive  und  passive 
Gesandtschattswesen.« 

In  das  Landesarchiv  soUten  konnnen  »die  Ankunttstitel  der 
Graf-  und  Herrschaften  oder  Landgerichte,  die  dazu  gehörigen  Sal- 
und  Lagerbücher,  die  Grenzbeschreibungen,  die  Regalien  als:  Maut-, 
Bergwerk-,  Umgeld-,  Musterung-,  Wildfangsrechte,  päpstliche  Monate, 
Panisbriefe,  Rechte  der  ersten  Bitte,  lagdregalien,  hohes  l  orstrecht, 
Forstordnung,  Freigelder,  Landschaftssachen,  Privilegien  der  Stände, 
Landtagsakten,  Postulatshandiungen,  Steuersachen,  Jurisdiktionalien, 
Hofmarks-,  Dorfgericht-,  Edelsitze-,  Edelmanns-,  Freiheits-Konzessionen 
der  Stände  und  Landsassen,  die  Munizipalitätssachen,  Privilegien  der 
Städte  und  Märkte,  die  Besitzungen  des  geictüchen  Standes,  Landes- 
klöster und  Stiftungen,  die  Privilegien  und  Urkunden  des  Bauern- 
standes, die  Lehenssachen,  Lehenskataster,  Lehenbriefe,  Ritter-Pferds^ 
akten,  die  Landes-,  Güter-  und  Volksbeschreibungen,  die  Verhältnisse, 
soweit  sie  aus  der  Nachbarschaft  entspringei^  und  von  dem  Lande 
selbst  herrühren.« 

Diese  Dreiteilung  von  1799  bildet  noch  jetzt  die  Grundlage: 
jedoch  hat  sich,  während  Haus-  und  Staatsarchive  blieben,  was  sie 
waren,  das  geheime  Landesarchiv  zum  allgemeinen  Reichsarchiv 
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erweitert  und  zu  gleicher  Zeit  seine  Gliederung  und  Wirksamkeit 
über  ganz  Bayern  ausgedehnt. 

8.  Ordnungsarbeiten  in  den  Archiven. 

Die  Hausarchive  brachte  man  in  den  Residenzschlössem  ge- 
wöhnlich in  belle,  feste  Kammern  und  verbesserte  ihre  Geräte  (ar 
Lagerung  und  Au&teUung  der  Urkunden  und  Akten,  während  die 
innere  Ordnung  wie  die  Verzeichnung  derselben  Fortschritte  machten. 
Jedoch  wirkte  dieses  Vorbild  im  ganzen  genommen  mehr  in  das 
jetzige,  als  in  das  vorige  Jahrhundert  hinein,  es  sei  denn,  da&  die 
t^clicimen  Registraturen  in  den  gröfseren  Staaten  und  die  Archive 
reichbegüterter  Abteien  uaJ  liin  und  wieder  eine  Reichsstadt  eine 
Ausnahme  maclitcn. 

In  solchen  kam  es  wohl  vor,  dals  die  aiilsere  Hinrichtung  er- 
neuert oder  doch  verbessert  wurde:  anderwiirts  bhcb  man  bei  dem 
alten  Geschränke  und  Gestellt-  und  Gerümpel  mit  den  zahllosen 
.Schiebläden  und  I  ächern,  die  mit  Buchstaben  des  grofsen  und  kleinen, 
deutschen  und  lateinischen  Alphabets,  mit  römischen  und  arabischen 
Ziffern,  rot  und  weiis,  blau  und  gelb,  bezeichnet  waren.  Im 
bayerischen  Hauptarchiv  z.  B.  waren  noch  im  Jahre  1662  die 
Schranke  mit  grolsen  Buchstaben,  in  jedem  Schranke  die  dreiisig 
bis  vierzig  Läden  mit  zugefügten  kleinen  Buchstaben  oder  Ziffern 
bezeichnet,  also  erst  A  bis  Z,  dann  Aa,  Bb  u.  s.  w.,  dann  ging  es 
in  die  römischen  Ziffern  hinein.  In  solchem  weitläufigen  Buchstaben- 
und  Ziffemnetz  kannte  sich  niemand  aus,  der  nicht  schon  einige  Zeit 
sich  damit  beschäftigt  hatte.  In  einigen  Archiven  legte  man  auch 
absichtlich  wichtige  Urkunden  in  verschiedene  Kasten  und  Läden, 
so  dai's  keiner  sie  auffand,  der  nicht  den  geheimen  Schlüssel  der  Art 
und  Weise  ihrer  \\.rtciluiig  bcsafs. 

Zur  inneren  Ordnung  geschahen  aber  in  den  meisten  gröfseren 
Archiven  wiederholt  Anläute.  Die  Not  drängte  dazu,  und  in  immer 
mehr  Köpfen  leuchtete  die  I-insicht  auf,  dals  man  die  Geschiclits- 
schreihiing  aut  Urkunden  und  Zeitböcher  stützen  müsse,  und  dafs 
die  Archive  noch  sehr  viel  dafür  thun  könnten.  Kam  ein  Kanzler 
oder  Bürgermeister,  der  Geschichte  liebte,  oder  ein  w  ifsbegieriger 
und  unternehmender  Archivar  ans  Ruder,  so  war  alsbald  Plan  und 
Anfang  zu  einem  Generalrepertorium  gemacht:  fleifsig  wurde  eine 
Zeit  lang  daran  gearbeitet,  dann  erschien  die  Au%abe  gewöhnlich 
zu  weitläufig  und  verwickelt.  Nun  wurde  versucht,  das  Archiv 
gruppenweise  zu  bearbeiten,  diese  und  jene  Gruppe  x^nirde  zur  Hand 
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genommen,  die  X'ollendung  aber  liefs  gewöhnlich  .uif  sich  warten. 
Wohl  in  jedem  deutsclicn  Archiv  finden  sich  noch  Kcpir*  T'cn-  und 
Kegestcnvverkc  aus  dem  vorigen  Jahrhundert,  die  ins  Stocken  ge- 
rieten. Bis  zur  Vollendung  wurden  solche  Arbeiten  nur  gefiahrt, 
wenn  ein  fikrstlicher  Witte  beständig  den  Antrieb  gab. 

So  geschah  es  auch  in  Preufsen,  als  der  gro^e  KurAirst  noch 
dafär  sorgte,  dafs  von  atl  seinen  Geschtechtsvettern  die  Famiticn- 
Urkunden  möglichst  vollständig  nach  Berlin  kamen.  Reiche  Ausbeute 
gewährten  m  diesem  Zw*eck  die  Archive  der  fränkischen  Nfarkgrafen, 
besonders  die  Plassenbiirij,  wo  der  Archivar  Will  seit  1747  Urkunden, 
die  zu  V(.riiuKicrn  i  ctcii,  in  Mcml:*.  abschreiben  licls.  und  j>cin 
Kachlülgcr  Spiels  .us  einer  der  tiichtig.sten  Archiv.irc  waltete. 

Sehr  verdienstvoll  war  die  Kcuordnune  des  Kunnainzer  Archivs 
im  Jahre  1752,  ein  Beispiel,  das  mehr  oder  minder  anderswo,  am 
vollst.uuiii^sten  in  Würzburg,  nachgeahmt  wurde.  In  der  geistlichen 
Abteilung  kamen  zuerst  das  Allgemeine,  dann  alphabetisch  nach  ein- 
ander die  Klöster  und  Stiftungen.  Die  weltliche  hatte  fünf  Gruppen: 
Fiskalisches,  Nachbarn,  Landamter,  Lehen,  abgemachte  Einzelheiten 
aus  der  Vergangenheit.  Zu  jeder  Gruppe  gehörte  ein  SonderreptT- 
torium,  zu  dem  Ganzen  ein  einziges  chronologisches  und  alphabetisches 
\'^erzeichnis.  Leider  gab  es  in  Deutschland  verhättnismäisig  sehr 
wenige  Archive,  in  welchen  so,  wie  in  den  hier  und  später  genannten, 
streng  auf  Ordnung  gehalten  wurde. 

Manche  Archivare  verfielen  auch  darauf,  es  werde  der  Unord- 
nung  und  Zerstreuung  im  Archive  am  schnellsten  und  gründlichsten 
abgeholfen,  wenn  verwandte  Akten  m  Folianten  zusammengebunden 
Wörden.  Um  die  Massen  der  Seliriltsrücke  zu  bewältigen,  wurden 
dann  nur  gar  zu  hilutiL^  Ncil^lie,  die  obenhin  zusammen  gehurten, 
vereinigt,  und  am  Ijide  blieb  dueh  eijie  Menge  übrig,  für  welche 
alsdann  der  archivw  idnge,  leider  iierkununiiche  Titel  »Miscelianeen«, 
»Varia«  oder  »X'ermischtes«  genügen  mufste. 

Wieder  andere  Archivare  glaubten,  sie  müfsten,  statt  d.is  Archiv 
mi  grolscn  und  ganzen  zu  ordnen,  sich  auf  kleinere  arcliivalische 
Aulgaben  beschränken,  diese  aber  auch  bis  zum  Grunde  durchtühren. 
Reich  an  solchen  Arbeiten,  auf  welche  unglaubli  \iele  Zeit  und 
Mühe  verwendet  worden,  ist  z.  B.  das  Stuttgarter  Hauptarchiv.  Es 
besitzt  von  den  beiden  Gabelkhofer  vier  grofse  Folianten  blofs  über 
Adelsgeschlechter,  deren  Kamen  sorgsam  durch  alle  Urkunden  ver- 
folgt sind,  und  vom  Geheimen  Archivar  Schefier  ftlnfzehn  Foltobände, 
in  welchem  Orte  und  Personen,  die  irgendw*o  in  den  Urkunden  des 
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Archivs  von  S17  bis  über  das  Mittelalter  hinaus  vorkommen,  ver- 
zeichnet, auch  die  Siegel  genau  beschrieben  sind.  Hin  Rat-  und 
Dienerbuch,  das  schon  1628  angelegt  worden,  ist  bis  ins  elfte  Jahr- 
hundert, so  gut  es  anging,  hinauf  geführt  und  bis  zum  Ende  des 
vorigen  fortgesetzt.  Ober  das  ganze  altwürttembergische  Archiv  ist 
eine  clavis  illustris  archivj  mit  allen  Orts-  und  Personennamen 
vorhanden. 

In  Strasburg  hatte  der  ausgezeichnete  Grandidier,  der  bis  zu 
seinem  im  Jahre  1787  erfolgten  Tode  als  bischöflicher  Archivar 
langer  als  ein  Menschenalter  hindurch  unermüdlich  arbeitete,  die 
wichtigsten  Urkunden  in  Kartons  gesammelt,  wo  sie  wie  in  einem 

Gebetbuche  rinj^suni  fest  umschlossen  waren.  Arbeiten  solcher  Art 
sind  aus  dem  vorigen  Jahrhundert  iiocii  in  den  nicistcn  gröfscrcn 
Landesarchiven  aufbewahrt. 

Hervorhebung  verdient  der  »piakiische  Entwurf  über  die  Ein- 
richtung des  kurfürstlichen  Haus-  und  Landesarchivs  zu  Neuburtr  in 
dem  dazu  bestimmten  neuen  Platz«,  welche  Archivordnung  Kurtürst 
Karl  Theodor  am  27.  Sept.  1786  unterzeichnete.  Dieses  Archiv 
befand  sich  zwei  Jahre  früher  noch  in  einem  halbfinstern  Gewölbe, 
dessen  Fenster  nicht  besser  waren,  als  Kellerlöcher.  Blieb  man  eine 
Stunde  darin,  so  wurde  einem  die  Kleidung  feucht.  Die  Papiere  lagen 
im  Moder  und  gingen  in  Stücke,  wenn  man  sie  uiMstt,  und  mufsten 
Schriften  zu  den  Räten  gebracht  werden,  so  wollten  diese  des  üblen 
Geruchs  wegen  sie  nicht  im  Zimmer  haben.  So  wurden  selbst  im 
forstlichen  Schlosse  zu  Keuburg  an  der  Donau  die  Schriften  und 
Papiere  aufbewahrt,  »worauf«,  wie  der  Regierungsrat  und  zweite 
Archivar  v.  Schneider  dem  Fürsten  vorstellte,  »so  manche  schöne 
Rechte  des  durchlauchtigsten  Hauses,  welche  besser  als  angefüllte 
Cjeldki.^tcii  zu  bewahren,  und  worauf  auch  das  ganze  Glück  so 
mancher  baniilie  wegen  ilirer  Gerechtsame  gegründet.«  Es  wurden 
nun  zwei  Gewölbe,  die  liclUer  und  tri)ckner,  für  das  Archiv  aus- 
gesucht. Vornehmster  Grundsatz  der  neuen  Ordnung  war  strenge 
Scheidung  von  Urkunden  und  Akten;  wo  die  ersteren  den  Akten 
eingeheftet  waren,  sollten  daiür  in  die  Urkundensammlung  Abschriften 
oder  Hinweise  eingelegt  werden,  in  zweiter  Linie  wurde  vor- 
geschrieben  eine  Neuherstellung  der  vier  alten  Repertorienbände 
durch  saubere  Abschrift  und  Ergänzung,  nebst  ausführlichen  Ver* 
zeichnissen  und  chronologischem  Renner.  Drittens  sollten  die 
Urkunden  nicht  mehr  eng  zusammen  ge£dtet  bleiben,  sondern  aus- 
gebreitet und  mit  Zwischenlagen  von  Papier  und  Pappendeckel  in 
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Bündel  gebracht  und  eingelegt,  die  Siegel  aber  einstweilen  in  feines 
Papier  gewickelt,  sp.iter  in  Holzkapseln  geborgen  werden.  V'iotcns 
endlich  wurde  die  Anlage  eines  vollständigen  Kopiaiarchivs  in  Aussicht 
genommen,  damit  die  Urschriften  beständig  im  Archiv  bleiben 
könnten.  Überhaupt  wurde  unter  Kurfürst  Karl  Theodor  das  Zu> 
sammenbringen  aller  wichtigen  Schriftstücke  an  einen  einzigen  Ort 
»zu  mehrerer  Sicherheit  und  GenoächUchkeit«  betrieben»  und  zwar 
sowohl  aus  den  verschiedenen  Archiven  in  München  und  Mannheim, 
als  aus  den  Archiven  in  Neuburg,  Sulzbach,  Amberg,  Landshut, 
Burglengenfeld,  Freising  und  Nürnberg.  Die  Ausfohrung  der  beiden 
letzten  Aufgaben  scheiterte,  wie  leicht  vorher  zu  sehen,  an  ihrer 
Gröise  und  Schwierigkeit  und  wurde  später  aufgegeben.  Dasselbe 
war  der  Fall  in  Bezug  auf  Zusammenlegung  blofs  der  München  er 
Archive,  die  ebenfalls  zu  hndc  des  vorigen  Jahrliunderts  erörtert 
wurde. 

Wenii;er,  als  in  den  fürstlichen  Archiven,  geschah  in  den 
städtischen.  Die  Städte  hatten  ja  ihr  politisches  Selbstgefühl  ver- 
loren, deshalb  wurden  den  Bürgern  auch  ihre  Archive  eichgültig  er. 
In  den  kleineren  Städten  gerieten  diese  fast  allerwärts  in  Vertall, 
jedoch  auch  unter  den  gröfseren  machten  nur  wenige  eine  rühm- 
liche Ausnahme.  In  Nürnberg  wurde  mit  geringen  Unterbrechungen 
unaufhörlich  gearbeitet  an  Registern  über  die  Akten  und  Urkunden 
der  einzelnen  Amter,  und  man  £;dste  hier  den  Plan  eines  General- 
repertoriums,  welches  steh  Ober  das  ganze  Stadtarchiv  erstrecken 
sollte.  In  Breslau  kam  ein  neues  Repertorium  im  Jahre  1700  zustande, 
war  aber  kaum  Anfing  Jahre  später  verschwunden. 

Am  wenigsten  wurde  in  den  Archiven  der  kleineren  Klöster 
sowie  der  Ritterkantons  und  ritterlichen  Orden  gearbeitet.  Sie  hatten 
auch  am  meisten  von  ihrer  ehemaligen  Bedeutung  eingebüßt,  und 
die  Wertsch  itzunu  und  Bearbeitung  der  Archive  entsprach  ja  in  der 
Regel  dem  Lii.idc  der  sozialen  CjeltunL;  ihrer  l-.igentunier.  Nur  bei 
den  Ordenskoniinenden  und  in  Jen  grotseren  Abteien  notitjte  das 
ausgedehnte  Güterwesen  dazu,  sich  um  die  alten  Urkunden  und 
Anitsbücher  zu  bekümmern.  Wohl  aber  gab  es  aueh  Kloster,  wie 
Admont,  Göttweih,  Tegernsee,  Eberbach,  Corvey,  wo  sich  iort  und 
fort  gelehrte  Mönche  fanden,  die  ihre  herzliche  Freude  daran  hatten, 
ihre  alten  Urkunden,  Jahrbücher  und  Inschriften  zusammen  zu  stellen, 
deren  Inhalt  zu  verzeichnen  und  ZU  verarbeiten  zu  allerlei  geschicht- 
licher Belehrung  und  Unterhaltung,  wobei  dann  freilich  auch  mancheriei 
Einbildung  sich  geltend  machte.  Noch  immer  würde  es  sich  lohnen. 
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in  den  Schrift-  und  Bücherkammem  dieser  Klöster»  namentlich  in 
den  mittleren  Donaulanden,  Nachforschungen  zu  halten.  In  Admont 
wurde  noch  1690  ein  Inventar  über  das  ganze  Archiv  hergestellt 
und  auf  jede  Urkunde  ein  Zettel  mit  Regest  und  Signatur  geklebt. 

Kein  anderes  Kloster  aber  kann  sich  in  archivalischem  Schaffen 
mit  Ebrach  messen ;  das  ganze  siebzehnte  und  achtzehnte  Jahrhundert 
hindurcli  wurde  hier  an  Kopialbüchern ,  Repertorien,  Regelten, 
Chronikcii  und  Saiiiiiiluiii;Lri  von  Inschnilcn  gearbeitet,  wie  denn 
auch  kein  anderes  Kloster  einen  Abt  bcsals ,  der  ein  so  tielilieiies 
rechtshistorisches  Werk  zustande  brachte,  wie  des  Ebracher  Abtes 
Montag  Gescliichte  der  staatsbürgerlichen  Freiheit 

10.  Schriften  über  Arohivwesen. 

Auf  das  langsame  und  stückweise  Fortschreiten  der  inneren 
<  Vdnung  der  Archive,  wie  es  im  vorigen  Jahrhundert  im  gröfsten 
Teile  von  Deutschland  vor  sich  ging,  war  der  Umstand  nicht  ohne 
Einflufs,  dals  von  Beamten  und  Gelehrten  vielfich  die  Frage  erörtert 
wurde,  nach  welchen  Grundsätzen  die  Bestände  eines  Archivs  denn 
eigentlich  mOisten  eingeteilt  und  geordnet  werden.  Diese  Ange- 
legenheit, wie  überhaupt  die  Meinungen  über  der  Archive  und 
Registraturen  BegritT,  Entstehung,  Namen,  Recht  und  öffentlichen 
Glauben,  sowie  auch  über  die  Pflichten  ihrer  Vorstände,  waren  schon 
vom  letzten  Drittel  des  siebzehnten  Jahrhunderts  an  vielfach  in  Ab- 
luuidiungen  erörtert  worden,  so  von  Abbdin,  Fritsch,  Lynker,  Maitz, 
Wagenseil,  Rinkhammer,  Kuuloli,  Keinking,  Thulemar,  Scliilter, 
Gg.  Adam,  Stove,  v.  Mallinckrot,  v.  Windschier,  Pütler,  Claproth, 
Buchhorn,  Lamotte,  v  Ikkartshausen,  Eichler,  Bischolf,  Terlinden, 
Stufs  und  noch  andern.  Jakob  Wenker  und  Jakob  iMoser  haben 
nicht  wenig  davon  in  ihren  Sammelwerken  über  Archive,  Kanzleien 
und  Bibliotheken  beigebracht.  Diese  Abhandlungen  scheinen  jedoch 
mehr  eine  Sache  der  Liebhaberei,  als  des  praktischen  Nutzens  gewesen 
zu  sein,  l^inc  »Registraturwissenschaft«  zu  schaffen,  wie  Fladt  176$ 
die  Aufgabe  benannte,  oder  »einen  systematischen  in  den  Haupt- 
teilen allgemein  anwendbaren  Registraturplan«  zu  erfinden,  wie 
Wadlmayer  1789  wünschte,  dahin  ging  ein  eifriges  Streben.  Jeden- 
£d]s  legt  die  drängende  Menge  solcher  Schriften  Zeugnis  davon  ab, 
dafs  noch  lange  nach  dem  dreifsigjahrigcn  Kriege  m  vielen  Archiven 
und  R^istraturen  eine  greuliche  Unordnung  die  Blicke  beleidigte. 
In  welch  tiefem  Dunkel  die  Archive  in  Deutschland  lagen,  hatte  »ch 
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auch  bei  der  Reise  bekundet,  welche  Mabillon  1685  durch  das 
südliche  Deutschland  und  die  angrenzenden  Teile  der  Schweiz  machte, 
um  Handschriften  auszuforschen,  die  für  die  französische  Geschichte 
von  Bedeutung:  es  herrscht  in  sdner  Reisebeschreibung  vollständiges 
Stillschweigen  Ober  die  Archive,  während  er  von  der  Bibliothek  in 
München  erwähnt,  es  erhalte  nicht  leicht  jemand  Zutritt  ohne  be- 
sondere Erlaubnis  des  Kurfitarsten. 

Während  aber  im  vorigen  Jahrhtmdert  die  meisten  Archivare 
nicht  lassen  wollten  vom  alten  Herkommen,  nach  welchem  die 
Archivalien  in  den  Gruppen  und  Folgereihen  der  Schrifbtücke  ver- 
blieben, wie  sie  entstanden  und  ins  Archiv  angenommen  waren, 
gingen  Neuerer  aus  auf  durchgreifende  Einteilung  aller  Bestände 
blofs  nach  ihrem  jeweiligen  Inhalt  unter  ge'wissc  alphabetische  Schlag- 
wörter, eine  Folgeordnung,  die  sich  noch  viel  leiner  in  den  Kepertoricn 
verästelte.  Zum  Beispiel:  Absterben,  Abzugsrecht,  Abzugssache, 
Accisrechte,  Ansprüche,  Archivsache,  Arnicnsache,  letztere  mit  den 
Unterabteilungen:  l^eisteuer,  Kuren,  Fiiulliniie,  Waisen,  Prefshafte. 
Diese  sot-cnannte  Materialordnung  hatte  Fütter  in  seiner  vnelgelesenen 
Anleitung  zur  juristischen  Praxis,  deren  dritter  Teil  von  Archiven 
handelt,  angeregt,  und  war  Günther  in  seiner  Schrift  »Uber  die 
Hinrichtung  der  Hauptarchive,  besonders  in  teutschen  Reichslandcn«, 
die  zu  Altenburg  1783  erschien,  lebhaft  dafür  eingetreten.  Wirklich 
wurde  diese  Art  und  Weise  vof^eschrieben  in  der  badischen  »Archivs« 
Ordnung  und  Instruktion«  vom  Markgrafen  Karl  Friedrich,  »womach 
sich  höchstdero  Archiv -KomraissariüS,  Archivarius,  Archivbeamte, 
Geheime*  und  Dikasterial-Registratoren,  und  andere  Archiv-  und 
Registratur-Bediente,  in  Versehung  ihres  Amts  zu  achten  haben.« 
(Karlsruhe  1781  und  1801.)  Diese  Archivordnung  filllt  ein  ganzes 
Büchlein,  von  welchem  ein  Drittel  eben  die  lalphabetische  Physto- 
graphie  des  Archivs«  darlegt,  aus  w*elcher  vorher  die  sieben  Schlag- 
wörter in  A  genommen  sind. 

In  unserm  Jahrhunden  versiegte  jene  Schreiberei  Ober  Archiv- 
wesen, und  es  kamen  za  Ansehen  Bücher  mit  tüchtiger  praktischer 
GrundUge,  wie  Bachmann  »Über  Archive,  deren  Natur  und  Eigen- 
schaften, Hinrichtung  und  Benützung,  nebst  praktischer  Anitiiung  für 
angehende  Archivsbeamte  in  archivalischen  Bescholtigungcua  iSüi, 
Oegg  »Ideen  einer  Theorie  der  Archivswissenschaft  zur  Leitung  der 
Praxis  hei  der  Einrichtung  und  Bearbeitung;  der  Archive  und  Regi- 
straturen« 1804,  und  das  bekannte  »Handbuch  für  angehende 
Archivare  und  Registraturen«  von  Ziokernagel  1802.    Selbst  schon 
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eme  »Zeitschrift  für  Archivs-  und  Registraturwissenschaft«  vom  Archivar 
Osterreicha:  und  Obenregistrator  DöUioger  in  Bamberg  trat  1806  ins 
Leben,  konnte  es  jedoch  nicht  über  vier  Hefte  bringen. 

II.  ArofalwerwtUtnng  in  den  napoleonlBOhen  Erldgen. 

Die  Fortschritte,  welche  das  Archivwesen  in  Deutschland  machte, 
mehrten  sich,  als  das  vorige  Jahrhundert  sich  dem  Ende  zuneigte. 
Sie  hatten  teilweise  bereits  zu  Anfang  desselben  begonnen  und 
stdgerten  sich  rasch  m  sdner  zweiten  Hälfte.  Es  hatte  sich  nämlich 
nach  Friedrich  des  Grofsen  Siegen  das  Selbstgefühl  der  Deutschen 
wieder  gehoben,  und  in  Wissenschaft  und  Kunst  fingen  ihre  Leistungen 
an,  erst  die  europaiscliL  AiicikcnnLing,  dann  die  allgemeine  Bewun- 
derung auf  sich  zu  ziehen.  Allein  gerade  jetzt  zeigte  sich,  wie  die 
fürchterliche  Wucht,  mit  welcher  der  öffentliche  Geist  in  Deutschkind 
vom  dreilsigjährigen  Kriege  niedergeschlagen  war,  nachhielt:  hundert 
Jahre  hatten  nicht  genügt,  ihn  wieder  soweit  aufzurichten,  dafs  er 
sich  gedeihlich  an  den  Aufgaben  des  Staatswesens  beteiligte.  Alles 
blieb  nach  wie  vor  den  Beamten  überlassen ,  und  so  schön  und 
gehaltvoll  sich  eine  goldene  Litteraturepoche  enüaltete,  so  selten 
spiegelte  sich  doch  darin  ein  liebliches  warmes  Leben,  und  so  häufig 
lag  noch  etwas  wie  ein  Reif  über  den  glänzendsten  Geistesblüten. 
Unsere  Forscher  und  Dichter  schrieben  und  formten  gerade  als  wenn 
ihr  Volk  und  Vaterland  für  sie  wesenlose  Dinge  wären,  als  verdiente 
blofs  die  allgemeine  Menschheit  ihr  Mitempfinden.  Schlözer,  Spittier, 
joh.  V.  Müller  lehrten  geschichtliche  Auflassung;  der  letztere  und 
Schiller  bildeten  historischen  Stil;  vom  humanistischen,  philoso- 
phischen, kulturgeschichtlichen  Standpunkte  wurde  Geschichte  gs- 
schrieben,  jedoch  höchst  selten  vom  deutschen.  Es  war  diese  so 
tiefe  langdauernde  Verdunkelung  jeden  echten  Kationalgefildils  eine 
seltsame,  ja  rätselhafte  Fügung  für  ein  Volk  von  solcher  Gröfse  und 
Vergangenheit.-  Es  kann  daher  nicht  wunder  nehmen,  dafs  in  den 
vornehmen  Kreisen,  die  fbr  schöne  Litteratur  schwärmten,  von  den 
Archiven  höchst  selten  ein  Wort  verlautete,  und  Männer,  welche 
wie  Justus  Möser  auf  die  ureigene  Natur  unseres  Volkes  zurück- 
gingen, von  den  wenigsten  verstanden  wurden.  Bei  alledem  konnte 
es  nicht  ausbleiben,  dafs  Werke,  wie  das  von  Möser  über  die  west- 
fälische, Wenck  über  die  hessische,  Sartorius  über  die  hanseatische, 
Ochs  die  Baseler,  Sattler  die  schwäbische,  Lori  die  bayerische  Ge- 
schichte und  ähnliche  Werke,  die  aus  den  Archiven  heraus  gearbeitet 
waren,   nach  und  nach  in  ganz  Deutschland  Lust  und  Antrieb 
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erweckten,  in  den  alten  Handschnften  und  Urkunden  selbst  das 
Thun  und  Leben  der  Altvordern  zu  ergründen  und  zu  erklären, 
eine  geistig  sittliche  Strömung,  die  zuletzt  so  mächtig  werden 
mufste,  dais  sich  aller  Orten  die  Archive  hätten  öfinen,  ordnen 
und  aufhellen  müssen.  Das  Vorgeföhl,  d»&  es  so  kommen  müsse, 
zdgte  sich  bereits  in  den  genannten  Schriften  über  die  Archive 
vom  Plassenburger  Archivar,  dem  Regierungsrat  Spieis,  vom 
kurp&lzischen  Archivar  v.  Eckartshausen,  vom  kursächsischen  Ge- 
heimen Archivsregistrator  Günther  zu  Ende  des  vorigen,  und  von 
Bachmann,  Ocgg,  Epplen  zu  An&ng  dieses  Jahrhunderts.  Da  brachen 
die  Kriege,  die  sich  zweiundzwanzig  Jahre  lang  aus  der  französischen 
Revolution  entwickelten,  verheerend  über  Deutschland  herein,  hemmten 
und  schädigten  wieder  die  Archive  und  hatten  schliefslich  ein  Gefolge, 
wtkhcs  das  bestehende  duutsche  Archivwesen  groisenteils  dergestalt 
über  den  Haufen  warf,  dafs  es  erst  in  unserer  Zeit  neu  mufste  aui- 
gebauet  werden. 

Gerade  in  den  alten  Reichsstädten,  wie  Strafsburg,  Worms, 
Mainz,  litten  die  Archive  am  meisten  von  den  Franzosen,  nirgends 
entsetzHcher  als  in  der  Rlu  falz.  Diese  hatte  vierundvierzig  Archive, 
alle  flogen  sie  nach  dieser  oder  jener  Richtung,  nach  Wien,  Bruchsal, 
Karlsruhe,  Mannheim,  Krailsheim,  Ingolstadt,  Darmstadt,  Mainz, 
Landau,  Strafsburg,  Metz  und  Paris.  Wo  Adelsarchive  nicht  ge- 
flüchtet waren,  traf  sie  nicht  selten  das  Schicksal,  dafs  die  Franzosen 
sie  in  den  Burghöfen  verbrannten,  wie  es  mit  den  Leiningenscheh 
geschah,  oder  dafs  sie^  wie  das  Archiv  der  Grafschaft  Falkenstein, 
über  die  Strafse  gestreuet  wurden.  Die  Münchener  Archive,  die 
1796  über  Würzburg  nach  Lockwitz  in  Sachsen  gebracht  wurden, 
kamen  zwar  das  Jahr  darauf  ziemlich  unangetastet  zurück :  aus  anderen 
deutschen  Archiven  ist  aber  unendlich  viel  auf  solchen  Fluchtreisen 
zu  Grunde  gegangen.  Wenn  die  französischen  Soldaten  einen  Wagen, 
der  mit  Urkunden  und  Akten  beladen  war,  erwischten,  schnitten  sie 
die  Säcke  auf  und  erbrachen  die  Kisten:  der  Inhalt  pa&te  gut  zu 
I^erfeuem  oder  zu  Gewehrpatronen,  und  aus  den  Bleibulldn  liefsen 
sich  Kugeb  giefsen.  In  Mainz  hatten  sich,  teils  dorüun  geflüchtet, 
teils  von  den  französischen  Behörden  eingesammelt,  ungeheure  Massen 
von  Archivalien  angesanunelt.  Viele  tausend  Zentner  wurden  davon 
als  unnütze  Papiere  und  Pei^mente  an  Krämer  und  Leimsieder 
abgegeben,  zum  Reste  erhielt  fast  jedermann  fi*eien  Zutritt,  und  wer 
mit  den  französischen  Beamten  ein  wenig  bekannt  war,  durfte,  was 
ihm  gefiel,  mit  nach  Hause  nehmen.   Damals  konnte  Bodmann  mit 
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leichter  Mühe  in  seinem  Hause  eine  grofse  Sammlung  von  Pcrga- 
mentbüchern,  sowie  Siegeln,  die  hier  und  dort  abgeschnitten  wurden, 
zusammen  bringen,  auch  aus  Straisburg  holte  er  «n  paar  Kisten  voll 
Urkunden  und  Siegel  nach  Mainz.  Diese  Bodmannsche  Sammlung 
ist  später  grofsenteils  ins  Reichsarchiv  zu  München  gekommen:  wie 
viel  andere  ähnliche  Sammlungen  sind  aber  in  der  Franzosenzeit  von 
Liebhabern  angelegt  und  später  zersplittert  worden! 

Dazu  kam  nun  Napoleons  Plan,  in  Paris  ein  Weltarchiv  zu 
gründen,  welches  die  vorzüglichsten  Schriftstücke  über  die  Verhand* 
lungen,  Kriege  und  Friedenschlüsse  aus  den  europäischen  und 
morgenländischen  Staaten  vereinigen  sollte.  Es  gab  bereits  eine  Art 
von  Weltarchiv  in  Europa,  das  vatikanische:  dieses  sollte  ganz  herüber 
genommen  werden,  und  in  der  That  wanderten  in  den  Jahren  1810 
und  181 1  weit  über  dreitausend  grofse  Kisten  voll  Urkunden  und 
Kopi:ilbücher  vom  Rom  nach  Paris.  Aücr  auch  andere  römische 
Arc]uve,  ferner  die  zu  Simancas,  Florenz,  Venedig,  Wien,  Salzburg  und 
zahlreiche  deutsche  Urkundensammlungen  haben  beisteuern  müssen. 
Es  war  ein  Archivalienraub  so  umfassend,  als  die  Absicht  echt 
napoleonisch  war.  Nacl;  Deutschland  zurückgekommen  ist  gerade 
von  dem  Wertvollsten  langst  nicht  alles.  Als  die  französische 
Hauptstadt  1870  von  deutschen  Heeren  umklammert  war,  so  dafs 
ihr  bald  der  Atem  vergehen  mulste,  schrieb  der  Verfasser  dieser 
Archivgeschichte  bei  Übersendung  seiner  Schrift  »Abrechnung  mit 
Frankreich«  nach  Versailles  an  Bismarck,  es  möchte  der  französische 
Archivraub  zurück  verlangt  werden;  allein  höhere  Rücksichten  hielten 
damals  davon  ab.  Mdchte  das  nächstemal  die  Gelegenheit  benutzt 
werden! 

Das  Schlimmste  aber,  was  die  französische  Revolution  unsem 
Archiven  brachte,  war  der  feindselige  Geist,  der  ihren  Inhalt  hafste. 
»Mittelalterliches  Zeug,  ins  Feuer  damit!«  —  das  war  das  Urteil 
großer  und  kleiner  Gewalthaber  in  Frankreich.  »All  diese  gotischen 
Schriften«,  erklärte  1793  der  französische  Minister  des  Innern,  »ent- 
halten nur  feudale  Ansprüche,  um  die  Schwachen  den  Starken  zu 
unterwerfen,  und  pofa'tische  Regeln,  die  £ist  immer  der  Vernunft, 
der  Humanität  und  Gerechtigkeit  widersprechen.«  Gleich  im  ersten 
Jahr  der  NationalversanHiikuig  stürmte  in  Stiai.sbuig  der  Pöbel  das 
Rathaus,  erbrach  die  Archivgewölbe  und  warf  die  Schriftstücke  auf 
das  Strafsenpfiaster.  Auf  otfenen  Schandkarren  führte  man  in  andern 
französischen  Städten  die  alten  Pergamente  und  Akten  zur  Brandstatte. 
Man  wollte  sie  samt  und  sonders  vernichten,  damit  Adel  und 
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Geistlichkeit  nicht  später  einmal,  um  ihre  Rechte  zu  beweisen  und  , 
Entschädigungsansprüche  zu  erheben,  auf  Urkunden  und  Amtsbücher 
zurückgreifen  könnten.  Genossen  solcher  Gesinnung,  wenn  sie  auch 
nicht  so  wütig  vorgingen,  gab  es  in  Deutschland  bald  aller  Orten. 
Diese  Idealisten,  denen  eine  strahlende  Zukunft  voll  Glück  und  | 
Frieden  för  den  Armen  wie  den  Reichen  vorschwebte,  haisten  die 
Vergangenheit,  aus  deren  dunklem  Schofse  noch  immer  kältende  , 
Schatten  über  die  Gegenwart  fielen.  Sie  hafsten  deshalb  auch  die 
schriftlichen  Zeugnisse  der  Vergangenheit,  in  welchen  niemals  von 
Menschenrechten,  sagten  sie,  nur  von  Herrenrecht,  Lehendietist, 
flörigkeit  und  Leibeigenschaft  die  Rede  sei,  diese  altfränkischen  Ur-  ! 
künden,  die  das  Elend  zahlloser  Familien  besiegelt  hätten.  Nicht 
ein  Wort  mochten  sie  verlieren,  keinen  inniger  rühren,  um  das 
Zeug  vom  Untergang  zu  retten:  lieb  \sar  es  ihnen,  wenn  die  Un- 
glücksschritten vom  Erdboden  verschwanden.     Leider  steckt  noch  ; 
immer  ein  Rest  von  solcher  den  Archiven  feuidseligen  Gesinnung  in 
kleinbürgerlichen  Kreisen:  helfen  kann  nur  fortgesetzte  Belehrung 
und  Aufmerksamkeit  von  Staatsbeamten  und  Geschichtsireunden. 

12.  Zerteilung  oder  Zerstreuung  einer  Menge  von  Archiven.  ^ 

Mitten  in  diese  revolutionäre  Strömung  ticl  nun  der  Reichs- 
deputationshauptschlui's  vom  23.  Febr.  1803,  nach  welchem  fast  aller 
Grund  und  Boden,  welchen  geistliche  Fürsten,  Domkapitel,  Abteien 
und  Klöster  besafsen,  —  im  ganzen  an  zwölfhundert  Quadratmeilen, 

—  zur  Entschädigung  der  weltlichen  Fürsten  für  ihre  Abtretungen 

an  Frankreich  dienen  mufste.    Und  nun  folgte  elf  Jahre  lang  eine  | 
Abmachung  nach  der  andern,  durcli  welche  der  Länderbesitz  wieder 
anders  zerteilt  wurde,  bis  von  dem  Rückkfs  des  westfälischen  Friedens, 

—  nämlich  von  29  geistlichen  und  40  weltlichen  Fürsten,  40 
nichtgefürsteten  geistlichen  Reichsständen,  103  Grafen  und  Herren 
und  51  Reichsstädten,  —  überhaupt  nur  38  Landesherren  übrig 
waren.  Dazu  kamen  etwa  fünfhundert  Klöster,  die  ebenso  wie  die 
Reichsritterschaft  und  die  Ritterorden,  ihren  Landbesitz  und  damit 

ihre  Archive  einbüisten.    Es  verloren,  um  hier  nur  den  einen  i 
bayerischen  Krds  Schwaben-Neuburg  anzuftihren,  auf  seinem  Gebiete 
ihre  Selbständigkeit  im  Jahre  1805  durch  den  Reichsdeputationshaupt- . 
schlufs  2  Fürstbistümer,  i  Fürstabtei,  10  Reichsabteien,  10  Reichs- 
städte, —  1805  durch  den  Prefsburger  Frieden  9  AirstUche  Herrschaften  * 
oder  i  eile  davon,  i  fürstliches  Frauenstift,  2  Reichsstädte,  2  Ordens- 
kommenden, —  i8ü6  bei  Stiftung  des  Rheinbundes  3  Ritterkantons  ^ 
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sowie  Kommenden  vom  deutschen,  Malteser-  und  Johanniter-Orden, 
—  folgten  noch  20  Kommenden  des  deutschen  Ordens.  Dazu 
kamen  die  vielen  Klöster,  deren  Anzahl  allein  schon  im  Bereich  der 
Augsburger  Diözese  70  betrug,  während  bereits  in  der  Reformations- 
periode  die  sich  an  24  Orten  verteilt  befinden,  eingegangen 
waren. 

Was  geschah  nun  mit  der  weit  verbreiteten  Menge  der  Ur- 
kunden und  Kodizes,  Amtsbücher  und  Akten  all  dieser  geistlichen 
und  weltlichen  Fürstentümer,  Stifte,  Domkapitel,  Klöster,  Reichsstädte, 
Ritterkantons  und  Ordenskommenden  ?  Der  Staat,  welchem  die  zu- 
gehörigen Gtbaudc,  Grundbcsitzun^cn  und  Herrschaftsrechte  zurickn, 
erhielt  freie  X'crfügung  auch  über  die  zugehön^cn  Archive.  Diesen 
Archiven  aber,  diesen  bestaubten,  meist  halb  zerrissenen  Sammluni^en 
von  Schritten  über  untergegangene  Rechte  und  Herrlichkeiten  — 
wie  solhe  man  ihnen  noch  besondern  Wert  beilegen!  Ks  war  ja 
alles  zertrümmert,  was  bisher  als  lieiü^^cs  Hecht  gegolten  hatte  und 
von  Haberlin,  Moser  und  Pütter  als  deutsches  Staatsrecht  gelehrt 
war.  Neue  Gesetzbücher  hatten  in  einem  groise  Teile  Deutschlands 
auch  das  bürgerliche  Recht  verändert:  Lehenwesen,  Hrbunterthänig- 
keit,  genossenschaftlicher  Besitz  und  viel  anderes  Herkommen  aus 
alten  Zeiten  bestand  nicht  mehr.  Der  Staatsven^'altung  aber  mufste 
zunächst  an  den  Schriften  über  das  Güterwesen  l'i  gen:  man  rief 
also,  um  die  Archive  auszuscheiden  und  zu  sammein,  Domänenbeamte 
herbei.  Diese  aber  konnten  die  alten  Pergamente  und  Kodizes  nicht 
lesen,  noch  weniger  wuCsten  sie  ihren  Wert  zu  beurteilen,  hatten 
auch  im  Drange  der  Arbeiten  keine  Zeit,  sich  länger  damit  zu 
beschäftigen.  Besonders  schwierig  war  die  Auseinandersetzung,  wenn 
mit  den  Ländern  auch  die  Archive  sollten  geteilt  werden.  In  Bayern 
und  einigen  kleineren  deutschen  Staaten  wurde  bei  der  Zusammen- 
legung der  neu  erworbenen  Archive  plamnäfsig  verfahren,  in  den 
meisten  andern  Gegenden  fehlte  es  dazu  an  gutem  Willen,  wie  an 
Verständnis,  tehlte  c;^  aucli  an  Autnalnneurtcn  wie  an  geschickten 
Arbeitern. 

Mancher  Urkundenschatz,  mancher  wertvolle  Kodex  ist  damals 
auch  durch  Schuld  der  bisherigen  liigentünier  verschwunden.  Hoffend 
auf  Wiederkehr  besserer  Zeiten,  suchten  sie  zu  bergen  und  zu  flüchten, 
soviel  in  der  Hiie  sich  ihun  liefs.  Äbte  und  Chorherren  verteilten 
ihre  besten  Stücke  unter  einander  und  schlugen  damit  den  Weg  ein 
die  Donau  hinab,  oder  brachten  sie  sonstwie  bei  guten  Freunden 
unter,  wo  sie  zuletzt  vergessen  und  verschleuden  wurden.  Der 
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letzte  Archivar  des  Würzburger  Domkapitels  schnüne  im  Jahre  1805  ' 
mehr  als  zweitausend  Urkunden  in  Bündel  zosammen,  verschlois  sie  * 
mit  den  wertvollsten  Büchern  in  Truhen,  und  versteckte  diese  hinter 
dem  Getäfel  im  domkapitelschen  Archivgewölbe.    Da  sich  die  Sage 
von  solcher  Verheimlichung  erhalten  hatte,  wurde  öfter  nach  diesen  4 
Schätzen  gesucht,  jedoch  vergebens,  bis  sie  der  Kreisarchivar,  üni- 
versitätsprofessor  Contzen,  im  Jahre  1860  entdeckte  und  aus  ihrem  ^ 
schädlichen  Verstecke  hervorzog.    Es  waren  134  Urkunden  vom 
neunten  bis  Ende  des  vierzehnten  Jahrhunderts,  darunter  vide  von 
Kaisem  und  Päpsten,  und  noch  1981  Stucke  aus  späterer  Zeit 

Ms  entzieht  sich  jetzt  aller  Ikrcchnuni,',  Nvic  viel  Arc!i:\ .iÜlii  im  ^ 
letzten  Jahrzehnt  des  voriucn  und  im  crsu  n  des  l.uikiiden  Jahrhunderts 
zu  Grunde  gcL:.iiiL;cn,  und  sei  hier  zum  bchlussc  noch  ein  Heispiel 
an  den  Reichsarclüven  gegeben. 

Das  beste  Los  liel  dem  Archiv  des  Reichskammergerichts  zu. 
FOrstprimas  Dalberg  liefs  die  Akten,  soviel  ihrer  noch  über  fün£dg 
Jahre  lang  in  Aschaflfenburg  geblieben,  1807  nach  Wetzlar  ver- 
bringen und  sodann  den  gesamten  Bestand  repertorisieren. 

Was  sich  alles  in  Wien  unter  dem  Namen  Reichshofarchiv  ü 

«  I 

an  Prozels-,  l.chcn-,  Hohcits-  und  Rcichstagssachen  gesammelt  hatte, 

wurde  beide  mal,  als  Napoleon  iKranniarschicrte,   1805  und  iHo^ 

nach  Ungarn  gctluclitct.    Das  zweite  mal  bhcb  ein  grofser  Teil  in  * 

Wien  zurück,  welchen  Napoleon  alsbald  nach  Paris  abtühren  lief^. 

Ks  waren  nicht  weniger  als  1057  Kisten  voll,  die  fünf  Jaiire  spater 

aus  Frankreich  zurückkamen. 

Am  schlimmsten  erging  es  den  Archiven  m  Mainz.  Als  die  ' 
Franzosen  1793  anrückten,  wurde  der  gröfsere  Teil  vom  Reichs-  j 
wie  Landesarchiv  nach  Amsterdam  verschifft,  der  zurückbleibende 
kleinere  Teil,  sowie  Archivalien  der  Dompropstet,  sind  von  Franzosen 
und  Mainzer  Bürgern  vernichtet.  Im  folgenden  Jahre  kam  das  Archiv 
aus  Holland  zurück  und  wurde  erst  in  der  Reitschule,  dann  im 
Deutschordenhause,  zuletzt  im  Stadion-Hofe  abgelagert   Bereits  im 
nächsten  Jahre  begann  wiederum  in  Hast  und  Eile  das  Einpacken  4 
und  Flüchten,  erst  nach  Aschaffenburg  in  die  Schlofskapclle,  von  da  i 
nach  Würzbiir^  oder  nach  Marktstett  bei  Ansbach,  wobei  mehrere  ' 
Kisten  voll  verloren  gingen  oder  durch  l  euchtigkeit  verdarben.  Das 
Archiv  des  St.  Albanstittes  wurde  mit  einem  i'eil  des  domkapitelschen  i| 
nach  Prag  verbracht.    Unglücklicherweise  hieit  Dalberg  die  Archive 
unter  scmen  Augen  für  gesicherter  und  iieü  das  Meiste  wieder  nach  i 


I 
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Mainz  zurückbringen.  Da  aber  fielen  1798  die  Franzosen  darüber 
her,  sämtliche  Archive  im  Mainzer  Lande,  auch  die  der  Klöster  imd 
Stifter,  nahmen  sie  zu  Händen  und  legten  Siegel  an  die  Thüren. 
Hinter  den  Thören  aber  wurde  filrchterlich  mit  den  Archivalien 
gewirtschaftety  aUes  durch  einander  geworfen,  vieles  verschenkt  und 
verschleudert,  anderes  nach  Frankreich  verschleppt.  Als  durch  den 
Relchsdeputationshauptschlufs  1803  das  Mainzer  Kurgebiet  unter  die 
Kachbam  verteilt,  war,  fing  Dalberg  wieder  an,  die  zerstreuten 
Archivalien  zu  sich  nach  Aschaffenburg  heranzuziehen,  allein  Nassau 
und  Hessen-Darmstadt  forderten  ihren  Teil;  unter  lebhaften  Ver- 
handlunijen  begann  die  Auseinandersetzung  und  zog  sich  in  die 
folgenden  Jahre  hinein.  In  Mainz  fanden  die  Kommissare  die  Akten 
in  sechs  grol:>en  Haufen  aufgetürmt,  einer  eniliielt  das  Allgemeine, 
der  zweite  den  Nassauer  Anteil,  der  dritte  den  Darmstädter,  der 
vierte  den  kurhessischen,  der  fünfte  und  sechste  den  Anteil  kleinerer 
Reichsstinde  von  ehemals:  alles  war  nach  oberflächlicher  Besichtigung 
zusammen  geworfen.  Das  nach  AschaHenburg  (gebrachte  kam  später 
grofsenteils  an  Bayern.  Das  Reichsarchiv  aber  blieb  in  der  Schlofs- 
kapelle  zu  Aschaffenburg  liegen,  bis  der  deutsche  Bund  es  1818  in 
zweihundert  Kisten  nach  Frankfurt  bringen  liefs,  und  zwar  in  das 
Deutschordenshaus  in  Saciisenhausen,  das  Österreich  gehörte.  Als 
nun  1866  der  deutsche  Bund  aufgelöst  war,  griff  man  österreichischer* 
seits  ohne  weiteres  zu,  und  mehr  als  zweitausend  Aktenbündel  des 
deutschen  Reichsarchivs  wanderten  nach  Wien.  Der  letzte  Krieg 
auf  deutschem  Boden  sollte  nicht  schlieisen  ohne  em  Beispiel  des 
altherkömmlichen  Archivraubes. 


Achtes  Kapitel. 
Neugestaltung  der  Archive  in  unserer  Zeit 

.'00  181$  an. 

1.  Auftohwimg  das  AnMrwmma. 

Die  jüngste  Entwicklung  der  deutschen  Archive  ist  im  Zeitmafs 
die  kürzeste,  allein  an  Aussicht  die  weiteste,  da  die  Reform  am 
gründlichsten  und  am  meisten  sachgemäfs  vor  sich  geht,  die  Menge 
aufbewahrungswerter  Schriftstücke  aber  im  beständigen  Wachsen  ist. 
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Die  Städiezdit  hob  die  deutschen  Archive  aus  Armut  und  Un- 
ordnung heraus;  die  Reformationszeit  brachte  den  deutschen  Archiven 
Glück  und  Fülle,  um  mit  entsetzlicher  Verheerung  zu  enden;  die 
Fürstenzeit  ergab  hst  nur  für  fiirstlicfae  Archive  Gewinn  und  hatte 
einen  Abschluls  voll  von  Verwirrung  und  grofsen  Verlusten;  in  den 
letzten  sieben  Jahrzehnten  stieg  dagegen  unser  Archivwesen  fort  und 
fort  an  Gehalt  und  Ausbildung. 

Leicht  unterscheiden  sich  darin  drei  Abschnitte.  Die  ersten 
dreiunddreifsig  Jahre  bis  1848  geschieht  noch  wenig  dafür,  allein  es 
geht  doch,  mit  geringen  Ausnahmen,  vom  Archivinhalt  nichts  mehr 
zu  Grunde;  es  werden  Archive  zusammen  gezogen  und  ausgetauscht; 
die  Geschichtswissenschaft  beginnt  ihren  Aufbau.  In  den  folgenden 
dreiundzwanzig  Jahren  bis  1871,  in  welchen  das  ganze  Volk  sich 
ungleich  lebhafter  am  Staatswesen  beteiligt,  wendet  sich  die  Teil- 
nahme der  Gebildeten  allmählich  auch  den  Archiven  zu.  Im  dritten 
Abschnitt  aber,  nach  dem  groisen  Krieg  voll  herrlicher  Siege  und 
Wiedereroberung,  erfolgt  eine  noch  viel  mächtigere  Hebung  des 
Nationalgetühls,  die  in  einer  früher  ganz  undenkbaren  Weise  den 
schrifthchen  Zeugnissen  der  deutschen  Vergangenheit  zu  gute  kommt. 

Wohl  darf  man  sagen,  die  Steigerung  seines  Archivwesens  sei 
eine  Art  von  Gradmesser  für  unseres  Volkes  geistige  und  bürgerliche 
Entwicklung.  Aus  uralter  Germanenzeit  dauern  Recht  und  Sitte 
herüber;  in  der  Frankenzeit  erhält  das  Archivwesen  knappe  Begrün- 
dung nach  antiker  Art;  in  der  Kaiserzeit  beruht  es  in  der  Geistlichkeit 
Händen;  in  der  Städtezeit  erfährt  es  wesentlich  innere  und  äufsere 
Bereicherung;  in  der  Reformationszeit  nimmt  es  noch  viel  gröfseren 
Aufechwung.  Im  Beginn  der  Fürstenzeit  leidet  es  bei  der  allgemeinen 
Verwüstung  mit  am  schwersten,  es  bleibt  die  Entwicklung  halb 
gelähmt  und  bricht  am  Schlüsse  völl^  zusammen.  In  den  letzten 
siebdg  Jahren  tritt  scharf  der  Unterschied  hervor,  dais  eine  Neu- 
gestaltung nicht  mehr  wie  früher  ganz  allmählich  vor  sich  geht,  je 
nachdem  das  praktische  Bedürfnis  diese  oder  jene  kleine  Besserung 
stückweise  an  die  Hand  giebt,  sondern  frei  nach  Grundsätzen  wird 
das  Archivwesen  fort-  und  umgebildet 

Mögen  wir  nun  ganz  in  der  Kürze  uns  vergegenwärtigen,  wie 
dieser  kräftige  Fortschritt  in  Inhalt,  Ordnung  und  Benützung  der 
Archive  vor  sich  geht,  und  zwar  zunächst,  worin  die  tiefer  liegenden 
Ursachen  zu  suchen. 

Offenbar  hat  das  mächtig  geweckte  Nationalbewufstsein  nicht 
geriageii  Auteii  au  Besserstellung  und  groiserer  Leistung  des  deutschen 
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Archivwesens.  Mit  freundlicheren  Atigen,  aber  auch  mit  mehr  Ver- 
ständsus  wird  angeschaut,  was  die  Vor£üiren  uns  überlieferten,  sei 
es  an  Gerät  und  Gebäuden,  sei  es  an  Litteratur  und  Handschriften. 
Selbstachtung  verbreitet  sich,  wie  durch  das  ganze  Volk,  so  auch 
durch  seine  Stämme,  Städte  und  Gemeinden  und  bis  in  die  Familien 
hinein.  Höher  schätzen  sie,  freudiger  erforschen  de,  was  Kunde  giebt 
von  alten  Tagen.  Am  aufBllligsten  zeigt  sich  das  in  der  Geschlecht- 
erforschung: die  genealogischen  Studien  ruheten  fast  fiberali  in 
Deutschland  während  der  napoleonischen  Kriege,  nach  diesen  be- 
gannen sie  alsbald  wieder,  jedoch  erst  leise  und  spärlich,  nahmen 
aber  nach  1848  aufscrordciulich  zu,  und  werden  seit  187 1  in  ganz 
Deutschland  und  Osterreich  in  einem  Unilang  betrieben,  wie  im 
sechzehnten  Jahrhundert  in  unseren  berüiimten  Reichsstädten. 

Die  zweite  Ursache  liegt  in  der  Veränderung  des  Staatswesens. 
Dieses  hat  die  letzten  patrimonialen  Reste  abgestreift:  allgemeine 
Rechte,  allgemeine  PHichten  sind  jetzt  die  Losung.  Jeder  Bürger 
leistet  dem  Staat  und  hat  Anteil  an  des  Staates  Gut  und  Leistum:. 
Deshalb  konnten  auch  die  Archive  ihre  alte  Sonderstellung  und  damit 
ihre  Verschlossenheit  nicht  mehr  behaupten.  Ihr  Charakter  mufste 
schon  durch  den  Zusammenflufs  zahlreicher  kleiner  Archive  sich 
ändern;  jedes  derselben  hatte  früher  seinen  besonderen  Eigentümer, 
jetzt  waren  daraus  einige  grofse  Landesarchive  entstanden;  diesen 
Landesarchiven  aber  teilte  sich  etwas  von  Einrichtung  und  Gebühr 
anderer  Anstalten  des  Staates  mit.  Sie  nahmen  öffentlichen  Charakter 
an  und  näherten  sich  der  Stellung  von  Landesbibliotheken. 

Mächtiger  noch,  als  durch  die  Hebung  des  Nationalgeflahls  und 
durch  die  Umwandlung  in  öffentliche  Anstalten  wurden  die  Archive 
gefördert  durch  eine  dritte  groise  Thatsache:  dies  war  der  ernste  Wille, 
unsers  Volkes  Geschichte  in  ihrem  ganzen  Umfang  und  auf  gediegenem 
Grunde  aufeubauen.  Lust  und  Leidenschaft  dazu  und  dafür  r^e 
sich  in  weiten  Kreisen,  aber  auch  ein  sdtener  Reichtum  an  wohl- 
befähigten Kräften,  die  sich  dieser  grofsen  Aufgabe  widmeten.  Hatten 
die  gelehrten  Bestrebungen  im  achtzehntLii  jaiuiuiiiJLj:  t,  iiaineiiilicli  in 
dessen  zweiter  Haltte,  tretHiche  Vorarbeiten  gelieiert,  so  erweiterte 
und  vertiefte  sich  jetzt  die  1  orschung  und  setzte  sich  zum  Ziele,  die 
gesamte  Entwicklung  der  Nation  zu  ergründen  und  darzustellen,  nicht 
nur  in  Bezui;  aul  äulsere  Schicksale,  sondern  auch  durch  Aut klarung 
der  religiösen,  staatlichen,  rechtlichen,  gesellschaftlichen,  wirtschaft- 
und  gewerblichen  Ausbildung  von  den  ältesten  Grundlagen  und  Keimen 
und  Wandlungen  bis  auf  die  Gegenwart. 
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8.  Gesteigerte  ArohiTbenütnmg. 

Mit  dem  Drange  nach  gründlicher  Einsicht  verband  sich  die 
Mahnung  zur  Pflicht  der  Wahrheit.  »Nicht  das  Allergeringste  als 
gewiis  2U  schreiben,  wovon  wir  nicht  völlig  überzeugt  sind,«  ^ 
dieses  Wort  Niebuhrs  war  den  deutschen  Geschichtsforschern  aus 
der  Seele  gesprochen  und  wehrte  wie  em  glänzender  eherner.  Schild 
jene  Abart  der  Geschichtsschreibung  ab,  welche  nur  Ideen  und 
Wünschen  diente,  jene  philosophische  oder  religiöse  oder  humanistische 
oder  gar  romantische  Geschichtsschreibung,  die  im  vorigen  Jahr- 
hundert blühete.  Der  Vorgang  der  Monumenta  Germaniae  zog 
Urkundenbücher  der  Länder,  der  Städte,  der  Fürstenhäuser,  der 
grofsen  Adelsfamilien  nach  sich.  In  den  letzten  fünfzig  Jahren  sind 
mehr  Urkundenbücher  entstanden,  als  in  den  fünf lumdert  Jahren 
vorher.  Wo  die  Hci.uisgabe  der  Urkunden  zu  weitläufig  wurde, 
begnügte  man  sich  nach  Böhmers  Beispiel  mit  Regestensammlungen. 
Gleichwie  Eichhorn  die  deutsche  Staats-  und  Rechtsgeschichtc, 
Fischer  die  Geschichte  des  Handels,  Anton  die  der  Landwirtschaft 
verfafsten,  wurde  nun  die  Kunst-,  Kultur-  und  Sittengeschichte  im 
ganzen  und  in  einzelnen  Abteilungen  bearbeitet.  Man  wollte  aber 
nicht  blols  iebensvolle  Spiegelbilder  der  Zeiten  geben,  sondern,  damit 
das  Bild  möglichst  getreu  werde,  bemühete  sich  jeder  echte  Ge- 
schichtsforscher, alles  und  jegliches,  was  an  schriftlichen  Berichten 
aus  der  zu  schildernden  Zeit  stammte,  zu  sammebi,  zu  vergleichen 
und  zu  ergründen,  warum  die  Verfasser  so  und  nicht  anders  die 
Dinge  angeschauet  und  beschrieben  hatten.  Den  Geschichtsforschern 
vom  Fache  trat  endlich  noch  eine  Menge  von  historischen  Vereinen 
zur  Seite,  deren  Mitglieder  zahllose  Einzelheiten  aus  der  Vergangen- 
heit, —  wie  Kirchen  und  Schlösser  der  Nachbarschaft,  Persönlichkeiten 
und  Genossenschaften,  Ereignisse  und  Geschicke,  —  zu  erforschen 
trachteten. 

Bei  solcher  Belebung  allseitiger  und  gründlicher  Geschichts- 
forschung, die  gegenüber  der  früheren  Art  und  Weise  £ist  etwas 
Stürmisches  hatte,  wurde  jedes  Blatt  in  den  Archiven  kostbar,  und 
im  selben  Verhältnis  stieg  die  Zahl  der  Archivbenützer.  Hätte  im 
vorigen  Jahrhundert  ein  Archivar  davon  gesprochen,  dafs  er  ein 
eigenes  Zimmer  brauche,  um  der  Menge  der  Archivbenützer  Platz 
zum  Lesen  und  Schreiben  zu  gewähren,  so  hätte  ihm  ungläubiges 
Gelächter  geantw'ortet:  jetzt  mufs  man  in  jedem  gröfseren  Archiv 
an  einen  besondern  Saal  für  die  Arcliivbcnützer  denken.  Vor  ciiicin 
Menschenalter  konnte  man  auf  die  ba)  erisclien  Archive  jährlich  etwa 
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dreUsig  rechnen,  denen  es  ernstlich  um  wissenschaftliche  Arbeit  zu 
thun,  jetzt  sind  es  an  dreihunden.  Nun  kam  auch  der  Geschichts- 
forschung zu  statten  ein  lebhafter  Anbau  der  Orts-  und  Geschiediter- 
künde,  der  Zeit-,  Stamm-  und  Geschlechtstafehl,  der  Wappen-  und 
Siegelkunde:  alle  diese  Zweige  geschichtlicher  Wissenschaft  aber 
£uden  meistens  in  den  Archiven  ihre  Zuflucht  wie  ihren  Aus- 
gangspunkt. 

Der  groise  Lehrer,  dafs  und  wie  in  den  Archiven  zu  forschen 
sei,  war  Ranke.  In  seiner  1827  bis  1834  veröffentlichten  Geschichte 
der  Fürsten  und  Völker  Südeuropas,  insbesondere  der  römischen 
Päpste,  zeigte  er,  wie  glänzend  und  inhaltreich  sich  die  Berichte 
der  venetianischen  Gesandten,  die  er  in  Berlin,  Wien,  Venedig, 
Florenz,  Rom  aufsuchte,  verwerten  liefsen.  Für  seine  deutsche 
Geschiwlitc  IUI  Zcit.ilicr  der  Kclonn.itiüu  huid  er  1836  in  Fninkturt 
die  Rcichstagsiiivicii,  von  denen  er  64  Bände  benützte,  noch  Ergän- 
zuni^en  dazu  erholte  er  aus  den  Archiven  zu  Berlin,  Dresden,  Weimar. 
Zu  seinen  neun  Büchern  preufsischer  Geschichte,  die  er  1847  ""d 
1848  herausK'.ib,  wurden  zum  erstenmale  die  preulsisciien  Archive 
ausgiebig  benützt.  Endlich  in  seiner  französischen  Geschichte,  die 
er  1856,  und  in  seiner  englischen  Geschichte,  die  er  zehn  Jahre 
später  vollendete,  zeigte  er  den  Franzosen  und  HngLindern,  was  alles 
sie  in  ihren  Arcliiven  zu  Paris,  London,  Dublin,  Brüssel,  im  Haag 
hätten  finden  können  und  wie  es  zu  verstehen  sei.  In  seinem 
historischen  Seminar  erzog  Ranke  seit  1833  Hunderte  von  Lehrern 
an  den  Hoch-  und  Mittelschulen  zu  gründlichen  Forschem  in  unserer 
mittelalterlichen  Geschichte.  Kein  anderer  hat  die  Benützung  der 
Archive  zu  solcher  Höhe  und  Fruchtbarkeit  gehoben,  k^in  anderer 
sie  so  beliebt  und  allgemein  gemacht 

8.  Ffirtorce  6m  Staate. 

Aus  der  Verwandlung  der  groisen  Archive  in  Staatsarchive  und 
ihrer  fort  und  fort  sich  steigernden  Benützung  und  Ausbeute  ergaben 
sich  Forderungen,  denen  sich  keine  Regierung  mehr  entziehen 
konnte. 

Der  Archivbcnützcr  Kann  jetzt  verlangen,  dals  der  Archivbeanite 
ihm  die  alten  Schriften,  deren  er  benötigt,  aussuche  und  vorlege. 
Archivgeheimnis  besteht  nur  noch,  soweit  es  gefordert  wird  durch 
ein  bestimmtes  Interesse  des  Staats,. der  Konfessionen,  der  Familien 
und  Einzelnen.  Selbst  das  vatikanische  Archiv,  ehemals  Vorbild 
der  europäischen  Archive,  konnte  sich  in  jüngster  Zeit  von  üircr 
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Xachahniung  nicht  mehr  ausschlichen :  es  that  seine  Pforten  fremder 
Forschung  auf  und  schritt  zur  Veröffentlichung  von  Ergebnissen  der 
eigenen.  Wie  schädlich  ein  zu  weitgehendes  Ärchivgeheininb  wirken 
kann»  zeigte  sich  bei  dem  getst-  und  wissensreichen  amerikanischen 
Geschichtsschreiber  Motley.  Dieser  wollte,  als  er  1861  Gesandter 
der  Vereinigten  Staaten  zu  Wien  geworden,  in  den  österreichischen 
Archiven  Studien  zur  Geschichte  des  dreifsigjährigen  Krieges  machen, 
bekam  aber  den  Bescheid,  nach  altem  unabänderlichen  Gesetz  erhalte 
kein  Gesandter  am  Wiener  Hofe  Zutritt  zu  den  Archiven.  Höchst 
ärgerlich  darüber  liefs  Motley  sein  Lntcnichmcn  fallen,  und  wir 
büfsten  ein  Geschichtswerk  ein,  das,  wie  aus  seinem  Buche  über 
Barneveld  zu  entnehmen,  wäre  höchst  wünschenswert  gewesen. 

In  Rom  und  einigen  italienischen  Städten  hielt  man,  ^'Icichwic 
in  Spanien,  die  Geistlichen  noch  lange  für  besonders  zur  Archiv- 
verwaltung geeignet:  in  Deutschland,  auch  in  seinen  katholischen 
Gegenden,  schieden  die  Mitglieder  des  Klerus  nach  und  nach  von 
der  Archiwerwaltung  aus  und  muisten  sie  Staatsbeamten  überlassen. 
Soweit  die  neue  königliche  Regierung  eingreifen  konnte,  entzogen 
sich  auch  in  Italien  die  Archive  dem  Klerus. 

Die  weltlichen  Archiwerwalter  aber  wurden  in  Rang  und  Gehalt, 
andern  Staatsbeamten  gleich  gestellt,  und  muisten  fortan  gleich  diesen 
FachprGlungen  bestehen,  nachdem  sie  eine  bestimmte  Zdt  und  Art 
der  Vorbereitung  abgemacht,  erst  auf  Gymnasium  und  Universität, 
und  sodann  der  praktischen  Vorbereitung  zum  Archivdienst,  woför 
in  Österreich  und  Bayern  Archivschulen  aufblfiheten. 

Der  Staat  hatte  nun  auch,  wie  hei  andern  seiner  Anstalten, 
lür  CjlLmuJc  Uli  .\i\.hive  zu  sorgen.  Cjew uliiiii*.li  wLiidLU  .s.e  unter- 
gebracht in  andern  alten  Staatstjebauden,  die  man  Jalür  einrichtete; 
in  der  jünj^stcn  Zeit  aber  sind,  wenngleich  verhaltnisnuüsig  noch 
selten,  dem  Archivzweck  neue  (jebaude  gewidmet.  Bei  jedem  hat 
man  in  Bezug  auf  Bau  und  Hinrichtung  mehr  gelernt.  Das  älteste 
und  noch  immer  umtangreichste  Muster  stellte  Konig  Ludwig  I.  in 
München  auf,  gleich  als  müfste  auch  hierin  der  alte  Charakter  Bayerns 
als  eines  bevorzugten  Archivlandes  gewahrt  werden.  Es  dauerte 
freilich  lange,  bis  anderswo  passende  Neugebäude  errichtet  wurden. 
Zuerst  geschah  dies  in  Breslau,  Innsbruck,  Sigmaringen  und  Wies- 
baden, dann  vollkommener  zu  Frankfiin,  Nürnberg,  Weimar.  An 
den  drei  letztem  Orten  hatte  man  lediglich  die  beste  Weise,  wie  sie 
der  Archivdienst  erfordene,  im  Auge.  In  Dresden  wurde  jüngst  das 
Zeughaus  zu  einem  würdigen  Archive  umgebauet,  nachdem  noch  zu 
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Anfang  unseres  Jahrhunderts  das  alte  Ballhaus,  das  kurz  vorher  zum 
Aufschichten  und  Zerkleinem  von  Brennholz  für  den  Hof  eingerichtet 
war,  gut.  genug  befiuiden  worden,  um  das  Geheime  Archiv  aufzu- 
nehmen. 

Um  das  Ganze  kurz  zusammen  zu  fiissen,  läist  sich  sagen,  die 
Archive,  die  in  alter  Zeit  nur  ein  wenig  beachtetes  Anhängsel  zu 
anderen  Staats-  und  Hofimstalten  bildeten,  formten  sich  in  unserer 
Zeit  um  zu  euiem  selbständigen  Zweige  des  öffentlicfaen  Dienstes, 
der  sein  eigenes  Staatsgut,  seinen  wohlgegliederten  Beamtenkreis, 
seine  bestimmten  Au%aben  und  Bedürfhisse,  seine  festgesetzten  Ein- 
nahmen und  Ausgaben  hat.  Eine  Gesetzgebung,  die  alles  das  bis 
in:>  einzcltic  lim  verordnete,  konnte  nicht  ausbleiben,  sieht  Ireilich 
in  mehreren  deutschen  Staaten  noch  bei  den  Anfängen. 

4.  Keue  Aufgaben. 

Aus  solcher  Erhöhung  der  Archive  in  Wert  und  Benützung 
ergaben  sich  mich  neue  Auf]t;aben  in  Bezug  auf  ihren  hihalt.  Dieser 
niuiste  gesichtet,  vermehrt,  geordnet  werden.  Denn  iür  die  Archive 
war  jetzt  die  grofse  Hauptsache  die  Wissenschaft,  nicht  mehr  waren 
es,  wie  früher,  hauptsächlich  politische  oder  vermögensrechtliche 
oder  kirchÜche  Zwecke.  Man  mufste  wohl  sich  vergegenwärtigen, 
was  in  die  Archive  gehört  und  was  nicht,  das  erstere  herbei-  und 
das  andere  fortschaffen. 

In  üst  allen  Landesarchiven  fanden  sich  noch  Akten  und  Schriften 
aus  froherer  Zeit,  die  f)!br  die  gegenwärtige  völlig  wertlos:  solche 
Massen  wanderten  jetzt  in  den  Stampf  oder  zu  Krämern.  Als  nicht 
archivmäfsig  ergab  sich  auch  handschriftlicher  Stoff  mannig£icher  Art, 
der  nicht  amtlichen  Charakter  trägt,  wie  Musiknoten,  liturgische 
Schrifbtficke,  Zeitungen  und  anderes  dergleichen,  das  sich  besser  ffir 
öffentliche  Bibliotheken  pafst,  deren  Inhalt  nicht  unter  dem  Archiv- 
geheimnisse steht,  daher  jede  Stunde  leichter  zu  finden  und  zu 
benützen  ist.  Diese  Auscheidung  ist  jedoch  noch  längst  nicht  überall 
durchgeführt. 

Dagegen  hat  sich  der  Zuflufs.  zu  den  Archiven  bedeutend  er- 
weitert. Zwar  Privaturkunden  werden  —  ganz  angemessen  dem 
jeui<^cn  ötfentlichen  Charakter  der  Archive  —  nur  noch  selten  darin 
niedergelegt;  im  selben  Mafse  aber,  als  die  Gesetzgebung  lebhafter 
und  vielfältiger  sich  verbreitet  über  die  Gebiete  der  Staatsverfossung, 
des  Rechts,  der  Polizei,  der  Schulen,  der  öffentlichen  Wohlthätigkeit, 
ober  Anlagen  von  Strafen,  Eisenbahnen  und  Telegraphen,  Häfen  und 
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Kanälen,  über  Be-  und  Entwaldung,  Regelung  der  Euisläufe  und  all 
defgleichen,  im  selben  Mafse  kommen  auch  mehr  und  mehr  Schrift- 
stücke darüber  in  die  Archive.  Im  Gegensatz  dazu,  und  doch  diese 
Ausdehnung  der  öffentlichen  Gesetzgebung  wesendich  beschleunigend» 
begab  sich  in  der  ersten  Hälfte  unsers  Jahrhunderts  4]ie  Umwandlung 
der  Lehen  in  Eigentum,  die  Ablösung  der  bäuerlichen  Fronen  und 
anderer  Grundlasten,  die  Teilung  genossenschaftlichen  Grundbesitzes, 
die  Zusammenlegung  zerstreuter  Grundstücke  der  Einzelnen.  Da 
nun  Vertci'.ung  und  Anbau  des  Grund  und  Bodens  von  jeher  auf 
das  bürgerliche  Leben  der  Deutschen  und  deshalb  auch  aul  die  Archive 
einwirkte,  so  Wieb  das  auch  jetzt  nicht  aus:  mit  dem  Aufhören  der 
Gemeinschaften  verminderten  sich  die  mündlichen  Abmachungen  und 
entstanden  um  so  mehr  Urkunden,  Akten  und  Plankarten,  sowie 
sorgfältigere  Anlage  neuer  Hypothekenbücher  und  Kataster. 

Auch  die  Zusanunenlegung  der  zerstreuten  Archive,  mindestens 
eine  gewisse  Ausgleichung  ihres  Inhalts  nach  den  verschiedenen 
Hauptzwecken,  liefs  sich  nicht  mehr  auüschieben.  In  Dresden  z.  B. 
bildete  das  Geheime  Archiv  den  Stamm,  an  welchen  sich  seit  1834 
die  Archive  des  Geheimen  Konsiliums,  des  Geheimen  Kabinetts,  der 
Landesregierungen,  des  Oberhofgerichts  und  anderer  Stellen  und 
Behörden,  und  1873  auch  das  grofse  Finanzarchiv  ansetzten,  so  dais 
sich  der  Um&ng  des  Geheimen  Archivs  um  das  Sieben&che  ver- 
mehrte. Am  vollständigsten  wurde  die  Vereinigung  all  der  Archive 
der  säkularisierten  und  mediatisierten  Bistümer  und  Fürstentümer, 
Reichsstädte,  Grafen  und  Herren,  Ordenskomtureien  und  Ritter- 
kantons durchgeführt  in  Bayern,  wo  man  so  weit  ging,  alle  die 
Urkunden,  deren  Entstehung  vor  das  Jahr  140 1  fiel,  im  Reichsarchive 
zu  vereinigen. 

Grundsätzlich  wurde  in  Bayern  auch  bei  hohen  und  niedem 
Stellen  und  Behörden  autgeräumt  mit  alten  Urkunden  und  Akten  und 
Amtsbüchern;  soweit  sie  der  Aufbewahrung  wert,  kamen  sie  in  das 
Hauptlandesarchiv  und  seine  Filialen  in  den  acht  Kreisen.  Etwas  von 
solcher  Zusammenziehung  fand  statt  in  allen  deutschen  Staaten,  ist 
aber  noch  in  keinem  allseitig  durchgetührt. 

Zwischen  den  Bundesstaaten  selbst  entwickelten  sich  hier  und 
dort  Anfänge  gegenseitigen  Austausches  der  Archivalien,  um  sie  nach 
dem  Lande  zu  bringen,  zu  welchem  sie  gehören.  Dazu  mahnte 
insbesondere  Beschaffenheit  und  Zweck  der  Akten  des  Reichskammer- 
gerichts sowie  des  Deutschordens  und  der  ehemaligen  Reichskrelse 
und  Ritterkantons.  In  Bayern  wurde  der  Austausch  der  Archivalien 
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überhaupt  in  den  letzten  zwanzig  Jahren  grofsenteils  durchgefuhn, 
<md  zwar  mit  Baden,  Württemberg,  Eisais,  Lothringen,  Preufsen  und 
Hessen.  Da  die  Auseinandersetziing  zwischen  den  deutschen  und 
Nachbarstaaten  noch  so  vieles  wünschen  läfst,  sind  um  so  verdienst* 
liehet  Borkhardts  und  teilweise  Oesterleys  Nachweise,  was  alles  in 
den  verschiedenen  selbständigen  Arduven,  deren  es  in  den  Ländern 
•deutscher  Zunge  noch  weit  Ober  tausend  giebt,  vorhanden  ist 

Wichtigar  sdbst,  ak  der  Austausch  zwischen  den  deutschen 
Staaten,  erschien  die  Au%abe,  all  die  Archivalien,  die  zahlreich  noch 
im  eigenen  Lande  bei  Gemeinden  und  Genossenschaften,  P&rren 
und  Sfritälem  lagerten,  und  weil  fiir  die  Orts-,  deshalb  meistens  auch 
für  die  Landesgeschichte  wichtig»  vor  Verschleuderung  und  Verderben 
zu  bewahren.  Gai  zu  liautig  und  gar  zu  greulich  waren  und  sind 
leider  noch  immer  die  Beispiele,  dafs  Matjistrate,  Schullchicr  und 
andere  Vorstände  aus  Roheit  und  Unwissenheit  Urkunden  und 
Akten,  die  sie  weder  zu  schätzen  noch  zu  lesen  verstanden,  den 
Krämern  und  Goldschlägem,  der  Papiermühle  oder  dem  Feuer  über- 
antworteten. Mehr  oder  minder  durchschlagend  wurde  deshalb  eine 
förmliche  Oberaufsicht  des  Staates  über  diese  kleinen  Archive  im 
Lande  eingeführt.  Nicht  wenige  Inhaber  hielten  es  auch  fürs  beste, 
sie  den  Staatsarchiven  einzuverleiben. 

5.   Wissensohaftliohe  Ordnung  der  Arohiv  bestände. 

Längst  hatte  man  wohl  eingesehen,  dais  im  Archive  nicht  mehr 
«in  blofses  Neben-,  noch  weniger  ein  Durcheinander  zu  dulden,  dais 
vielmehr  di»  Einteilung  des  Ganzen  den  früheren  Behörden  und  ihren 
Angaben  wie  den  Ereignissen  zu  entsprechen  habe,  in  jeder  Gruppe 
aber  alles  einzehie  nach  der  Entstehungszdt  an  einander  zu  reihen 
sei,  kurz,  dais  das  Archiv  als  ein  organisches  Gebilde  dastehen,  und 
die  Beschreibung  seines  gesamten  Inhalts  in  Repertorien  und  Regesten 
nicht  minder  nach  wissenschaftlichen  Grundsitzen  erfolgen  mfisse. 
Diese  innere  Ordnung  wurde  in  den  Landes-  und  gröfseren  Stadt- 
archiven, lüLht  minder  in  den  Privatarchiven  der  Türsten  und  Grafen 
so  ziemlich  aller  Orten  bewerkstelligt,  wenigstens  zum  grofsen  Teil. 
Rühmlicherweise  bceifeite  sich  auch  die  grofse  Menge  von  Geschichts- 
vereinen, wertvolle  Schriftstücke  nicht  blofs  zu  sammeln,  sondern 
auch  in  lichtvoller  Ordnung  zu  verwahren.  Am  meisten  /rurück 
scheinen  noch,  nur  wenige  ausgenommen,  die  Archive  geistliclier 
Anstalten  und  Behörden  zu  sein. 
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Die  Aufhellung  aber,  welche  zahlreiche  Archive  durch  ordnende 
Hände  erfuhren,  bat  längst  vergessene  Urkundenscfaätze,  z.  B.  in 
Tbom  und  Reval  Hanseurkunden,  erst  fiir  die  Benützung  fird  gemacht. 
Wie  vieles,  das  fär  deutsche  Reichs-,  Rechts^,  Kultur-  und  Familien- 
geschichte wertvoll,  la&t  sich  nicht  aus  einem  einzigen  reichs- 
städtischen ArcHv  entnehmen,  wie  das  zu  Rothenburg  ob  der  Tauber, 
das  jetzt  endlich  geordnet  ist!  Und  tausendmal  ergiebiger  noch  an 
solclien  crsvunscliten  Beiträgen  zur  Ucscliiciuc  ist  das  groise  Archiv 
des  Reichskammergerichts,  das  für  nicht  wenige  Aktensainnilungeii 
Vorbild  gewesen  und  zum  Glück  gut  erhalten  und  geordnet  ist. 
Seit  1845  wurde  dasselbe  durch  Kommissionen  des  Bundestags  in 
zwei  Teile  geschieden  und  der  eine  trennbare  Teil,  welcher  die 
Prozelsakten  der  Bewohner  der  einzelnen  Staaten  enthielt,  unter 
letztere  ausgeteilt.  Die  untrennbare  Masse  lagert  dagegen  mit  dem 
preulsischen  Anteil  noch  in  Wetzlar  und  ist  einer  vorläufigen  Ord- 
nung unterzogen.  Sie  umfafst  die  Akten,  welche  das  deutsche  Reich 
und  die  einst  damit  verbundenen  Lande,  wie  Livland,  Belgien» 
Holland,  Schweiz  angingen,  sowie  die  Prozesse  der  deutschen  Staaten 
unter  einander,  ferner  die  Generalrepertorien  und  die  seit  1573  ent- 
standenen 116  Bände  Urteilsbücher.  Das  alphabetische  Verzeichnis 
der  Kläger  und  Beklagten  steigt  nahe  zu  hunderttausend  Namen. 

Die  in  weiten  Kreisen  wachsende  Teilnahme  für  das  Archiv- 
wesen bekundete  sich  auch  in  der  Litteratur  darüber.  Den  schon 
genannten  Lehrbüchern,  wie  Archive  einzurichten,  zu  ordnen  und 
zu  verwaken,  schlössen  sich  später  mehrere  an,  wie  von  Sinngold» 
Bronner,  Brand,  Schlichtegroll,  Zinkemagel,  Seizinger,  Kaufinann,, 
V.  Hagke,  Holtzinger,  Menzel,  Burkhardt, '  Leist  und  andern.  Auch 
in  Zeitschriften  wurde  von  Medem,  Erhard,  Höfer,  Friedemann, 
Burkhardt  und  dem  Vciiasser  dieses  Buches,  Besserung  des  Archiv- 
wesens angebahnt. 

Diese  richtete  sich  in  mehreren  Archiven  mit  Vorliebe  auch 
auf  die  innere  Einrichtung  und  Ausstattung  der  Gebäude,  wie  der 
Säle  und  Gerätschaften.  Dais  Urkunden  in  Säcken  verwahrt  würden^ 
wie  noch  jüngst  im  erzbischöflichen  Archiv  zu  Sicna,  wäre  jetzt  in 
Deutschland  undenkbar.  Die  Urkunden  wurden  nicht  nur  durch- 
gängig von  den  Akten  getrennt,  und  aus  Urbar-  und  Kopialbüchem, 
Weistumern  und  Adelsakten,  Plänen  und  Grundrissen  besondere 
Gruppen  gebildet,  sondern  man  versuchte  auch  verschiedene  Arten, 
wie  Urkunden  zu  fälteln  oder  zu  bündeln  oder  breit  auszulegen,  und 
dachte  Schreine  aus,  in  welchen  sie  sicher  vor  jeglichem  Verderben, 


Digitized  by  Google 


Neugestaltung  der  Archive  in  unserer  Zeit. 


197 


bequem  zum  sofortigen  Auffinden  und  Wiedereinschieben,  und  leicht 
zum  Flochten  unterzubringen.  So  wurde  femer  bezüglich  der  Um- 
hüllung der  Akten  und  Plankarten  manches  neue  ausgesonnen.  Selbst 
hübsche  Sammlungen  von  SchrifUdeinodien,  von  Siegeln  und  Siegel- 
abgössen  und  Stempeln  kamen  hier  und  dort  zustande.  Fast  überall 
vnirde  der  Geschäftsgang  streng  geregelt.  Kurz,  wenn  ehedem  nur 
die  Not  oder  ein  besonderer  Anlais  langsam  zu  kleinen  Besserungen 
in  Einrichtung  und  Ordnung  der  Archive  führte,  so  griti  unsere  Zeit 
planmäfsig  umgestaltend  ins  Archive  esen  ein. 

Am  schönsten  ausgestattet  und  eingerichtet  sind  wohl  das 
Deutschordensarchiv  in  Wien,  das  Hauptarchiv  in  Weimar,  das 
Hausarchiv  in  Berlin,  das  Landesarchiv  in  Graz,  das  Staatsarcliiv  in 
Marburg,  das  Stadtarchiv  zu  Frankfurt.  In  zweiter  Linie  möchten 
in  Betracht  kommen  die  Kreisarchive  in  Nürnberg  und  Würzburg, 
■das  iieichsarcliiv  in  München,  und  die  Hauptarchive  in  Dresden  und 
Karlsruhe.  Manches  zu  lernen  giebt  es  auch  in  den  Staatsarchiven 
zu  Breslau,  Magdeburg,  Münster,  Aurich,  Darmstadt,  Stuttgart,  in  den 
Sudtarchiven  zu  Berlin,  Erfurt,  Reval,  Lübeck,  in  den  förstüchen 
Archiven  zu  Donaueschingen  und  Sigmaringen  u.  s.  w. 

Das  Lernen  in  andern  Archiven  sollte  freilich  auch  zur  Archiv- 
laufbahn gehören,  allein  gerade  der  Archivbeamten  Bildungsgang  und 
Anstellung  ist  in  den  meisten  deutschen  Staaten  noch  am  wenigsten 
.gesetzlich  geordnet.  Zum  GlOck  sammeb  zahlreich  junge  Männer 
an  den  Universitäten  Kenntnisse,  die  sich  im  Archivfich  verwerten 
und  entwickeb  lassen,  und  hat  die  Wissenschaft  so  viel  Macht  er- 
langt, dafs  man  mehr  und  mehr  sich  scheuet,  aus  Beru&kreisen,  die 
mit  Urkunden  und  Kodizes  nicht  das  Mindeste  zu  thun  haben, 
Archivare  au&ustelten. 

Im  ganzen  genommen  ist  im  Vergleich  ^e^^cn  üülici  lufser- 
ordentlich  viel  des  Guten  und  kaum  etwas  NacliteiUges  geschehen, 
im  Vergleich  aber  zu  andern  Staatsanstalten  leiden  die  Arcliive  noch 
immer  an  ihrem  alten  Unglück:  sie  werden  zuletzt  bedacht,  für  sie 
geschieht  von  Staats  wegen  am  wenigsten.  Und  doch  könnten 
wenige  andere  Anstalten  für  Volk  und  Land  so  glänzende  Ehre  und 
<ier  Wissenschaft  so  schönen  Nutzen  bringen. 
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Neuntes  Kapitel. 
Beruf  der  Landesarchive. 

Dreierlei  Sammlungen  von  amtlichen  Schriftsachen  lassen  icb 
in  der  Gegenwart  unterscheiden.  Den  vornehmsten  Teil  bilden  die 
Urkunden,  Kodizes,  Amtsbticher  und  Akten  in  den  öffentlichen 
Landesarcliiven.  Gleichartiges  findet  sich,  mehr  oder  minder  zer- 
stuekt  und  zerstreuet,  nocii  in  vielen  Bibliotheken,  in  Städten  und 
Dörfern,  auf  Schlössern  und  Gütern,  bei  Klöstern,  Universitäten  und 
andern  öffentlichen  Anstalten.  Daneben  haben  bei  der  rasch  sich 
steigernden  Thätigkeit,  die  in  allen  Zweigen  des  öffentlichen  Wesens 
Um-  und  Neubildungen  schafft,  sich  bei  Ministerien,  Regierungea 
und  Statthaltereien,  Appellationshöfen,  Konsistorien  und  General- 
vikariaten,  ja  auch  bei  untern  Gerichts-  und  Verwaltungsbehörden 
grofse  Ansammlungen  von  alten  Urkundenbänden  und  Akten  ge- 
bildet» sogenannte  reponierte  oder  antiquierte  Registraturen.  Der 
Hauptwert  beruht  in  den  Landesarchiven,  "während  es  um  die  zweite 
Art  der  Ansammlungen  mdstens  armselig  bestellt  ist;  settea  findet 
sich  darin  etwas  Vollständiges  und  Abgerundetes,  und  das  Vor^ 
handene  liegt  öfter  da  ohne  Ordnung  und  dem  Verderben  ausgesetzt. 
Andi  in  den  alten  Amtsregistraturen  steckt  das  Bedeutendere  ge- 
wöhnlich unter  Massen,  die  keine  Aufbewahrung  verdienen,  und 
entbehrt  das  Emzelne  des  natürlichen  Zusanmienbangs  mit  dem 
historisdi  Vorhergehenden.  Die  aber,  welche  aus  diesen  Akten- 
archiven über  gewisse  Fragen  Auskunft  geben  sollen,  besitzen  sehr 
häufig  weder  das  archivalische  Geschick  noch  das  wissenschaftliche 
Verständnis,  wie  die  juristiselie  oder  administrative  oder  historische 
Ausbeute  leicht  und  sicher  herauszuziehen. 

Was  für  Aufgaben  haben  nun  die  Landesarchive  zu  lösen? 

L  Aulgaben. 

1.  Geschäftsleben. 

Fort  und  fort  entstehen  bei  Ministerien  und  Regierungen,  bei 
Gerichtshöfen,  bei  städtischen  Ven,valtungen,  bei  kirchlichen  und 
andern  Steilen  und  Behörden,  aber  auch  häufig  genug  bei  Privaten,, 
vermögensrechtliche  Fragen,  die  ihre  ausgiebige  Lösung  nur  in  den 
alten  Schriften  finden  können. 

Beispielsweise  seien  dnige  dieser  fragen  aufgeführt: 
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Welche  Rechte  und  Pflichten  in  Bezug  auf  Besuch  und  Unter- 
halt einer  bestimmten  Kirche  oder  Schule  hat  eine  bestimmte  Ge- 
meinde? Von  wem  rühren  die  Benefizien  an  einer  Kirche  oder 
Kapelle  oder  einem  Spitaie  her?  Bestanden  oder  bestehen  da^n 
Simultanrechte  ? 

Welche  Erbstands-  oder  Rekognitionsgelder  oder  andere  Grund- 
lasten ruhen  auf  einem  bestimmten  Bauemhof?  Welche  Ewiggelder 
lasteten  darauf? 

In  was  fbr  einem  Lehensverbande  stand  ein  bestimmtes  Ritter- 
gut, und  welche  Pflichten  ergaben  sich  daraus? 

Welches  war  der  frühere  Name  emer  gewissen  örtlichkeit, 
eines  wflst  gewordenen  Weilers,  einer  verlassenen  Burgstelle,  einer 
Waldblö(se,  einer  in  Trümmer  zerfallenen  Kapelle? 

Wie  verhielt  es  sich  in  diesem  oden  jenen  Bezirke  mit  der 
landes-  oder  Standes-  oder  gutsherrlichen  Gerichtsbarkeit? 

Wer  smd  (iic  Libaucr  einer  Stniisc,  und  wer  ist  verbunden, 
sie  im  Stande  zu  erhalten?  Wie  stand  es  auf  dieser  Strafse  mit 
Zoll  und  Maut  und  Weggeld? 

Wann  und  wie  und  mit  weichen  Hechten  entstand  eine  be- 
stimmte Ansiedelung? 

Wie  verhielt  es  sich  auf  diesem  Gnindstück  mit  Wege-,  Wasser- 
und  Weideservituten?  wie  mit  der  Fischerei  in  diesem  Mufs  oder 
See?  wie  mit  verlassenem  Flufsbette  und  Anschwemmungen?  wie 
mit  dem  Recht  auf  Bau-  und  Bmndholz,  Raff-  und  Lesehok,  Laub- 
und Streusammeln  in  diesem  Forste?  Wie  mit  Jagdrechten? 

Welche  Rechte  standen  in  einem  bestimmten  Jahr  einer  Familie 
oder  Genossenschaft  zu  aus  Vermächtnis,  Stiftung,  Fideikommifs 
oder  ähnlichem  Rechtstitel,  oder  auch  blois  nach  altem  Herkommen? 
Konnte  diese  oder  jene  Konfession  früher  Aufriahme  in  eine  benannte 
Wohlthätigkeits-Anstalt  verlangen? 

Bei  manchen  Historikern,  welche  hier  solche  Fragen  lesen, 
stoisen  sie  vielleicht  auf  vornehmes  Abweisen,  als  gehörte  der- 
gleichen nicht  zum  Beruf  eines  Archivars.  Sind  diese  Historiker 
jemals  Archivbeamte  gewesen? 

Man  könnte  aber  einwenden:  solche  mittelalterliche  Güter- 
rechte und  Servituten  werden  ja  sämtlich  nunmehr  abgelöst  und  ein 
für  allemal  neu  geregelt,  was  braiiclit  t.'>  da  noch  langen  Wühlens 
in  alten  Schriften?  Gesvifs,  unsere  Zeit  drangt  dahin,  dafs  es  nur 
reines  freies  Eigentum,  nur  Steuern  auf  gleichem  Fnfs  gebe.  Noch 
aber  sind  wir  nicht  so  weit,  und  es  wird  noch  lange  dauern,  bis 
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all  solche  Rechtsverhältnisse  so  fest  und  deutlich  neu  geordnet  sind, 
dafs  man  niemals  alte  Zeugnisse  vorzulegen  braucht. 

Allein,  werden  nicht  auch  dann  noch  auf  vielen  anderen  Ge- 
bieten Fragen  auftauchen,  die  nur  dadurch  vollständig  zu  lösen  sind, 
dafs  man  auf  die  früheren  Zeiten  zurückgeht?  Nur  auf  historischem 
Wege  läfst  sich  jedes  dauernde  Rechtsverhältnis  bis  zum  Grunde 
erhellen. 

Solche  Gebiete  sind: 

Landesherrliche  Rechte  gegenüber  Städten  und  Gemeinden, 
Korporationen  und  Stiftungen; 

Landesherrliche  Rechte  drca  sacra,  Tischtitel,  P&rrbesetzung 
und  Patronatsverhältnisse; 

Rechtstellung  der  Domkapitel  und  anderer  kirchliLiien  BeliordeEi; 

Stiitun^eii  lur  den  Staat,  für  Gemeinden  und  Genossenschaften 
und  Familien  mit  ihren  Statuten,  Güterrechten  und  sonstigen  Rechts- 
verhältnissen ; 

Geltung  von  Statutar-  und  Panikularrechten  zu  einer  be- 
stimmten Zeit; 

Grenzen  von  Forsten,  Guts-  und  Gemeindefluren,  Wasser- 
läute, Mühlbachsgerechtigkeiten,  Apothekenrechte  und  dergleichen; 

Herkunft  von  Familien  und  Gemeinden  und  deren  firühere 
SteUung  im  öffentlichen  Recht; 

Erbrechte  aus  alten  und  neuen  Rechtsverhältnissen; 

Bereich,  Organisation  und  Wirksamkeit  früherer  Staatsbehörden 
und  Ho&tellen; 

Beurteilung  der  Echtheit  von  2>okumenten. 

In  einem  Briefe  des  Prinzen  Wilhelm,  des  späteren  glorreichen 
Kaisers,  an  General  von  Natzmer  vom  9.  März  1822,  ak  sein  glü- 
hender Wunsch  auf  eme  Verbindung  mit  der  Prinzessin  Elise 
Radziwill  ging,  hei^  es:  »Die  Recherchen  des  Hausministeriums  In 
den  Archiven  hatten  ergeben,  daß  nach  allen  Stipulationen  und 
Rechtsgründen  die  Verbindung  unstandesgemäfs  sein  würde.  Der 
König  forderte  nun  also  eine  vollständige  Entsagung  meiner  Aus- 
sichten und  Wünsche.«  —  Wie  oft  mufs  für  Mitglieder  aller  Ge- 
schlechter in  Archiven  mühsam  der  Beweis  der  Ebenbürtigkeit  oder 
eines  Verwandtschaftsgrades  gesucht  werden! 

Doch  ganz  abgesehen  von  einzelnen  Fällen  und  Fragen  — 
wer  ein  Stück  staatlichen  oder  rechtlichen,  kirchlichen  oder  sozialen 
Lebens  behandeln  will,  wirklich  verstehen  kann  er  es  nur,  wenn 
er  sein  geschichthches  Werden  ergründet.  Stets  werden  die  Organe 
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des  Staats  auf  die  früheren  Rechtsverhältnisse  und  wirtschaftlichen 
Zustände,  auf  die  früheren  Behörden  zurückgreifen,  wo  irgend  ein 
bedeutender  Gegenstand  der  Gesetzgebung,  der  Verwaltung,  häufig 
selbst  der  Justiz,  zu  entscheiden  und  fortzubilden  ist.  Wo  das  nicht 
geschieht,  getät  auch  die  Neubildung  leicht  flüchtig  und  locker. 
Denn  für  das,  was  noch  lebt  und  täglich  neuer  Prüfung  bedürftig 
ist,  giebt  es  keine  Isolierschichte,  die  es  von  seinem  früheren  Werden 
abschlösse. 

Gewifs,  in  die  Archive  kommt  nur,  was  in  der  Vergangenheit 
entstand,  —  darum  aber  ist  es  so  wenig  tot  und  abgethan,  als  die 
jungen  Zweige  schon  dem  Tode  verMen,  wenn  am  Stamme  Holz 
und  Rinde  erhärtet  und  erstarrt  Staat  und  GeseUschaft  sind  ein 

lebendiger  Baum,  und  wer  Blatt  und  Blöte  der  Gegenwart  kennen 

lernen  will,  mufs  vor  Augen  Stamm  und  Äste  haben,  wie  sie  im 
langsaiuen  Wachstuui  geworden  sind. 

9.  Wissenschaft. 

Die  Franzosen  hatten  bei  ihrer  ersten  Staatsumwälzung  den 
Beschlufs  gefafst,  mit  dem  historischen  Schutt  gründlich  aufzuräumen: 
den  schriftlichen  Zeugen  der  Vergangenheit  und  ihres  Rechts  war 
ein  fdrmlicher  Ausrottungskrieg  erklärt.  Schimmel  und  Moder  schien 
sie  zu  umhüllen,  man  konnte  nicht  rasch  genug  damit  zu  Ende 
kommen.  Und  jetzt?  Fast  jeder  Archivar  in  Frankreich  gerät  in 
bittere  Verlegenheit,  sobald  es  sich  um  eine  ortsgeschichtliche  Frage 
seines  Gebietes  handelt.  Die  Revolution  erklärte  alles  historische 
Recht  &r  aufgehoben  und  wollte  ein  Gesetzbuch  rein  aus  Vernunft 
und  Verstand  hervorschöpfen :  da  aber  Versuch  auf  Versuch  klaglich 
ausfiel,  mufste  man  zuletzt  froh  sein,  als  der  erste  Napoleon  römische 
und  germanische  Rechtsinstitute  zusammenleimte.  Nur  ihr  natür- 
liches Geschick,  ihr  glänzend  praktischer  Smn  hilft  den  Juristen  in 
Frankreich  über  die  klaffenden  Lücken  in  ihrem  Code  hinweg,  und 
gar  gerne  graben  dort  bedeutende  Männer  den  wenigen  historischen 
Wurzeln  nach,  die  sich  noch  darin  antreffen  lassen.  Ja,  man  darf 
sagen,  je  mein  (die  iiiUaiig  eines  Franzosen  von  der  Obcrllai.hc  in 
die  Tiefe  geht,  um  so  schwermüttiger  lautet  seine  Klage  über  den 
Mangel  an  historischem  Sinn  in  seinem  \  olke.  Weil  die  alte  feste 
Grundlage  weggebrochen,  so  schwankt  jedes  neue  politische  Gebäude, 
und  die  Revolutionen  treten  SO  regelniäisig  ein,  wie  zu  gewissen 
Jahreszeiten  die  Gewitter. 
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Den  historiscben  Sinn  im  Volke  zu  fördern  und  zu  pflegen, 
<)as  gehört  zu  den  schdnsten  Seiten  des  Berufs  der  Archivare.  Sie 
sind  die  Verwalter  des  Fruchtbodens,  aus  welchem  jener  edle  Duft 
so  sicher  au&teigt,  wie  der  frische  Erdgeruch  aus  dem  Acker,  über 
welchen  der  Pflug  seine  Furchen  zieht.  Sie  müssen  also,  soweit 
irgend  ihre  Wirksamkdt  geht,  anregen  und  antreiben,  dais  man  die 
archivalischen  Stofie  sammele.  Sie  müssen  die  eigenen  in  lichte 
gefällige  Ordnung  bringen,  sie  bekannt  geben  und  zu  ihrer  Benützung 
anreizen  dadurch,  dais  sie  die  Benützung  leicht  und  ergiebig  machen. 
Dieses  ihr  Verdienst  verbirgt  sich  zwar  in  den  dunkeln  Archiv- 
kammern, jedoch  wiegt  es  viel  schwerer,  als  wenn  sie  einzig  dar- 
nach trachten,  die  unabsehliche  Menge  trockner  gelciirLer  Abhand- 
lungen noch  um  einige  Nummern  zu  vermehren. 

Freilich,  der  Verkehr  mit  den  Archivbenützern  ist  nicht  immer 
leicht  und  lieblich.  Man  sollte  kaum  glauben,  wie  viel  seltsame 
Anfragen  bei  grofseii  Archiven  Jahres  über  einlauten,  und  welche 
Not  ein  einziger  Dilettant  machen  kann,  besonders  wenn  er  auch 
Genealogie,  Wappen-  und  Siegelkunde  treibt.  Der  Archivar  merkt 
auf  der  Stelle,  dais  bei  der  Forschung  wahrscheinlich  wenige  Körn- 
chen herauskommen:  dennoch  darf  er  sich  keine  Mühe  verdrieisen 
lassen,  dem  Hoflriungsreichen  stets  mit  neuem  Stoff  und  neuer 
Anweisung  zu  Hülfe  zu  kommen. 

Auch  manche  Geschichtsforscher  von  Beruf  lassen  sich  schwer 
befriedigen.  Weitaus  am  angenehmsten  sind  diejenigen,  die  wirklich 
zu  schreiben  verstehen,  aus  deren  geistvoller  Feder  die  Rede  flieist 
in  schöner  Natürlichkeit.  Ihr  Besuch  bringt  stets  Sonnenschein  ins 
Archiv.  Ein  wenig  Sporenklirren  läist  sich  schon  hier  und  da  unter 
denen  hören,  welche  die  verdienstvolle  Menge  unserer  Historiker 
bilden,  die  ihr  Neues  und  Altes  an  Thatsachen  und  Gedanken  in 
leidlich  lesbarem  Stil  verschmelzen.  Ungleich  dorniger  ist  das 
Selbstgefühl  bei  den  historischen  Materialhändlern,  die  nichts  anderes 
leisten,  als  aus  alten  Büchern  und  Scliiiltcn  rhat6ak:hen  rauh  und 
roh  beisammen  zu  stellen.  Die  ungcberdigsten  Recken  aber  finden 
sich  erst  unter  den  Herausgebern  von  Urkunden  und  diplomatischen 
Briefen  und  Berichten :  je  eindringlicher  ihre  Buchstabenkritik,  um  so 
erhabener  wölbt  sich  empor  ihre  vermeinte  wissenschaftliche  Höhe. 

Der  Archivar  kennt  seine  Gaste.  Er  weifs,  gerade  so  müssen 
diese  vier  Klassen  denken,  gerade  so  müssen  sie  auftreten,  soll  die 
Wissenschaft  möglichst  Gewinn  einernten.  Erfüllt  von  seinem  Ge- 
genstande kommt  mancher  Fachgelehrte  ins  Archiv,  hier  öffnen  sich 
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Fundgruben  dessen,  was  jetzt  allein  ihm  wissenswürdig  erscheint: 
es  ist  zu  natürlich,  dais  er  meint,  der  Beamte,  welcher  an  der  Quelle 
sitzt,  werde  mit  dem  Inhalt  seiner  Schätze  ganz  vertrauet  sein.  Er 
bedenkt  aber  nicht,  wie  zahlreich  die  Gebiete,  welche  in  den  Archiven 
vertreten  smd. 

Da  kommt  zunächst  die  politische  Geschichte  in  Betracht,  die 

ihren  Stoff"  sucht  in  den  Briefen,  Akten  und  Urkunden  der  Fürsten 
und  Staateiij  ihrci  Gesandten  und  i  cldhciicn,  Behörden  und  Agenten, 
ferner  der  Landstände,  der  Städte,  der  Orden,  und  all  der  früheren 
politischen  Gröfsen. 

Daran  reihet  sich  die  Kulturgeschichte  überhaupt,  und  die 
Geschichte  der  Kirchen,  Konfessionen  und  Sekten,  der  Volkswirt- 
schaft, der  Kunst  und  des  Kunstiiandwerks:  jede  dieser  Kichtungen 
bauet  heutzutage  ihr  eigenes  weites  Gebiet  an. 

Ganz  besonders  ist  es  die  Rechtsgeschichte,  die,  wenn  sie  weiter 
geführt  werden  soll,  für  die  Entwickelung  des  Staatsrechts,  Kirchen- 
rechts, Strafirechts,  bürgerlichen  und  Prozefsrechts  der  archivaiischen 
Forschung  nicht  entbehren  kann. 

Endlich  stellen  die  Sprach-,  sowie  die  historischen  Hülfs- 
wissenschaften,  die  Paläographie,  Dipiomadk  und  Chronologie,  die 
Genealoge,  Heraldik  und  Sphragistik  ihre  eigentümlichen  Fragen  an 
die  Archive. 

Zweifellos  werden,  nach  den  Erfithrungen  der  letzten  Jahrzehnte 
zu  schlielsen,  all  diese  Anforderungen  sich  in  einem  Grade  ausweiten 
und  vermehren,  dais  die  gegenwärtigen  Archivbeamten  ihrer  nicht 
mehr  Herr  werden.  Die  Spezialforschung  gliedert  sich  immer  feiner 
und  schärfer,  der  allgemeine  Geschmack  an  den  Arclnv^  aber  hat 
so  zu  sagen  erst  begonnen. 

3.  Verschiedene  Ansichten. 

Zwei  der  mächtigsten  Richtungen  menschlicher  Thätigkeit  treffen 
also  in  den  Archiven  zusammen,  um  sie  für  sich  auszubeuten:  das 
täghche  Geschäftsleben,  vor  allem  des  Staates,  und  die  freie  Wissen- 
schaft. Jede  dieser  Mächte  hat  orienbares  Recht  an  den  Archiven, 
aber  welcher  von  beiden  sollen  sie  vorzugsweise  angehören?  Mit 
andern  Worten,  mit  welcher  von  beiden  Mächten  hat  das  Archiv- 
wesen am  meisten  Familienähnlichkeit? 

Diese  Frage  ist  keineswegs  müfsig,  sondern  entscheidet  über 
Einrichmng  und  Leistungs&higkeit  der  öffentlichen  Archive,  über 
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Stellttiig  und  Ausbildung  ihrer  Beamten.  Soll  die  Staatsverwaltung 
mit  ihrer  gebundenen  Marschlinie,  oder  soll  die  Wissenschaft  mit 
ihrer  himmlischen  Freiheit  ihnen  Gesetz  und  Regel  aufdrücken? 
Beide  können  nicht  gleichmäfsig  herrschen:  die  eine  Richtung  wird 
immer  die  vorherrschende,  die  andere  also  diejenige  sein,  deren 
Bedürfnisse  in  zweiter  Lmie  Berücksichtigung  finden. 

Die  ungemeine  Wiclitigkeit,  welche  die  Frage  fär  die  gesamte 
Auffassung  des  Archivwesens  hat,  war  ahne  Zweiicl  der  CjuhiJ,  dal's 
von  jener  iironerung  die  Blatter  jener  treffliciien  Zeitschrift  wider- 
hallten, zu  deren  Herausgabe  schon  in  den  dreifsiger  Jahren  der 
Geh.  Staats-  und  Kabinettsarchivar  Hoefer  in  Berlin  und  die  Vorstände 
von  Provinzialarchiven  auf  beiden  Flügeln  des  preufsischen  Staats, 
Erhard  in  Münster  und  Frhr.  v.  Medem  in  Stettin,  sich  verbanden 
zu  einer  »Zeitschrift  für  Archivkunde,  Diplomatik  und  Geschichte.« 
Und  wer  sollte  es  denken?  Alle  drei  waren  Männer  von  Wissen- 
schaft und  praktischer  Erfahrung,  alle  drei  Archivbeamte,  und  doch 
hegte  jeder  in  diesem  Kardinalpunkte  seine  besondere  Meinung.  Ja, 
wie  es  scheint,  war  dieser  Widerstreit  eine  Ursache  mit,  welche  den 
Bund  sprengte,  von  dessen  Einmütigkeit  die  Fortdauer  der  Zeitschrift 
abhing. 

Erhard  verfocht  eifrig  seine  Behauptung:  die  Archive  seien 
üreiständige  wissenschaftliche  Anstalten;  sie  sollten  nur  historisch 
fertige  Stücke  aufiiehmen,  und  auch  diese  nur,  wenn  sie  blols 
geschichtliche  Bedeutung  hätten;  alles,  was  noch  dem  Geschäftsleben 
des  Staats  angehöre,  sei  in  seine  alten  oder  neuen  Registraturen  zu 
verweisen,  mit  welchen  die  Archive  nichts  zu  thun  hätten.  Dagegen 
liefs  ach  v.  Medem  nicht  undeutlich  vernehmen:  solche  luftige 
Gebäude  seien  auf  losen  Sand  gebauet,  die  Archive  ständen  im 
organischen  Zusammenhang  mit  den  Verwaltungsbehörden.  Hoefer 
wulsLc  sicli  niclit  .uiJcrs  zu  iichcn,  als  dais  er  zweieijci  Aichive  ver- 
langte, die  reponierten  Registraturen  bei  den  Behörden  und  daneben 
in  eigenen  Gebäuden  die  eigentlichen  Archive,  beide  aber  wissen- 
schaftlich geordnet  und  analog  verwaltet. 

Diese  letzte  Ansicht  möchte  auf  den  ersten  Blick  manchem 
einleuchten:  die  eigentlicnen  Archive  hätten  vorwiegend  wissen- 
schaftlichen Charakter  und  besondere  öffentliche  Gebäude,  bei  den 
Ministerien  aber  und  den  Regierungen,  Statthaltereien  und  anderen 
Behörden  ständen  die  reponierten  Registraturen  für  den  praktischen 
Gebrauch.  Bald  ginge  der  Staat  dort,  bald  die  Wissenschaft  hier 
zu  Gaste. 
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Sollte  man  dann  aber  nicht  folgerichtig  weiter  gehen?  Die 
Archive,  als  wisscnschat'tliche  Anstalten»  würden  einfach  Sammd- 
scätten  alier  historischen  Denkwürdigkeiten,  die  in  Handschriften 
odtr  in  solchen  Druckschriften  bestehen»  die  nicht  in  den  Buchhandel 
gekommen.  Jedermann  könnte  dergleichen  dort  niederlegen,  jeder 
wichtigere  Htterarische  Nachlals  an  Arbeiten  über  Kultur-,  Staaten-, 
Kirchen-,  Rechts-  und  Kunstgeschichte  Binde  .dort  seine  Stelle.  Sollte 
man  die  Archive,  die  alsdann  den  öffentlichen  Bibliotheken  so  nahe 
verwandt  würden,  diesen  nicht  besser  ganz  anschlielsen?  Würden 
sie  sich  nicht  am  besten  in  emer  Universitätsstadt  befinden?  Einer 
der  Geschichtsprofessoren  wäre  Direktor  und  könnte  Einteilung, 
Aufstellung,  Verzeichnung  der  Archivalien  ganz  den  Bedürfnissen  der 
Wissenschalt  hariiiunibL-ii  uiadicn. 

System  wäre  darin,  —  freilich,  vom  praktischen  Gesichtspunkte 
betrachtet  stellt  sich  sofort  die  ganze  Halbheit,  Wirrnis  und  Unfrucht- 
barkeit des  Systems  heraus.  Wo  wäre  die  richtige  Grenze  zu  linden? 
An  welchem  Funkte  die  Scheidewand  autzustellen  zwischen  dem, 
was  nur  noch  wissenschaftlichen,  und  dem,  was  7ait  Zeit  noch 
praktischen  Wert  hätte?  Entweder  müiste  man  ins  Ungefähre  hinein, 
je  nachdem  das  eine  oder  andere  Interesse  vorwiegend  erschiene, 
die  Scheidung  treffen,  oder  sie  nach  durchgreifenden  Grundsätzen 
vornehmen.  Im  ersten  Falle  wäre  die  Scheidung  etwas  Unsicheres, 
im  zweiten  wäre  sie  ein  ZerreÜsen  des  Archivbestandes,  unbefriedigend 
bliebe  das  Experiment  zweifellos  in  beiden  Fällen.  Auch  Erhard  wich 
vor  den  Konsequenzen  semer  Ansicht  aus,  wollte  jedoch,  so  lange 
eise  Domäne  nicht  verkauft,  eine  Stiftung  nicht  aufgehoben,  eine 
Steuer  nicht  abgeschafii  sei,  die  Verwaltungsakten  darüber  nicht  ins 
Archiv  lassen:  weshalb  aber  sollten  dann  die  Schriftstücke  über  Grün- 
dung und  frühere  Entwicklung  der  Domänen,  Stiftungen  und  Steuern 
ein  besseres  Schicksal  haben? 

Wäre  aber  wirklich  eine  glückliche  Teilung  vor  sich  gegangen 
und  be^de  sich  das  blofs  noch  geschichtlich  Wertvolle  in  den  einen, 
das  praktisch  Unentbehrliche  in  den  andern  Anstalten,  so  hätte  man 
zweierlei  Saiimiluiigen ,  von  denen  jede  an  grofsen  Lücken  litte, 
keine  zu  vollständiger  und  systematischer  Ordnuni;  kommen,  keine 
sich  in  sich  selbst  abrunden  könnte.  Wissenschaft  und  Praxis 
müisten  immer  noch  in  der  einen  und  andern  Hr^'änzun<;  suclien. 

Schickte  nun  der  Staat  in  die  Archive,  so  fragte  sich  sehr,  ob 
er  an  ihren  gelehrten  Häuptern  iür  seine  Geschäfte  die  rechte  Hülle, 
ja  nur  das  rechte  Verständnis  fände.   Begäbe  sich  die  Wissenschaft 
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in  die  Registraturen,  so  träfe  sie  dort  eben  nur  Registratoren  und 
keine  ebenbürtigen  Gelehrten. 

Wollte  man  sich  endlich  entscfalieisen,  beiderlei  Anstalten  mit 
Beamten  zu  besetzen,  die  zugleich  praktisch  und  zugleich  wissen- 
schafUich  gebildet  wären,  so  wQrde  sich  von  selbst  die  Erwägung 
einstellen:  wozu  denn  doppelte  Kosten  und  Umstände?  Weshalb 
nicht  statt  räumlicher  Trennung  lieber  eine  emzige  Anstalt? 

Wozu  überhaupt  Neuerungen,  da  Natur  und  Wesen  der  Archive 
seit  vielen  Jahrhunderten  feststeht  und  eigentlich  gar  keine  Not  vor- 
handen, sie  uuizugestalteu? 

4.  Begriff  und  Wesen  öffentlicher  Archive. 

Jedes  Institut  in  Staat  und  Gesellschaft  schafft  sich  selbst,  indem 
es  sein  Dasein  entwickelt,  seine  eigene  Art  und  Natur.  Will  man 
CS  in  seinem  Wesen  ernsthalt  würdigen  und  tortbilden,  so  mufs  man 
sich  an  dieses  sein  inneres  historisches  Gesetz  halten. 

.\ls  weltliche  und  geistliche  Fürsten,  Äbte  und  Priore,  Stadträte 
und  Ordenskapitel  ihre  Urkunden,  Kodizes  und  Akten  zu  Archiven 
vereinigten,  hatten  sie  da  die  Absicht,  Belege  und  Nadirichten  iür 
die  Geschichte  zu  sammeln?  Daran  dachten  sie  nur  nebenbei:  vor 
allen  Dingen  wollten  sie  für  ihr  Recht  und  Besitztum,  ihre  Freiheit 
und  RangsteUung,  ihre  Ordnung  und  Gutsverwaltung  Beweise  und 
Behelfe  sammeln,  damit  man  diese  allezeit  zu  Händen  habe,  wo  man 
ihrer  bedfitfe,  um  Stand  und  Habe  zu  behai4>ten.  Mehr  und  mehr 
sorg&kig  wurden  die  gerichdtchen  und  politischen  Verhandlungen, 
Statuten,  Gesetze  und  Rechnungsbücher  au%ehoben,  damit  man 
später  wisse,  wie  alles  so  gekommen,  und  sich  danach  richten 
könne.  Auch  wollte  man  m  den  altehrwördigen  Pergamenten,  in 
den  schön  gemalten  Freiheits-  und  Wappenbriefen,  in  den  kunstvoll 
ausgestatteten  Kopialbüchern  sich  der  Zeugnisse  seiner  Ehren,  Güter 
und  Wurden  erfreuen,  und  wurden  ihnen  neue  Schriftsiü^kc  zu 
ewigem  Gedächtnis  zugefügt,  so  hatte  man  viel  weniger  das  groisc 
Publikum  im  Aui^e,  als  die  eigenen  Naclikommen  und  Rechtsnach- 
folger nebst  l-reund  und  Feind,  welche  die  Sache  anging. 

So  drückte  sich  in  den  Archiven  nach  und  nach  das  ganze 
Werden  eines  Staatswesens,  einer  Genossenschatt  oder  Anstalt  ab. 
Was  in  der  Kanzlei  des  Fürsten  gescliatien  und  geschlichtet  wurde, 
was  Hofrat  und  »Geheimbderat«  erörterten  und  beschlossen,  was  Feld- 
herren, Gesandte  und  Amtleute  berichteten,  was  die  Ministerien  und 
ihre  Behörden  an  Hauptgeschäften  erledigten,  —  jedes  wichtige 
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Ereignis,  jeder  Kampf  und  Knotenpunkt  der  Entwickelung,  jede  Ver* 
mehning  oder  Verringerung  von  Stand  und  Wesen  —  alles  setzte  in 
den  Archiven  seinen  Niederschlag  ab.  Was  in  der  Zeit  vor  steh  ging 
und  entschwand,  was  m  der  Zeit  sich  ändene  und  umbildete,  das 
prägte  sich  ab  in  diesen  SchrÜbtflcken  und  lie&  ne  als  ebenso  viele 
Zeugnisse  seiner  frOhern  Beschaffenheit  hinter  sich  zurttck. 

Nun  wurde  das  Landesarchiv  auch  eine  Schatskammer  die 
Landesgesdiichte:  jedoch  sein  Zweck  war  das  so  wenig,  ab  ein  ftirst- 
Hches  Geschlecht  fbr  Kunstgeschichte  zu  sorgen  dachte,  wenn  es  eine 
Kunstkammer  zusammen  brachte.  Ergötzen  wollte  man  sich  an  dem 
blinkenden  Schmuck,  Jen  herrlichen  Getalscn,  den  golti-  und  silber- 
besetzten Schilden  und  Waffenstücken,  und  ihrei  an  hohen  Festtagen 
^  Zeugen  des  Glanzes  und  Reichtums  des  Geschlechtes  froh  werden. 
Oder  wenn  ein  Haus  gebauet  wird,  so  liebt  man  Plane  und  Grund- 
risse und  Kostenrechnungen  auf,  sowie  alles,  was  sonst  über  die 
<;anzc  mnere  Hinriclitimg  und  Geschichte  des  Gebäudes  Kunde  ent- 
hält, aber  sicher  nicht  deshalb,  damit  ein  künftiger  Forscher  daran 
Bau-  und  Kulturgeschichte  studiere,  sondern  man  braucht  jene  Nach- 
weise noch  später  bei  An-  und  Überbau,  bei  Reparaturen  und  Verkauf, 
um  sich  über  das  innere  Gefüge  des  Hauses^  die  Festi^eit  von  Dach 
und  Mauer,  Wert  und  Kosten  des  Baues  zu  vergewissern. 

Besser  noch  ergiebt  sich  das  Wesen  des  öffentlichen  Archivs, 
wenn  man  es  mit  dem  Familienarchiv  vergleicht.  In  diesem  werden 
niedergelegt  die  Urkunden  über  Herkunft  des  Vermögens,  die 
RechnungsbQcher  über  seine  Verwaltung«  die  Prozelsakten,  Kach- 
richten über  Abstammung,  Zweige  und  Glieder  der  Familie,  Brief- 
schaften und  Tagebücher  ihrer  Mitglieder  und  Freunde,  —  kurz,  das 
Archiv  ist  eine  Sammlung  von  Beweisen  über  Abstammung,  Ent* 
Wicklung  und  Schicksale  der  Familie,  vor  allem  über  ihren  Vermögens- 
stand.  Was  hier  die  Familienglieder,  das  sind  für  den  Staat  seine 
Oberhäupter,  Minister,  Feldherren,  Beamten,  Landstande  und  Abge- 
ordnete des  Volks:  ihre  Veriiaiidlungcn  und  Berichte  im  Krieg  und 
Frieden  bilden  mit  den  \'ertnigen,  welche  sie  abschlielsen ,  das 
Landesarchiv.  Mit  der  Zeit  mulste  es  sich  anfüllen  und  zu  einer 
besondern  Staatsanstalt  ausbilden.  Denn  was  man  an  Urkunden  und 
Akten  augenblicklich  nicht  mehr  brauchte,  wurde  zurückgestellt, 
gesammelt  und  so  geordnet,  dafs  man  sich  zurecht  finde.  Weil  aber 
die  Zeit  immer  weiter  rückte  und  Rechte  und  Anstalten  umbildete, 
so  ergab  sich  nach  und  nach,  dafs  besondere  Kenntnisse  nötig 
waren,  um  alle  jene  Schriftstücke  früherer  Perioden  zu  verstehen 
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und  zu  erläutern.  FOr  solche  Aufgaben  wurden  dann  eigene  Beamte 
angestellt. 

Dieser  Charakter  der  Landesarchive  steht  auch  jetzt  noch  im 
gro&en  Publikum  fest.  Nicht  blois  als  Niederlagen  von  Schriftstücken 
über  geschichtliche  Vorgänge  faist  man  sie  auf,  sondern  wesentlich 
als  Sammebtätten  amtlicher  Schriftstücke  für  den  staatlichen  Bedarf, 
damit  sie  beständig  Aufklärung  geben  über  Entstehung,  Natur  und 
Bedingung  von  Rechts-  und  politischen  Verhäknissen,  von  Gesetzen 
und  öffentlichen  Anstalten,  —  Sammelstätten  allerdings  mit  wissen- 
schaftlichem ClniraktcT  und  zm  rciclicr  ^^(jschichtHchei"  Ausbeute. 

Erhard  glaubte  mit  vulligcr  Sicherheit  folgende  Definition  auf- 
stellen zu  können:  »Ein  Archiv  im  allgemeinen  ist  eine  Sammlung 
auf  dem  Wege  der  Geschäftsführung  entstandener,  in  sich  abge- 
schlossener und  als  Belege  für  geschichtliche  Verhältnisse  dienender 
schriftlicher  Nachrichten;  ein  Landesarchiv  insbesondere  ist  also  eine 
möghchst  voiiständige  Sammlung  aller  auf  dem  Wege  der  Geschäfts- 
führung entstandener  und  in  sich  abgeschlossener  schriftlicher  Nach<* 
richten  zur  gesamten  Geschichte  eines  ganzen  Landes,  oder  eines 
bestimmten  Landesteiles,  mit  vorzüglicher  Hinsicht  auf  dessen  Staats- 
recht, Staatsverfassung  und  Staatsverwaltung.«  Auch  in  dieser  engen 
Fassung  des  Begrifis  wird  betont,  dafs  das  Archiv  nur  schriftliche 
Nachrichten  enthalte,  die  auf  dem  Wege  der  Geschäftsordnung  ent- 
standen: solche  Beschränkung  will  aber  ebenso  wenig  zu  dem  Begriff 
von  wissenschafUichen  Geschichtsanstalten  passen,  als  der  Zusatz  von 
der  politischen  Hinsicht  der  Archive.  Diese  empfimgen  auch  nicht 
aus  jeder  Geschäfbfährung,  sondern  nur  aus  der  amtlichen  Schrift- 
stücke, —  letztere  sind  kerne  Nachrichten,  sondern  Urkunden  und 
Amtsbücher  und  Akten,  —  sie  dienen  nicht  blofs  als  Belege  fär 
geschichtliche  Verhältnisse,  sondern  vornehmlich  zu  Beweis  und 
Aufklärung  über  bestehende,  —  sie  brauchen  auch  nicht  stets  völlig 
abgeschlossene  X.i<.lirichten  zu  sein,  das  wäre  ja  eigentlich  schon 
jedes  einzelne  Protokoll,  sondern  es  sind  allerlei  Schriftstücke,  welche 
den  Behörden  im  laufenden  Dienst  nicht  stets  brauchen  zu  Händen 
zu  sein. 

Ein  Landesarchiv  ist  vielmehr  eine  Sammlung  amtUcher  Schrift- 
*  stücke,  welche  in  der  Vergangenheit  entstanden  sind.  Zu  den 
Schriftstücken  kann  man  auch  Siegel  und  Sicgelstempcl  legen,  — 
zu  den  amthchen  Schriftstücken  gehören  auch  die  einverleibten 
Archive  von  Klöstern,  Stiftungen  und  Genossenschaften,  die  unter 
Verwaltung  des  Staats  gekommen,  —  zu  den  in  der  Vergangenheit 
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entstandenen  Schrittstücken  die  Alvten  über  einen  wichtigen  Zivil- 
prozeis,  der  alle  Instanzen  durchlaufen  hat,  und  einen  wichtigen 
Kriminalprozeis»  in  welchem  die  Strafe  verbüist  ist. 

IL  Entwicklung. 

1.  ArchivgescIiAfktt  soD«t  und  jetzt 

Ein  Archivbeamter  war  früher  eine  Art  Gehetmsekretär,  jetzt 
hält  der  nicht  höher  Gebildete  ihn  fiir  einen  Aufseher  über  be- 
schriebene Pergamente  und  Paptermassen.  Da(s  aber  die  Archive 
hauptsächlich  wissenschaftliche  Anstalten  seien,  —  diese  Ansicht 
ist  jetzt,  wie  sich  nicht  vericennen  läTsc,  viel  verbreitet,  bei  den 
Historikern  fast  aUgemein,  hier  und  da  sogar  vorherrschend  bei 
Beamten,  selbst  bei  Archivaren.  Jn,  es  wagte  sich  noch  in  unseren 
Tagen  die  Buh.ui})tung  hervor,  dem  Ai\:iiivar  Iic^'c  nichts  anderes 
ob,  als  Bthürdcn  und  Archivbenützeni  die  von  ihnen  bezeichneten 
Schnitstiicke  vorzulegen  und  das  Datum  der  Likunden  aufzulösen. 

Auch  heilst  es  in  der  Schrift  eines  Archivbeamten  (in  der 
deutschen  Vierteljahresschrift    1867):    »War   die  Thätigkeit  eines 
Archivars  aus  den  Zeiten  des  Reiclis  eine  vorzugsweise  praktische, 
so  ist  sie  seit  Auflösung  desselben  eine  vorzugsweise  wissenschalt- 
liche  geworden.    Der  heutige  Archivar  wird  zwar  immer  noch 
Deducent  bleiben,  d.  h.  er  mufs  die  Befähigung  besitzen,  vorkommen- 
den  Falls  eine  Staats-,  zivil-  oder  kirchenrechtUche  Deduktion  zu 
entwerfen,  aber  das  Deducieren  in  praktischen  KechtsMen  ist  nicht 
mehr  die  Hauptsumme  seiner  Tbätigl^eit,  das  Ziel  seines  Ehrgeizes. 
Hüten  und  Ordnen  der  ihm  anvertrauten  Archivalien  bleibt  nach 
wie  vor  die  heiligste  Pflicht  eines  jeden  Archivars»  aber  er  hfitet 
nicht  mehr  mit  dem  scheuen  Blick  eines  Lindwurms  ...  Er  ist 
nicht  mehr  der  blolse  Diener  eines  Einzelnen,  dessen  Partikular- 
oder Parteiinteressen  ihm  Heimlichkeit  zur  ersten  und  einagen  Pflicht 
machen,  sondern  er  dient  ab  Geschichtsforscher  und  Kritiker  höheren 
Gebietern:  der  Nation  und  der  Wissenschaft«  Das  ist  alles  schön 
gesagt,  allein  es  erregt  doch  ernstes  Bedenken,  wenn  ein  grolses 
Institut  in  so  kurzer  Zeit  seinen  Ilauptcharakter  soll  verloren  und 
einen  anderen  angenommen  haben.    Dann    drangt  sich  d;L  It.ii;c 
auf,  ob  das  mit  Recht  oder  mit  Unrecht,  unter  guten  oder  schliuimcn 
Folgen  geschah?    Im  ersten  Fall  wird  es  nötig  sein,  das  Institut 
seinem  jetzigen  Charakter  gemäfs  vollends  umzugestalten,  andern- 
falls es  seinem  ursprünglichen  Charakter  getreu  wieder  herzustellen. 

T.  LMiar  Archivlebr«.  14 
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Das  alte  deutsche  Recht  war  ein  rechter  Wucherboden  für 
Archive.  Der  westßdische  Frieden  hatte  noch  266  reichsunmittel- 
baren Ständen  eine  Landesherrschaft  gelassen;  jeder  von  ihnen  hatte 
sein  archivalisches  Zeughaus  gefüllt  mit  Schutz-  und  Angriflknitteln 
für  Rechte  und  Ansprüche.  Gleiche  Rtlstkammem  besaisen  die 
zahlreichen  Klöster,  Kirchen  uud  KoUegiatstifte,  Landstädte»  3chlo(s^ 
herren,  die  frommen  und  adligen  und  wissenschaftlichen  Stiftungen 
und  Genossenschaften.  Es  gab  alsö  mehrere  tausend  Archive  in 
Deutschland,  und  die  gröfseren  zeigten  sich  auch  wohlbesetzt  mit 
Beamten.  So  waren  in  iMainz  blols  bei  den  zwei  kuriurstlichen 
Archiven  13  Beamte  angestelh. 

Von  jenen  266  Staats-  und  Landesarchiven  bestehen  als  solche 
noch  ungefähr  ein  halbes  Hundert,  und  im  ganzen  genommen 
mochten  auf  dem  Gebiete  des  ehemaligen  deutschen  Reichs  nicht 
mehr  tausend  Archive  von  irgend  einer  Bedeutung  noch  vorhanden 
sein.  Das  Hand-  und  Adrefsbuch  der  deutschen  Archive  von  Burk- 
hardt zählt  an  Staats-  und  Gemeinde-Archiven,  an  bischöflichen  und 
P£uTarchiven,  an  Adels-  und  sonstigen  Archiven  1133  auf:  davon 
kommen  796  auf  das  deutsche  Reich,  280  auf  Österreich-Ungarn, 
44  auf  die  deutsche  Schweiz,  6  auf  Luxemburg  und  14  auf  die 
deutsch-russischen  Ostseeprovinzen.  Bestandteile  freilich  der  grölsten 
Menge  früher  selbständiger  Archive  finden  sich  jetzt  in  den  gro&en 
Landesarchiven. 

Nun  ist  aber  nicht  hlofs  die  Zahl  der  Archive  und  ihrer  Be- 
amten unerhört  zusammengeschmolzen,  teilweise  ist  es  auch  ihr 
Staatsdienst.  Wie  drückten  sich  über  ihren  Dienst  die  alten  Archivare 
aus?  Bachmann,  im  vorigen  Jahrhundert  ein  höchst  angezeichneter 
Archivyorstand  in  der  RhetnpfiUz,  sagte:  »Der  praktische  Gebrauch 
ist  der  wahre  Endzweck  der  Archive  .  .  .  Der  Archivarius  soll  kein 
Antiquarius,  kein  müfsiger  Aufheber  und  Herausgeber  alter  Urkunden 
und  Litteralien  sein,  die  er  mit  gelehrten,  i^csciiiciulichen,  diploma- 
tischen  uud  anderen  kritischen  Anmerkungen  versieht,  —  nein,  er 
soll  Schöpfer  sein  und  seinen  ihm  anvertrauten  Schatz,  wenn  er 
auch  noch  so  weit  ins  Altertum  zurückgmge,  mit  praktischer  Be- 
urteilungskraft in  die  gegenwärtige  Welt  überpflanzen  und  neue 
Trüchte  daraus  ziehen  .  .  .  Der  Archivar  mufs  täglich  in  die 
Regierungskanzlei  gehen,  die  dortigen  Expeditionen  alle  genau  lesen 
und  sich  dadurch  im  Zusammenhang  der  laufenden  Geschäfte  halten 
.  .  .  Er  äufsert  sein  Guuchten  über  einzelne  Materien  und  giebt  auf 
irgend  eine  Ausfertigung  Anregung,  sei  es  ein  Schreiben  an  einen 
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Benachbarten,  eine  Instruktion  für  einen  Gesandten  oder  Unter- 
beamten, ein  Dekret  oder  Reskript  an  einen  solchen  . . .  Ein  Archiv 
ist  der  Zusammenfiufs  aller  denkbaren  Landesregistraturen  in  ihrer 
Quintessenz,  die  Quelle,  aus  welcher  in  aUe  Staats-  und  Landes- 
geschäftskanäie  Leben»  Licht  und  Stärke  ausströmt  Man  kann  also 
das  Archiv  gar  Rkglich  die  Seele  der  öffentlichen  Staatsgeschafte 
nennen.« 

Eine  solche  Stellung  konnte  den  Archiven  nur  im  Gewirr  und 
Gewinde  der  Kleinstaaterei  zukommen,  wo  man  beständig  ringsum 
tief  in  »nachbarlichen  Differenzen«  steckte.  So  hoch  aber  damals 
die  praktische  Bedeutung  der  Archive  erhoben  wurde,  so  tief  stellt 
man  sie  jetzt  unter  ihren  wahren  Wert.  Fast  möchte  man  sogen: 
nicht  darin  liegt  der  gröfserc  Nachteil,  «ials  so  viele  Archive  zer- 
stört, sondern  ddls  der  Rest  für  Leben  und  Recht  der  Gegenwart 
fast  tote  Masse  geworden.  Sie  sind  aus  iiirer  rechten  Bahn  und 
Wirivsanikcit  herausgeworfen,  ihr  regelmäfsiger  Zuflufs  aus  den 
Landesregistraturen  ist  ins  Stocken  geraten.  Die  Archive  enthalten 
nicht  mehr  deren  »Quintessenz«,  aber  sie  arbeiten  auch  nicht  mehr 
soviel,  als  sie  könnten  und  sollten,  für  die  Bedürhiisse  des  Staats 
und  der  Privaten. 

Indem  ihre  Beamten  aus  Urkunden  und  Akten  historisch-recht- 
liche Verhältnisse  darlegen,  sollten  sie  beständig  Verwaltung,  Justiz 
und  Gesetzgebung  unterstützen.  Indem  sie  Natur  und  Grenzen  von 
althergebrachten  Rechten,  Instituten,  Stiftungen,  Ämtern  und  Ge- 
nossenschaften entwickeln,  könnten  sie  die  Arbeiten  der  Beamten 
in  Staat  und  Gemeinde  auf  das  mannigfachste  erleichtem.  Es  sind 
schon  zu  An£mg  dieses  Kapitels  eine  Menge  von  Gebieten  bezeichnet, 
zu  deren  Aufhellung  vor  allem  die  Archive  berufen  sind.  Lange 
Reihen  von  Fragen  lieisen  sich  anreihen,  die  in  der  Justiz  und  Ver- 
waltung des  Staats  und  der  Gemeinden  und  Anstalten  tagtäglich 
aufbuchen  und  nur  in  alten  Schriften  und  Urkunden  ihre  volle 
Lösung  finden. 

Advokaten,  Rechtsanwälte  und  Notare  wissen  in  der  Regel 

recht  Wühl,  wieviel  aus  den  Landesarchiven  zur  Aufklärung  von 
Rechts-  und  l  ainilienv  erJ;i.iltnissen  zu  holen.  In  ihren  Kreiden  wird 
keine  Klage  über  die  Leistungsfähigkeit  der  Archive  laut,  wohl  aber, 
dais  sie  nicht  leichter  zugänglich  seien. 

Allein  hört  man  jemals,  d.iis  Beamte  auf  den  Wert  der  Archive, 
auf  die  Notwendigkeit,  sie  zu  benützen,  aufmerksam  machen?  Den 
meisten  Beamten,  so  scheint  es,  ist  die  i-ühiung  mit  den  Archiven 
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verloren  g^angen.  Sie  wissen  nicht  mehr,  welche  gro&e  Hfilfe, 
welche  sicheren  Grundlagen  ftir  ihre  Arbeiten  die  Archive  gewähren 
könnten,  und  wenn  sie  ungefähre  Vorstellung  davon  haben,  dann 
wissen  noch  wenigere  die  Frage  so  zu  stellen,  dais  das  Archiv  die 
richtige  Antwort  darauf  geben  iruß.  Wie  bei  jeder  Untersuchung 
kommt  es  vor  allem  darauf  an,  die  Frage  richtig  zu  stdlen:  gar 
vielen  Beamten  der  Staats-,  Kirchen-  und  Gemeindeverwaltung  ist 
die  Kunst  wie  die  Gewohnheit  der  Fragestellung  an  die  Archive 
entschlüpft,  ohne  dals  sie  der  Sache  nur  recht  inne  geworden. 

2.  Notwendige  Ausweitung  des  Archivdienstes. 

Die  revolutionäre  Bewegung,  welche  zu  Ausgang  des  vorigen 
Jahrhunderts  entstand,  ist  langst  im  Abnehmen.  Ihre  Wellen  brechen 
sich  fortan  am  deutschen  Reich,  dessen  Wiederaufsteigen  einen  ge- 
sunden nationalen  Zustand  in  der  Mitte  unseres  Weltteils  herstellte. 
Die  geistig-religiöse  Bewegung  scheint  zwar  langsam  tiefer  auszu- 
holen, wird  aber  Bestand  und  Leistung  des  Staates  schwerlich  mehr 
ändern.  Nur  die  sozial- politischen  Stofswellen  sind  noch  heftig: 
ihr  rollendes  Getöse  aber  war  in  der  Geschichte  niemals  von 
langer  Dauer. 

Da  möchte  es  an  der  Zeit  sein,  das  Archivwesen,  das  von 
sämtlichen  politisch-wissenschaftlichen  Anstalten  durch  die  franzöasche 
Umwälzung  und  ihre  Nachwirkung  vielleicht  am  schwersten  gelitten 
hat,  in  seiner  alten  Stärke  und  Ergiebigkeit  fär  den  Staat  wieder 
herzustellen,  indem  man  es  den  heutigen  Zuständen  und  Bedörütussen 
gemäfs  gestaltet. 

Amt  und  Sorge  der  Archivare  mufs  liicht  vorzugsweise  auf 
ihre  Köstlichkeiten  d.  h.  die  Wissenschaft,  sondern  vorzugsweise 
wieder  auf  das  tägliche  Brot  des  Staats  und  seiner  Bürger  gerichtet 
werden.  Mit  andern  Worten  ^  sie  sollen  wieder  hauptsächlich  für 
Staat  und  Recht  und  daneben  für  die  Geschichtsforschung  arbeiten. 

Was  geschieht  jetzt  an  vielen  Orten  in  Deutschland.»^  Wenn 
es  sich  bei  Staats-  und  Kirchen-  und  Gemeindebeamten  um  einen 
Rechtspunkt  oder  um  eine  Thatsache  handelt,  die  aus  der  Ver- 
gangenheit aufzuklären,  zum  Beispiel,  um  Marken  und  Forstgrenzen, 
um  frühere  Wege  und  Wasserläufe,  um  den  ehemaligen  Namen 
einer  Örtlichkeit,  um  die  Auslegung  der  Stelle  in  einem  alten 
Statut,  oder  sonst  dergleichen,  dann  sucht  man  aufser  in  Gesetzen 
und  Büchern  und  alten  Akten,  die  noch  zur  Hand  sind,  bei  Mini- 
sterien, Regierungen  und  Konsistorien,  bei  Universitäten,  Forst- 
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meistern  und  andern  Sachverständigen  Auskunft.  Läfst  sich  bei 
diesen  wirklich  stets  die  nötige  Sachkenntnis,  Geduld  und  Fertig- 
keit  voraussetzen?  Sollte  es  nicht  ungleich  besser  sein,  es  wäre 
eine  ein  für  allemal  bestimmte  Stelle  \m  Lande,  von  welcher  man 
gewüs  wQfste,  dafs  erstens  in  ihrem  Bereiche  die  betreffenden  Ur- 
künden  und  Akten  und  alten  Sututen,  soweit  sie  Oberhaupt  noch 
vorhanden,  sich  befänden,  und  dais  zweitens  die  Beamten  jener 
Stelle  im  Besitz  all  der  nötigen  Kenntnisse  und  Fertigkeiten  wären, 
da&  sie  aber  auch  Beruf  und  Zeit  hätten,  um  sofort  die  verlangte 
Auskunft  aus  jenen  alten  Schriften  zu  erteilen? 

Und  es  sind  ja  nicht  blois  Beamte  und  Gemeinden,  sondern 
auch  Private  und  Familien,  insbesondere  Advokaten,  die  in  Rechts- 
sachen solcher  Auskünfte  bedürfen.  Wie  viele  Prozesse  könnten 
vermieden  werden,  wenn  es  überall  eine  allbekannte  Stelle  ^^abe, 
die  lur  bt.utlielic  unU  kirchlie^he  Verhaltnisse,  sowie  in  Vermögens- 
angelegenheiten, die  Rechts-  und  Thatsachenfragen ,  welche  aus 
Schrittstüeken  der  Vergangenheit  zu  lösen,  so  klar  und  sicher  zu 
enthüllen  vermöchte,  dafs  man  Gewilsheit  hätte,  durch  ihre  Ent- 
scheidung sei  die  Sache  erschöpft! 

Solche  Amter  müssen  die  Archive  wieder  werden. 

Freilich  mufs  es  auch  wieder  allgemeine  Gewohnheit  werden, 
sich  an  diese  Ämter  zu  wenden.  Von  den  Ansprüchen,  die  ehedem 
nur  Fürsten  und  Ministem  an  den  geheimen  Archiven  zustanden,  ist 
jetzt  einem  jeden  Staatsbürger  kein  geringer  Teil  an  den  öffentlichen 
Archiven  einzuräumen. 

Nun  wird  solch  eine  Anforderung  an  die  Archive  gerade  bei 
manchen  Archivaren  hier  Entsetzen,  dort  tiefen  Unmut  erwed^en. 
Wie?  Die  Archive  sollen  den  Staatsbeamten  und  Advokaten  Magd- 
diensce  veniciiten?  Sie  sollen  gar  eine  Art  von  Nachweisämtem 
bilden?  Da  wendet  sich  die  hehre  Göttin  der  Wissenschaft  ab  und 
verhüllt  ihr  Haupt. 

Diese  Anschauung  wird  gerade  so  weit  vorherrschen,  als  die 
Archive  mit  solchen  Gelehrten  besetzt  sind,  denen  Btick  und  Geschick 
für  das  praktische  Leben  abgeht.  Gerade  so  weit  wird  die  oberste 
Staatsgewalt  auch  auf  Verständnis  und  eifriges  Mitwirken  in  dieser 
Angelegenheit  verzichten  müssen. 

Und  dennoch,  es  geht  nicht  anders!  Sollen  die  Archive  aus 
der  Verwahrlosung  und  Zerstreuung  heraus,  in  welcher  sie  sich 
teilweise  noch  behnden,  will  man  für  sie  mehr  Arbeitskräfte,  für 
ihren  Dienst  mehr  Entgegenkommen  und  bessere  Gebäude,  für 
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ihre  Beamten  bessere  Stellung  und  Gehälter  erringen,  sollen  die 
Archive  überhaupt  wieder  zu  ihrer  rechten  Ehre  und  Achtung 
kommen,  dann  müssen  sie  sich  mit  der  lebendigen  Gegenwart  wieder 
in  nächste  Verbindung  setzen  und  deren  täglichem  Schaffen  und 
Sorgen  Dienste  leisten.  Erst  dann,  wenn  ihr  Wirken  sich  wieder 
fiberaUhin  als  nützlich  und  notwendig  bemerklich  macht,  werden  sie 
dafiir,  wie  für  ihre  Bedürfnisse,  Verständnis  und  Teilnahme  finden. 

Andciiii.ilLs  wnd  man  stets  geneigt  sein,  sie  als  Sammelstätten 
alter  Akten  und  Schriften  anzusehen,  die  man  eben  leidlich  erhalten 
mufs,  weil  sich  hin  und  wieder  doch  nützliche  Nachrichten  darin 
finden.  Dann  aber  wäre  es  besser,  man  machte  dem  unerträglichen 
Halbwesen,  in  welchem  sich  die  Archive  in  so  manchen  Ländern 
dahin  schleppe!!,  dadurch  ein  Ende,  dais  man  sie  vollends  in  rein 
wissenschattliciie  Anstalten  verwandelte.  Man  müfste  ausscheiden, 
was  biofs  dem  Staatsdienste  angehört,  und  dieses  wieder  in  die 
Registraturen  der  Ministerien  und  Behörden  zurückleiten,  die  übrigen 
Bestände  aber  den  Bibliotheken  anreihen  und  sie  einfach  als  Bibliothek- 
gut behandeln  und  verwalten. 

Das  Beispiel  der  Länder  freilich,  die  früher  bei  uns  Ruf  hatten, 
dafs  sie  praktisch  gescheit  handelten,  —  Frankreich,  Belgien,  Holland, 
England,  Schweiz,  —  spräche  nicht  daför.  In  Italien  hat  man  jüngst 
eine  Trennung  der  Archive  in  historische  und  administrative  angestrebt, 
bald  jedoch  wieder  Men  lassen,  weil  ^e  widersmnig  und  unaus&hrbar. 

Und  ob  dann  bei  solcher  Trennung  das  Staatsinteresse  sich 
besser  stände,  ob  nicht  för  doppelte  Kosten  und  Arbeitskräfte  hier 
wie  dort  schlechtere  Arbeit  gewonnen  würde,  wäre  noch  die  Frage. 
Andererseits  aber  ist  gewifs,  dafs  auch  die  historische  Wissenschaft 
jetzt  und  künftig  um  so  besser  dabei  fahrt,  je  mehr  die  Archive 
wilder  lebendige  Mittelpunkte  praktischer  Thätigkeit  werden,  je 
zaiiireicher  fachkundige  Archivare  aufgestellt  werden,  je  mehr  jene 
Archivbeamten  verschwinden,  die  bei  ihrer  einseitigen  Vorbildung 
und  Geistesrichtung  ihr  Kreuz  und  Leiden  in  der  Anforderung  finden, 
Nachforschungen  und  Berichte  und  Gutachten  in  juristischen  und 
administrativen  Fragen  zu  machen,  —  um  so  ausgiebiger  wird  auch 
die  wissenschaftliche  Forschung  bedient  sein. 

3.  Notarielle  Thätigkeit. 

Daran  schliefst  sich  die  Frage,  ob  und  inwieweit  sich  die 
archivalische  Hülfe  auch  auf  Dokumente  erstrecken  soll,  die  nicht 
in  den  öffentlichen  Sammelstellen  lagern? 


Digitized  by  Google 


Beruf  der  Landesarchtve. 


215 


Bekanntlich  liat  der  Notar  das  Recht  und  die  Pflicht,  nicht 
blofs  Urkunden  über  Verträge,  Testamente,  Schenkungen,  Quittungen 
und  dergleichen  zu  verfassen  und  mit  dem  Stempel  der  Glnubwür- 
digkeit  zu  versehen,  sondern  auch  von  Schrittstucken  beglaubigte 
Abschriften  auszufertigen.  Die  Archive  thun  letzteres  in  weitestem 
Umfange,  indem  sie  aus  der  ungeheuren  Menge  ihrer  Urkunden  fort 
und  fort  einige  In  amtlichen  Kopieen  hinausgeben,  oder  Abschriften, 
die  davon  durch  andere  gemacht  sind,  mit  den  Originalen  vergleichen 
und  durch  Aufdrücken  ihres  Stempels  die  Übereinstimmung  bekräf« 
tigen.  Es  gehört  dies  notwendig  zum  Archivrecht.  Die  Archive 
sollen  ja  Schriftstücke,  die  In  ihrem  amtlichen  Verwahre  sind,  ver- 
wendbar machen,  und  diese  Verwendbarkeit  kann  in  vielen  Fällen 
nur  dann  statt  haben,  wenn  die  im  Archiv  lagernde  Urkunde  durch 
Kopieen  auiser  dem  Arduv  ersetzt  worden.  Es  könnte  sich  dabei 
nur  etwa  fragen:'  von  welchen  Archivalien  und  für  welche  Personen 
Abschriften  zu  erteilen?  und  sodann,  ob  die  Archive  dazu  ver- 
pflichtet sind? 

Für  die  erste  Frage  liegt  die  Entscheidung  schon  in  der  Hr- 
l.mbnis  oder  Versagung  der  Hinsiclitnahme.  Wenn  AicluvaHen 
jeiiidnd  vorgelegt  weiden,  dann  wird  ilim  damit  auch  das  Recht 
gegeben,  sich  Abschriften  davon  zu  verschaffen.  Will  man  Sclirift- 
stücke  nicht  verviellaltigt  wissen,  soll  man  sie  überhaupt  geheim 
halten.  Die  Antwort  auf  die  andere  Frage  richtet  sich  nach  dem 
Zwecke,  wozu  die  Abschrift  dienen  soll.  Wären  die  Archive  genötigt, 
jedem  Verlangen  dieser  Art  zu  entsprechen,  so  könnten  vielleicht 
Gelehrte  und  jenes  liebenswürdige  und  zahlreiche  Geschlecht  von 
Dilettanten,  das  durch  seine  historischen,  genealogischen  und  heral- 
dischen Forschungen  den  Archiven  so  viel  Mühe  macht  und  der 
Wissenschaft  so  wenig  Vorteil  bringt,  die  Gelegenheit  benützen,  sich 
nicht  h\o&  leichter  Weise  Kopieen  umfangreicher  Schriftstücke  zu 
versebaffen,  sondern  auch  dem  Archive  beständig  die  Last  aufbürden, 
diese  und  jene  Stelle  zu  untersuchen  und  die  Verantwortlichkdt,  wie. 
sie  gelesen  werden  mOsse,  zu  übernehmen.  Zwei  Fälle  sind  zu 
unterscheiden.  Entweder  wird  die  Sache,  aufweiche  die  Dokumente 
sich  beziehen,  bereits  vor  öffentlichen  Behörden  verhandelt,  sei  es 
vor.  Staats-  oder  Gemeinde-  oder  Kircfaenbehörden  .oder  andern 
öffentlichen  Ämtern,  welchen  Gerichtsbarkeit  in  ihrem  Gebiete  zu- 
steht: in  diesem  Fall  treffen  die  Voraussetzungen  zu,  unter  welchen 
der  Staat  seinen  Angehörigen  die  Unterstützung  durcii  seine  Organe 
nicht  verweigert.    Oder  es  handelt  sich  bei  der  Arcluvbenützung 
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blofs  darum,  durch  Abschriften  aus  öffentlichen  Archiven  Bücher  oder 
Privatarchive  zu  fällen:  da  dürfen  die  Archivbeamten  nicht  durch 
fremde  Angelegenheiten  gehindeit  werden,  nötigere  Au%aben  ihres 
Amtes  zu  besorgen.  Nur  nach  Zeit  und  Gelegenheit  können  sie  för 
solche  fremde  Zwecke  Abschriften,  Vergleichungenund  Beglaubigungen 
vornehmen,  wobei  es  sich  wohl  von  selbst  versteht,  dais  kein  ehr- 
liebender Archivar  in  wissensdiafUichen  Dingen  die  eigene  Unklarheit, 
wie  eme  Stelle  zu  lesen,  mit  der  Ausrede  bemänteln  werde,  er  habe 
keine  Zeit  zum  Kollationieren. 

Nun  kommt  es  auch  nicht  selten  vor,  dafs  an  ein  Staats-  oder 
Landes-  oder  Stadtarchiv  das  Ansuchen  gestellt  wird,  Kopieen  her- 
zustellen oder  zu  beglaubigen  von  Dokumenten,  die  nicht  diesem 
Arcliive,  sondern  einem  privaten  üdcr  cmciii  Gcnossenschafts-  oder 
Familienarchiv  gehören.  Die  Abschriften  und  Beglaubigungen  sollen 
teils  zu  genealogischen  Nachweisen,  teils  zu  vermögensrechtlichen, 
oder  auch  zu  wissenschaftlichen  Zwecken  dienen.  Zwar  Heiden  all 
diese  Schriftstücke  aufser  dem  Amtskreise  öffentlicher  Arciiive: 
gleichwohl  kann  es  gar  häufig  im  Interesse  des  Staats  imd  seiner 
Bürger,  auch  im  Interesse  der  Wissenschaft  und  der  Archive  selbst 
hegen,  wenn  bei  ihnen  das  Recht  und  die  Gewohnheit  besteht, 
amtliche  Kopierung  und  Beglaubigung  von  Schriftstücken  vorzu- 
nehmen, wenngleich  sie  aus  Privat-,  Stiftungs-  oder  Gemeindebesitz 
stammen. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  hier  nur  von  Handschriften 
die  Rede  ist,  die  archivalischen  Charakter  tragen,  d.  h.  zu  deren 
Verständnis  und  Kritik  es  archivalischer  Kenntnisse  und  Übung 
bedarf.   Fälle  dieser  Art  sind  zum  Beispiel: 

Eine  Genossenschaft  oder  Stiftung  oder  Gemeinde  hat  em  altes 
vergilbtes  Dokument,  dessen  Satzungen  noch  etwas  entscheiden 
sollen.  Wdl  man  es  aber  wegen  sdner  Schrift  und  insbesondere 
ihrer  Abkürzungen  wegen  nicht  mehr  gut  lesen  kann,  so  wird  eine 
deutUche  Abschrift  gewünscht. 

Eine  Behauptung,  die  sich  auf  alte  Schriften  stützt,  wird  amtlich 
verhandelt,  und  es  erscheint  allerseits  wünschenswert,  dais  von  jenen 
Sciinhcu  Uare  und  sichere  Abschrift  vorliege. 

Stiftungen,  Pfarren,  Gemeinden  oder  Private  scheuen  sich,  eine 
wichtige  Urkunde,  zumal  wenn  deren  Schritt  oder  Siegel  leicht 
gefährdet  werden,  zu  den  Akten  eines  Gerichts  oder  einer  Verwal- 
tungsbehörde zu  übergeben,  und  es  ist  ihnen  deshalb  an  einer 
Abschrift  gelegen,  die  öffentlichen  Glauben  genieist. 
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Von  einem  Adelsbhefe,  einer  Stiftungsurkunde,  einem  Testament 
nder  einer  Fideikomniifserrichtung  wünschen  beteiligte  Nachkommen 
des  Stifters  oder  Erblassers  beglaubigte  Kopieen. 

Von  mehreren  Geschlechtem,  die  einen  gemeinschaftlichen 
Stammvater  haben,  möchte  ein  jedes  für  sein  Hausarchiv  jene  ge- 
meinsamen Haupturkunden  haben»  welche  entstanden  sind,  ehe  das 
Geschlecht  sich  in  mehrere  Zweige  trennte. 

Oder  es  ist  ein  altes  füa  die  Interessen  von  FamiUen,  Stifhingen 
und  Korporationen  bedeutsames  Dokument  nur  einmal  vorhanden, 
und  es  erscheint  rätlich,  dasselbe  in  mehreren  Abschriften  für  die 
Nachwelt  um  so  sicherer  au&ubewahren. 

Oder  endlich  die  Schrift  einer  solchen  Urkunde  ist  am  ver- 
bleichen oder  Jj.s  Papier  .im  zerbiattcrn,  Ja,s  Pcrg.uiiciK  .im  N  crmodcrn, 
so  diiia  es  nöti^  t^ewordcn,  Inliak  und  Ausstattung  des  Dokuments 
durch  getreue  Kopie  und  sorgfältige  Beschreibung  zu  retten.  Die 
Schrilt  kann  vielleicht  nur  durch  chemische  Hülfsmittel  wieder  icsbar, 
das  Siegel  nur  durch  sorgfältiges  und  geschicktes  Abputzen  wieder 
klar  werden. 

Wer  aber  soll  in  diesen  und  ähnlichen  Fällen  die  Untersuchung 
an-  und  die  Abschrift  und  Beglaubigung  herstellen?  Weder  bei  einem 
Notar  noch  bei  einer  andern  öffentlichen  Stelle  oder  Behörde  ist  die 
fachmännische  Fähigkeit  vorauszusetzen,  wie  sie  zu  allseits  richtigem 
Verständnis  eines  solchen  Dokuments  erforderlich.  Denn  es  gehört 
dazu  ein  ganzer  Kreis  von  Kenntnissen  und  Übungen  in  Paläographie, 
Diplomatiky  Chronologie,  Heraldik,  Sphragistik,  mittelalterlicher 
Geographie  und  Topographie,  Oberhaupt  Vertrautheit  mit  der  Ce- 
schichte  und  ihren^'HQlfswissenschaffcen,  sowie  mit  den  fr&her 
gebräuchlichen  Sprach-  und  Ausdruckswelsen.  Der  Notar  mag  viel- 
leicht 2!ttr  Not  den  Inhalt  der  Urkimde  verstehen,  ~  allein  darf  er 
euie  Abschrift  davon  heglaubigen,  wenn  er  auch  nur  über  ein  Wort 
oder  Abkürzungszeichen  skh  nicht  ganz  klar  ist? 

In  einigen  Ländern  giebt  es  Herolds-  oder  Adelsämter,  die  sich 
mit  Adelsbriefen  befassen.  Diese  aber  befinden  sich  in  derselben 
Uige  wie  kiic  Archive,  weil  ihr  Recht,  Dokumente  zu  kopieren  und 
amtlich  zu  beglaubigen,  -nicht  über  die  bei  ihnen  selbst  verwahrten 
hinausreicht.  Vielleicht  sind  die  bei  einem  solchen  Amte  Angestellten 
aucii  i^ar  nicht  in  der  Lage,  sich  näher  auf  alte,  schwierig  zu  lesende 
Urkunden  einzulassen. 

Nun  könnte  sich  zwar  die  Partei  an  einen  Kenner  alter  Ur- 
kunden wenden,  z.  B.  an  einen  Professor  der  Paläographie  oder  an 
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einen  bekannten  Heraldiker.  Allein  selbst  wenn  diese  wirklich  sich 
das  Ganze  der  archivalischen  Kunst  und  Fertigkeit,  in  welcher  der 
Archivbeamte  sich  erst  nach  langer  Übung  sicher  fühlt,  zu  eigen 
gemacht  hätten,  so  stünde  ihnen  weder  ein  Recht  oder  eine  Pflicht 
zur  Seite,  Abschrift  oder  Beglaubigung  vorzunehmen,  noch  erhielten 
diese  amtlichen  Charakter. 

Irgend  eine  öffentliche  Behörde  nuils  doch  da  sehi,  die  für 
solche  Fälle  erstens  die  sichere  Gewähr  bietet,  dafs  sie  die  Dokumente 
getreu  und  sorgfältig  kopiert,  und  welche  zweitens  auch  amtlich 
berechtigt  und  verpflichtet  ist,  die  Abschriften  und  Beglaubigungen 
herzustellen.  Mit  richtigem  Takt  wendet  sich  das  Publikum  in 
solchen  Fällen  an  öffentliche  Archive;  denn  sie  sind  nach  ihrem 
Beruf  und  Charakter  niclit  blofs  vorzugsweise,  sondern  meist  allein 
imstande,  die  hier  in  Rede  stehenden  Akte  notarieller  Thatigkeit  zu 
vollziehen.  Sie  allein  besitzen  auch  die  öffentliche  Glaubwürdigkeit, 
die  publica  fides,  auf  welche  hauptsächlich  es  hier  ankommt 

Wo  daher  den  Archiven  Pflicht  und  Befugnis,  fremde  Schrift- 
stücke zu  kopieren  und  zu  beglaubigen,  nicht  bereits  zusteht,  da  mufs 
sie  ihnen  —  als  ein  Bestandteil  des  Archivrechts  —  ausdrficklich 
durch  die  Gesetzgebung  beigelegt  werden. 

Jedoch  darf  Pflicht  und  Befugnis  hier  am  wenigsten  eine  un- 
beschränkte sein.  Läge  den  Archiveti  die  Pflicht  ob,  sich  aller 
fremden  Schriftstücke  von  archivalisciiem  Charakter  anzunehmen,  so 
könnten  Besitzer  alter  Urkunden,  insbesondere  der  im  Lande  zer- 
streuten Gemeinde-,  Stiftungs-  und  Herrschaftsarchive,  die  öffentlichen 
Archivbeamten  dazu  anlialten,  sie  mit  zuverlässigen  Abschriften  ihrer 
wichtigsten  Dokumente  zu  versehen. 

Es  ist  also  auch  hier  zu  unterscheiden,  was  Pflicht  ist  und  was 
blofse  Befugnis  sein  darf. 

Eine  Pflicht  zur  Kopierung  und  Beglaubigung  von  Schriftstücken 
irchivalischen  Charakters,  die  im  Besitze  von  Privaten,  Gemeinden, 
Korporationen  und  Stiftungen  sind,  kann  den  Archiven  höciistens 
für  die  Fälle  auferlegt  werden,  wo  die  Sache,  auf  welche  die  Doku- 
mente sich  beziehen,  bereits  vor  Justiz-  oder  Verwaltungsbehörden 
anhängig  geworden,  was  am  füglichsten  durch  Auftrag  und  Ersuchen, 
welche  von  diesen  selbst  an  das  betreflende  Arciiiv  erfolgen,  nach- 
gewiesen wird.  In  allen  übrigen  Fällen  kann  blofs  von  einem  Recht 
der  Archivbehörden  die  Rede  sein.  Sie  haben  in  jedem  einzelnen 
Fall  zu  erwägen,  ob  ein  so  wichtiges  genealogisches  oder  wissen* 
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schaftliches  oder  sonst  ein  erastliches  Interesse  vorliege,  da(s  das 
Archiv  sich  der  Angelegenheit  annehmen  müsse. 

Wenn  aber  von  fremden  Schriftstücken  Abschriften,  mit  oder 
ohne  Beglaubigung,  durch  ein  öffendiches  Archiv  hergestellt  werden, 
so  steht  ihm  auch  das  Recht  zu,  selbst  eine  Abschrift  zu  nehmen 
und  zu  verwahren.  Denn  es  muis  sich  ja  über  jeden  Punkt  seiner 
amtlichen  Thätigkeit  beständig  ausweisen  können,  und  die  eigene 
Kopie  dient  später  zum  Beleg,  wie  das  Archiv  eine  Stelle  verstanden 
hat.  Wohl  aber  kann  es  in  Fällen,  wo  das  Privatinteresse  es  erheischt, 
die  Verpflichtung  übernehmen,  keinem  Fremden  die  Abschrift  in  die 
Hände  zu  i^eben. 

Aud\  ist  selbstverstaiidlicii,  dai;.  üci  der  Bci;Liabigü!i^  erwähnt 
werden  nuils,  wtr  die  Urkundt  vorgelegt  luibe  und  in  wessen  Besitz 
sie  befindlich,  damit  man  nicht  künftig  das  Original  im  Archive  suche. 

Fs  ist  endlich  noch  zu  erwägen,  ob  und  welche  Taxen  für  die 
notarielle  Anitsthatigkeit  der  Archive  zum  Ansatz  kommen.  Der 
Staat  ist  nicht  dazu  da,  den  Vertretern  rein  privater  Interessen  durch 
die  Herstellung  von  Abschriften,  die  öfter  schwierig  sind  und  Zeit 
kosten,  ein  Geschenk  zu  machen.  Gerade  so  wie  die  Gerichte  bei 
Akten  freiwilliger  Gerichtsbarkeit  Taxen  erheben,  sind  die  Archiv* 
anstalten  des  Staates  auch  dazu  befugt.  Ob  die  Gebühren  aber  so 
hoch  sein  dürfen,  wie  die  neue  Archivordnung  in  Italien  sie  vor- 
schreibt? Man  scheint  dort  mit  italienischer  Geschäftsmanier  darauf 
auszugehen,  die  Benützung  der  Archive  solle  möglichst  ihre  Kosten 
decken,  und  besteuert  auch  die  Wissenschaft,  wenn  sie  der  Archive 
bedarf.  In  Deutschland  ist  man  in  dieser  Hinsicht  feinfühlender, 
und  möchte  das  Richtige  vielleicht  Folgendes  sein: 

Abschriften  für  ein  würdiges  Kationaluntemehmen  liefert  jedes 
Archiv  'umsonst 

Eingehe  Abschriften  werden  von  den  Subalternen  oder  jungen 
Hülfsarbeitern  aufser  den  Amtsstunden  angefertigt.  Wieviel  Honorar 
daiur  zu  zahlen,  ist  Sache  privaten  Abkommens,  und  überwacht  der 
Vorstand  blofs,  dafs  keine  Überforderung  statttindc. 

Sollen  Abschriften  von  Schriftstücken  aus  dem  Archiv  kollatio- 
niert und  beglaubigt  werden,  so  werden  sie  in  den  Amtsstunden 
gefertigt.  Dienen  sie  offenbar  zu  wissenschaftlichen  Zwecken,  so 
findet  eine  geringe,  dienen  sie  zu  vermögensrechtlichen  und  genea- 
logischen Zwecken,  so  tritt  eine  höhere  l  axe  ein. 

Werden  dagegen  fremde  Urkunden  vom  Archiv  kopiert  oder 
beglaubigt,  so  ist  darauf  die  Notariatstaxe  anzuwenden,  deren 
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Ansätze  je  nach  Schwierigkeit  und  Zeitdauer  der  Aibeit  abzu- 
messen. 

Demgemais  wQrde  sich  empfehlen,  dem  Archivrecht  eines 
Landes,  wo  noch  kein  gesetdiches  Herkommen  der  Art  besteht, 
etwa  folgende  Artikel  einzuverleiben: 

1.  Die  öffentlichen  Archive  sind  ermicbtigt,  von  Urkunden 
archivalischen  Qiarakters,  die  sich  im  Besitze  von  Privaten,  Stiftun- 
gen, Korporationen  oder  Gemeinden  befinden.  Abschritten  herzustellen 
oder  zu  bcL;laubicen. 

2.  Sie  sind  dazu  verpflichtet,  wenn  es  sich  um  Dokumente 
handelt,  die  zur  Aufhellung  einer  Sache  dienen,  welche  erweisüch 
vor  einer  öffentlichen  Behörde  verhandelt  wird. 

3.  In  der  Begl.uibiL:unL;slürmel  ist  zu  erwähnen,  in  wessen 
Besitz  sich  die  Urkunde  betmdet  und  aui  wessen  Ansuchen  sie  kopiert 
und  beglaubigt  worden. 

4.  Von  den  kopierten  Urkunden  kann  das  Archiv  eine  Kopie 
zu  seinen  Beständen  oder  Akten  nehmen,  welche  jedoch  unter 
Archivgeheimnis  steht,  wenn  der  Besitzer  es  verlangt. 

5.  Die  Gebühren  für  solche  Abschriften  und  Beglaubigungen 
richten  sich  nach  den  Notariatstaxen. 

4.  Schrifierklftning. 

In  unserer  Zivilprozeßordnung  lautet  §  400: 

»Eine  öffentliche  Urkunde  kann  in  Urschrift  oder  in  einer  be- 
glaubigten Abschrift,  welche  hinsichtlich  der  Beglaubigung  die 
Erfordernisse  einer  öffentlichen  Urkunde  an  sich  trägt,  vorgelegt 
werden;  das  Gericht  kann  jedoch  anordnen,  dais  der  Beweisföhrer  die 
Urschrift  vorlege  oder  die  Thatsachen  angebe  und  glaubhaft  mache, 
welche  ihn  an  der  Vorlegung  der  Urschrift  verhindern.  Bleibt  <üe 
Anordnung  erfolglos,  so  entscheidet  das  Gericht  nach  freier  Uber- 
zeugung, wclclic  lkwciskratt  der  beglaubigten  Handschrift  beizulegeno. 

Also  auch  die  archivalische  Beglaubigung  kann  die  Thatsache, 
dafs  Abschrift  und  Original  vollständig  übereinstimmen,  noch  nicht 
über  allen  Zweifel  erhaben  hinstellen.  Zuniiclist  fragt  es  sich  nun: 
was  gehört  dazu,  dafs  die  Beglaubigung  den  Charakter  einer  oÜent- 
lichen  Urkunde  erhält?    Ks  sagt  §  380  darüber: 

»Urkunden,  welche  von  einer  öffentlichen  Behörde  innerhalb 
der  Grenzen  ihrer  Amtsbeftignisse,  oder  von  einer  mit  öffentlichem 
Glauben  versehenen  Person  innerhalb  des  ihr  zugewiesenen  Ge- 
schäftskreises in  der  vorgeschriebenen  Form  aufgenommen  sind 
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(öffentliche  Urkunden),  begründen,  wenn  sie  über  eine  vor  der  Beiiördc 
oder  der  Urkundsperson  abgegebene  Erklärung  errichtet  sind,  voUen 
Beweis  des  durch  die  Behörde  oder  die  Urkundsperson  beurkundeten 
Vorganges.  Der  Beweis,  dafs  der  Vorgang  unrichtig  beurkundet 
sei,  Ist  zulässig.« 

Die  Thatsache  also  muis  beurkundet  werden,  erstens  durch 
eine  öfientHche  Behörde  oder  Urkundsperson,  zweitens  in  der  vor- 
geschriebenen Form.  Die  archivalische  Beglaubigungsurkunde  steht 
daher  auf  gleicher  Linie  mit  Beurkundungen  des  Personenstandes, 
ProtokoDen  der  GerichtsvolMeher,  Wechselprotesten  und  dergleichen 
Schriftstücken.  Sie  begründet  also  vollen  Beweis;  jedoch  kann  der 
Gegenbeweis,  dafs  die  Übereinstimmung  zwischen  Kopie  ond  Original 
nicht  staithnde,  jederzeit  angetreten  werden.  Was  die  I-orm  betrifft, 
so  wird  das  Landesgesetz,  wenn  es  überhaupt  eine  Bestimmung 
darüber  enthält,  nichts  anderes  verlangen,  als  ein  deutlich  ausge- 
drücktes Zeugnis  des  Archivs  über  den  Gleichlaut  von  Urkunde  und 
Abschrift.  Was  aber  den  Aussteller  dieser  Erklärung  betrifft,  so  ist 
ein  Landesarchiv  unzweuelhaft  eine  öffentliche  Behörde,  und  inner- 
halb der  Grenzen  seiner  Amtsbeftignis  liegt  es  einem  ebenso  un- 
zweifelhaften Herkommen  gemäfs,  dafs  es  von  den  Schriftstücken 
in  seinem  amtlichen  Verwahr  beglaubigte  Kopieen  herstelle.  Dafs 
sich  damit  aber  die  Grenzen  dieser  Amcsbefiignis  auch  auf  Urkunden 
erweitem,  die  nicht  im  Archive  liegen,  —  dazu  mufs  eine  besondere 
Ermächtigung  durch  diejenige  Stelle  gegeben  sein,  welche  überhaupt 
die  Amtsbefugms  der  Landesarchive  bestimmt  Inwiefern  diese 
Ermächtigung  durch  ein  neu  zu  erlassendes  Gesetz  gegeben  werden 
nxa&t  hängt  davon  ab,  was  bisher  in  einem  Staate  Recht  und  Her« 
kommen  gewesen. 

Wie  aber,  wenn  ^ch  ein  Anstand  erhebt,  ob  bei  dem  Ab- 
schreiben kein  Fehler  voige&Ilen?  Diese  Frage  rührt  an  die  andere, 
ob  der  Abschreiber  nicht  irgend  dne  Stelle  der  Urschrift  unrichtig 
gelesen?  Dabei  kann  sich  gleich  ein  .mderes  Bedenken  regen,  wie 
nanilieii  eine  schwierige  Stelle  zu  eüirätseln  und  ^'•.is  Janiit  gesagt 
sein  solle?  Und  uanii  kann  die  Hauptfrage  ins  Spiel  komiiicii,  ob 
überhaupt  die  Urkunde  echt,  d.  h.  ob  sie  zu  der  Zeit,  an  dem  Orte, 
mit  den  Zeugen,  und  unter  den  Umständen,  die  darin  angegeben 
sind,  wirklich  entstanden  ist?  Diese  Frage  zu  lösen,  ist  eine  Ver- 
bindung von  archivalischen  Kenntnissen  nötig.  Da  man  nun  bei 
dem  Historiker  keine  juristische,  bei  dem  Gerichts-  und  Verwaltungs- 
beamten keine  diplomatische,  bei  dem  Advokaten  und  Privatmann 
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überhaupt  keine  gelehrte  historische  Bildung  voraussetzen  kaon,  da 
aber  bei  den  Archivbeamten  diese  verschiedenartige  Bildung,  sollen 
sie  anders  ihrem  Berufe  gewachsen  sein,  zusammentreffen  muis,  so 
^  sind  auch  vorzugsweise  sie  imstande,  Schriftstücke  der  Vergangenheit 
nicht  blois  vorzulegen,  sondern  auch  mit  Bezug  auf  praktische  An- 
wendung zu  erklären,  —  mit  andern  Worten:  gerade  die  Archiv- 
beamten sind  berufen,  auf  eine  bestimmte  Rechts-  und  Tbatsachen- 
frage,  die  aus  alten  Handschriften  zu  beantworten,  ein  sachverständiges 
Gutachten  zu  geben. 

Die  Archivare  sollen  also  nicht  Archivaufseher  bleiben,  sondern 
\MC(icr  werden,  wiis  sie  früher  waren,  DeJueenten,  —  wühlyemerkt 
aber,  nicht  mehr  als  spitzfindige  Juristen,  sondern  als  Darlcgcr  und 
Ausleger  des  rechtshistorischen  StoiFs,  dessen  man  bei  praktischen 
Geschäften  benötigt  ist. 

Nun  mufs  es  selbstverständlich  einem  jeden  überlassen  bleiben, 
bei  wem  er  sich  Belehmng  über  Inhalt  und  Glaubwürdigkeit  einer 
Urkunde  holen  will.  Gleichwohl  mufs  eine  Behörde  da  sein,  die  in 
gewissen  Fallen  über  Echtheit  und  Lesart  einer  alten  Urkunde  ent- 
scheidet. Solche  Fälle  können  sich  ergeben,  wenn  ein  Prozefsgegner 
die  Aussage  auch  eines  Sachverständigen  über  eine  Urkunde  nicht 
will  gelten  lassen,  oder,  wenn  es  sich  in  der  Staats-,  Kirchen-  oder 
Gemeindeverwaltung  um  Rechte  und  Pflichten  handelt,  für  deren 
Bestand  oder  Mafs  es  auf  den  Wortlaut  einer  alten  Urkunde  ankommt. 
Da  sollte  durch  das  Qesetz  auf  den  Ausspruch  von  Archivbeamten 
verwiesen,  diesen  eki  richterliches  Ansehen  beigelegt  sein  und,  da 
doch  Schutz  gegen  Irrtum  oder  Leichtfertigkeit,  die  sich  auch  Archiv- 
beamte können  zu  schulden  kommen  lassen,  nicht  zu  entbehren,  ein 
archivafischer  Instanzenzug  angeordnet  sein.  Es  mQiste  also  gesetzlich 
feststehen,  dais  man  in  den  hier  bezeichneten  Fällen  den  Ausspruch 
eines  bestimmten  Archivs  emzuholen  habe,  und  von  diesem  Berufung 
einlegen  könne  an  ein  anderes  bestimmtes  Archiv,  dessen  Entscheidung 
dann  endgültig. 

Nahe  hieran  streiü  der  Gedanke,  ob  nicht  die  Landcsaieluve 
überhaupt  zu  Anstalten  zu  erheben,  an  welche  jedermann  sich  wenden 
könne,  um  die  Echtheit  alter  Schriften  begutachten  und  deren  Inhalt 
erklaren  zu  lassen.  Wohl  möchte  das  im  öffenthchen  Interesse 
liegen;  denn  sicher  würde  durch  solche  Erweiterung  der  amtlichen 
Thätigkeit  der  Archive  vielen  Streitigkeiten  und  Irrtümern  vorgebeugt. 
Wie  häufig  kommt  eine  Gemeinde  oder  eine  Famihe  oder  eine 
kirchliche  Genossenschaft  in  Verlegenheit,  wie  eine  schriftliche 
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Bestimmung  von  Vor£ibren  in  all  ihren  Einzelheiten  zu  verstehen! 
Oft  ist  schon  durch  ein  sachverständiges  Gutachten  gedient,  wo 
es  sich  nur  um  ein  geschichtliches  Ereignis  oder  einen  Namen  oder 
Ausdruck  handelt,  die  aus  ahen  Schriften  zu  enträtseln.  Freilich 
könnten  alsdann  die  Archive  mit  Arbeiten  überhäuft  werden:  leicht 
jedoch  Uelsen  sich  ungebohrliche  Zumutungen  fem  halten,  wenn 
den  Archiven  überlassen  bliebe,  die  Gebtthr  fikr  ihre  Mühewaltung 
2U  bestimmen* 

UL  Überblick  der  Arcbivverwaltimg. 

1.  HerkomnMD. 

Halten  wir  nun  einen  Überblick  über  alles  das,  was  der  Archiv« 

dienst  mit  sich  bringt,  so  fällt  die  Verschiedenheit  ins  Auge,  die 
eincrbcit.s  zwischen  den  von  dkcrs  ])crL;cbrachten  Amtspflichicn  unU 
den  Anforderungen  der  Neuzeit,  und  andererseits  zwischen  den 
deutschen  Staaten  in  Bezug  auf  Autwand  und  Leistungen  in  diesem 
Zweige  des  ötTentlichen  Dienstes  besteht. 

I.  Es  sind  dreierlei  Pflichten,  die  sich  in  Bezug  aui  den  Be- 
stand des  Archives  lur  seine  Beamten  ergeben: 

1.  Verwahrungsptiicht.  Diese  ist  die  erste  und  vornehmste 
Pflicht:  sie  müssen  die  Urkunden  und  Schriftstücke,  Hefte  und  Bände 
getreulich  verwahren,  sie  müssen  sie  schützen  vor  Verschleppung, 
Diebstahl  und  Raub,  sowie  gegen  Eindringen  von  Staub  und  Nässe, 
Moder  und  Verderben  jeder  Art. 

2.  Sammelpflicht.  Was  zum  Landesarchive  gehört,  muis  der 
Archivar  ringsumher  bei  Ämtern  und  Gemeinden,  Kirchen  und 
Klöstern  sammeb,  sichten  und  das  Wertvolle  ausscheiden  und  seiner 
Anstalt  einverleiben. 

3.  Ordnungspflicht.  Die  gesamten  Scbriflstficke  müssen  we- 
nigstens in  Hauptmassen  so  geordnet  und  verzeichnet  werden,  dais 
man  sich  darunter  zurecht  und  Gesuchtes  herausfindet.  Fehlendes 
aber  gewahr  wird. 

n.  Solche  Sorge  für  den  Bestand  des  Archivs  ist  aber  nur  die 
erste  Stufe,  die  notwendige  Voraussetzung  des  archivalischcii  Dienstes. 
Dieser  gilt  der  Benützung  des  Archivs,  und  zwar  in  beiden  Be- 
ziehungen, in  praktischer  und  in  wissenschaltlicher. 

I.  Handelt  es  sich  um  Rechts-  und  Verwaltungs-Aiii^elegen- 
heiten,  so  müssen  die  Archivbeamten  es  verstehen,  das  gesamte 
Schriftnuterial,  welches  dabei  dienlich  sein  kann,  sofort  zu  hnden 
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und  vorzulegen  und  daraus  Abschriften,  Übersetzungen  und  Auszüge 
zu  fertigen.  Um  das  zu  können,  müssen  sie  im  Lesen  und  Wür- 
digen der  Urkunden,  Akten  und  Amtsbücher  geübt  sein. 

2.  Handelt  es  sich  aber  um  eine  historische  oder  eine  genea- 
logische Untersuchung,  so  hat  der  Archivar  die  Urkunden  und  Kodises, 
Archivalbände  und  Akten,  Faszikel,  Siegel  und  Wappenbilder  vor- 
zulegen, die  irgendwie  Stoff  zur  Lösung  der  Frage  ergeben.  Es  ist 
natürlich  nicht  von  ihm  zu  verlangen,  dafs  er  den  Inhalt  aller  Bände 
und  Faszikel  selbst  kenne,  das  verbietet  sich  in  jedem  gröiseren 
Archive  schon  von  selbst:  wohl  aber  muis  er  sein  Material  beherr- 
schen, d.  h.  unter  den  Archivalien  nach  Anleitung  der  Repertorien, 
Verzeichnisse  und  sonstigen  Behelfe  insoweit  BescliciJ  wissen,  dafs 
das  Aicliiv  mit  Bezug  auf  eine  bestimmte  Frage  benützbar  ist  bis 
zum  Grunde.  Der  .\rchivbeamte  braucht  auch  keineswegs  Forschungen 
für  andere  zu  machen,  ist  vielmehr  völHg  in  seinem  Rechte,  wenn 
er  unbillige  Zumutungen  abweist:  wohl  aber,  da  manche  Arciiivalien 
eigentümlicher  Art  sind,  ist  der  Forscher  anzuleiten  und  zu  verstän- 
digen, wo  und  wie  er  darin  die  gewünschten  Aufschlüsse  linde. 
Auch  wird  sich  wohl  kein  Archivar,  der  die  hohe  Bedeutung  der 
deutschen  Wissenschaft  zu  würdigen  versteht,  der  Mühe  entziehen, 
verdienten  Forschem  und  Geschichtsschreibern,  statt  sie  aus  weiter 
Ferne  herzubemühen,  auf  bestimmt  gestellte  Fragen  über  Daten  und 
Thatsachen  aus  den  Archivalien  kurzgefaiste  Antworten  zu  geben« 

III.  Soweit  nun  dieser  laufende  Dienst  und  soweit  die  inneren 
Ordnungsarbeiten  im  Archiv,  die  wohl  auf  lange  Zeit  hinaus  nach 
jedem  vollendeten  neuen  Repertorium  noch  zu  einem  genaueren 
anr^en  werden,  die  Geschäftsstunden  im  Archive  nicht  ausfbllen, 
gehört  die  Zeit  den  feineren  Orientierungsarbeiten.  Zu  diesen 
zählt: 

1.  die  Geschichte  des  Archivs  und  seiner  Bestandteile; 

2.  die  Topographie  der  Provinz,  sowohl  mit  Rfidi:sicht  auf 
Geschichte,  wie  auf  die  sich  ändernden  Namen  der  Örtlichkeiten. 

Das  Archiv  mufs  Listen  der  Ortschaften  und  Einzelhöfe,  Strafsen 
und  1  orsten,  die  eingegangen,  wie  sie  dci  di  eibigjaiirigc  Krieg  nur 
zu  viele  aufweist,  besitzen; 

3.  ferner  genealogische  Talein  der  fürstlichen  und  der  bedeu- 
tenderen Familien,  die  im  Archiv  vertreten  sind,  anlegen;  und 

4.  auch  die  Geschichte  der  Ämter,  Behörden  und  Stellen, 
welche,  soweit  die  urkundUchen  Nachrichten  reichen,  in  der  Provinz 
sich  einander  folgten,  nicht  aus  dem  Auge  lassen.  Das  Archiv  sollte 
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imstande  sein,  jedem  Dorf,  jedem  historischen  Geschlecht,  jeder 
Anstalt  und  jedem  Amte  die  GnindzOge  seiner  Geschichte  auf  Wunsch 
mit  leichter  Mühe  auszufertigen. 

5.  Insbesondere  werden  die  deutschen  Archivare,  die  von  jeher 
zum  Regentenhaus  ihres  Landes  eine  besondere  Vertrauensstellung 
einnahmen,  es  sich  angelegen  sein  lassen,  jederlei  Schriftstücke  und 
fiOcher  mit  Liebe  und  feinem  Verständnis  au&uzdchnen,  die  dazu 
<fienen,  dessen  Geschichte  in  all  seinen  Gliedern  au&uhellen. 

IV.  Im  übrigen  bleibt  es  selbstverständlich  jedem  Archivbeamten 
anlicim  gestellt,  wie  er  seine  geschaftsficic  Zeit  \ er. senden  will,  ob 
zur  Herausgabe  von  Urkunden,  Zeitbüchern  und  Briefschaften,  oder 
zum  Zusammentragen  historischen  Stotfes  in  grofsen  und  kleinen 
Abhandlungen,  oder  zum  Mitschaffen  in  der  schönen  freien  Kunst 
der  Ges»,:hichtschreibung,  oder  welche  andere  Arbeit  es  sein  möge, 
je  nachdem  ihn  Anlage  und  Neigung  treibt,  um  bei  geistiger  Frische 
und  im  anregenden  Verkehr  mit  der  Wissenschaft  zu  bleiben.  Nur 
darf  das  Schriftstellern  immer  nur  zur  Ausfüllung  von  Nebenstunden 
dienen,  niemals  zur  Hauptsache  werden.  Würde  der  Archivbeamte 
sein  Ziel  und  Augenmerk  einzig  und  allein  darauf  richten,  sich  auf 
historischem  Gebiete  als  Schriftsteller  oder  Herausgeher  hervorzuthun, 
so  wäre  das  gerade  so,  ak  wenn  ein  Gutsverwalter  sich  auf  Obst- 
und  Blumensucht  verlegte  und  den  Ertrag  an  Korn  und  Heu,  Vieh  und 
Holz  vernachlässigte.  Gewissenlose  Leute  dieser  Art  sollte  man  von  der 
Stätte  ihres  Wirkens  entfernen,  damit  &tt  pflichttreue  Arbeiter  Platz 
werde. 

3.  AnforderuDgen  der  Neuseit 

Will  man  aber  den  Dienst  der  Archive  fär  Geschäfte  und  Besitz 
des  Staats,  der  Gemeinden  und  Privaten  beleben,  und  will  man  auch 
den  gesteigerten  Anforderungen  der  Wissenschaft  gerecht  werden, 

so  darf  die  Neueinrichtung  des  Archivwesens  nicht  rückschauend 
auf  das  Veig  inLiene  vertalircn,  sondern  im  ofTeneti  Hinblick  auf  die 
Gegenwart,  aut  ilire  Bedürfnisse  und  ihre  Anscliauung  von  öffent- 
lichen Dingen.  Sobald  man  heutzutage  irgendwo  Hand  ans  Werk 
legt,  im  Staatsorganisnius  ein  Glied  zu  ändern  oder  neu  einzusetzen, 
gleich  schiefsen  aus  Natur  und  Getriebe  unserer  Zeit  Forderungen 
und  Ziele  hervor,  denen  sich  kein  Staatsmann  mehr  entziehen  l-.inn. 

I.  Teilung  der  Arbeit.  Dieses  moderne  Prmzip,  das  in 
der  Gliederung  des  Staatswesens,  wie  der  Wissenschaften  und  Ge- 
werbe und  Industrie  die  schönsten  Früchte  zeitigt,  mufs  auch  für 
das  Archivwesen  durchgreifen.  Der  Beamte,  der  Advokat,  und  wer 

T.  Ldher  Afcfaivlehf«.  1» 
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sonst  aus  alten  Dokumenten  ein  Interesse  zu  bestreiten  hat,  soll  der 
Sorge  um  die  Fähigkeit»  sowie  der  Mühen  entlastet  werden,  die  er 
braucht,  diese  Dokumente  zu  lesen  und  richtig  auszulegen.  Aber  er 
muis  auch  die  Gewiisheit  erhalten,  dais  die  Arbeit  statt  seiner  von 

echten  Sachverständigen  verrichtet  wird.    Aus  der  Natur  dieser 

archivalischen  Arbeit,  die  einen  besonderen  Kreis  von  Kenntnissen 
und  Fertigkeiten  erfordert,  —  die  frei  auf  sich  selber  gestellt  sein 
mufs  und  keine  Bevormundung  von  Nichtarchiv;iren  vertragt,  —  die 
endlich,  um  nicht  Stückwerk  zu  liefern,  ein  Ineinandergreifen  der 
Landesarchive  bedingt,  —  aus  diesem  eigentümlichen  Charakter  des 
Archivwesens  ergeben  sich  mit  Notwendigkeit  drei  Folgerungen: 

1.  Geregelte  Fachbildung  der  Archivbeamten; 

2.  Selbständige  Stellung  des  Archivwesens; 

3.  Einheitliche  Verwaltung. 

II.  Trieb  zur  Einigung.  Unabweislich  macht  sich  dieser  in 
Deutschland  geltend.  An  Steile  der  Zerstückelung  in  eine  Menge 
von  Kleinstaaten  und  Stätchen,  unter  welcher  unser  Volk  bis  in  den 
Anfang  dieses  Jahrhunderts  ohnmächtig  litt  und  blmete,  sind  gröfsere 
Staaten»  und  zuletzt  wieder  das  Reich  getreten,  welches  die  Vielen 
gleichmä&ig  umßdst  Oberstes  Gesetz  ist  das  nationale  WohL 

1.  Demgemäfs  dürfen  auch  die  Archivalien,  die  zusammen 
gehören,  nicht  mehr  zerrissen  und  getrennt  hier  und  da  lagern,  sie 
müssen  vielmehr  auf  die  Dauer  vereinigt  werden,  und  das  muis 
sowohl  för  diejenigen  gelten,  die  unter  mehrere  Staaten,  als  die, 
welche  in  einem  einzigen  Landesgebiete  zerstreuet  sind. 

2.  Daneben  kann  wohl  bestehen  eine  zweckmäisige  Gliederung 
ihrer  Gruppen  und  Teile  je  nach  dem  öffentlichen  Bedürfnis, 

3.  Die  deutschen  Staaten  aber,  denen  gewisse  Archivalien 
gemeinsam  angclioreii,  sulltcu  so  weit  möglich  diese  zus;innncn- 
bringen  zu  besondern  gemeinsamen  Archiven,  als  da  sind  Ordens- 
archive, Hansearchive,  Kirchenarchive  und  vor  allen  ein  Reichsarchiv. 

Um  diese  Ziele  zu  erreichen,  sind  eine  Reihe  von  Mafsregeln 
nötig,  als  da  sind: 

1.  Auflösung  der  reponierten  Registraturen; 

2.  Zusammenlegung  der  zerstreueten  kleinen  Archivgruppen; 

3.  Richtige  Verteilung  der  Archive  im  Lande; 

4.  Geregelter  Zuflufs; 

5.  Verbindung  der  Landesarchive  mit  den  Archiven  der  Ge- 
meinden, Stiftungen  und  Anstalten; 

6.  Austausch  unter  den  Regierungen. 


Digitized  by  Google 


Beruf  der  Landesarchive. 


227 


III.  Wissenschaftliche  Steigerung.  Um  ihre  Weite  und 
Höhe  zu  enuesseii,  dient  am  besten  ein  Vergleich  mit  der  Refor- 
mationszeit.  Gleichwie  damals  herrscht  in  allen  Zweigen  der 
Wissenschaft  ein  rasches  und  rastloses  Arbeiten  und  Vorwärts* 
dringen,  das  froher  oder  später  auch  die  Archive  ergreifen  und 
veredeht  wird.  Die  nächsten  Schritte  dazu  sind: 

1.  Ausscheidung  des  Ungehörigen; 

2.  Entwicklung  zn  einem  organischen  Gebilde. 

rV.  Vorwalten  der  Öffentlichkeit.  In  unseren  Tagen  ist 
gar  vieles  öffentliches  Gut  geworden,  was  ehedem  mehr  oder  weniger 
ii/itcr  den  Begriff  von  Familiengut  fiel,  und  das  Lwhi  der  Öffent- 
lichkeit leuchtet  mit  unabweisbarer  Hnergie  in  die  dunkelsten  K.immem. 
Die  weitschweifigen  Wege,  um  die  Erlaubnis  zur  Archivbenützung 
zu  crhahen,  erscheinen  iür  die  allermeisten  Fülle  als  unnötige  Förm- 
lichkeit. Auch  die  Archive  müssen,  gleichwie  andere  Staatsanstalten, 
der  öffentlichen  Benützung  entgegenkommen.  Der  Archivar  ist  Ver- 
treter eines  edlen  Teils  des  öffentliciicn  Gutes,  und  was  er  allein 
von  seinem  Archive  weifs,  das  können  die  andern  nicht  wissen. 

Er  braucht  das  Metall  aus  seinem  ardiivalischen  Bergwerk  nicht 
selbst  herauszuhauen,  aber  er  mufs  die  Gänge,  die  zu  ihm  führen, 
öffiien  und  weisen.  Also: 

1.  Beschränkung  und  teilweise  Aufhebung  des  Archivgeheim- 
nisses; 

2.  Leichte  Benützbarkeit  der  Archive; 

3.  Veröfientlichung  von  Repertorien; 

4.  Versendung  von  Archtvalien. 

Es  seien  nun  im  Folgenden  die  hier  bezeichneten  achtzehn 
Punkte  in  der  Kürze  erörten.  Nur  wenn  sie  allgemem  anerkannt 
sind,  können  die  Archive  nach  und  nach  das  werden,  was  sie  sein 
sollen,  nämlich:  vollständig  wie  eine  Registratur,  geordnet  wie  eine 
Apotheke,  und  offen  und  zuverlässig  wie  em  Hypothekenbuch. 

3.  Staattiche  Verschiedenheit 

Die  natürliche  Folge  der  gebrochenen  Stellung  der  .\rchive  ii>t, 
dafs  —  im  ganzen  genommen  —  aufscrhalb  ihrer  Mauern  selten 
jemand  noch  ein  rechtes  Herz  tür  sie  hat,  dals  sie  grofsenteils  jämmer- 
lich mit  Lokalen  und  Geldmitteln,  noch  dürftiger  mit  Arbeitskräften 
ausgestattet  sind,  und  dafs  häufig  nur  der  Zufall  entscheidet,  ob  sie 
tüchtige  Beamte  bekommen.  Von  allen  Zweigen  des  Staats-  und 
Gemeindedienstes  ist  keiner  so  zerrüttet,  als  der  Archivdienst,  und 
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ifir  keinen  geschieht  so  wenig.  Wie  sehr  der  Mann  von  gelehrter 
Bildung  geneigt  ist,  diese  Angelegenheit  stets  vom  rein  wissenschaft- 
lichen Standpunkte  aufeuiassen,  und  wie  wenig  die  Gebildeten  über- 
haupt daför  Interesse  und  Verständnis  haben,  bezeugte  auch  die 

Sitzung  vom  i8.  Juni  1868  im  Norddeutschen  Reichstag,  als  Frhr. 
V.  Hagke  mit  aller  Wärme  seine  Ansichten  über  W  iederherstellung 
des  deutschen  Reichsarchivs  und  Reformen  im  Archiwvesen  zu  be- 
gründen suchte.  Das  Haus  war  sichtlich  gclangwcilt.  Und  doch 
hatte  kein  Geringerer,  als  Fürst  Bismarck,  erklärt:  »Dafs  er  die 
Klage  über  den  gegenwärtigen  Zustand  der  Archive,  was  Preufsen 
betreffe,  aus  eigener  Erfahrung  nur  bestätigen  könne,  da  sich  die 
Archive,  ungeachtet  der  an  denselben  thätigen  ausL^ezeichneten  Ar- 
beitskräfte, wegen  der  Dürftigkeit  der  für  dieselben  zur  Disposition 
stehenden  Mittel,  nicht  überall  in  dem  gewünschten  Zustande  befänden, 
und  dais  er  als  Chef  der  preulsischen  Archive  es  nur  dankend  aner- 
kennen werde,  wenn  der  Reichstag  diesem  Gebiete  seine  Ffirso^e 
zu  -widmen  sich  in  der  Lage  befinden  sollte.« 

Belehrend  ist  eine  Übersicht  der  Archive  im  Deutschen  Reich, 
Österreich  und  Frankreich,  wobei  alle  Angestellten  zu  rechnen,  jedoch 
ohne  die  Diener.  Es  sind  dabei  die  Ministerialregistraturen  nicht  ein- 
geschlossen, wohl  aber  die  Hausarchive.  Koch  vor  ein  paar  Jahren  hatte 
Frankreich  inH  36Vt  Mill.  Einw.  91  Landcstf  chive  mit  217  Beamtoi* 
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Bayern  hat  also  in  DcutscliLind  vcrhältnismäfsig  weitaus  die 
meisten  öffentlichen  Archive.  Stellen  wir  aber  einen  Vergleich  an, 
wie  viel  Archivbeamte  jeder  der  Staaten  anstellen  müfste  im  Ver- 
hältnis zu  Frankreich  und  zu  Bayern,  so  ergiebt  sich,  dafs  sämtliche 
Staaten  verhältnismäisig  bedeutend  weniger  Archivbeamte  haben,  als 

*  Nämlich  39  bd  dem  Rdchsarchiv  und  dem  der  «itswärtigea  Angelegen- 
heiten und  )e  2  Beamte  bei  den  89  Departementalarchivea  gerechnet  Die  ftbrigen 
Zahlen  nach  Biirkhardt 
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Frankreich  oder  gar  Bayern,  blofs  die  kleinen  Staaten  ausgenommen. 
Von  diesen  haben  Braunschweig  und  Sachsen-Weimar  sogar  doppelt 
so  viel,  Oldenburg  und  Mecklenburg  gerade  so  viel  als  sie  erhalten 
niüfsten.  Hervorstechend  ist  dagegen  bei  Österreich  und  Preufsen 
das  Müsverhältnts,  schlagend  auch  bei  Hessen,  Baden,  Württemberg 
und  Sachsen. 

Wie  viel  besser  sind  dagegen  Privatarchive  besetzt,  z.  B.  die 
fürstlichen  zu  Schwarzenberg,  Sigmaringen,  Regensburg,  Ottingen, 
Oonaueschiqgen  und  in  andern  Städten! 

Dürfte  man  nun  aus  diesem  argen  Mißverhältnis  den  SchluTs 
ziehen,  entweder  dafs  die  amtlichen  Geschäfte  in  den  andern  Staaten 
um  so  viel  lässiger  gingen,  als  in  Bayern?  Oder  dafs  es  dort 
weniger  Archivbenüizer  gebe?  Oder  dafs  dort  ein  Archivbeamter 
um  sü  v;(,l  mehr  leiste,  als  ein  bayerischer?  Jeder  dieser  Schlüsse 
wäre  thörichr.  Rings  um  Bayern  ist  der  Aktciiverkehr  ebenso  lebhait 
bei  Regierungen  und  Gerichtshöieu  und  Gemeinden,  der  Archivinlialt 
aber  ganz  gleichartiger  Natur  und  wird  verhältnismafsig  ebenso  viele 
Archivbenützer  anziehen,  die  nichtbayerischen  .\rchivbeamten  aber 
erscheinen  keineswegs  mit  Dienstgeschäften  überbürdet.  Die  Ursache 
der  grofsen  Verschiedenheit  steckt  ledigHch  darin,  dafs  die  Archive 
au(serhalb  Bayerns  weniger  in  Rechts-  und  Verwaltuiigssachen  in 
Anspruch  genommen  werden. 

Die  sämtlichen  preufsischen  Stiatsarchive  zählten  (nach  der 
Neuen  preuis.  Zeitung  vom  24.  März  1869)  für  das  Jahr  1868  nur 
521  amtliche  Requisitionen  und  653  aufseramtliche.  Sieben  Jahre 
später,  nämlich  das  ganze  Jahr  1875  hindurch,  sind  (nach  Beilage 
zum  .preuis.  Staatsanzeiger  vom  4.  März  1876)  500  amtliche  und 
9^9  aufseramtliche  Requisitionen  und  Recherchen  erledigt  worden. 
»Bei  den  ersteren,«  heifst  es  zum  letztgenannten  Jahr,  »handelte  es 
sich  sowohl  um  Au£n]chung  und  Vorlage  von  älteren  und  neueren 
Urkunden  und  Akten,  als  auch  um  Erstattung  von  Gutachten  und 
Berichten,  die  den  dienstlichen  Anforderungen  der  Behörden  ent- 
sprechend provinzielle  und  lokale  Rechtsverhältnisse  aus  einander  zu 
setzen  und  einzelne  historische  Ereignisse  zu  erörtern  hatten.  Bezüg- 
lich der  zweiten  Gruppe  wuiduri  duiwh  die  Lntci^iQUung  der  persön- 
lichen Benützungen  und  durch  die  Beantwortung  der  privaten  .Anfragen 
weitgehende  Studien  zur  Geschichte  des  deutschen  Reichs  und  des 
preufsischen  Staats  im  allgemeinen,  der  Territorien  und  Provinzen 
sowie  einzelner  Familien  und  Geschlechter  im  besonderen,  überhaupt 
die  mannigfachsten  wissenschaftlichen  Bestrebungen  der  Historiker 
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und  historischen  Vereine  wesentlich  gefördert.«  Es  sind  hier  also 
unter  »aufseramtlichen«  die  historischen  und  genealogischen  Studien, 
unter  »amtlichen«  alle  übrigen  Requisitionen  und  Recherchen  ver- 
standen. Wie  stellte  sich  nun  die  Sache  zur  selben  Zeit  in  Bayern? 

In  beiden  genannten  Jahren  fenden  in  den  neun  Landesarchiven 
—  also  das  k.  Geh.  Haus-  und  Staatsarchiv  nicht  mitgerechnet  — 
Recherchen  statt  wie  folgt»  wobei  alle  und  jede  Nachforschung  zu 
wissenschaftlichen  oder  genealogischen  Zwecken  nicht  mitgezählt  ist. 
Das  Reichsarchiv  zu  München   hatte  1868   ^4  und  187^  86 
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Diese  neun  bayerischen  Landesarchive  hatten  also  —  aufser  den 
Recherchen  zu  wissenschaftlichen  oder  genealogischen  und  sphragi- 
stischen  Zwecken  —  noch  559  andere  im  Jahre  1868  und  5^92  im 
Jahre  1875,  während  die  preufsischen  in  denselben  Jahren  blofs  521 
und  500  zählten.  Da  nun  Bayern  noch  nicht  5,  Preufsen  aber  über 
24  Millionen  Einwohner  zählte,  so  hätte  Preufsen  im  Verhältnis  zu 
Bayern  haben  müssen  wenigstens  2679  vor  zweiundzwanzig  und  2841 
vor  jfiin&ehn  Jahren.  Diese  Zahl  müTste  aber  eigentlich  noch  bedeutend 
gesteigert  werden,  wdl  man  in  Preuisen  in  der  Ablösung  jeglichen 
Lehenscharakters,  in  der  Umwandlung  der  gutsherrlichen  und  erb- 
rechtlichen  Grundlasten,  der  Fhderung  der  Zehnten  und  anderer 
GeMe  an  Pfarren,  Schulen  und  Stiftungen,  in  der  Teilung  von 
Gememdegründen,  der  Regulierung  von  Forst-,  Weg-  und  Wasser- 
rechten, und  all  den  andern  historischen  Rechtsverhälmissen,  wegen 
deren  man  gerade  auf  die  alten  Schriften  zurückgreifen  mufs,  längst 
nicht  so  weit  vorgeschritten  war,  als  in  Bayern. 

Warum  aber  arbeiten  die  bayerischen  Archive  trotz  dieser 
Fortschritte  für  Staat  und  Recht  verhältnisinäfsig  so  viel,  und  die 
preufsischen  so  wenig?  Die  Ursache  kann  nur  sein,  dafs  Staats- 
beamte, Advokaten  und  Private,  wo  es  sich  um  Feststeilung  von 
Rechtsverhältnissen  handelt,  in  Preufsen  sich  nicht  so  häufig  an  die 
Archive  wenden,  als  in  Bayern.  Und  weshalb  geschieht  das  niciit? 
i:ntweder  sind  Beamte,  Advokaten  und  Privatleute  nicht  gewöhnt. 
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ia  Rechts-  und  Verwaltungssachen  die  Archive  zu  benützen,  —  oder 
diese  besitzen  nicht  genügendes  Material,  gerade  solche  Fragen  zu 
beantworten,  —  oder  die  Archivbeamten  gewähren  keine  ergiebige 
Ankunft,  weil  sie  die  Archivalien  entweder  noch  nicht  haben  ge- 
nügend durcharbeiten  können,  oder  nicht  darauf  eingeübt  sind,  sie 
juristisch  sprechen  zu  lassen.  Der  erste  und  zweite  dieser  GrUnde 
wird  wohl  überall  Platz  greifen. 

Witt  man  sich  aber  noch  mehr  überzeugen,  welche  Vorteile 
die  Archive  dem  Staate  und  den  bürgerlichen  Geschäften  bringen 
können,  so  \>eobachte  man  ein  paar  Tage  lang  die  Thätigkeit  in 
französischen  oder  belgischen  oder  holländischen  Provinzialarchiven. 

Nun  soU  aber,  wenn  die  praktische  Archivthätigkeit  in  Bayern 
hervorgehoben  wird,  keineswegs  damit  g^s.igt  sein,  dafs  hier  in 
archivalischti  llinbiul;t  alles  golden  glänze.  Keineswegs,  es  giebt 
auch  hier  noch  tiefe  Schatten.  Allein  rühmen  darf"  man  doch,  was 
Bayern  jahrlich  auf  seine  Archive  verwendet.  Das  Archivbudget, 
welches  der  Kammer  1876  vorgelegt  wurde,  stellte  sich  schon  damals 
für  ein  Jahr  folgender  Gestalt; 

Reichsarchiv  54  505 

Acht  Kreisarchive  .  .  .  .  92755 
Geheimes  Hausarchiv    .    ,    ,     9  050 

Geheimes  Staatsarchiv  ,   ♦   .    10  613  „   

Gesamtsumme    166623  Mark. 

Bayern  hatte  demnach  auf  seine  Archive  jährlich  die  Summe 
von  55  641  Thalern  zu  verwenden.  Im  Verhältnis  zu  seinen  so  viel 
geringeren  Archivkosten  vor  dreifsig  Jahren  ist  dieser  Staat  wahrlich 
mit  der  Zeit  fortgeschritten  Vorläufig  gewährt  einige  Anhaltspunkte 
zum  V^leiche  eine  ZusammensteUung,  die  wir  für  die  andern 
Staaten  in  Bezug  auf  das  Jahr  1855  LancizoUe  bekannter  »Denk- 
schrift über  <üe  preußischen  Staatsarchive  (1855)«  entnehmen. 

Auf  das  Archivwesen  wurden  damals  von  Staats  wegen  ver- 
wandt in: 

115  466  Thhr.,  es  soUte  verwenden  196  156  Thhr., 
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Toskana  7  262  Thir.,  es  sollte  verwenden  9  153  Thlr.» 

Baden  6457     „     ^    „         „       7323  „ 

Hessen-Darmstadt     1 642     „      „  „       4 » 

Mecklenb.-Schwerin  5  000     „      „     „  „       3  138  „ 

Die  erste  Reihe  dieser  Zahlen  giebt  die  wirkliche  Ausgabe  an, 
welche  die  Staaten  im  Jahre  1855  für  ihre  Archive  machten:  die 
zweite  Reihe  zeigt,  wieviel  sie  nach  Maisgabe  ihrer  gröfseren  oder 
geringeren  BevöÜcerung  im  Verhältnis  zu  Bayern  damals  hätten  ver- 
wenden müssen.  Diese  Zahlen  sprechen  fär  sich  selbst,  und  das 
Verhältnis  hat  sich  seit  den  föniunddreÜsig  Jahren  wohl  gebessert, 
jedoch,  soweit  bekannt,  nicht  wesentlich  geändert. 

Belohnt  sich  nun,  das  ist  die  andere  Frage,  der  soviel  gröfsere 
Aufwand,  welchen  Bayern  auf  sein  Archivwesen  macht,  auch  durch 
soviel  gröfsere  Leistungen?  Dafs  diese  Frage  vielleicht  mit  gülem 
Recht  durch  Ja  zu  beantworten,  darauf  möchte  schon  der  obige 
Vergleich  mit  Preufsen  hinweisen,  welcher  die  Verhältniszahlen  der 
Recherchen  für  praktische  Zwecke  angab.  In  Herausgabe  geschicht- 
licher Werke  wird  dagegen  von  den  preulsischen  Archivbeamten  mehr 
geleistet. 


Zehntes  Kapitel. 
ArchivstofFe. 

1.  AnfLösung  der  alten  Begietratareu. 

Wir  wenden  uns  nun  zum  archivalischen  Stoffe.  Da  dieser  an 
verschiedenen  Stellen  im  Lande  verteüt  ist,  müssen  wir  eine  nach 
der  andern  au&uchen. 

Hier  mnfk  der  erste  Schritt  das  Konstatieren  aller  reponierten 
oder  antiquierten  Registraturen  sein,  die  bei  den  Ministerien  und 
obem  und  niedem  Verwaltungs-,  Justiz-  und  Kirchenbehörden,  bei 
Schulanstalten  und  Spitälern,  noch  massenhaft  oder  stückweise  lagern. 
Die  Archive  haben  im  fün&ehnten  und  sechzehnten  Jahrhundert  ^ch 
fortgebildet,  indem  sie  von  dem  Hofrat,  dem  Geheimen  Rat,  Ge- 
heimen Kabinett,  der  Staatskanzlei,  den  Landesdirektionen,  Lehns- 
höfen, iicntkainnicrn ,  und  wie  die  liuciistcn  Landesstellen  sonst 
heifsen  mochten,  das  Aui  bcwahrenswerte  ihrer  Akten  und  Dokumente 
an  sich  nahmen.  In  und  nach  dem  dreifsigjährigen  Kriege  fing 
dieser  Zuflufs  an  zu  stocken :  hier  und  da  und  immer  häufiger  blieben 
die  schriftlichen  Verhandlungen  und  Amtsbücher  liegen,  wo  sie  waren. 
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Beengte  neuer  Zuwachs  den  Raum,  so  schob  man  die  alten  Akten 
in  Hinter-  und  Speicherkamtnern.  Noch  mehr  Unheil  dieser  Art 
erfolgte  in  den  Zeiten  der  napoleonischen  Kriege  und  der  Säkulari- 
sierungen und  der  Mediatisierungen,  als  so  zahlreiche  Ämter  und 
Behörden  zu  bestehen  aufhörten.  Unkunde  und  Gleichgültigkeit, 
sodann  Widerwillen  der  Archivare  gegen  die  Aufnahme  eines  groisen 
Aktenwustes,  Trägheit,  die  sich  vor  der  schmutzigen  Arbeit  scheuete, 
auch  Bequemlichkeit,  welche  alle  Akten  in  der  Nähe  behalten  wölke, 
hauptsächlich  auch  Raumenge  in  den  Archivlokalen,  Mangel  an 
geeigneten  Arbeitskräften,  Bedrängnisse  der  Zeit,  welche  die  alten 
Akten  vergessen  liefsen,  ~  das  waren  die  Ursachen,  weshalb  sich 
die  Dbelstände  fortschleppten,  gelegentlich  auch  vieles  verschleudert 
und  veruntreuet  wurde,  was  für  Geschichte,  Statistik  und  praktische 
Bedürfnisse  jetzt  bitter  entbehrt  wird. 

So  brechen  blois  äufserlicher  Gründe  wegen  zahlreiche  Archive 
mit  ihren  Urkunden-  und  Aktenreiiicii  ganz  oder  teilweise  im 
siebzehnten  oder  achtzehnten  Jahriiunderte  ab.  Ein  Archiv  aber, 
das  nicht  die  ganze  Hntwicklung  der  Landesgeschichte  und  seiner 
Verfassung  und  Behörden  bis  zu  unserer  Zeit  wiederspiegelt,  ist  kein 
rechtes  Archiv  mehr,  sondern  Stückwerk,  das  weder  der  Wissen- 
schaft, noch  der  Justiz  und  Verwaltung  genügt.  Ob  Urkunden  oder 
Akten,  ob  Pergament  oder  Papier  —  das  ist  ja  in  der  Hauptsache 
ganz  gleichgültig.  Jedes  alte  amtliche  Schriftstück,  das  für  die 
Staats-  oder  bürgerlichen  Geschäfte  oder  für  die  Wissenschaft  noch 
Wert  hat,  gehört  in  das  Archiv.  Schon  Moser  sagt:  »Archiv  und 
Registratur  sind  in  der  That  einerlei.« 

Ein  wahrhaft  furchtbares  Bild,  welche  Behandlung  wichtige 
Arcbivalien  noch  in  unserem  Jahrhundert  erfuhren,  zeichnete  LancizoUe 
in  seiner  Denkschrift  über  die  preufsischen  Archive.  In  Preufsen 
erschieo  bereits  im  Jahre  1810  eine  Verordnung,  die  nicht  trefflicher 
sein  konnte.  Es  hieis  darin:  »Um  die  Bestimmung  des  geheimen 
Staatsarchives,  dafs  es  nämlich  den  brieflichen  Schatz  aller  das  könig- 
liche Haus  und  den  gesamten  Staat  interessierenden  Verhandlungen 
und  Dokumente  in  sich  enthalte,  soweit  es  nach  der  übrigen 
Landesverfassung  geschehen  kann,  zu  erreichen,  wird  der  Staats- 
kanzler diejenigen  Beliörden,  deren  frühere  Akten  und  Verhandlungen 
im  geh.  Staatsarchive  aufbewahrt  wurden,  veranlassen,  dafs  sie  auch 
tür  die  Folge  die  nicht  mehr  kurrentt  n  Akten,  in  zu  bestimmenden 
Zeiträumen,  aus  ihren  Bureau-Ke^istraturen  an  das  Staatsarchiv  ab- 
liefern  lassen.«    Allein  trotz  dieser  Verordnung  kam,  aulser  vom 
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Ministerium  des  königlichen  Hauses  und  der  auswärtigen  Angelegen- 
heiten, nur  Vereinzeltes  und  Geringfügiges  in  das  geheime  Staats- 
archiv. Das  höchst  bedeutende  Archiv  des  ehemaligen  Generaldirek- 
toriums, welches  alle  Akten  der  obersten  Staatsverwaltung  von  1725 
an  enthielt,  blieb  ruhig  liegen  »im  Lagerhause  oben  unter  dem 
Dache,  wo  unten  Wolle  speicherte  und  gegen  Feuersgefahr  nicht 
die  geringste  Vorkehrung  bestand,  so  dafs  jeden  Augenblick  eine 
gänzliche  Vernichtung  drohete.«  Darauf  erging  1832  eine  aller- 
höchste Ordre,  durch  welche  »eine  Untersuchung  der  Registraturen 
jedes  Ministeriabressorts,  die  Aussonderung  der  zu  den  laufenden 
Geschäften  zur  Zeit  unentbehrlichen,  der  ohne  Bedenken  zu  ver- 
nichtenden, und  der  zum  Staatsarchiv  abzuliefernden  Akten,  und  die 
Anfenigung  und  Aufbewahrung  sorgfältiger  Repertorien  sowohl  von 
den  vernichteten,  als  von  den  zum  Archiv  abgelieferten  Akten  anbe- 
fohlen wurde.«  Zur  Ausfuhrung  dieses  königlichen  Befehls  fiiiste 
das  Staatsministerium  dreiviertel  Jahre  später  eine  Reihe  von  ganz 
sachgemäfsen  Beschlüssen,  allein  —  »es  blieb  alles  beim  alten  bis 
auf  diese  Stunde,  nur  dafs  natürlich  mit  jedem  Jahre,  vollends  mit 
jedem  Jahrzehnt,  die  Lage  in  jeder  Beziehung  übler,  die  Abhülie 
schwieriger  hat  wtrden  müssen.  Zur  Sprache  kam  die  Sache  in 
dieser  langen  Zeit  noch  öfter,  und  es  hatte  wenigstens  einmal  den 
Anschein,  als  sollte  der  Sache  näher  getreten  werden.«  So  sagte 
V.  Lancizolle  noch  im  November  1855:  seit  jener  Zeit  hat  sich 
natürlich  vieles  zum  Bessern  gewendet. 

In  Württemberg  werden  »eigentliche  Akten  in  der  Regel  nicht 
in  das  königliche  Archiv  aufgenommen,  sondern  nur  die  die  Resultate 
der  Verhandlungen  enthaltenden  und  gewisse  Verhältnisse  bleibend 
normierenden  Schluisdokumente.«  FOr  die  älteren  Akten  der  ver- 
schiedenen Ministerien  bestehen  besondere  Archive  oder  viebnehr 
Registraturen,  die  von  denen  der  laufenden  Verwaltung  getrennt 
sind,  und  mit  dem  kön*  Geh.  Haus-  und  Staatsarchive  in  keiner 
näheren  Verbindung  stehen.  Eine  Ausnahme  bilden  nur  die  Regi- 
straturen des  kön.  Kabinetts  und  kön.  Geh.  Rats,  welche  von  Zeit 
zu  Zeit  immer  wieder  die  älteren  Akten  an  das  kön.  Haus-  und 
Staatsarchiv  abgeben.  (Besondere  Beilage  zum  Deutschen  Reich s- 
anzeiger  und  kon.  preulslschen  Staatsanzeiger  Nr.  50  vom  20.  De- 
zember 1875.) 

Wer  sähe  nicht  in  diesen  Beispielen  ein  treues  Abbild  eines 
Stücks  deutschen  Archivwesens!  Wie  steht  es  aber  um  die  Ver- 
waltung zahlloser  reponiener  Registraturen?  Da  ist  gar  nicht  selten 
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Schreibern  und  Registratoren  zu  ihren  übrigen  Geschäften  noch  die 
-  widerwärtige  Last  aufgebürdet,  die  alten  Akten  zu  beaufsichtigen. 
Lichtvolle  praktische  Repertorien  herzustellen,  dazu  fehlt  es  meist 
an  Zeit  und  Lust,  aber  auch  gar  häufig  an  Übung  und  Verständnis: 
man  ist  froh,  wenn  nur  irgend  ein  altes  Verzeichnis  sich  erhalten  hat. 
Wird  nun  eine  Nachforschung  und  Vorlage  nötig,  so  greift  der 
Registrator  natürlich  blois  nach  den  Aufschriften  der  Akten.  Handelt 
es  sich  aber  um  ihren  Inhalt  und  ist  die  Angel^enheit  wichtiger, 
so  übernimmt  ein  Rat  oder  Assessor  die  mOhselige  Arbeit,  die  alten 
bestaubten  und  moderdultigen  Akten  zu  durchforschen.  Allein  er 
mfiiste  ein  ungewöhnliches  Mais  von  Geduld  wie  von  archivalischen 
Kenntnissen  besitzen,  wenn  er  wirklich  stets  die  gewünschte  Aus- 
kunft fände. 

Was  ist  nun  vorteilhafter  flkr  den  Staat?  Dafs  er  för  reponierte 

Registraturen  eine  Menge  Registratoren  und  sogenannte  Ministerial- 
arciiiwire  besoldet,  oder  dafs  er  dalui  wenige  saciiverstundige  Archiv- 
beamte aufstellt?  D:\is  er  es  dem  Zutall  Qberlafst,  ob  der  Inhalt  der 
alten  Akten  wirklich  verwertet  wird,  —  oder  dals  er  die  Gewiisheit 
erhält,  allen  Nutzen  herauszuziehen,  den  sie  noch  bringen  können? 

Man  sollte  sich  doch  endlich  entschliefsen,  dem  Unwesen  der 
reponierten  Registraturen  ein  Hnde  zu  machen.  Jetzt,  da  das  mittel- 
alterliche Staatswesen  als  abgethan  weit  hinter  uns  liegt,  da  längst 
neue  Einrichtungen  lebhafte  Thätigkeit  entwickeln,  jetzt  müssen  die 
Behörden  auch  vollständig  des  alten  Aktenwustes  entlastet,  das 
Wcrt\'olIe  darunter  aber  als  archivalischer  Stoff  behandelt  werden. 
Planmälsig  müssen  die  ahm  Registraturen  im  Lande  ausgeforscht, 
sodann  ihr  Bestand  durch  Archivbeamte  verzeichnet,  die  Verzeich- 
nisse durchgeprüft,  aber  nicht  blofs  diese,  sondern  auch  der  Inhalt 
der  Akten  und  Amtsbücher  untersucht,  und  sodann  mufs,  was  nichts 
Besseres  wert,  eingestampft,  das  Übrige  den  Landesarchiven  einver- 
leibt werden.  Diese  sollten  in  der  That,  um  mit  dem  alten  Bachmann 
zu  reden,  »der  Zusammenflufs  aller  denkbaren  Landesregistraturen  in 
ihrer  Quintessenz  sein.« 

S.  Teretnigimg  imtmiter  Arohiv«. 

Unsere  Archive  haben  sich  entv^-ickelt,  indem  an  den  Grund- 
stock, welcher  aus  den  Urkunden  und  Akten  des  fürstlichen  Hauses 
und  Regimentes  bestand,  sicli  ludi  und  nach  die  Archivnlicn  der 
Länderstücke  ansetzten,  welche  von  ihm  später  erworben  wurden. 
Dies  ging  so  fort,  bis  die  grofsen  Mediatisierungen  eintraten  und 
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die  neueren  Staaten  sich  bildeten.  Nun  mfi^en  all  die  Territorien 
grofs  und  klein,  die  früher  selbständig  waren,  in  den  Landesarchiven, 
je  nach  Altertum  und  Bedeutung,  wohl  vertreten  sein.  Allein  in* 
folge  der  Geßihren  und  Obelstände,  welche  jede  große  Mediatisierung 
fttr  die  Archive  mit  sich  führte,  trat  an  manchen  Orten  Verwirrung, 
Zerstreuung  und  Verminderung  ein.  Einiges  fehlt  ganz,  anderes  ist 
nur  in  Bruchstücken  vorhanden,  wieder  andere  Archivteile  stecken 
hier  und  da  umher. 

Es  mufs  daher  auch  in  dieser  Richtung  einmal  gründlich  die 
Arbeit  gethan  werden. 

1.  Jedes  Landesnrchiv  verzeichne  für  seinen  jetzigen  Bezirk, 
welche  Gebiete  und  Landesteile  früherer  Fürsten  und  Dynasten, 
welche  Reichs-  und  Landstädte,  Landgerichte,  Ämter  und  Pflegen, 
Klöster,  Ritterkantons,  Stiftungen,  Schlösser  und  Ortschal'ten  ver- 
treten sein  müfsten. 

2.  Für  diejenigen,  die  ganz  oder  teilweise  im  Archive  fehlen, 
w  ird  aus  alten  Nachrichten  und  Verzeichnissen  oder  durch  historische 
Forschung  möglichst  zusammengestellt,  welche  Archivalien  einst  dazu 
gehört  haben,  und  was  mit  ihnen  geschehen  ist. 

5.  Darauf  tritt  ein  allmähliches  Absuchen  des  Landes  ein,  um 
der  bekannten  und  verschollenen  Archive  habhaft  zu  werden,  wo 
immer  sie  halbverborgen  liegen  auf  Speichern  oder  in  Kellern  und 
Kammern  der  alten  und  neuen  R^erungs-  und  Justizbehörden,  • 
Rent-  und  Forstämter,  Rat-  und  Schulhäuser,  Schlösser  und  Burgen, 
Klöster,  Pfarrhäuser,  Kirchenschafiheien  und  Konsistorien.  Bei  dieser 
Nachforschung  darf  man  sich  nicht  immer  auf  gründliche  Ausführung 
der  Aufträge,  welche  an  die  obem  und  niedem  Behörden,  Pfarr- 
und  Gemeindebeamten  ergehen,  und  auf  deren  Gutachten  verlassen, 
sondern  die  Archivbeamten  müssen  auch'selbst  auf  Entdeckung  rings 
im  Lande  umher  reisen.  Um  nur  an  drei  Beispielen  verschiedener 
Art  zu  sehen,  wie  viel  ein  einziger  Archivar,  der  sich  die  Sache 
lüist  angelegen  sein,  an  wertvollen  Stücken  zasamincii  Dringen  kann, 
sei  hier  auf  das  verwnesen,  was  in  der  Archivalischen  Zeitschrift  über 
die  Weistünier-Sanimlung  im  Kreisarchiv  zu  Speyer,  über  das  Ad- 
monter  Kloster-,  über  das  Salzburger  Landesarchiv  berichtet  worden. 

4.  Ks  kommt  aber  nicht  darauf  an,  alles  sogleich  in  die  Landes- 
archive zu  bringen,  dazu  wird  es  öfter  an  Raum  und  Geldmitteln 
fehlen.  Wohl  aber  raufs  jedes  Stück  an  dem  Orte,  wo  es  sich 
befindet,  zuvörderst  konstatiert,  vor  Verderben  und  Verschleuderung 
geschützt,  fortan  von  Archivbeamten  zeitweise  beaufsichtigt  werden. 
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Nach  und  nach  lassen  sich  Repertorien  herstellen,  die  im  Landes- 
archiv hinterlegt  werden,  und  bei  Gelegenheit  folgen  ihnen  dann 
die  Archivalien  nach. 

5.  Den  Archiven  aber,  die  auiser  Landes  geflüchtet  oder  ver- 
schleppt worden,  mufs  man  nachspQren  und  sie,  sei  es  durch  Ankauf 
oder  Austausch  oder  andere  Verhandlungen,  wieder  zu  gewinnen 
suchen. 

8«  AwteQMli  unter  den  Bagtanmcen. 

Um  die  Mifsstände,  welche  in  Bezug  auf  die  Archive  deren 
Huclitutig  sowie  die  l-JiKlcttcilungcii  zu  Aiilang  dieses  jalii  hunderts 
im  Gefolge  hatten,  aulzuheben,  setzte  der  erste  Pariser  Frieden  von 
1S14  im  Anikel  XXI  fest: 

»Lesarchives,  cartes,  plan.^  et  docuniens  quelconques,  appartenans 
aux  pays  cedes  ou  concemant  leur  ndministration,  seront  fidMement 
rendu  en  meme  temps,  que  le  pays,  ou,  si  ceia  ^toit  impossible, 
dans  un  delai,  qui  ne  pourra  ^e  de  plus  de  six  mois  apr^  la 
remise  des  pays  memes. 

Cette  stipulation  est  applicable  aux  archives,  cartes  et  planches, 
qui  pourroient  avoir  ^t^  eniev^  dans  ies  pays  momentanement 
occupes  par  les  dÜferentes  ami^es.« 

Dieser  von  den  Grofsmächten  ausgesprochene  Grundsatz,  dais 
die  Archive  ihrem  Lande  gehören,  ist  seitdem  stets  anerkannt  worden, 
und  wo  in  Deutschland  seine  Ausführung  noch  etwas  übrig  lafst,  da 
wird  sich  das  jetzt  unter  den  Staaten,  die  zum  Deutschen  Reich  ver- 
einigt sind,  leicht  und  vollständig  erledigen  hissen.  Die  Archive 
mfissen  genaue  Nachweise  sammeln,  und  die  Regierungen  mflssen 
die  betreffenden  Verhandlungen  unter  einander  einleiten.  Vielleicht 
könnten  auch  Vertreter  der  Hauptarchive  zusammenkommen  und 
dem  Bundesrat  ihre  Vorschläge  unterbreiten.  Selbstverständlich 
müfste  in  dieser  Angelegenheit  die  grölste  Billigkeit  obwalten,  und 
wuriic  man  ohne  dnnLiende  Not  den  in  einem  Areliiv  euunai  be- 
stehenden Organisniub  nicht  zerreiisen,  sich  vielmehr  mit  Abschriften 
von  Repertorien  und  Regesten  begnügen. 

Hierbei  mochte  sich  auch  wohl  ein  freundschaftlicher  Austausch 
mit  Österreich  anbahnen  lassen.  Im  k.  und  k.  Haus-,  Hof-  und 
Staatsarchiv  befinden  sich: 

1.  Das  Archiv  des  ehemaligen  kaiserlichen  Reicbshohrats,  ein- 
verleibt 1807,  definitiv  1851. 

2.  Das  Mainzer  reichserzkanzlersche  Archiv. 
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3.  Das  kurfiirstlich  mainzische  Archiv. 

4.  Das  herzoglich  lothringische  Archiv,  emverleibt  1765* 
Das  Mainzer  Landesarchiv  ist  offenbar  ein  natürliches  Zubehör 

zu  den  ehemaligen  kurfürstlich  Mainzer  Landen.  Die  Reichshofrats- 
akten  aber  haben  viel  Gemeinsames  mit  jenen  Reichskammergerichts- 
akten,  die  gemäfs  den  Bunded)e$chlüssen  in  den  vierziger  Jahren 
unter  die  deutschen  Bundesstaaten  verteilt  wurden.  Wenn  es  sich 
bei  wichtigeren  Fällen  um  eine  verlorene  Urkunde  über  ein  i  amilicn- 
iidt-ikommifs,  eine  Kirchenstiftung,  eine  Gcnieindegrenze,  eine  Forst- 
und  Jagdgerechtigkeit  oder  sonst  irgend  ein  altes  Recht  dieser  Art 
iiciudelt,  das  schon  in  früherer  Zeit  streitig  geworden,  so  wird  ein 
kundiger  Archivar  wahrscheinlich  eine  Abschrift  der  Urkunde  aus 
den  Akten  des  Keichskammergerichts  herausziehen,  und  diese  Ab- 
schrift kann  ietzt  gesetzlichen  Glauben  bis  zum  Beweise  des  Gegen- 
teils beanspruchen.  Vielleicht  bringt  jener  auch  ebenso  sicher,  sobald 
er  nur  sein  Orts-  und  Personenregister  über  diese  Akten  fertig  hat, 
aus  ihnen  höchst  erwünschte  Nachrichten  über  genealogische  Bezie- 
hungen und  agnatische  Rechte  heraus.  Ganz  ähnliche  Ausbeute 
würden  die  Reichshofiratsakten  gewähren,  wenn  sie  in  Deutschland 
veneilt  und  bearbeitet  wären.  Für  Österreich  liaben  sie  gröfstcnteÜs 
nur  einen  sehr  bedingten  Wert.  Entschiedener  tritt  österreichisches 
Interesse  bei  dem  Lothringer-  und  Reichserzkanzlerarchiv  hervor. 
Das  letztere  ist,  wie  oben  erwähnt,  erst  in  unsem  Tagen  aus  dem 
Deutschherrenhause  in  Frankfun  nach  Wien  gebracht,  wo  ^ch  wohl 
auch  noch  die  Reicfasbofregistratur  fbr  Staats-,  Lehns-  und  Gnaden- 
sachen, sowie  die  Akten  des  Reichshofiaxamtes  befinden  werden. 
£s  kann  keine  Frage  sem,  dais  nicht  nur  auf  die  Schrifbtttcke,  welche 
irgendwie  zum  habsburgisch-lothringischen  Familienarchiv  gehören, 
sondern  auch  auf  alle  diejenigen,  die  Belege  ftr  die  Geschichte  der 
Jiabsburgiiv.li-di.iitbvhLn  Kaiser  bilden,  das  österreichische  Kaiserhaus 
gerechte  Ansprüche  erheben  kann.  Die  .indLiii  AktL-n  aber  könnten, 
wenn  sie  den  Archiven  der  betreffenden  deutschen  Staaten  zugeteilt 
wären,  dort  manchen  Nutzen  schaffen. 

I  lat  man  doch  auch  von  dem  als  untrennbar  erklärten  Teil  der 
Reichskanimergerichtsakten  noch  vor  einigen  jähren  an  Belgien  und 
Holland  ihre  Anteile  verabfolgt.  Dieser  sogenannte  untrennbare  Rest 
»bildete  den  eigenthchen  Hauptteil  des  Archivs«.  »Der  reiche  Inhalt,«  so 
klagte  V.  Hagke  in  seiner  bekannten  Schrift  über  die  Wiederherstellung 
des  deutschen  Reichsarchivs,  »ist  seither  der  Wissenschaft  verborgen 
geblieben,  und  £ii$t  unglaublich  klingt  es,  dafs,  wie  mir  Frhr.  v.  Medem 
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mitteilt,  Qber  diese  zahlreichen  Aktenstücke  (allein  gegen  80000 
Prozesse)  mit  geringer  Ausnahme  weder  ein  umfassendes  voll- 
ständiges Repertorium,  noch  detaillierte  Inhaltsfihersichten  vorhanden 
sind,  da(s  keine  oflideile  Mafsregel  die  Anfertigung  dieser  ganz 
unentbehrlichen  Arbeiten  verfugte,  dafs  nicht  einmal  ein  Archiv- 
bfaniiLr  mit  dem  erfordciiik.h<-n  M alfspersonal  diesem  Aiduvc  vor- 
steht.« Wohl  dürfte  es  an  der  Zeit  sein,  diesen  Keichskanimer- 
perichtsaivten,  die  noch  in  W  ct/l.ir  lagern,  gröfscre  Autmcrksamkeit 
zuzuwenden,  gute  und  vollständige  Rcpcrtoricn  herzustellen,  und 
sodann  die  Frille  'gründlicher  zu  untersuchen,  was  denn  wirklich 
noch  als  untrennbar  behandelt  werden  mufs,  —  jedentaüs  aber  den 
Hauptlandesarcbiven  in  Deutschland  die  Möglichkeit  zu  geben,  von 
den  Repertorien  Abschrift  zu  erhalten.  Näheres  ist  über  diese  Akten 
im  zehnten  Bande  der  archivalischen  Zeitschrift  mitgeteilt,  wo  auch 
von  einem  gründlich  Sachverständigen  gesagt  wird:  »Man  darf  be- 
haupten, dais  das  im  Staatsarchiv  zu  Wetzlar  aufgehäufte  Material 
ftkr  die  gesamte  deutsche  Reichs-,  Rechts^  und  Kulturgeschichte  in 
eben  dem  Maise  von  Bedeutung  ist,  als  es  unbekannt  ist.« 

Schwieriger,  als  mit  Osterreich,  wird  sich  eine  Auseinander- 
setzung mit  Frankreich  gestalten.  Sehr  wertvolle  deutsche  Archivalien, 
und  zwar  nicht  Mols  aus  Hsafs-Lothringen,  befinden  sich»  wie  oben 
bereits  erwähnt  wurde,  zur  Zeit  noch  in  Paris. 

4.  ▼«rt«aiiag  d»T  Archiv«  Im  Laad*. 

Archive  dienen  verschiedenen  Zwecken.  Die  einen  entziehen 
sich  ihrer  Natur  nach  der  Otfentlichkeit  mehr,  die  andern  weniger. 
Dcmgemäfs  ergicbt  sich  von  vornherein  eine  dreifache  Scheidung, 
die  fast  überall  auch  in  den  Namen  sich  hndet:  fürstliches  Haus- 
archiw  geheimes  Staatsarchiv,  öffentliche  Landesarchive. 

I.  Das  Archiv  des  regierenden  Hauses  kann  jetzt,  wo  die 
eigentfimliclK-  WrsJimelzung,  welche  in  früheren  Zeiten  zwbchen 
Staat  und  fürstlichem  Hausgut  bestand,  aufgehört  hat,  nur  ein  wahres 
Famtlienarchiv  sein,  aber  es  muTs  als  solches  auch  vollständig  sein. 
Daraus  folgt  zweierlei.  Es  giebt  ab,  was  nicht  Geschichte  und 
GOterbesitz  des  Regentenhauses  betrifft,  es  empfängt  dagegen,  was 
Ober  persönliche  Erlebnisse  und  Vermögensverhältnisse  aller  Mit- 
glieder des  Regentenhauses  noch  in  vielen  Staats*  und  Landesarchtven 
,  umher  steckt.  Sorgfaltig  sind  daher  aus  diesen  auszulesen  Urkunden 
und  Aukeichnungcn  ubtr  C»tburt,  Erziehung,  \  urnmndschaft,  Heirat, 
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Tod,  ferner  Korrespondenzen  und  Tagebücher,  ferner  Schriftstücke 
über  Reisen,  Kriegsdienste,  künstlerisches,  Utterarisches  oder  anderes 
persönliches  Schaffen,  und  sonstige  Schicksale  von  Prinzen  und 
Prinzessinnen  des  fürstlichen  Hauses. 

Zur  Geschichte  desselben  gehören  die  Akten  und  Urkunden, 
sowohl  über  Hausgesetze,  Familienverträge,  Länderteilungen,  Apa- 
nagen,  Testamente  und  Erbschaften,  Schulden-  und  VermÖgenssachen, 
als  auch  über  das  gesamte  Leben  und  Auftreten  der  landesherrlichen 
Familie,  soweit  es  nicht  Staatshandluii^cii  betritit,  aibü  über  Hüiiiak, 
Feste  und  Jagden,  Orden  und  Stiltungen. 

Dieses  FaniiÜenarchiv  des  Regentenhauses  mufs  auch  da,  wo 
es  mit  Staatsarchiven  verbunden  ist,  eine  fiir  sich  bestehende  Samm- 
lung bilden,  die  gegen  die  übrigen  Gruppen  abgeschlossen  ist.  Denn 
die  landesherrliche  Familie  hat  ebenso  gut  ein  Recht  darauf,  ilir 
eigenes  Familienarchiv  zu  besitzen,  wie  jedes  alte  oder  neue  Ge- 
schlecht im  Lande. 

II.  In  den  Landesarchiven  finden  dagegen  ihren  Platz  die 
Amtsbücher,  Akten  und  Urkunden  über  das  allmähliche  Anwachsen 
des  Gebiets  durch  Vertrag,  Erbschaft,  Tausch,  Krieg,  Säkularisierung 
und  Mediatisiening,  —  über  das  Lehen-  und  Landsassenwesen,  die 
Landesver£iissung  und  landständischen  Verhandlungen,  —  über  die 
Landesverwaltung  in  all  ihren  Zweigen  und  die  Entstehung  und 
Wirksamkeit  der  Stellen  und  Behörden,  —  über  die  Reichs-  und 
Kreissachen  und  alles,  was  dahin  gehört,  wie  Landfriedens-,  Geleits*, 
Münz-,  Zoll-  und  Jndensachen,  —  über  Vertrag  und  Krieg  mit  den 
Nachbarn  und  anderen  Staaten,  nebst  den  Instruktionen  und  Berichten 
der  politischen  Agenten. 

Eine  prinzipielle  Scheidung  von  dem,  was  im  filrstlichen  Archiv 
zu  verbleiben  hat,  wird  gründUch  kaum  durchzufahren  sein;  denn 
die  Geschichte  des  Fürstenhauses  ist  und  bleibt  aufs  innigste  verwebt 
und  verwachsen  mit  der  Landesgeschichte.  Die  meisten  alten  Ur- 
kunden, z.B.  welche  über  die  Ilcrkunit,  die  Belehnungen,  überhaupt  . 
den  Güterbesitz  und  die  Anwartschaften,  die  Privilegien  und  Frei- 
heiten des  Fürstenhauses  sich  verbreiten,  bilden  mit  den  Grundstock 
des  Hausarchivs:  sie  sind  auch  meist  gedruckt,  und  wo  dies  nicht 
der  Fall,  genügen  für  die  Landesarchive  Repertorien,  Regesten  und 
Abschriften.  Im  übrigen  werden  sich  wohl  praktische  Gesichts- 
punkte finden  lassen,  nach  welchen  die  Scheidung  der  Archivalien 
zu  bewerkstelligen  ist,  sei  es,  dafs  blofs  die  Archivalien  der  noch  , 
lebenden  Zweige  der  Familie  dem  Hausarchive  angehören  sollen, 
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oder  dals  die  Thatsachc  entscheidet,  ob  in  einem  Schriftstück  mehr 
die  persönHchc,  oder  me!ir  die  staatliche  Bedeutung  vorwiegt. 

ni.  Jedes  Ministerium  und  jedes  Amt  behält  für  die  laufenden 
Geschalte  seine  Registratur. 

Die  des  Ministeriums  der  auswärtigen  Angelegenheiten  wird 
stets  ein  Archiv  für  sich  allein  bilden.  Denn  dieses  um£iist  Ver- 
handlungen, \'crträge  und  Kriege  mit  andern  Staaten,  also  auch 
Rechts-  und  Bundessachen,  Instruktionen  und  Berichte  der  Gesandten, 
politischen  Agenten  und  Konsuln,  Grenzsachen,  ZoUsadien,  politische 
Verschwörungen  und  dergleichen. 

Was  dagegen  neuere  Kriegsakten  und  ihr  Zubehör  betriffi,  so 
wird  diese  das  Kriegsministerium  filr  seine  Zwecke  zurückhalten. 

Alle  diese  Akten  entziehen  sich  ihrer  Natur  nach  der  öffent- 
lichen Benützung  durch  jedermann,  und  es  empfiehlt  sich,  auch  wo 
sie  Verwaltung  und  Lokal  mit  den  übrigen  Archivalten  teilen,  sie 
räumlich  von  diesen  zu  trennen. 

Es  fragt  sich  blofs,  bis  wie  weit  zurück  die  geheime  Registratur 
des  Ministeriums  des  Auswaitigcu  uJci  des  Krieges  gehen  soll,  — 
ob  bis  zum  westtalischen,  oder  Hubertsburger,  oder  Luncviller,  oder 
bis  zum  Absehluls  des  zweiten  Pariser  Friedens,  Was  vor  diesem 
Zeitpunkt  entstmden  ist,  gehört  in  die  Landesarchive,  welche  liin- 
si ehrlich  der  ötfentlichen  Benützbarkeit  ganz  anders  stehen,  als  ein 
wirkliches  geheimes  Staatsarchiv. 

IV.  Wie  nun  diese  Landesarchive  selbst  zu  verteilen,  hängt 
von  der  Gröfse  und  Zusammensetzung  des  Staatsgebietes  ab.  Es 
empfiehlt  sich  durchaus  nichts  grofse  verschiedenartige  Massen  bei 
ungenügender  Beamten2ahl  zusammenzuhäufen :  wohl  übersehbare 
Archive  bringen  dem  Staate  entschieden  mehr  Nutzen.  Aufserdem 
hat  wohl  jeder  Forscher  schon  gefiinden,  wie  sehr  sich  die  alten 
Schriftzüge  beleben,  wenn  man  von  ihnen  weg  in  die  Gegend  hin- 
einschaut, über  welche  sie  handeln. 

Jede  Provinz,  jeder  Kreis  oder  Regierungsbezirk  muis  das 
eigene  Archiv  haben,  an  welches  sich  die  dortigen  Behörden,  Ge- 
meinden und  Pfarren  unmittelbar  wenden.  Das  Hauptlandesarchiv 
aber  in  der  Hauptstadt  wird  am  füglichsten  diejenigen  Archivalien 
vereinigen,  welche  sich  auf  das  ganze  Land  beziehen,  wozu  vielleicht 
auch  die  besonders  kostbaren  Stücke  der  ältesten  Zeit  hinzuzunehmen. 
In  Bayern  Liithalt  das  Reiclisarchiv  sämtliche  Urkunden  des  Landes 
bis  zum  Beginn  des  Jahres  1401,  einige  andere  im  königlichen 
geheimen  Haus-  und  Suatsarchiv  ausgenommen:  für  eine  solche 

T.  Löh  er  Arcblvlebre.  K 
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Zentralisierung  lassen  sich  sowohl  vom  wissciischaltlichen  ab  vom 
praktischen  Gesichtspunkte  Gründl  int'ühren,  jedoch  sicher  nicht  so 
überwiegender  Art,  dais  jede  andere  Ansicht  dagegen  schweigen 
müiste. 

5.  Begelmäisiger  ZufloDk 

Wenn  nun  in  den  öffentlichen  Archiven  vereinigt  ist,  was  die 
alten  Registraturen  der  letzten  drei  Jahrhunderte  und  die  Trümmer 
aus  firOherer  Zeit  darbieten,  so  mufs  auch  ein  festes  Abkommen 
getroffen  werden,  damit  nicht  von  neuem  Akten  und  AmtsbOcher 
bei  den  Behörden  zurückgelegt  werden.  Das  Archiv  mufs  das 
öffentliche  Amt  sein,  welches  fort  und  fort  alles  aufnimmt,  was  zum 
laufenden  Staatsdienst  nicht  mehr  gehört  und  doch  der  Aufbewahrung 
wert  ist,  und  zugleich  das  Amt,  welches  beständig  daraus  auf  An- 
suchen VorLigen,  Abschriften,  Erläuterungen  und  Gutachten  macht 

Was  aber  ist,  das  Einzelne  betrachtet,  an  Akten,  Urkunden  und 
Amtsbücljcrn  den  Archiven  einzusenden?  Die  Antwort  ist  vo6  Bc- 
tkütuu^,  d.ivon  der  Archive  Leistung  und  Stellung  im  LüiJc 

abhängt.  Sic  wird  deshalb  verschieden  hinten,  je  nachdem  man  den 
wissenschaftlichen  Charakter  der  Archive  betont,  oder  sich  scheut, 
sie  aus  ilu  cm  jetzigen  Halbwesen  herauszureiisen ,  oder  endlich  im 
alten  (jcist  und  Sinn  dieser  Anstalten  sie  iür  die  Gegenwart  wieiier 
kräftig  beleben  will. 

Nach  der  letztern  Anschauung  gehören  in  die  Archive: 

1.  Kegierungsakten,  —  aus  den  Ministerien  fast  alles,  jedoch 
auch  von  den  Regierungen  und  Statthaitereien  und  ähnlichen  Stellen 
die  Sitzimgsprotokolle  und  allgemeinen  Beschlüsse  in  politischer  und 
volkswirtschafUicher  Beziehung,  daher  auch  Hrfindungspatente,  femer 
Organisation  von  Ämtern,  Instituten  und  öffentlichen  Leistungen, 
insbesondere  was  Kirchen,  Stiftungen  aller  Art,  Schulen,  Univer- 
sitäten, Museen,  öffentliche  Bibliotheken  und  ähnliche  Anstalten 
betrifft.  Wenn  ein  Beamter  stirbt,  der  Akten,  die  dem  Staat  ge- 
hören, in  seinem  Hause  gehabt  haben  kann,  sollte  stets  eine  sorg- 
f^tige  Nachforschung  gehalten  werden. 

2.  Verhandlungen  jeder  Art  von  Volksvertretung,  also  die 
Akten  der  Reichs-,  Provinzial-  und  Kreisstände,  sofern  dieses  Material 
ihnen  nicht  selbst  zur  Hand  bleiben  mu(s. 

3.  Von  Justizakten  die  wichtigeren  Kriminalprozesse  voll- 
ständig, —  von  Zivilaktca  .ules,  was  Fa;mhLnjML:cliorigkeit  unü  unbe- 
wegliciies  Eigentum  oder  Grundgcrechiigkeiten,  sowie  Entscheidungen 
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ober  Vermögensrechte  betrifft,  die  noch  nach  dreifsig  Jahren  zum 
VoUsug  kommen  können,  —  von  Akten  der  freiwilligen  Gerichts- 
barkeit Testamente  und  Verträge  aber  die  eben  gedachten  Gegen* 
stände. 

4.  \'orli.\ndlungcn  und  \"crtr.iL;c  über  Flurvermarkung,  Forst- 
rcwhic,  W'.isscr-,  Weide*  und  Wcgrcchtc,  Alpcnwirtsch.dt,  1- ischereien 
in  Flüssen  und  S<fen,  Bergwerk,  Salinen  und  dergleichen. 

5.  Pliine,  Grundrisse,  l  lurkarten  jeder  Art,  desi'leichen  über 
Wege-  und  ßrückenbvUiten,  insbesondere  auch  über  neue  Ansiedelungen 
und  jede  Teilung  und  Zusammenlegung  der  Fluren. 

6.  Kataster,  H^'pothekenbücher  und  Grundbücher,  welche  durch 
neue  ersetzt  worden,  sowie  Register  und  Kassenbücher,  wenn  sie 
statistisches  Material  ergeben. 

7.  Notariatsakten,  welche  Familienverhältnisse,  unbewegliches 
Eigentum  und  Immobiliarrechte  betreffen. 

8.  Endlich  alle  sonstigen  amtlichen  Schriftstücke,  die  ibr  die 
Geschichte  des  Landes  und  seiner  Ortlichkeiten,  oder  ftlr  Religions-, 
Sitten-  und  Kunstgeschichte,  oder  für  volkswirtschaftliche  Studien  den 
Nawiiku:r,;iieii  von  Interesse  sein  können. 

W  as  nun  die  Zeit  der  Ablieferung  all  solchen  Stotls  an  die 
Archive  betritlt,  so  wird  sich  das  nach  eines  jeden  Amts  Herkommen 
und  Bedurtnis  leicht  feststellen  lassen.  Hine  re<TelniarsiL;  jedes  zehnte 
Jahr  wiederkehrende  Ausscheidung  der  Akten  und  Schriftstücke,  die 
älter  .ils  dreifsig  Jahre,  wird  vielleicht  das  Hinfactiste  sein. 

Die  Archive  selbst  aber  werden  je  nach  Zeit  und  Gelegenheit 
auszuscheiden  haben,  was  an  Notariats-,  Gerichts-  und  Regierungsakten 
äher  als  ftlnizig  oder  hundert  Jahre,  jedoch  wertlos  geworden  bt. 

Die  Behandlung  all  solcher  Urkunden,  Akten  und  Amtsbücher, 
deren  Entstehung  hundert  Jahre  zurück  liegt,  darf  man  getrost  den 
Archivaren  allein  überlassen.  Bei  den  später  entstandenen  müssen 
die  betreffenden  Behörden  mit  den  Archiven  sich  darüber  verstän- 
digen, wis  sie  selbst  noch  behalten  wollen,  —  w.is  den  Archiven 
einzuverleiben.  —  was  in  Gej^euwart  euies  Archivbe.unien  ein/u- 
stamptcn,  —  was  den  Makulaturhandlern  zu  \ erkaufen.  Der  Staats- 
beamte hat  im  Zweifelstaüe  die  Xutl.and.  (^hne  Ijnwiüi^ung  aber 
des  Archivars  dart  nichts  vernichtet  werden;  deim  er  weifs  am 
besten,  was  zu  einem  archivalischen  Stoffe  wird,  den  spätere  Jahr* 
hunderte  vielleicht  schwer  vermissen. 

Alles  nun,  was  einm.il  den  Archiven  einverleibt  ist,  mufs  fortan 
streng  nach  archivalischen  Grundsätzen  behandelt  werden.  Gestattet 
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main  den  Behörden  die  Niederlage  eines  Depositums,  so  fuhrt  das 
unausbleiblich  zur  Störung  der  Archiwerwaltung.  Wohl  aber  müssen 
die  Staatsbehörden  Verzeichnisse  und  Repertorien  über  alles  bekommen, 
was  von  ihnen  an  die  Archive  übergegangen  ist. 

6.  Beaoftioihtigimg  der  Arobtv«  Im  Laad». 

Ein  Landesarchiv  darf  auf  dasjenige,  -was  in  seinen  vier  Mauern 
lagert,  sdne  Thätigkeit  nicht  beschränken :  sie  mufs  weit  und  wirksam 
darüber  hinausgreifen.  Über  das  ganze  Gebiet,  für  welches  es  das 
Hauptarchiv  ist,  mufs  es  seine  Fühlfäden  erstrecken,  die  hier  zer- 
streuten Archivalien  nach  Inhalt  und  Fundstätte  nachweisen  können, 
und,  soweit  möglich,  Vorkehrungen  treffen,  dafs  sie  der  Nachwelt 
erhalten  bleiben.  Auf  all  die  alten  Schnkstucke,  die  in  Stadt-  und 
Lands^emeinden,  in  Klöstern  und  auf  Schlössern,  bei  Stiftungen, 
Vereinen  und  andern  Genossenschaften  im  Lande  umherstecken, 
wird  ein  Archivar,  der  seinen  Beruf  hochhält,  seine  Wachsamkeit 
ausdehnen  und,  so  gut  er  kann,  dafür  sorgen,  dals  das  Wertvolle 
für  Staat  und  Wissenschaft  erhalten  bleibe. 

Unglaublich  ist  es,  wieviel  noch  jetzt  an  wertvollen  Archivalien 
in  Städten  und  Märkten,  bei  Pfarren  und  Stiftungen  durch  Schuld 
der  Vorstände  verschleudert  wird,  oder  in  irgend  einem  Winkel  in 
Staub  tmd  Moder  den  Würmern  überliefert  ist.  Der  Bürgermeister 
einer  früheren  Reichsstadt  verkaufte  noch  in  den  vierziger  Jahren 
all  ihre  alten  Pergamenturkunden  und  schönen  Kodizes  an  die  Gold* 
Schläger,  und  nur  dem  raschen  Zugreifen  eines  Archivbeamten  war 
es  zu  danken,  dafs  noch  etwas  für  den  Staat  gerettet  wurde.  Eine 
geistliche  Behörde  der  Evangelischen  besafs  noch  vor  einigen  Jahren 
ein  Archiv,  welches  für  die  Reformationsgeschichte  höchst  bedeutend 
und  ziemlich  geordnet  war.  Der  ahe  würdige  Dechant  starb,  ein 
Glaubenseiferer  kam  an  seine  Stelle,  und  sofort  wurde  das  Archiv 
wild  und  wList  durch  Liii.üidLjr  in  eine  alte  Kammer  geworfen.  Noch 
zwei  charakteristische  Beispiele,  wie  Schreiber  dieses  eine  ganze  Menge 
gegen\värtig  sind.  Ein  GeistHcher  ordnete  in  einer  kleinen  wohl- 
habenden Landstadt  die  ahen  Akten  mit  kundiger  und  zierlicher 
Hand,  und  hielt  sie,  so  lange  er  lebte,  wohl  unter  Augen:  schon 
ein  paar  Jahre  nach  seinem  Tode  lagen  sie  zerrissen,  ordnungslos, 
schmutzbedeckt  in  einer  Art  Verüefs,  das  statt  der  Fenster  zwei 
kleine  Gitteriöcher  hatte.  Ein  Professor,  der  ein  ausgezeichneter 
Urkim denkenner,  suchte  Jahre  lang  mit  Mühe  und  Selbstverleugnung 
das  Archiv  einer  berühmten  ehemaligen  Reichsstadt  zu  einer 
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wissenschaftlichen  Anstalt  zu  erheben.  Er  schmückte  diese  Stadt 
durch  Herausgabe  eines  prächtigen  Urkundenbuches.  Und  was  ge- 
schah? Eine  Gegenströmung  vernichtete  sein  archivalisches  Unter- 
nehmen, und  eines  Tages  beland  sich  wieder  wie  vordem  an  der 
Spitze  des  Archivs  ein  Registrator. 

In  solchen  Städten  und  auf  jenen  alten  Schlössern,  die  jetzt 
mit  ihren  Archiven  von  einer  Geldhand  in  die  andere  wandern, 
halten  die  Goldschläger  und  Antiquare  ihre  Ernten.  Die  letztem 
verkaufen  unsere  alten  schön  verzierten  Urkunden  nach  England, 
die  ersteren  verbrauchen  massenhaft  das  feste  zähe  Pergament  des 
Mittelalters,  um  darin  eingehüllt  Gold  zu  Schaumblättem  zu  sdilagen, 
wie  man  sie  zum  Vergolden  braucht. 

Am  wenigsten  ist  ftir  die  Archivalien  gewöhnlich  in  grofsen 
Städten  und  bei  geistlichen  Behörden  zu  fürchten:  diese  werden 
schwerlich  solchen  Besitz  milsaciüen.  Auch  bei  den  Adelsfamilien 
wächst  for  die  Schrittstücke  ihrer  Ahnen  und  Vorbesitzer  das  Interesse 
mit  jedem  Jahr,  und  wo  es  noch  fehlt,  ist  es  bei  persönlicher 
Besprechung  leicht  zu  erwecken.  Am  meisten  sind  Archivalicn  in 
kleinen  Städten  und  Märkten  gefährdet,  wo  Bürgermeister  und  Ge- 
meindeschreiber keine  höhere  Bildung  besitzen  und  deshalb  kein 
Verständnis  haben  für  alte  Urkunden,  Amtsbücher,  Akten,  Pläne  und 
Karten,  welche  zu  den  laufenden  Geschäften  nicht  mehr  gebraucht 
werden.  Da  liegen  sie  dann  verwahrlost  in  einem  Winkel  auf  den 
Speichern  in  Staub  und  Ruis,  oder  in  dumpfen  Gewölben  auf  feuchtem 
Master,  und,  wo  man  sie  wenigstens  in  Gestellen  und  Kästen  auf- 
bewahrt, sind  sie  zusammengepreist  zwischen  wunnzemagten  firettern. 
Halbvermoderte  Verzeichnisse  gelten  erst  recht  als  unnützes  Zeug. 
Die  Überwachung  ist  unwissenden  Schreibern  und  Dienern  anver- 
traut, die  oft  in  Jahr  und  Tag  nicht  hinzutreten  und  sich  wenig 
kfimmem,  wenn  irgend  jemand  ein  paar  Stücke  mitnimmt,  sei  es 
auch  nur  der  Siegelkapseln  wegen.  Selten  einmal  fragt  ein  höherer 
Verwaltungsbeamter,  der  in  der  Stadt  zu  schaffen  hat,  ob  sie  .uicli 
Urkunden  und  Akten  aus  früheren  Zeiten  verwahre,  und  dann  \si 
es  gewöhnlich  mit  einem  flüchtigen  Blick  in  die  Registratur  gethan. 
Wie  viele  Beamte  giebt  es  denn,  die  etwas  \tiin  Archivwesen  ver- 
stehen? Auf  den  Universitäten  hört  man  ni^b.ts  darüber,  und  was 
in  den  Lehrbüchern  des  Staatsrechts  von  Archiven  steht,  ist  ge- 
wöhnlich sehr  dürftig.  Kein  Wunder,  wenn  merkwürdige  Urkunden 
und  Pergamentbücher  verschwinden.  Ja,  es  kommt  selbst  in  unsern 
Tagen  nicht  so  selten  vor,  dafs  die  Gemeinderäte  alte  Akten  und 
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Schriften,  die  sie  selbst  nidit  mehr  lesen  können,  in  den  Stampt 
verkaufen. 

Es  ist  nicht  blois  klägliche  Unwissenheit  und  geistige  Roheit, 
was  solche  Verwüstung  zuläfst,  sondern  es  haftet,  wie  schon  bemerkt, 
bei  vielen  Gemeindebehörden,  Pfarrern  und  Schlofsherren  wirklich 
noch  dn  Rest  der  revolutionären  MiTsachtung»  ja  des  Hasses  und 
Widerwillens  gegen  die  alten  Pergamente  und  Urkunden,  die  Zeugen 
der  geförchteten  Feudalzeit.  Wenn  gewisse  Ansichten  längst  aus 
den  höheren  Kreisen  verschwunden  sind,  pflegen  sie  unten  noch 
lange  fortzuwühlen.  Erst  von  der  Belebung  des  historischen  Sinnes, 
von  wahrhafter  Selbstachtung  der  Nation,  beides  ist  glücklicher- 
weise im  zunehmenden  Wachstum,  —  darf  man  mehr  Schonung  für 
die  Reste  der  Vergangenheit  auch  bei  ungebildeteren  Leuten  hoffen. 
Bis  dahin  aber  muls  von  Staatswegen  durchgreifend,  mit  Ernst  und 
Strenge,  durch  regehniifsig  wiederkehrende  Untersuchung  dafiir 
gesorgt  werden,  dafs  fortan  die  schriftlichen  Zeugnisse  der  Orts- 
und Landesgeschichte  vor  rohen  Händen  geschützt  seien. 

Zu  einem  von  beiden  mnfs  man  die  Ortschaften,  Pfarren, 
Konsistorien  und  bischöflichen  Behörden,  die  Verwalter  des  Ver- 
mögens alter  Stiltungen  und  öffentlichen  Anstalten,  die  Geschiciits- 
vereine,  Zünfte  und  andere  Korporationen  anhalten.  Entweder  sollen 
sie  ihre  Archivalien  gut  verwahren  und  durch  Sachverständige  in 
Ordnung  und  Verzeichnisse  bringen  lassen,  oder,  wenn  ihnen  wirk- 
lich Interesse  daran  fehlt,  sollen  sie  ihre  alten  Schriften  in  den 
Landesarchiven  niederlegen.  Diese  Archivalien  gehören  zu  den 
kostbarsten  Stücken  ihres  Vermögens,  und  der  Staat  hat  gewöhnhch 
Mittel  wohl  in  der  Hand,  auch  in  dieser  Richtung  sein  Recht  der 
Oberau&icht  und  Obervormundschaft  geltend  zu  machen. 

Durchgreifende  Abhülfe  der  Obelstände  liegt  nur  darin,  dafs 
die  Landesarchive  mit  den  Stadt-  und  Landgemeinden  in  eine  orga- 
nische Verbindung  gebracht  werden,  welche  den  Archivbeamten 
es  nicht  nur  ermöglicht,  sondern  auch  zur  Pflicht  macht,  in  be- 
stimmten wiederkditenden  Zeiten  in  ihrem  Bezirke  die  Gemetnde- 
archive  zu  bereisen  und  zu  untersuchen,  über  deren  Verzeichnung 
und  Verwahrungs weise  Protokolle  aufzunehmen,  sodann  Anordnungen 
zu  tretfen,  gegen  welche  selbstverständJidi  den  GciiiLiiidebehörden 
der  Beschwerdeweg  an  die  Landesregierung  offen  bleiben  mufs. 
Beldirung  und  Muster  bieten  die  Einrichtungen,  welche  in  Elsals 
und  Lothringen  stattfinden  und  in  der  Archivalischen  Zeitschrift  im 
L,  U.,  VIII.  und  IX.  Bande  dargestellt  wurden.   Alle  Archivbeamte 
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sollten  ernstlich  und  wiedtrholt  dahin  streben,  dais  ihnen  Befugnisse 
in  dieser  Beziehung,  sei  es  durch  ein  Gesetz  oder  im  Verordnungs- 
w^e,  eingeräumt  und  geordnet  werden. 

In  groisen  Städten  steht  dem  Geschichtsforscher,  insbesondere 
wenn  er  Staatsbeamter  ist  und  Kenntnis  vom  vorhandenen  Archiv- 
gute nehmen  will,  wohl  einmal  ein  Archivgeheimnis  entgegen,  weil 
man  sich  scheuet,  die  Urkunden  und  Akten,  welche  über  Güter  und 
Rechte  der  Gememden  handeb,  fremden  Augen  zu  unterbreiten. 
Namentlich  ist  das  der  Fall,  wenn  Fiskus  und  Magistrat  nicht  ein* 
verstanden  sind.  Hier  wird  sich  aber  in  der  Regel  eine  Vereinbarung 
treffen  lassen,  nach  welcher  Archh^en  aus  neuerer  Zeit  können 
geheim  gehalten  werden. 

Sollte  sich  aber  eine  regelmäfsige  Ober;uifsicht,  die  von  Beamten 
dci  L.indLsarchive  über  die  GemeindLAtchive  zu  führen,  zur  Zeit  noch 
nicht  erreichen  lassen,  so  ist  vorlauhg  auf  Durclilührung  tolgendcr 
fünf  Punkte  zu  halten : 

I.  Sänulichen  Gemeinden  ist  von  Regieruiigs wegen  durch  die 
Anusblätter  vorzuschreiben,  dafs  sie  ohne  Genehmigung  der  Regierung 
kein  Pergamentbuch,  keine  Urkunde,  einerlei  ob  Papier  oder  Per- 
gament, die  vor  dem  laufenden  Jahrhundert  entstanden,  —  keine 
Stadt-  oder  Dorfordnung,  kein  Amtsbuch  oder  Protokollbuch,  und 
keine  Akten,  Weistlimer  oder  Rechnungen,  die  älter  sind  als  hundert 
Jahre,  —  auch  keine  alten  Pläne,  Karten  und  Grundrisse,  —  aus  ihren 
Archiven  und  Registraturen  entfernen  dürfen,  und  dafs  sie  bei  Nach- 
suchen der  Genehmigung  die  zum  Veräufsern  vorgeschbgenen 
Urkunden,  BOcher,  Akten  und  andere  Schriftstücke  genau  zu  be- 
zeichnen haben.  Die  Regierungen  aber  dürfen  jene  Genehmigung 
nicht  eher  erteilen,  als  bis  das  der  betreffenden  Gememde  nächst 
benachbarte  Landesarchiv  seui  Gutachten  abgegeben  hat. 

3.  Sämtliche  höhere  und  niedere  Beamte  im  Kreise  oder  Re- 
gierungsbezirke, und  ebenso  die  Schullehrer  und  Pfarrer,  sowie  die 
Vorstände  historischer  Vereine  mfissen  durch  ein  Ausschreiben  der 
Regierung,  indem  ihnen  die  hohe  Bedeutung  der  alten  Schriftstücke 
für  Recht  und  Geschichte  ans  Herz  gelegt  wird,  alle  drei  Jahre 
angeregt  und  ersucht  werden,  die  ihnen  inzwischen  bekannt  gewor- 
denen Archive  und  alten  Registraturen,  die  sich  in  ihrem  amtlichen 
Wirkungskreise  in  Städten.  Flecken  und  Dörfern,  oder  bei  Stiftungen, 
öffentlichen  Anstalten  und  ( ;cnosscnschaften,  oder  auf  Schlössern  und 
Gütern  befinden,  der  Regierung  zu  bezeichnen,  welche  alsdann  die 
Berichte  den  Landesarchiven  mitteilt. 
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3.  Nachdem  man  auf  solche  Weise  doch  einigermafsen,  — 
denn  der  eine  kennt  dieses,  der  andere  jenes  Archiv,  sei  es  durch 
eigene  Einsichtnahme  oder  nur  vom  Hörensagen,  —  orientiert 
worden,  sind  alle  Gemeinden  von  Regierungswegen  zu  veranlassen, 
über  ihre  Urkunden  und  alten  Amtsbücher,  Akten,  Rechnungen, 
Flur-  und  Waldkarcen  und  dergleichen  Auskunft  zu  geben.  Zu  diesem 
Zwecke  wird  jeder  Gemeinde  ein  Fragebogen  zugesandt,  welchen  sie 
auszufüllen  und  binnen  drei  Monaten  zurück  zu  schicken  hat.  Die 
Anfragen  dürfen  nur  ganz  sunimarisch  gehalten  sein,  also  etwa: 

a)  Üb  und  wie  viele  Urkunden  oder  Bücher  auf  Pergament 
vorhanden  ? 

b)  Ob  und  wie  viele  Papierurkunden,  handschriftliche  Bände 
oder  sonst  Akten  und  Schriften,  die  älter  als  hundert  jähre,  da  sind? 

c)  Ob  darüber  Verzeichnisse  bestehen? 

d)  Wo  jene  Schriften  untergebracht  sind,  ob  das  Lokal  gegen 
Feuers-  und  Wassersgetahr  geschützt,  ob  es  hell  oder  dunkel,  trocken 
oder  feucht  ist? 

e)  Wer  die  Aufsicht  hat,  ob  ein  Ausleihebuch  gefuhrt  wird, 
und  ob  regelmäfsige  Lüftuxig  und  Reinigung  stattfindet? 

4.  Auf  Grund  dieser  schriftlichen  Ermittelungen,  die  selbst- 
verständlich dem  Landesarchive  mitzuteilen,  haben  sodann  die 
Regierungsbeamten  bei  Inspektionen  und  Dienstreisen  in  den  Gc- 
roemden  Anregung  und  Antrieb  zu  geben,  dais  die  Archive  und 
alten  Registraturen  zweckgemäls  gelagert,  geordnet  und  verzeichnet 
werden. 

5.  Für  diejenigen  Gemeinden,  welche  mittelalterliche  oder  sonst 
wichtige  und  zahlreidie  Schriftstflcke  besitzen,  sind  von  der  Regierung 
Archivbeamte  zu  ermächtigen,  welche  das  Archiv  näher  zu  unter- 
suchen und  mit  den  betreffenden  Gemeinden  zu  verhandeln  haben, 

damit  dasselbe  in  gute  Ordnung  gebracht  werde,  und  zwar  durch 
einen  Sachverständigen. 

7.  Brwerb  von  Pxivatperaonmi. 

Falls  aber  aus  dem  einen  oder  andern  Grunde  ein  Eingreifen 
der  Regierung  nicht  zu  erwarten  steht,  kami  noch  sehr  viel,  ja 
aUmählich  fast  aUes  durch  freie  Thätigkeit  der  Archivbeaniten  ge- 
wonnen werden.  Durch  unablässige  Erkundigung  bei  den  Orts- 
geschichtsforschern, Pfarrern,  Schullehrern,  Forstbeamten  und  andern 
läfet  sich  über  den  Inhalt  und  Zustand  der  im  Lande  zerstreuten 
groisen  und  kleinen  Archive  endlich  wohl  ins  klare  kommen. 
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Untersuchungen  der  Orts-  und  Privatarchive,  wo  irgend  ein  Ausflug 
dazu  Gelegenheit  bietet,  mufs  sich  jeder  Archivbeamte  angelegen 
sein  lassen.  Schon  öfter  hat  sein  Erscheinen  in  einem  verwahrlosten 
Archive  ein  kleines  Wunder  gewirkt.  Auch  sind  gar  nicht  selten 
die  wertvollsten  Schätze  entdeckt,  sei  es  bei  altberühmten  Ge- 
schlechtem, die  zur  Zeit  im  Auseinander-  oder  auch  Untergehen 
begriffen,  sei  es  bei  Erben  von  Sammlern,  die  einst  Lust  und  leichte 
Gelegenheit  zum  Gewuin  von  alten  Urkunden  hatten.  Es  ist  wahrlich 
nicht  wenig,  was  noch  in  alten  Kammern,  Speichern  und  Gewölben 
umhersteckt.  Hülfe  mit  Rat  und  That  kann  hier  nur  von  Archiv- 
beamtcn  aLi,si;clicn. 

Liegen  an  einem  Orte  die  Verhältnisse  zu  widrig,  als  dals 
eine  bessere  \'er\vahrung,  Anfzeichnung  und  Beaufsichtigung  archi- 
valischer  Schätze  sich  erwarten  liefse,  so  bleibt  immer  das  Beste 
ihre  ÜberHihruug  in  ein  Landes;irchiv'.  Sehr  häutig  gehört  gar  nicht 
besondere  Üherredungskraft  dazu,  um  hier  Hii: germeister  und  Ge- 
meinderat, dort  Schlofsbesitzcr  dafür  zu  bestnnmen;  insbesondere, 
wenn  die  Einverleibung  in  das  Landesarchiv  nicht  Abtretung,  sondern 
Niederlegung  unter  Vorbehalt  des  Eigentumsrechtes,  das  unter  ge- 
-«vissen  Bedingungen  auszuüben,  bedeutet.  Zur  Rücknahme  historisch 
\/ertvoUer  Archivalien  wird  es  doch  selten  kommen,  wenn  den 
Ligentümem  freie  und  unentgeltliche  Benützung,  sorgfältige  Ver- 
zeichnisse, und  von  den  wichtigsten  Urkunden  Abschriften  oder 
Auszuge  zugesagt  werden. 

Bietet  sich,  um  historisch  wichtige  Archivalien  dem  Lande  und 
der  Wissenschaft  zu  erhalten,  kein  anderes  Mittel  dar,  so  darf  mit 
dem  Ankauf  nicht  gezögert  werden.  Da  Geringschätzung  auf  der 
einen  und  Geldsucht  auf  der  andern  Seite  noch  immer  den  Ansamm- 
lungen von  alten  Schriften  hart  zusetzen,  so  müssen  die  Archivbeamten 
zu  retten  suchen,  was  noch  zu  retten  ist.  Sie  müssen  beständig  ein 
Auge  haben  auf  die  Kodizes,  Pergamente,  Akten  und  Autographcn 
berühmter  Prozesse  und  Personen,  die  sicli  bei  Antiquaren,  Gold- 
schlägern und  Besitzern  von  alten  Burgen  und  Klöstern  tinden  lassen, 
dabei  sich  aber  wohi  hüten  vor  l  älschungen,  die  besonders  in  I  rank- 
reicli  betrieben  werden.  Treffliche  Dienste  können  Vertrauensmänner 
leisten,  die  an  Hauprorten  und  auch  sonst  auf  dem  Lande  aufgestellt 
werden,  um  im  rechten  Zeitpunkte  gute  Winke  zu  geben. 

Was  die  Archivbeamten  bei  kräftiger  Unterstützung  durch  ihre 
Regierung  in  Baden  und  Sachsen  erreicht  haben,  ist  doch  sehr  be- 
deutend zu  nennen  und  wohl  der  Nachahmung  wie  der  Kachfrage 
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wert.  Es  giebt  eben  verschiedene  Mittel  und  Wege,  die  zum  Ziele 
führen,  und  jedes  Land  hat  auch  in  archivalischen  Dingen  seine 
eigene  Art»  die  wohl  beobachtet  sein  will.  In  welch  kolossalem 
Verhiltnis  in  Bayern  die  Vcnnehnmg  der  Archivalien  in  den  letzten 
Jahrzehnten  statt  hatte ,  ergiebt  ein  Oberblick  nur  aus  den  Jahren 
1874  bis  1883. 

Die  Hiiupt/.irt'cr  fiel  natürlich  auf  den  Zuwachs  aus  Aints- 
r  c  LM  t  r  a 1 11  r  e n  k.  Stellen  und  Behörden.  Es  nnifste  endlich  einmal 
mit  deren  ahen  Urkunden,  Amtsbüchern  und  Akten  aufgeräumt  und 
dasjenige,  was  von  juristischem  oder  geschichtlichem  oder  statistischem 
Werte,  ausgeschieden  und  in  den  Archiven  endgültig  niedergelegt, 
das  Übrige  makuliert  werden.  Dazu  ergab  sich  um  so  mehr  Anlaiis, 
als  in  den  letzten  Jahrhrzehnten  eine  weitgreifende  Umgestaltung 
und  Ortsverlegung  der  Ämter  im  Lande  vor  sich  ging.  Im  ganzen 
wurden  in  den  genannten  Jahren  aus  Amtsregistraturen  an  die 
Landesarchive  abgegeben:  1452  Urkunden,  —  59273  Aktenhefte,  — 
8427  handschriftliche  AmtsbOcher,  —  5679  Rechnungshefte,  —  190 
Grundrisse  und  Pläne.  Zu  diesen  Nummern  aber  kamen  noch  hinzu: 
1041.S  .'\kiciilajzikel  und  207  Kisten  \oll  Akten,  deren  hihalt  erst 
genauer  zu  konstatieren  war. 

Die  zweite  Quelle  des  Archivalienzuwachses  war  Schenkung 
und  Deponierung  von  Privaten  und  Gemeinden.  Dieser  Herkunft 
waren  hauptsächlich  Urkunden  und  Folianten,  da  in  Familien  und 
Gemeinden  man  auf  die  Akten  weniger  geachtet  hat.  Es  kamen 
aber  auf  solche  Weise  in  den  zehn  Jahren  in  die  k.  Archive,  soweit 
sie  in  den  einzelnen  Jahresberichten  der  Kreisarchive  nach  Ziffern 
ausgeschieden  sind:  5847  Urkunden,  —  2375  Kodizes,  Chroniken, 
Amtsbücher  und  Aktenhefte,  —  10  Grundrisse  und  Pläne. 

Die  dritte  Ursache  des  Zuwachses  war  Ankauf.  Auf  diesem 
Wege  wurden  erworben  in  den  zehn  Jahren:  2472  Urkunden,  — 
172  Aktenstücke,  15  Kodizes,  Chroniken,  Giltbucher  und  der- 
gleichen. 

Überschauet  man  die  Gesamtmenge,  so  sind  in  den  genannten 
zehn  Jahren  weit  über  hunderttausend  StOck  von  der  Aufbewahrung 

wohl  wcjun  Urkunden,  Kodizes,  Amtsbüchern  und  Akten  in  die 
Landesarchive  gewandert.  Uber  alles  sonst  noch  in  Stadien,  Doilera 
und  Schlössern,  bei  Pfarrern  und  Stiftungen  Zerstreute,  das  ermittelt 
worden,  wurde  sorgfältig  Buch  getulirt,  um  bei  guter  Gelegenheit 
daran  erinnert  zu  werden,  dals  die  erlbrderUchen  Schritte  zu  thun. 
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Was  nun  insbesondere  die  Deponierung  von  Privatarchiven 
betrifit,  so  war  nächst  dem  tim£uigreichen  Hohenaschauer  Archiv, 
dem  angeblich  verloren  gegangenen  Archiv  der  ehemaligen  Reichs- 
Stadt  Weiisenburg  am  Sand,  und  den  schönen  Urkundenarchiven  aus 
altbayenschen  Städten  in  den  letzten  Jahrzehnten  keine  Erwerbung 
so  erfreulich,  als  der  Gewinn  der  grofsen  Sammlungen  zu  Friedenfels 
und  Miltenberg.  Um  auch  hier  durch  Beispiele  zu  lehren,  möge 
über  beide  etwas  Näheres  Platz  finden. 

Das  Geschlecht  der  Notthafit  Freiherren  von  Wcißenstein  nahm 
durch  Ansehen  und  Güterreichtum  wie  durch  Verbindungen  mit 
andern  berfihmten  Familien,  Städten  und  Prälaten  in  der  ganzen 
zweiten  Hälfte  des  Mittelalters  und  bis  nach  dem  dreifsigjährigen 
Kriege  eine  hervorragciulc  .StclAir.g  ein  und  luclt  dabei  sein  Archiv 
in  guter  Ordnimg.  Um  dasselbe  vor  fernerer  Verschleuderung,  die 
ihm  in  den  letzten  Jahrzehnten  die  schönen  Kodizes  gekostet  hatten, 
sicher  zu  stellen,  verhandelte  Verfasser  dieses  zu  Friedcnfels  wieder- 
holt mit  den  Mitgliedern  der  Familie,  und  liolte  endlich  von  dort  im 
März  1882  die  Urkunden  und  Akten  ab,  um  sie  als  »Kotthafftsches 
Familienarchiv«  dem  Reichsarchiv  einzuverleiben.  Die  Zahl  der 
Urkunden,  gröfstenteils  auf  Pergament,  belauft  sich  auf  1184  Stück, 
deren  Reihe  schon  im  Jahr  1210  beginnt  und  zur  Geschichte  der 
bayerischen  Herzoge  und  Landesteile,  nicht  selten  auch  des  deutschen 
Reichs,  sowie  Hollands  höchst  erwünschte  Belege  giebt.  Der  Ur- 
kunden römischer  Kaiser  und  Könige  sind  nicht  weniger  als  79, 
von  bayerischen  Herzogen,  Kurfürsten  und  Königen  126,  von  öster- 
reichischen Erzherzogen,  ungarischen  und  böhmischen  Königen,  auch 
spanischen  In&nten  21,  von  Landgrafen  von  Leuchtenberg  16,  von 
Kardinälen  und  Bischöfen  ebenfalls  16.  Ffir  die  bayerische  Orts^ 
und  Landesgeschichte  sind  auch  die  Akten  von  Wen,  da  sie  weit 
Gber  vierhundert  verschiedene  Herrschaften  und  Familien,  Städte  und 
Orte  berühren,  und  von  Gesandtschaften  zum  Katserhof,  Land-  tmd 
Reichstagen  und  allgemeinen  Landesangelegenheiten  handeln.  Jeder 
der  noch  lebenden  sieben  Notthatft  Freiherren  von  Weifsenstein 
erhält  Abschrift  eines  \'erzeichnisses  der  in  ilireui  Familienarchiv 
befindlichen  Stücke  und  kann  sich  dieselben  stets  kostenfrei  vorlegen 
lassen.  Im  übrigen  wird  dieses  Archiv  gleichwie  andere  Archivalien 
verwaltet  und  benützt. 

Zv^eifellos  giebt  es  noch  viele  solcher  althistorischen  Geschlechter, 
deren  Mitglieder  in  verschiedenen  Ländern  zerstreut  sind,  ohne  dafs 
ein  fester  Familiensitz  besteht,  in  welcliem  das  allen  gleichmafsig 
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gehörende  Archiv  vor  jeder  Beeinträchtigung  für  immer  geschützt 
wäre.  Diese  würden  es  wohl  mit  Freuden  b^rflfsen,  wenn  sie  die 
Gewifsheit  bekämen,  dais  ihr  altes  Familienarchiv  als  solches  miter 
ihrem  Namen  und  bei  der  Sicherheit,  dafs  kein  Stück  jemals  mit 
andern  Schriften  zu  vermengen,  kostenlos  in  einem  Landesarchiv 
verwahrt  wäre,  wo  sie  selbst  von  seinem  Inhalte  unterrichtet  würden 
und  am  föglichsten  Nutzen  ziehen  könnten. 

Ungldch  bedeutender  noch,  als  diese  Depositalerwerbung  war 
die  andere.  Der  vielgewandte  Herausgeber  der  rheingauischen 
Altertümer,  Bodniann,  früher  Professor,  dann  Doniiinenkammer- 
PräsiJciit  zu  Mainz,  hatte  in  der  Zeit  der  französischen  Kriege  zu 
Ende  des  vorigen  und  Anfang  dieses  Jahrhunderts  von  alten  Ur- 
kunden, Kodizes,  Akten  und  Amtsbüchern,  die  man  damals  als 
unnützes,  ja  verhafstes  Gerümpel  des  Mittelalters  verschleuderte,  eine 
höchst  ansehnliche  Menge  gerettet  und  zusammengebracht,  wohl 
meist  aut  rechtliclicm,  hin  und  wieder  auch  auf  anderm  Wege,  wie 
leider  auch  ein  an  Würzburger  Kreisarchiv  verwahrter  Untersuchungs- 
akt darthut.  Was  irgendwie  altertümlich,  —  auch  lose  Siegel, 
Notariatszeichen,  Rechtsbücher,  Bildnisse,  —  raffte  Bodmann  zu- 
sammen. Konnte  er  ein  Schriftstück  nicht  selbst  erwerben,  machte 
er  sofort  sich  Abschriften  oder  Auszüge,  und  zwar  mit  unendlichem 
Fleifs  und  Eifer.  Während  aber  die  grofse  Sammlung  nach  seinem 
1820  erfolgten  Tode  zehn  Jahre  lang  im  Besitze  seiner  Familie  war, 
erlitt  sie  durch  Unkunde  und  Fahrlässigkeit  mannigfachen  Verlust. 
Vergebens  gab  der  kenntnisreiche  Archivar  Habel  von  Schierstein 
sich  alle  Mühe,  um  eine  deutsche  Regierung  zum  Ankauf  zu  ver- 
mögen, und  damit  nicht  noch  mehr  zu  Grunde  gehe,  kaufte  er  selbst 
die  ganze  Sammlung,  erwarb  auch  noch  einiges  hinzu,  und  brachte 
alles  im  Jahre  1865  mit  seinen  Altertümern  und  Kunstschatzen  nach 
dem  sechs  Jahre  früher  von  ihm  erworbenen  Schlosse  zu  Miltenberg. 
Stets  hoffend,  noch  selbst  die  Urkunden  zu  ordnen  und  litterarisch 
zu  verwerten,  sowie  durch  unangeiicliniL  Kitahniiigcn  verstimmt, 
liefs  er  nur  ausnahmsweise  Andere  hinzu,  verfügte  jedoch  letztwillig 
die  Gestattung  einer  nllgemeinen  Zugänglichkeit  für  wissenschaftHche 
Zwecke.  Es  hatte  aber  infolge  des  früheren  Verschlusses  nicht 
fehlen  können,  dafs  über  Wert  und  Umfang  dieses  Arcliivs  sich 
vielerlei  Sage  entspann.  Das  Schlofs  Miltenberg  erbte  mit  all  seinem 
Inhalt  Habels  NeÜe,  der  preufsische  Kreisrichter  a.  D.  Conrady, 
ein  bewährter  Altertumsforscher,  der  alsbald  Geschichtsfreunde  durch 
Benützungserlaubnis  und  leihweise  Zusendung  einzelner  Stücke  erfreute. 
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Durch  die  Archivalische  Zeitschrift  wurde  schon  im  Jahre  1876  eine 
Übersicht  über  das  vielberufene  Archiv  auf  der  Mihenburg  bekannt» 
veriaist  vom  k.  preufsischen  Archivar  Götze,  der  drei  Wochen 
dort  arbeitete.  Seitdem  steigerte  sich  natürlich  der  Zugang  von 
Forschem. 

Als  nun  Verfasser  dieses  Buches  auf  Dienstreisen  zweimal  in 
die  Nähe  Miltenbergs  kam,  stellte  er  dem  Eigentümer  und  dessen 
bei  ihm  lebenden  Bruder»  Pfarrer  Conrady,  vor,  wie  sehr  es  der 
deutschen  Geschichtsforschung  dienen  werde,  wenn  die  Miltenberger 
archivalischen  Schätze  in  einem  Staatsarchiv  allen  leicht  zugänglich 
und  zugleich  auf  immerdar  gegen  jede  Verschleppung  gesichert  seien. 
Beide  Herren  gingen  ebenso  liebenswürdig  als  hochherzig  darauf  ein, 
da  beide  selbst  wisscnscl.altlul»  tliatiL;  und  beseelt  vom  reinsten 
Interesse  für  deutsche  GeschiLiitsiorscnung,  und  es  kam  ein  Vertrag 
zustande,  nach  welchem  sämtliche  Archivalien  auf  dem  allgemeinen 
Reichsarchiv  in  München  als  eine  besondere  Gruppe  unter  dem 
Namen  »Habelschcs  Archiv«  aufgestellt,  die  einzelnen  Stücke  als  zu 
dieser  Sammlung  gehörig  bezeichnet,  und  der  wissenschaftlichen 
Benützung  gerade  so  wie  die  andern  Archivalien  freigegeben  werden. 
Eigentum  und  Rückforderungsrecht  bleiben  Kreisrichter  Conrady  und 
seinen  blutsverwandten  Rechtsnachfolgern  gewahrt,  jedoch  kann  das 
Recht  zur  Wegnahme  nur  unter  bestimmten  Bedingungen  zur  Aus- 
führung kommen.  Nicht  die  geringste  Gegenleistung  bedang  sich 
Conrady  vor,  nur  dals  er  kostenfrei  amtlich  beglaubigte  Abschriften 
der  R^esten  und  Repertorien,  die  im  Reichsarchiv  herzustellen,  und 
auf  Verlangen  einzelne  Stücke  zu  sachgemäfser  Benützung  zugesendet 
erhalte.  Auch  machte  er  zur  Bedingung,  dafs  sämtliche  deutsche 
Archive,  auf  deren  Landesgebiet  Bestandteile  des  Habeischen  Archivs 
Bezug  haben,  durch  Veröffentlichung  der  Verzeichnisse  in  der 
Archivalischen  Zdtschrift,  sowie  durch  besondere  Zuschrift  von 
selten  des  Reichsarchivs  darauf  aufisierksam  gemacht  und  ihnen  bei 
Benützung  alle  thunliche  Erleichterungen  gewährt  würden.  Diese 
Bedingungen  sind,  soweit  eine  vorläufige  archivalische  Verzeichnung 
durchzuführen  war,  ertüUt  worden. 

Bei  dieser  zeigte  sich,  dafs  1055  Urkunden  im  Original  und 
214  im  Faksimile,  im  ganzen  126^  vorhanden.  Die  Zahl  der  Kodizes, 
Chroniken,  Aktenhefte  und  handschriftlichen  Arbeiten  von  Gelehrten 
beläuft  sich  auf  285.  Aufserdem  landen  sich  ein  paar  tausend  ein- 
zelne Siegel,  und  ein  paar  hundert  Notariatszeichen.  Wie  Bodmann 
alles  und  jedes,  was  gesdüchtlich  merkwürdig,  sammelte,  und  welchen 
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grofsen  Reichtum  er  zusammen  brachte,  zeigte  bereits  der  gedrängte 
Überblick  in  der  ArchivaUschen  Zeitschrift,  der  nicht  weniger  als 
Seite  146  bis  206  des  n.  Bandes  in  Anspruch  nahm.  Um  nur 
einiges  heryorzuheben,  so  sind  för  deutsche  Rechtsgeschichte  vor- 
handen: Kaiser  Ludwigs  Rechtsbuch,  Kaiser  Friedrich  10.  Landrecht, 
Augsburger,  Bamberger,  Kölner,  Nymweger  und  Würzburger  Stadt- 
rechte,  ostfriesische  Statuten,  Heppenheimer  Zcntbuch,  Glo^au- 
Liegnitzer  Eherecht;  —  zur  deutschen  Geschichte:  Briete  und  Akten 
zur  Geschichte  des  Albrecht  Achilles  und  Franz  von  SickingcUj  des 
schwäbischen  Bundes,  des  Bauernkriegs  und  der  Elsasser  Landvoi^tei, 
Erfurter  Universitats-  und  Mainzer  und  Trierer  Jesuitensachen;  — 
uebea  einem  Schachzabeibuch  findet  sich  ein  Delmenhorster  Schatz- 
register und  Hans  Frauenlob  nebst  andern  Minnesängern;  —  der 
Heraldik  dienen  Tetzeis  Familienbuch  und  eine  Augsburger  Haus- 
chronik, beide  mit  Wappen;  —  Illustrationen  zeigen  ein  ZinsbQchlein 
von  1573  und  eine  Kletgauer  Landesordnung  von  1^05.  Bei  weitem 
das  Meiste  gehört  dem  sechzehnten  und  siebzehnten  Jahrhundert  an. 


Elftes  Kapitel. 
Archivbenützung. 

1.  Arohivalien  nur  einmal  vorhanden. 

Eines  Archivs  Urkunden,  Kodizes,  Amtsbücher  und  Akten  sind, 
was  die  allgemeine  Benützung  betrifft,  mit  gedruckten  Werken  nicht 
in  Vergleich  zu  stellen.  Von  diesen,  selbst  wenn  sie  Inkunabebi 
sind,  giebt  es  doch  wenigstens  ein  paar  Exemplare.  Geht  eines 
zu  Grunde,  so  ist  das  Buch  oder  Bbct  noch  nicht  aus  der  Welt: 
es  läist  sich  durch  Abschriften  vervtelföltigen.  Gerade  das  Umge- 
kehrte ist  die  Regel  bei  Schriftwerken  und  Schriftstücken  der  Archive: 
einzelne  Protokolle,  Verträge  und  Gerichtsurtel  ausgenommen,  sind 
sie  sämtlich  nur  einmal  vorhanden. 

D.iraus  crgiebt  sich  lur  sie  ein  eigentüiiilkcher  Wert,  und  not- 
wendigerweise auch  eine  eigentümliche  Art  der  Benützung. 

Wir  wollen,  um  das  klar  zu  machen,  an  ein  trauriges  Beispiel 
erinnern.  Etwa  um  das  Jahr  1170  hatte  eine  vielkundigc  und 
liebenswürdige  Äbtissin  im  ElsaCs,  Herrade  von  Landsberg,  mit 
BienenReiis  den  besten  Wissenshonig  ihrer  Zeit,  soweit  überhaupt 
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Damen  daran  Geschmack  finden  konnten,  eben  für  die  Damen  ihres 
Zeitalters  in  ein  Buch  zusammengetrai^'L-n  und  mit  vielerlei  guten  und 
schlechten  I^ildern  erläutert.  Das  kostbare  Buch  lag  in  der  Stndt- 
bibliochek  zu  Straisburg,  und  diese  war  im  Chor  der  Neuen  Kirche 
aufgestellt.  Als  nun  siebenhundert  Jahre  später  die  Deutschen  gar  ver- 
nehmlich an  die  Thore  der  halbverwälschten  Stadt  anklopften,  beeilten 
sich  die  Vorstände,  sowohl  des  Strafsburger  Landes-  oder  Präfektur- 
arctiivs,  als  des  eigentlichen  Stadtarchivs,  ihre  historischen  Schätze 
vor  den  Bomben  zu  sichern.  Dank  allein  ihrer  kundigen  und  eifrigen 
Fürsorge,  beide  Archive  wurden  vollständig  gerettet,  wenn  auch 
unter  mancherlei  sonderbaren  Ge£ihren.  Auch  der  Vorstand  der 
Stadtbibliothek,  der  gegen  achttausend  Manuskripte  zu  verwahren 
hatte,  dachte  wohl  an  Bergung  derselben,  £ind  aber,  dais  der  Bürger- 
meister sich  den  Kuckuck  scherte  um  die  alten  Bücher  und  Hand- 
schriften. Nun  hätte  der  Bibliothekar  dringend  bei  dem  Stadtbau- 
amte anklopfen,  hätte  selbst  das  Vorzüglichste  in  die  Keller  retten 
sollen,  ja  er  konnte  die  Hauptsachen,  wenn  er  ihren  grofsen  Wert 
kannte,  unter  den  Armen  torttragen.  Nichts  geschah,  unJ  das 
Unglück  wollte,  dafs  gerade  die  Stadtbibliothek  eines  der  ersten 
Optci  der  Beschielsung  werden  sollte.  An  einem  Montag  war  diese 
angekündigt,  in  der  Dienstagnacht  nahm  sie  den  Anfang,  und  schon 
in  der  nächsten  Mitternacht,  als  man  in  StrafsburL'  noch  immer 
glaubte,  es  sei  wohl  nicht  so  schlimm  gemeint  mit  dem  Bombarde- 
ment, fiel  das  zündende  Brandgeschofs  auf  die  Neue  Kirche,  und  in 
einem  Augenblick  stand  das  ganze  Gebäude  von  oben  bis  unten  in 
Flammen.  An  Rettung  war  jetzt  nicht  mehr  zu  denken,  und  nach 
ein  paar  Stunden  war  von  den  achttausend  handschriftlichen  Werken 
nichts  als  Asciie  und  Kohle  übrig. 

Auch  das  kostbare  Manuskript  der  Herrade  war  för  immer 
verloren  gegangen.  Dieser  Verlust  ist  unersetzlich,  aber  nicht  blofs 
das,  er  macht  sich  auch  in  jedem  neuen  Jahrzehnt  empfindlicher 
geltend,  und  noch  nach  mehreren  hundert  Jahren  wird  man  das 
Fehlen  dieses  Kodex  ak  einen  wirklichen  Mangel  wahrnehmen. 
Jedennann,  der  bezüglich  der  Kulturgeschichte  des  zwölften  Jahr- 
hunderts sich  auf  eigene  Studien  verlassen  will,  möchte  den  Kodex  der 
Herrade  von  innen  und  aufsen  selbst  besichtigen,  und  hätte  vielleicht 
aus  dem  Schriftcharakter  und  aus  dem  Linienzug  der  Abbildungen 
eine  besondere  Anregung  empflmgen.  Denn  bei  1  innerer  Betrachtung 
solcher  S^^hiiitwerke,  die  aus  entlegenen  Jaiii  lumdeiten  herstammen, 
regt  sich  ja  darin  etwas  wie  geheimes  Leben,  das  mit  den  Gesichtszügen 
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jener  Zeit  aus  ihrer  Handschrift  hervorblickt.  Eine  ganz  getreue 
und  ganz  vollständige  Faksimilierung  hätte  uns  das  Buch  der  lelir- 
reich  cTi  Äbtissin  vielleicht  ersetzen  können,  und  dennoch  wQrde  die 
sorgfältigste  Nachbildung  immer  noch  gegenüber  dem  altertümlichen 
Reiz  des  Originals  etwa  den  Wert  haben,  welchen  eine  photographierte 
Unterschrift  für  einen  Äutographensammler  statt  der  ur^rOngUchen 
Handschrift  besitze. 

Nun  hat  jedes  grofse  Archiv  und  jede  alte  Bibliothek  wohl 
Zimelien  dieser  Art,  und  alle  andern  Archivalien,  wenn  sie  sich  auch 
an  Wichtigkeit  nicht  entfernt  damit  messen  können,  nehmen  doch 
an  Natur  und  Eigenschaft  jener  Kleinode  teil. 

Weil  sie  Oberhaupt  nur  einmal  vorhanden  sind,  so  liegt  darin 
schon  ein  Wert,  welchen  der  eine  höher,  der  andere  niedriger 
schätzt.  Jedes  Stück  ist  auch  cm  Aulograph,  sei  es  einer  bestimmten 
Persönlichkeit  oder  ihres  Zeitalters  überhaupt.  Nun  erscheinen  aber 
Archiv;ilieu  für  Staat,  Gemeinden  und  andere  Genossenschaften,  für 
Familien  und  Private,  als  die  einzigen  schrifthchen  Zeugen  und  Be- 
helfe zu  verniögensreclnlichen  und  sonstigen  Interessen.  Jede  spätere 
Regierung,  jedes  nachtoigende  Geschifcht  mufs  immer  wieder  darauf 
zurückgreifen  können.  Je  weiter  sodann  sich  die  Menschenalter  von 
der  Entstehungszeit  dieser  Archivalien  entfernen,  um  so  mehr  ver- 
ringert sich  zwar  ihre  praktische  Bedeutung,  desto  höher  aber  steigt 
ihr  geschichtlicher  Wert.  Die  Wissenschaft  hat  ein  Recht  darauf, 
dafs  diese  Schriften  unzerstört  und  unverfälscht  den  folgenden  Jahr- 
Hunderten  bewahrt  bleiben.  Manche  Forsclicr  meinen  zwar,  wenn 
sie  einmal  gewisse  Reihen  von  Akten  und  Urkunden  durchgearbeitet 
hätten,  so  sei  deren  Wert  in  der  Hauptsache  erschöpft,  der  Gehalt 
sei  ja  jetzt  in  Büchern  niedergelegt.  Allein  müssen  die  Dokumente 
nicht  stets  noch  da  sein,  um  die  Richtigkeit  und  Vollständigkeit 
dessen  zu  prüfen,  was  ein  Geschichtsforscher  herausgezogen  hat? 
Wie  oft  wird  erst  später  die  richtige  Lesart  entdeckt!  Sattsam 
liegen  Beweise  vor,  dafs  gleich  gescheite  und  gleich  sorgfältige 
Forscher  aus  ganz  denselben  Akten  und  Briefschaften  nicht  nur  die 
Ursachen  eines  Hergangs,  sondern  auch  die  Ereignisse  selbst  sehr 
verschieden  herauslasen. 

Der  Arcliivar  mufs  also  handschriftliche  Werke  und  Stücke, 
wenn  sie  überhaupt  einen  Platz  im  Archive  vti dienen,  nun  auch  in 
ihrer  vollen  Integrität  bewahren.  Sie  dürfen  weder  verdorben,  zer- 
rissen oder  beschmutzt,  noch  durch  Hineinschreiben,  auch  nicht  um 
einen  Strich  gefälscht  werden. 
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Im  Geheimnis  lag  vormals  so  zu  sagen  Kraft  und  Weiiie  des 
Archivwest'ns.  »Manche  Urkunden«,  sagt  Spieis,  »sind  so  wichtig 
und  manchmal  so  zu  verheimlichen,  dais  sie  ganz  allein  in  dem 
Verschluis  des  Archivars  sein  müssen.  Es  stehet  dahero  auch  jedes 
Archiv  bloß  unter  den  Befehlen  des  geheimen  Mmisteriums  oder 
geheimen  Rats-KoUeghims,  und  kann  kein  anderes  Kollegium  etwas 
aus  dem  Archiv  abfordern.«  Bachmann  rät,  von  allen  Urkunden 
beglaubigte  Abschriften  in  Kopialbüchern  anzulegen,  und  setzt  hinzu: 
»Es  ist  diese  Anstalt  von  dem  grölsten  Nutzen.  An  emigen  Orten 
heiist  sie  das  äu&ere  Archiv,  wo  nämlich  der  Beschluis  der  Archi- 
valien so  heilig  gehalten  wird,  dafs  sie  nicht  einmal  dem  Archivar 
allein,  sondern  einem  Minister  mit  uivertraut  werden.  Lächerlich 
wäre  es  aber,  wenn  der  Archiv.ii  glauben  wollte,  dafs  dieses  höchst 
nützliche  Institut  (der  Kopialbücher)  ihm  an  seiner  Unentbehrlichkeit 
und  Autorität,  auch  künftigen  Beförderung  nachteiHg  wäre.« 

Von  solchem  Archivgeheimnis  walten  wohl  noch  dunkle 
Schatten  über  Urkunden  und  Akten,  die  lediglich  historische  Be- 
deutung haben.  Was  ist  die  Ursache?  (Offenbar  nur  eine  gewisse 
Befangenheit:  man  wagt  nicht,  völlig  mit  einem  alten  Herkommen 
zu  brechen.  Aber  man  blicke  doch  endlich  der  Sache  auf  den 
Grund  und  frage  sich:  soll  diese  thörichte  Furcht  denn  noch  heut- 
zutage fondauern? 

Gewüs  giebt  es  Schriftstücke,  auch  ganze  Archivteile,  die  noch 
unter  strengem  Verschlufs  und  Geheimnis  bleiben  müssen.  Zu  ihnen 
erhält  niemand  Zutritt,  ab  der  Landesherr,  Minister  und  Archivar, 
und  aufser  ihnen  nur  in  seltenen  FtUen  eine  des  höchsten  Vertrauens 
wQrdige  Person.  Aber  bezieht  sich  das  auf  alle  Archivalien?  Kann 
nicht  ihre  bei  weitem  gröiste  Masse  der  öffentlichen  Benützung  frei 
gegeben  werden?  Haben  nicht  Staat  und  Wissenschaft  ein  vorzüg- 
liches Interesse  daran,  dafs  diese  Freigebung  so  bald  als  möglich 
stattfinde? 

Unterscheiden  wir  also  sorgfältig  das  Gebiet,  auf  welchem 
noch  jetzt  das  Archivgeheimnis  berechtigt  ist.  Es  werden  wohl  nur 
fdnf  Fälle  sein. 

I.  Das  Regentenhaus  hat  für  sein  Familiciiaivliiv  dasselbe 
Recht,  wie  jede  Familie  für  ihr  eigenes  Archiv.  Kur  der  erhalt 
Zutritt,  welchem  des  Landesherrn  Gnade  und  \'ertrauen  sie  gewahrt. 
Kein  Archivar  möchte  es  verantworten,  einem  Vchse,  der  übrigens 
selbst  einer  war,  alle  Famihensdiriften  in  die  Hand  zu  geben. 

L  $  h  8  r  Arcbivlelir«.  17 


Digitized  by  Google 


258 


Arcbivbenützung. 


2.  Jeder  Staat  ist  in  seinem  vollen  Rechte,  wenn  er  die  Ver- 
handlungen und  Verträge  nsit  auswärtigen  Mächten,  sowie  die 
Anweisungen  und  Berichte  seiner  Gesandten,  Konsuln  und  sonstigen 
Agenten,  der  Öffentlichkeit  so  lange  vorenthält,  so  lange  er  noch 
irgend  ein  Interesse  dabei  hat,  dafs  sie  nicht  bekannt  werden. 

Allein  es  tia^t  sich  denn  doch,  bis  wie  weit  zurück  kann  noch 
heutzutage  dies  Interesse  gehen?  Man  mufs  endlich  auch  in  solchen 
Dingen  walten  lassen,  was  vernünftig,  und  nicht,  was  herkönuiilich 
ist.  Das  Gegenteil  erweckt  nicht  nur  Spott  und  Ärger,  sondern 
auch  schädlichere  Folgen,  nämlich  Mifstrauen  und  Verleumdung. 

Betrachtet  man  alles,  was  vor  dem  Jahr  1802  liegt,  als  histo- 
rischen Stoff,  so  möchte  sich  auch  das  Gewissen  eines  ängstlichen 
Ministers  dabei  beruhigen  können..  Vertrauenswürdigen  Forschern 
darf  höchst  wahrscheinlich  jeder  Staat  seine  Archive  auch  bis  18 15 
oder  bis  184S  und  noch  weiter  aufschliefsen.  Das  Geheimnis  lä(st 
sich  doch  nicht  mehr  aufrecht  halten:  jedes  Archiv,  welches  sich 
der  Forschung  öffnet,  eröffnet  zugleich  Gucklöcher  m  die  Nachbar- 
archive liinein.  Kur  vollständige  Kenntnis  der  Akten  zerstreut 
Argwohn,  Märchen  und  Lügen.  Denn  äuiserst  selten  handelte  irgend 
ein  Staat  in  wichtigen  Zeitpunkten  leichtfertig:  jeder  that  das,  wozu 
ihn  Drang  und  Druck  der  politischen  Lage  nötigte,  und  die  schlichte 
Darstellung  dessen  durch  einen  wahrhaften  Geschichtschreiber  ist  die 
beste  Rechtfertigung. 

Ein  Beispiel  aus  der  neuesten  Zeit.  Welch  ein  Hin-  und 
Herreden,  welch  ein  Fälschen  von  Gesandtschaftsberichten  hat  nicht 
schon  auf  französischer  Seite  statt  getunden,  um  auf  Preufsen  die 
Schuld  vom  Ausbruch  des  letzten  grofsen  Kulpos  zu  schieben! 
Preufsen  könnte  dagegen  sein  ganzes  Archiv  darüber  aufdecken: 
allein,  würde  das  vor  Ablauf  eines  Menschenalters  so  ohne  alle 
Ausnahme  rätlich  erscheinen?  Würde  nicht  dadurch  wohlberech- 
tigtes  Vertrauen  bei  einigen  andern  Staaten  schwer  verletzt  werden? 
Soweit  die  Rücksicht  darauf  nicht  Zurückhaltung  gebot,  smd 
preufsischerseits  zur  Beantwortung  von  nationalen  Fragen,  die  am 
tiefsten  und  weitesten  greifen,  die  Staatsarchive  in  der  vertrauens- 
würdigsten Weise  au%ethan.  Auch  von  andern  Seiten  sind  über 
unsere  Zeitgeschichte  jüngst  Akten  veröffentlicht,  die  man  früher 
mit  dicken  Schleiern  verhüllt  hätte.  Niemand  hat  sich  darob  empört 
gezeigt,  im  Gegenteil  ging  die  allgemeine  Empfindung  dahin,  dafs 
die  Nation  ein  mneres  Recht  auf  solche  Veröffentlichung  habe. 
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3.  Alle  Schriibtücke  und  Bücher,  welche  Qber  die  Dominen 
uud  sonstigen  Vermögensrechte  des  Staats,  fkber  gewisse  Verwal- 
tungsgnindsätze,  über  die  Beamtendisziplin,  über  politische,  kirchUche 

und  andere  Mafsnahmen  der  Staatsverwaltung,  über  politische  und 
gcLsiiiLhe  \"crschwörungL'ii  und  all  dergleichen,  was  noch  der  Gegen- 
wart angehört,  sich  verbreiten,  sind  die  Beamten  verptiichtet,  geheim 
zu  halten.  Hier  ist  es  das  Wohl  der  Gesamtheit ,  welches  ent- 
«^cheidet:  jeder  Wunsch  und  Vorteil  des  einzelnen  mufs  d.igegen 
zurückstehen,  in  dieser  Beziehung  kann  iür  das  Landesarchiv  kein 
anderer  Gesichtspunkt  Platz  greifen,  als  der  für  jedermanns  Urkunden 
und  Rechnungen  über  sein  Eigentum  und  Mauswesen  gilt. 

4.  Der  Archivar  hat  auch  die  Rechte  Dritter  zu  wahren.  Bei 
Urkunden  und  Akten  Ober  Besitz-  und  Bgentumsrecfate  von  Ge- 
meinden und  andern  Genossenschaften,  oder  iU>er  Vermögeos-  und 
Familienverhiltnisse  von  Privaten,  oder  bei  Kriminalakten,  in  welchen 
noch  Lebende  eine  Rolle  spielen  oder  wobei  ihre  Familie  interessiert 
ist,  wird  er  sich  stets  die  beiden  Fragen  vorhalten:  gehörten  diese 
Schriftstücke  bereits  der  Öffentlichkeit  an?  Sind  sie  der  Gegenpartei 
schon  einmal  vorgelegt,  so  J.il\  mc  .li.s  gLuicuii.clkiUlii.hc  zu  be- 
trachten? Wenn  beide  Fragen  zu  verneinen,  so  wird  der  Archivar 
nur  den  betreffenden  Korporationen  oder  Familienmitgliedern  und 
ihren  Rechisnachtblgern  die  Hinsicht  gestatten,  andere  Gesuchstcller 
aber,  wenn  sie  sich  nicht  beruhigen  wollen,  zum  gerichtlichen  Hditions- 
verfahren  verweisen.  Die  Italiener  geben  die  Kriminalaktcn,  wenn 
70  Jahre,  und  die  Verwaltungsakten  schon,  wenn  30  Jahre  seit  der 
letzten  Verhandlung  verflossen  sind,  der  off  entheben  Benützung  preis. 

5.  In  den  Archiven  findet  sich  endlich  manches,  viras  benfltzt 
werden  kann,  um  die  öfTendiche  Sittlichkeit  zu  beleidigen,  einer 
Konfesion  Ärgernis  zu  geben,  oder  dem  guten  Ruf  einer  Familie 
etwas  anzusprengen.  Schriftstöcke  dieser  Alt  sind  nur  in  sehr  be- 
dingter Weise  Nichtbeamten  vorzulegen.  So  wenig  man  geheime 
Klostergeschicbten  jemand  in  die  Hände  giebt,  der  blofs  öfTcntliches 
Ärgernis  sucht,  su  wenig  wird  iii.in  Verhandlungen  und  Benciile 
der  Jesuiten  gleich  jcderniauii  anwrtrauen  oder  einem  Zeitungs- 
scfireiber  politische  Lntersuciiungsakten,  um  daraus  1  euüictons  m 
iTLtchen. 

8.  Vertrauenswürdigkeit  der  Arohivbenütaer. 

Sobald  nun  als  Grundsatz  feststeht:  kein  Archivgeheimiiis  giebt 
es,  ab  in  den  vorgedachten  fünf  I-äilen,  so  ist  die  Benützung  unserer 
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Archive  wesentlich  erleichtert.  Allein  Archive  sind  deshalb  noch 
immer  keine  Bibliothek.  Nicht  jedermann  erhält  Zutritt,  sondern 
nur,  wer  Vertrauen  verdient,  und  den  Arbeiten  der  Archivbeamten 
nicht  hinderlich  ^t*  Der  echt  wissenschaftliche  Forscher  wird  anders 
bedient,  als  ein  ewig  fordernder  und  fragender  Dilettant,  und  es 
giebt  ein  anerkannt  ehrenwerter  Charakter  festere  Gewähr  gegen 
Mifsbrauch,  als  der  erste  beste  Unbekannte. 

Die  einzige  Art  der  Archivbenützung,  welche  man  früher  zu- 
liefs,  lautete  in  loco  archivi  coram  archivario.  Allerdings  bietet  sie 
am  meisten  Garantie,  und  viele  meinen,  da  sei  kein  Mifsbrauch 
möglich:  der  Archivbeamte  könne  ja  selbst  darauf  achten,  dafs  den 
Schriftstücken  nichts  Übles  widerfahre.  Allein  abgesehen  davon,  dafs 
mit  dem  Mifstrauen,  selbst  wenn  das  Amt  es  zur  Pflicht  macht,  sich 
Stets  eine  widrige  Empfindung  verbindet,  bleibt  mimer  noch  ein 
guter  Teil  Vertrauens  nötig,  das  man  wohl  oder  übel  dem  Archiv- 
besucher schenken  mufs.  Wer  möchte  das  unangenehme  Amt  aus- 
fuhren, einem  anerkannten  Geschichtsforscher,  oder  einem  ehrenhaften 
Mann,  der  nach  Familiennotizen  forscht,  oder  einem  Heraldiker  oder 
Sphragistiker,  der  Siegel  auf  Siegel  verlangt,  bei  ihrer  Arbeit  sorg- 
&ltig  auf  die  Finger  zu  sehen!  Wie  leicht  werden  aber  alte,  luüb 
schon  zerfiillende  Schrifbtücke  noch  mehr  zerstört,  oder  Urkunden 
unsanft  hmgelegt,  so  dafs  die  alten  brüchigen  Siegel  noch  mehr 
leiden,  oder  lose  Aktenstücke  unter  einander  gemengt,  dals  man  sie 
nur  mit  Mühe  und  Zeitverlust  wieder  in  die  richtige  Reihenfolge 
bringen  kann! 

Die  Vorsicht  rät,  alle  Schriftstücke,  ehe  sie  dem  Benfltzer  über- 
geben werden,  wohl  durchzusehen,  —  Akten  möglichst  zu  heften 
und  zu  paginieren,  —  die  Archivalien  nur  in  wohl  übersehbaren 

Teilen  vorzulegen,  —  die  Benützer  auf  Fehlendes  aufmerksam  zu 
machen  und  zu  behutsamem  Gebrauch  zu  mahnen. 

Allein  grofse  Archive  spotten  aller  solcher  Vorsichtsmafsregeln, 
wenn  der  Andrang  von  Forschern  sich  vermehrt,  wenn  man  nicht 
rasch  genug  die  gewünschten  Archivalien  in  den  Sälen  zusammen 
suchen  und  herbeischleppen  kann,  wenn  die  Menge  laufender 
Dienstgeschiifte  keinen  Aufschub  leidet.  Da  verbietet  es  sich  von 
selbst,  vor  der  Übergabe  und  bei  der  Zurücknahme  all  die  vielen 
Schriftstücke  und  jedes  einzeln  genau  durchzusehen.  Wird  dann 
später  ein  Mangel  entdeckt,  so  ist  in  der  Kegel  der  Nachweis, 
dafs  er  einem  bestimmten  Archivbenützer  zur  Last  fällt,  un- 
möglich. 
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Archtvbc nützung  ist  und  bleibt  Vertrauenssache.  Die 
Hauptgewähr,  da&  dem  Archiv  und  der  Wissenschaft  kein  Verlust 
und  den  ArchivBeamten  nicht  Arger  und  Unannehmlichkeit  erwachse» 
liegt  in  der  Ehrenhaftigkeit  und  Sorg&lt  der  Archivbenfitzer  selbst. 
Der  Archivar  möge  deshalb,  wenn  Unbekannte  anklopfen,  erst  genau 
sich  nach  deren  Charakter  und  Zwecken  erkundigen,  und  giebt  eines 
oder  das  andere  nur  entfernt  Anlais  zu  Argwohn,  so  ist  das  Beste, 
jenen  nur  ein  Stück  nach  dem  andern  anaeuvertrauen,  so  dais  man 
jedes  bequem  vorher  und  nachher  durchprüfen  kann. 

Freilich  kann  auch  die  strengste  Vor-  und  Aufeicht  nicht  jede 
Wrwirriin»,'  odtr  Beschädigung  oder  Verfälschung  oder  lintfremdung 
von  Archivalieti  verliutcu.  Wolier  sollieii  .\udi  Arehivbcamte  die 
Zeit  nehmen,  um  jedes  Blatt  und  Siegel,  das  einem  in  die  Hände 
gegeben  wird,  vorher  und  micliher  auls  genaueste  durchzuforschen? 
Wer  .irchivdischc  Untersuchun^ien  macht,  verlangt  selten  blols  ein 
einziges  bciuriltstück,  sondern  in  der  Regel  eine  Reihe  Urkunden 
und  Akten. 

Wo  es  sich  irgend  um  wissenschaftliche,  oder  auch  nur  — 
die  blosse  Befriedigung  der  Neugier  oder  Eitelkeit  ausgeschlossen  ~ 
um  eine  genealogische  Forschung  handelt,  da  ist  jeder  Archivbeamte 
verpflichtet,  alle  sachdienlichen  Archivalen  nicht  blois  durch  Studien 
der  Repenorien,  sondern  auch  durch  Nachsehen  am  Fache  selbst 
hervor  zu  suchen  und  dem  Archivbenützer  in  liberalster  Weise  vor- 
zulegen, seiner  Forschung  mit  Rat  und  That  zur  Hand  zu  gehen, 
sich  dabei  keine  Mühe  und  Zeit  verdriefsen  zu  hissen. 

Je  nach  den  Zwecken  und  der  Persönlichkeit  des  Forschers  ist 
zu  ermessen,  in  welcher  Ausdehnung  sein  Gesuch  anzunehmen.  In 
der  Regel  aber  ist  darauf  zu  halten,  dals  das  Gesuch  sich  auf  eine 
durch  Inhalt  oder  Entstehungszeit  bestinunte  und  beschränkte  Gruppe 
von  Archivalien  erstreckt,  nach  deren  Durcharbeitung  ein  neues 
Gesuch  erforderlich,  und  dais  von  den  Archivbeamten  nicht  ein 
Mitarbeiten  in  den  betreffenden  Archivalien  zum  Besten  des  Archiv- 
benützers  gewährt  werde. 

Personen  dagegen,  deren  Charakter  n.iLli  vorliegenden  That- 
sachen  oder  Erfahrungen  für  die  Integrität  der  zur  Hinsicht  erbetenen 
Archivalien  die  nötige  Garantie  nicht  bietet^  müssen  unnachsiclitlich 
von  der  Benützung  ausgeschlossen,  beziehungsweise  der  sorgfäl- 
tigsten Überwachung  untersteUt,  und  bei  Wahrnehmungen,  die 
irgendwie  Bedenken  erregen,  sofort  entfernt  werden.  Jeder  Archiv- 
beamte ist  verpflichtet,  in  dieser  Beziehung  dasjenige,  was  ihm 
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etwa  zur  Kenntnis  gekommen,  seinem  Vorstände  sofort  anzuver* 
trauen. 

Von  Erfolg  würde  es  sein,  wenn  jedes  Archiv,  an  welchem 
durch  das  Benehmen  von  Benützem  Unordnungen  herbeigefOhrt 
worden,  darüber  andern  Archiven,  welche  derselbe  Gast  wahrschein- 
lich noch  besuchen  könnte,  Mitteilung  machte.  Fälle  erwiesener 
Untreue  aber  sollten  ohne  Schonung  öffentlich  bekannt  gemacht 
werden. 

In  höherm  Mai'se  nehmen  diejenigen  das  Vertrauen  in  An- 
spruch, welche  Akten  einsehen  wollen,  die  ihrer  Natur  nach  sich 
der  Öffentlichkeit  entziehen,  sei  es,  dal's  für  Regierungen  oder  Staats- 
bürger eine  politische  oder  vermögensrechtliche  oder  konfessionelle 
oder  sittliche  oder  sonst  eine  Rücksicht  ernsterer  Art  es  als  wünschens- 
wert erscheinen  laist,  dafs  nicht  alles  preisgegeben  werde.  Hindeli 
es  sich  um  ernste  wissenschaftliche  Fragen,  so  möge  der  Archivbeamte 
möglichst  liberal  verfahren  und  alle  Weitläufigkeiten  abschneiden, 
jedoch  berechtigte  Interessen  hat  er  zu  schützen.  Reverse,  die 
man  vom  Archivbenützer  vor  der  Archivalienvorlage  unterschreiben 
läfst,  oder  die  Durchsicht  dessen,  was  er  aufgezeichnet  hat,  sind 
Vorsichtsmaisregeln,  die  ihren  Zweck  leicht  verfehlen  können.  Die 
Hauptsache  ist,  sich  zu  vergewissem,  ob  der  Archivbenützer  eine 
vertrauenswürdige  Person  sei.  Wo  man  über  letzteres  nicht  klar 
und  gewüs  ist,  oder  wo  der  Inhalt  gewisser  Archivalien  sich  nicht 
für  die  Öffentlichkeit  eignet,  da  ist  es  des  Archivars  amtliche  Pflicht, 
sie  zurück  zu  halten. 

Es  kommt  wohl  vor,  dals  für  irgend  einen  va^^en  /weck  gleich 
um  die  Freiheit,  das  ganze  Archiv  beliebig  zu  benützen ,  gebeten 
wird.  Solche  Gesuche  verraten  in  der  Regel  Unbekanntsch.ift  mit 
archivalischen  Studien,  und  der  Beamte  wie  der  Benutzer  kommen 
im  Archiv  viel  rascher  zum  Ziel,  wenn  letzterer  so  bestimmt  als 
möglich  bezeichnet,  worauf  seine  Absicht  geht. 

Auch  mehren  sich  in  neuerer  Zeit  Gesuche,  das  Innere  des 
Archivs  ansehen,  oder  am  Fache  selbst  nachsuchen  zu  dürfen.  Eine 
noch  vorhandene  Tafel,  welche  vor  dem  Gewölbe  des  alten  Archivs 
zu  Stuttgart  aufgestellt  war,  zeigte  folgende  Reime: 

Wann  Du  lür  klui:  und  weis 
Gern  wih  gehalten  seui, 
So  warte  in  der  Stub 
Und  gehe  mcht  hinein. 


'I. 
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Das  fürstliclie  Archiv 

Ist  kein  gemeines  Haus, 

Was  Du  von  Nöthen  hast, 

Bringt  man  Dir  schon  heraus. 

Niemand  beschwerlich  sey, 

Zuwider  Pflicht  und  Ayd, 

Das  ist  der  Herrschaft  Will 

Und  endlicher  Bescheid. 

Anno  Domini  1675. 
Dasselbe  wird  man  wohl  aller  Orten  auf  AnHegen  antworten» 
deren  Erfüllung  gar  leicht  könnte  unangenehme  Folgen  nach  sich 
ziehen,  jedenfalls  aber  den  Dienst  stören  wfirde.  Etwas  anderes  ist 
es,  den  Kollegen  von  einem  andern  Archiv  durch  die  Archivsäle  und 
Geschafhorimmer  zu  f^khren,  um  ihm  alle  Einrichtiuigen  zu  zeigen. 
Dies  zu  thun,  wird  wohl  kein  Archivar  in  Deutschland,  Österreich, 
der  Schweiz  und  den  Niederlanden  sich  sträuben,  es  sei  denn,  dafs 
in  ganz  besondem  Ausnahmsfällen  die  Vorsicht  davon  abmahme. 

Noch  in  anderer  Beziehung  niufs  volles  Vertrauen  zwischen 
Archivar  und  Bciuitzci  statt  linden.  Der  Archivar  mufs  versichert 
Sem,  dals  der  Benutzer  nicht  leichtfertig  Nachteiliges  über  die  innere 
Ordnung  im  Archive  und  dessen  Repertorien  und  Regestenwesen 
veröffentliche,  es  sei  denn,  dals  ein  Archiv  durch  oHenbare  Fahr- 
lässigkeit in  Unordnung  bleibe  oder  gerate:  dergleidien  kann  ötfent- 
1  ich  gerügt  werden.  Auch  mag  em  Benutzer,  der  sich  aufRegestcn 
und  Verzeichnisse  im  Archive  verlälst  und  dadurch  irre  getulirt  wird, 
sich  damit  öffentlich  entschuldigen.  Im  übrigen  aber  wird  die  An- 
klage last  jedesmal  für  einen  Archivbeamten  unverdiente  Kränkung, 
fbr  spätere  Archivbenfitzer  gröfsere  Vorsicht  und  damit  Zögening  in 
der  Bedienung  herbeiföhren.  Es  ist  nämlich  bei  jedem  gröfscren 
Archiv  geradezu  unmöglich,  dafs  der  Archivfremde  nicht  in  seinem 
Urteil  fehlgreifie.  Erst  wenn  er  selbst  Jahre  lang  als  Beamter  in 
diesem  Archiv  gearbeitet,  wenn  er  dabei  den  laufenden  Dienst  wie 
den  ganzen  Inhalt  der  Säle  hätte  kennen  gelernt,  wenn  er  dabei  alle 
Repertorien  durchstudiert  und  verglichen  hätte,  erst  dann  würde  ihm 
die  volle  Einsicht  über  die  Entstehung  und  das  System  der  Lagerung 
und  Ordnung  der  Gruppen  und  Serien  aufgehen.  Erst  dann  Wörde 
er  wissen,  warum  man  die  eine  froher,  die  andere  später  bearbeiten 
mufste,  —  warum  bei  der  einen  die  Repertorisierung  auf  den  ersten 
Stufen  mufste  stehen  bleiben  und  wieder  bei  andern  Gruppen  gründlich 
durchgeführt  werden  konnte,  —  warum  man  gewisse  Particen  m  der 
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Art  und  Weise,  wie  sie  einmal  von  alters  her  überliefert  sind,  bei- 
sammen lassen  mufs,  selbst  wenn  sie  nicht  streng  richtig  ist,  —  und 
ob  früheren  oder  späteren  Archivaren  oder  Archivbenfitzem  zur  Last 
fällt,  dafs  sich  ein  Schriibtfick  in  den  unrichtigen  Fasakel  verirrt  hat, 
und  dergleichen  mehr.  Jeder  Archiworstand  wird  gern  und  dankbar 
die  Ansichten  eines  Archivbenützers,  der  eine  Serie  Akten  und  Ur- 
kunden nälier  durchgearbeitet  hat,  über  Mängel  und  Vorzüge  in  deren 
Repertorisierung  und  Regestierung  anhören  und  würdigen:  tritt  der 
Archivfremde  aber  ohne  Hrmächtigung  damit  vor  die  Ötfentlichkeit, 
so  begeht  er  einen  argen  Vertrauensbruch. 

4.   Eigentum  an  Laudeaarchiven. 

In  wissenschaftlicher  Beziehung  ist  aUniälilich  in  ganz  Deutsch- 
land, Osterreich  und  der  Schweiz,  und  auch  in  Belgien,  Holland  und 
den  skandinavischen  Ländern ,  in  Italien  und  Frankreich  der  Bann 
des  Geheimnisses,  welcher  die  Archive  umfangen  hielt,  durchbrochen. 
Wo  es  noch  nicht  in  erwünschter  Weise  geschah,  steht  doch  mit 
gutem  Grunde  Nachfolge  zu  hoffen,  und  zwar  zu  Gunsten  der  Ord- 
nung in  den  Archiven  selbst.  Die  Wissenschaft  tritt  hier  und  da 
als  unbequeme  Mahnerin  auf,  dafür  zahlt  sie  auch  mit  immer  reicherer 
Frucht  ihrer  Arbeiten.  Mit  fast  jeder  solcher  Arbeiten,  die  auf 
archivalischen  Forschungen  beruhen,  ist  es  aber  zur  Zeit  noch  der- 
artig bestellt,  dais  sie  eine  andere  hervorruft,  und  es  läßt  sich  daher 
leicht  absehen,  daß  wir  erst  im  Beginn  einer  Epoche  wissenschaft- 
licher Archivbenützung  stehen.  Diese  muß  noch  geraume  Zeit  mit 
jedem  Jahrzehnte  mehr  anschwellen,  und  das  wird  auch  auf  die 
Stellung  der  Archive  und  ihrer  Beamten  von  wesentlichstem  Ein- 
flüsse sein. 

Anders  als  mit  wissenschaftlicher  Archivbenfitzung  steht  es  mit 

solcher,  die  nachgesucht  wird  im  Vermögensinteresse:  bei  dieser 
findet  sich  in  verschiedenen  Staaten  verschiedener  liraucli,  der  von 
Inhalt  und  Bestimmung  der  Archive  abhängt. 

Je  nachdem  die  Archive  selbst  bleiben,  was  und  wie  sie  zur 
Zeit  geworden,  oder  sich  ihrem  Berufe  gemäfs  in  Zweck  und  Zu- 
flüssen ändern,  wird  ihre  vermögensrechtliche  Benützung  entweder 
mit  der  Zeit  sich  erschöpfen  oder  verstärken  und  andauern. 

Wahrscheinlich  aber  werden  die  Landesarchive  sich  fort  und 
fort  mehr  mit  solchen  Urkunden,  Akten  und  Amtsbüchern  anfüllen, 
aus  denen  sich  auch  bezüglich  des  Vermögens  der  einzelnen  Staats- 
bürger, sowie  des  Staats,  der  Gemeinden  und  Stiftungen  Rats  erholen 
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Jäist.  Ein  ätiiserer  Grund  dafikr  liegt  schon  darin,  dais  die  höheren 
und  niederen  LandessteUen  und  Behörden  sich  fort  und  fort  ver- 
ändern und  neu  sich  bilden,  dais  daher  aus  dem  Wust  der  alten 
Registraturen  das  Bedeutendere  von  Sachverständigen  mufs  ausgewählt» 
gesammelt  und  systematisch  geordnet  werden,  dafs  daraus  nur  diese 
Sachverständigen,  d.  h.  geschulte  Archivare,  ftir  bestimmte  Fragen 
Vorlagen  und  Gutachten  geben  können.  Es  wird  deshalb  die  Frage, 
wie  die  Archivbeamten  sich  gegenüber  der  PrivatbenQtzung  der 
Archive  in  Vermögenssachen  verhalten  sollen,  mehr  und  mehr  an 
Bedeutung  gewinnen  und  klare  Lösung  fordern. 

Welche  rechtliche  Natur  haben  Archivalicn?  Sie  sind  Zubehör 
oder  Pertinenzen  der  Scidösser  und  Hofe,  der  Städte,  Klui»ter,  Hospi- 
täler, Hoclischulen  und  ahnlicher  Anstalten  und  des  daran  hängenden 
Gebiets  oder  Amtes,  und  gleichwie  die  Pertinenz  an  Recht  und 
Schicksal  der  Haupts:iche  teilnimmt,  so  geliören  auch  Archive,  wenn 
bei  einem  Ligentumsubergang  nicht  ausdrücklich  etwas  anderes 
einbart  worden,  dem  Eigentümer  der  Hauptsache. 

Fiel  also  dem  Staate  das  Gebiet  oder  Amt  oder  Institut  anheim, 
so  •erhielt  er  damit  auch  das  Eigentum  der  zugehörigen  Archivalien. 
Er  bekam  über  sie  das  vollständige  Vcrfiigungsrecht ,  konnte  sie  in 
ihren  bisherigen  Behältnissen  belassen,  an  andere  Orte  bringen,  oder 
auch  durch  ausdrückliche  oder  stillschweigende  Erklärung  von  der 
Hauptsache  abtrennen.  Letzteres  geschah  z.  B.  wenn  das  Klosteigut 
verkauft,  dessen  alte  Urkunden  und  Kodizes  aber  bereits  in  die 
Landesarchive  verbracht  waren  und  dem  Käufer  nicht  mit  fibergeben 
^wurden. 

Wie  stellen  sich  nun  heutzutage  Landesarchive  dar?  Fast  ein 
ledes  als  eine  Vereinigung  von  vielen  kleinen  Archiven,  die  froher 
jedes  för  sich  bestanden.   Die  Archive  des  Landesherm,  der  alten 

Landesämter  und  der  neuen  Staatsbehörden,  der  säkularisierten  Bis> 

tümer,  Klöster  und  andern  geistlichen  Stiftungen,  der  mediatisierten 
l'ürsten,  Graten  und  Herren,  Rciclisstadte  und  Ritterorden  sind  mit 
dem  Grundbesitz  und  der  Wrwaltung,  wegen  deren  sie  entstunden, 
an  den  Staat  übert^'eeangen.  Der  Staat  ist  Rechtsnachfolger  all  der 
früheren  Besitzer  und  damit  Eigentümer  ihrer  Arciiive  i,'eworden. 

Auf  welche  Weise  er  es  geworden,  ob  das  Vorgehen  der 
Staaten  in  der  Epoche  der  Mediatisierung  und  Säkularisierung  blofse 
Gewalt  und  Willkür  war  oder  durch  zwingende  höhere  Rücksichten 
geboten,  das  ist  gleichgültig  in  Bezug  auf  die  Frage,  ob  jetzt 
Eigentum  des  Staates  vorhanden  ist  oder  nicht.   Dieses  Eigentum 
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sellist  steht  nach  Staats-  und  Völkerrecht  wie  dnrch  Verjährung  un- 
antastbar aber,  allen  Zweifeln,  gerade  wie  jedes  andere  wirkliche 
Eigentum. 

Hat  äch  nun  die  rechtliche  Natur  jener  Archive  seitdem  irgend- 
wie geändert?  Durchaus  nicht»  so  wenig  als  sich  die  Natur  des 
Eigentums  änderte,  mit  welchem  sie  als  dessen  Pertinenzen  an  den 
Staat  fibergingen.  Die  Ordnung,  Zerteilung  und  Benfitzungsweise 
mag  sich  geändert  haben,  das  Eigentum  selbst  ist  mit  allen  daraus 
hervorgehenden  Folgerungen  dasselbe  geblieben. 

Ks  vertreten  aber  das  Staalsvermögen  die  um  dei  Verwaltung 
desselben  betrauten  Staatsbeamten:  folglich  haben  auch  nur  diese 
Anspruch  darauf,  die  im  Landesarchiv  vereinigten  Schriftstücke  durch- 
zusehen und  TU  benützen,  und  aufser  diesen  Staatsbeamten  kann  nur 
derjenige  das  gleiche  Recht  erhalten,  welchem  die  Staatsgewalt  es 
förmlich  zugestanden  hat. 

Die  Archive  sind  also  wirklich,  soweit  es  sich  um  den  Bestand 
des  Staatsvermögens  und  die  damit  zusammenhängenden  Rechte  und 
Pflichten  handelt,  nicht  anders  zu  betrachten,  als  wie  das  Archiv 
oder  die  Registratur  jedes  Grolsgrundbesitzers.  So  wenig  dieser 
verbunden  ist,  irgend  einen  andern  hinein  zu  lassen,  SO  wenig  läist 
sich  vom  Standpunkte  des  Rechts  ein  solcher  Anspruch  an  das 
Landesarchiv  erheben,  einerlei  ob  ein  Staatsbürger  oder  ein  Fremder 
ihn  erhebt. 

Mit  Bibliotheken,  Museen,  Gemäldegalerken  und  ähnlichen 
Anstalten  lassen  ach  daher  Archive  nicht  auf  gleiche  Linie  steQen. 
Jene  errichtet  und  unterhält  der  Staat,  weil  er  Wissenschaft,  Kunst 
und  überhaufit  höhere  Bildung  zu  pflegen  hat,  —  die  Archive  aber 
deshalb,  weil  die  Dokumente,  Darlegungen  und  schriftlichen  Ver- 
handlungen, die  bezüglich  seines  Vermögens,  Bestehens  und  Fort- 
schreitens im  Verkehr  mit  den  eigenen  Staatsbürgern  wie  mit  andern 
Staaten  erwuchsen  und  noch  fort  und  fort  entstehen,  stets  geordnet 
zur  Hand  sein  müssen,  um  daraus  Beweise,  Beiiclle  und  Aufklärungen  . 
zu  entnehmen. 

Sehr  erfreulich  ist  es,  wenn  sich  aus  Archiven  mit  leichter 
Mühe  geschichtliche  und  insbesondere  rechtshistorische  Ausbeute 
ergiebt:  die  erste  und  hauptsächliche  Bestimmung  archivalischer 
Anstalten  ist  aber,  dem  praktischen  Geschatt.slcben  des  Staates,  der 
Gemeinden,  Stiftungen,  Ptarren,  Genossenschatten  und  Privaten  zu 
dienen.  Gewifs  ist  der  wissenschaftliche  Wert  und  Zweck  der 
Archive  hocbbedeutend,  und  jedes  einsichtige  Ministerium  wird  auch 
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diese  Seite  ihrer  Bestimmung  eifrig  pflegen  und  fördern:  allein  sie 
ist  doch  in  der  Regel  nur  Folge,  nicbt  Ursache  des  Daseins  der 
Landesarchive.  Ist  in  einem  Lande  das  Archivwesen  in  Ordnung, 
so  wird  es  den  Archivaren  einerseits  nicht  an  Freiheit,  an  Anregung 
und  Mitteln  fehlen,  wiederholt  Reisen  in  die  nächste  und  entferntere 
Umgegend  zu  machen,  um  Archivalien  aufinispttren,  auszuscheiden 
und  üQr  die  Landesarchive,  nötigen£dl&  durch  Ankauf,  zu  erwerben; 
—  andererseits  aber  wird  dafilr  gesorgt  sein,  dafs  die  Registraturen 
sämtlicher  Behörden  des  Staates  fort  und  fort  an  die  Archive  solche 
wichtigen  Dokumente,  Akten  und  Geschäftsbücher  abgeben,  deren 
sie  selbst  zum  LuucndLi]  Dienste  nicht  mehr  bedüricn,  die  über  für 
Gegenwart  und  Zukunlt  Kunde  geben  von  des  Landes  Recht  und 
Geschichte,  beides  im  weitesten  Sinne  genommen. 

Schon  mit  Rücksicht  hierauf  ist  auch  die  Meinung  zu  würdigen, 
es  müfsten  sich  die  Archive  jedem  Kechtssuchenden  öffnen,  weil  ihre 
Beamten  und  Gebäude  aus  dem  Staatssäckel  unterh.dten  würden. 
Diese  Beliauptung  ist  auch  wohl  kaum  ernstlich  gemeint  gewesen. 
Beziehen  nicht  alle  Justiz-  und  Verwaltungsbeamten  ihre  Besoldungen 
und  sonstigen  Amtsbedürfnisse  aus  der  Staatskasse?  Und  sollen  sie 
deshalb  ihre  Registraturen  jedermann  preisgeben,  der  einen  Prozefs 
oder  eine  Beschwerde  oder  nur  ein  Gesuch  an  Staatsbehörden  im 
Sinne  Aihrt?  Oder  wenn  die  Archive  sich  muditen  durchstöbern 
lassen,  warum  nicht  auch  die  Akten  der  vom  Staate  angestellten  und 
unterhaltenen  Fiskalbehörde  selbst?  In  diesen  würde  sich  ja  bei 
Prozessen  gegen  den  Fiskus  das  allerbeste  Material  auf  kfinestem 
Wege  finden. 

6.  ÖffenÜioh«  WobliUirt. 

Wir  sehen  also,  mit  dem  Geschütze  des  strengen  Rechts  läßt 
sich  kerne  Bresche  legen,  durch  welche  jeder  nach  Wunsch  in  die 
Archive  hinein  schlüpfen  könnte.    Im  Gegenteil,  mit  der  Pflicht, 

das  Staatsvermögen  zu  wahren,  ist  auch  die  Pflicht  verbunden,  die 
Mittel  dafür  zu  behaupten,  und  eines  der  wichtigsten  Mittel  zum 
Schutze  des  Staatsvermögens  liegt  eben  dann,  dafs  die  Archive  nicht 
preisgegeben,  und  Anreiz  und  Gelegenheit  nicht  vermehrt  werden, 
in  ihren  Dokumenten  nach  Titeln  und  Ansprüchen  zu  suchen,  die 
Aussicht  gewahren,  Vermögen  und  Einkünfte  des  Staats  zu  mindern 
und  ihm  neue  Lasten  und  Ausgaben  aufzubürden. 

Würde  dagegen  mit  der  Ofhmng  der  Archive  zu  Gunsten 
eines  jeden,  der  ein  Kechtsintercsse  glaublich  macht,  die  allgemeine 
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Wohlfahrt  gesteigert,  das  heiist  der  Voneil  eines  jeden,  der  an  der 
grol^n  Genossenschaft  der.  Staatsbßrger  teilnimmt,  vermehrt:  so 
mfl(ste  jeder  Staatsmann  dahin  trachten,  diesen  Gewinn  seinen  Mit- 
bürgern zu  verschaffen.  Allein  das  Gegenteil  ist  der  Fall.  Den 
Gewinn  würden  immer  nur  einzehie  ziehen,  den  Schaden  aber  alle 
empfinden* 

Ein  Beispiel  wird  das  sofort  klar  machen.  Die  meisten  Uni- 
versitäten werden  heutzutage  teils  aus  Staatsmituin ,  teils  aus  den 
Liakünlten  ihres  alten  Stittungsverniögens  unterhalten.  Über  Her- 
kunft und  Verwaltung  des  Stiftungsvermögens  besitzt  die  Universität 
ihr  kleines  Archiv,  ihre  Registratur,  ihre  Kanzlei,  oder  wie  immer 
man  die  Sammlung  zugehöriger  Schriften  nennen  will.  Läfst  sie 
diese  Sammlung  von  denen  durchstöbern,  die  auf  Grund  alter  Stif- 
tungen und  Rechtsgewohnlieiten  an  die  Universität  etwas  leisten 
oder  von  ihr  etwas  beziehen,  so  kann  leicht  die  Folge  für  die 
Universität  sein  eine  Vermehrung  von  Prozessen  und  Kosten  und 
eine  Beeinträchtigung  der  Einkünfte.  Jede  Einbufse  aber  an  Bestand 
und  Nutzungen  des  Stiftungsvermögens  mufs  durch  Zuschuis  aus 
den  Staatsmitteln  gedeckt  werden. 

Nun  denke  man  sich  die  kaum  äbersehliche  Menge  vielver- 
schlungener Rechtsverhältnisse,  die  dem  Staate  erwachsen  sind  durch 
frühere  iehns-  und  landesherrliche,  guts-  und  gerlchtsherrliche  Rechte 
und  Pflichten,  durch  Gemeinde*,  Patronats-  und  Stüfamgssachen, 
durch  neuere  Anlagen,  Bauten  und  Unternehmungen.  Ober  all  der- 
gleichen beruhen  Akten  und  Urkunden  und  AmtsbQcher  in  den 
Archiven.  Wären  diese  genötigt,  sich  von  Rechtssuchenden  durch- 
stöbern zu  lassen,  welch  ein  artiger  Straufs  von  Prozessen  würde 
den  Vertretern  des  Staatsvermogens  erblühen,  welch  ein  weites  Feld 
wühlerischer  Thätigkeit  würde  sich  manchem  Advokaten  eröffnen! 
Gerichte  wie  Archive  bekämen  mehr  Arbeit,  und  das  würde  dem 
Staate  nur  mehr  Kosten  verursachen.  Müfsten  aber  gesetzlicherweise 
die  Archive  dem  öffentlichen  Gebraueli  anheimtallen,  so  wäre  kein 
triftiger  Grund  vorhanden,  davon  auszuschliefsen  die  in  sämtlichen 
Amtsregistraturen  des  Staats  beruhenden  Akten,  höchstens  diejenigen 
ausgenommen,  die  politischer  Natur  sind.  Das  aber  hiefse  denn 
docli  Ordnung  und  Sicherheit  in  der  Staatsverwaltung  geradezu  ver- 
wirren und  gefährden. 

Würden  aber  schUefshch  infolge  von  mögUchen  Wendungen 
und  Ansichten  bei  den  Gerichten  ungünstige  Entscheidungen  gegen 
den  Fiskus  erstritten,  so  würden  die  Prozefssieger  dadurch  bereichert, 
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die  Gesamtheit  aber  um  ebenso  viel  ärmer  werden.  Der  Ausfall  an  Er- 
trägnissen des  Staatsvermögens,  sowie  die  Vermehrung  von  Pflichtigen 
Leistungen  des  Staats  mOfsten  durch  Steuererhöhung  gedeckt  werden. 

Es  sprechen  also  ebenso  wenig  Grfinde  des  allgemeinen  Nutzens 
als  des  strengen  Rechts  für  die  Öffiiung  der  Archive  in  fiskalischen 
Angelegenheiten.  Gleichwohl  liegt  in  der  VorsteUung,  der  Staat 
müsse  in  Vermögenssachen  handeln  wie  ein  Privatmann,  irgend 
etwas»  das  dem  öffentlichen  Gewissen  widersteht.  Niemand  wird  es 
dem  Privatmann  verdenken,  wenn  er  seine  Dokumente  verschtieist, 
um  sich  vor  Prozefsunnihe  und  Verlusten  zu  schätzen :  der  Staat 
aber  steht  höher  und  hat  erhabenere  Ziele.  Nur  teilweise  sind  seine 
Grundlagen  das  i\"iv.itrci^lit  und  der  gemeinsame  Nutzen:  er  ist  eine 
historische  Genossenscliatt,  die  noch  von  andern  Idecen  lebt  und 
ihre  Mitglieder  zu  edleren  Gefühlen  und  Bestrebungen  erzieht.  Der 
Staat  soll  immerdar  Recht  und  Wahrheit  schützen  und  sorgen,  dals 
sie  allezeit  oben  bleiben,  und  gleichwie  er  zu  Zeiten  von  der  Vater- 
landsliebe mehr  fordert,  als  seine  Gegenleistung  vielleicht  wert  ist, 
so  soll  er  auch  eine  Minderung  des  gemeinsimen  Vermögens  hin- 
nehmen, wenn  er  Recht  und  Wahrheit  nicht  anders  zum  Siege  ver- 
helfen kann.  Vor  allem  aber  darf  der  Staat  selbst  nichts  besitzen, 
was  nicht  strenge  Untersuchung  vertragen  kann.  Sein  Eigentum 
mttis  so  blank  und  klar  sein  wie  das  Sonnenlicht. 

Gedanken  dieser  Art  lassen  sich  nicht  abweisen,  sobald  die 
Möglichkeit  vorliegt,  es  könne  irgend  ein  Recht  darunter  leiden,  wenn 
der  Staat  sein  Vermögen  und  dessen  Schutzmittel  wahrt  In  vor- 
liegender Frage  aber  redet  mächtig  eine  historische  £rinnerung  mit,  die 
Erinnerung  daran,  wie  das  jetzige  Staatsvermögen  sich  gebildet  hat, 
durch  welche  Mittel  es  geschah  und  unter  welchen  treibenden  Ideeen. 

Nicht  im  Wege  friedlichen  Kaufs  oder  Tausches,  oder  der 
freiwilligen  Abtretung,  auch  nicht  im  Wege  erzwungenen  Entgelts 
für  wertvolle  Gegenleistung  erfolgte  in  der  Regel  Säkularisation  und 
Mediatisierung  und  so  manche  Hereinziehung  von  Gütern  und  Ein- 
künften, die  ehemals  ais  besonders  Dominiai-  und  Amtsvermögen 
betracliUt  wurden,  in  das  allgemeipe  Staatsvermögen.  Ohne  Druck 
und  Gewalt  des  Stärkeren  wäre  sicher  auch  keine  Scheidung  von 
Lehns-  und  Gerichtsverhältnissen,  keine  Ablösung  von  Grundlasten 
dergestalt  erlolgt,  wie  sie  wirklich  stattgefunden. 

Wo  aber  jene  vielartigen  Herrenrechte  an  den  Staat  über- 
gingen, Rechte,  mit  denen  in  der  Regel  auch  gewisse  herkömmliche 
Leistungen  verbunden  waren,  sollen  da  die  Ptiichtigen,  die  ehemals 
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einem  persönlichen  Herrn  zinseten  und  iirondeten,  aber  von  ihm  auch 
Gutes  empfingen,  nun  schlimmer  daran  sein,  da  die  grofse  Körper- 
schaft, von  welcher  ^e  selbst  mitberechtigte  Genossen  sind,  der 
Staat,  der  Guts-  und  Gerichtsherr  geworden?  Damak  stand  durch 
Herkommen  fest,  welche  Leistungen  auf  jedem  Hof  und  jeder  Ge- 
meinde hafteten  zu  Gunsten  sei  es  des  Grund-  und  Gerichtsherm, 
oder  der  Kirche,  Schulau  uiiu  htittunLicn ,  uJcr  der  Baljucii  und 
Brücken,  und  welche  Rechte  zustanden  aui  Wald  und  Weide,  Weg- 
und  Wasserl.iuf,  See-  und  Flulserträgnisse,  und  welche  Grenzen  Hof- 
und  Ilcrrengut,  horsten,  Gemeinde-  und  PrivatKuid  schieden.  Damals 
war  durch  periodisch  wiederkehrende  Übung  und  mannigfache  öffent- 
Hche  Kundgebung  jenes  Herkommen  in  aller  Leute  Wissen  und 
Gedenken.  Jetzt  ist  im  wirren  Lauf  unsers  Jahrhunderts  das  alte 
Herkommen  getrübt  und  verdunkelt,  und  jetzt  soll  der  Staat  Schlösser 
und  Riegel  vor  die  Archivgewölbe  legen,  w^elche  die  Mittel  zur  Auf- 
klärung bieten,  wie  die  alten  Rechte  und  Pflichten  beschaffen  ifraren? 

Was  aber  war  die  Grundanschauung,  welche  —  im  unaufhalt- 
samen Gange  der  Staats-  und  Rechtsentwicklung  in  Mitteleuropa  — 
die  mitteUlterliche  Staats-  und  Gesellschaftsordnung  lockerte  und  auf- 
löste? Sollte  nicht  die  eine  kraftvolle  Staat^ewalt  an  Stelle  der 
vielen  patrimonialen  Gewalten,  das  eine  i^leichmäfsige  Recht  an  Stcüc 
zahlloser  Statuten  und  Weistümer,  die  ()lFentlichkeit  und  Mündlichkeit 
an  Stelle  des  geheimen  \'erfahrens,  kurz,  sollte  nicht  der  Staatsour^er 
an  Stelle  des  Untcrthans  treten?  Darin  lag  die  historische  Berech- 
tigung all  jener  Säkularisationen,  Mediatisierungen  und  von  oben  her 
diktierten  Ablösungen.  Und  sollte  sich  darauf  nicht  auch  derjenige 
berufen,  der  rechtssuchend  an  die  Pforten  der  Archive  klopft,  um  za 
erforschen  und  darzulegen,  was  sich  aus  früheren  Jahrhunderten  an 
Rechten  und  Pflichten  in  unsere  Zeit  herüberschleppte? 

Dieser  geschichtliche  Hergang,  die  Anschauung,  auf  welcher 
er  beruhte,  und  die  ganze  Art  und  Weise,  in  welcher  er  erfolgte, 
giebt  vielleicht  einen  Fingerzeig,  wie  eine  Frage  zu  behandeb,  in 
welcher  man  vom  Gesichtspunkte  des  Rechts  und  aUgemeinen 
Nutzens  nicht  weiter  gehen  kann,  als  sclion  geschehen  ist,  gleich- 
wohl aber  das  öffentliche  Gewissen  das  W'eitergelien  verlangt. 

6.  Normaljahr. 

Es  ist  der  rechtshistorische  Standpunkt,  der  überhaupt  den 
Archiven  am  nächsten  liegt,  von  weichem  aus  sich  der  einzige  Weg 
zur  Lösung  zeigt. 
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Auswärtige  Staaten  haben  diesen  Weg  bereits  eingeschlagen. 
Archivalien,  die  in  Dänemark  vor  1750,  in  Frankreich  vor  17S9,  in 
Holland  vor  181 5,  in  Italien  vor  18 15  entstanden,  werden  dort  in 
der  Regel  unbedenklich  vorgelegt  Lie(se  sich  nicht  auch  für 
Deutschland  ein  solches  Normal  jähr  finden?  Könnte  man  nicht  alle 
Archivalien,  die  vor  der  grofsen  Säkutarisations-,  Mediatisierungs- 
und  Ablösungs-Periode  entstanden,  einfach  als  rechtshistorisches 
Material  bctrachtci:i,  und  jedermann  erlauben,  dafs  er,  gleichwie  zu 
wissenschaftlichen,  auch  zu  vermögcnsrechtiiclien  Zwecken  darin 
Forschungen  a  n  stelle  ? 

Das  Gesetz  würde  dann  lauten- 

»Urkunden,  Amtsbücher  und  Akten,  die  vor  dem  Jahre  1802 
entstanden,  sind  im  Sinne  des  §  387  der  Zivüprozeisordnung  als 
gemeinschaftHch  zu  betrachten,  soweit  .  .  .« 

Die  Entstehungszeit,  nicht  die  Natur  und  der  Inhalt  der  Archi- 
valien, auch  nicht  der  Ort  der  Aufbewahrung  wäre  das  Entscheidende. 
Das  Normaljahr  würde  nicht  blofs  für  Archivalien,  die  bereits  im 
Archive  sind,  gelten,  sondern  auch  für  solche,  die  noch  in  Amts- 
registraturen umherstecken,  von  Rechts  wegen  aber  längst  in  den 
Archiven  sollten  gesammelt  und  systematisch  geordnet  sein. 

Soweit  .  .  .  Ohne  solchen  beschränkenden  Zusatz  läfst  das 
Gesetz  sich  kaum  abfassen.  Auch  durch-  die  liberalsten  Maximen, 
wie  sie  in  verschiedenen  Ländern  gelten,  schimmert  deutlich  das 
»est  modus  in  rebus«  hindurch.  Kein  Staat  giebt  in  Bezug  auf 
Benützung  seiner  Archive  den  Grundsatz  der  Opportunität  völlig 
auf,  selbst  nicht  fbr  solche  Archivaliengruppen,  deren  Entstehung 
hinter  einem  Normaljahr  zurückliegt. 

Was  nun  alles  unter  dem  beschränkenden  Zusätze  zu  dem  hier 
vorgeschlagenen  Gesetze  zu  fassen,  das  zu  erwägen  und  festzustellen 
ist  Sache  des  einzelnen  Staats.  Inhalt  und  Bestimmung  seiner  Archive, 
Stand  der  Ordnung  der  lehns-,  grund-  und  gcriLhtsln-rriicijcn  Ver- 
hältnisse, süwic  der  Feststellung  von  Forstberechtigungen  und  von 
Lasten  für  Unterhaltung  der  Kirchen,  Schulen  und  milden  Stiftungen, 
Brücken,  Wege,  Kanäle  und  anderer  öffentlicher  Anstalten,  und  noch 
viel  mehr  dert^lcichen  wird  auf  die  legislative  Hrwägung  von  wesent- 
lichem Einflüsse  sein.  Vielleiclit  lassen  sich  bestimmte  Gruppen 
von  Archivalien  bezeichnen,  die  von  der  öffentlichen  Benützung 
auszunehmen,  —  vielleicht  wird  voriäuhg  keine  andere  Fassung  sich 
darbieten,  als  »soweit  nicht  ein  höheres  Staatsinteresse  entgegen 
steht.« 
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Hier  aber  können  wir  die  Frage  nur  von  allgemeinem  Ge- 
sichtspunkte  betrachten.  Von  diesem  aus  möchte,  da  das  fragliche 
Gesetz  doch  einmal  so  gestellt  werden  mufs,  da&  es  auf  jedermann 
passe,  eine  Beschränkung  hinreichen,  nach  welcher  die  Archivalien 
als  gemeinschaftlich  zu  betrachten, 

»soweit  nicht  ein  Staatsinteresse  politischer  oder  sittlicher  Natur 
entgegensteht« 

Es  wäre  ein  politisches  Staatnnteresse  vorhanden,  wenn  es  sich 
um  Verhandlungen  mit  anderen  Staaten,  um  besondere  administrative 
Mafsregeln,  um  dienstliche  und  amtlich  persönliche  Fragen,  überhaupt 
um  Amtsgeheimnisse  haiidcUe.  Was  zu  seintr  res  domcsuca  gciiort, 
niLils  jedes  Amt  für  sich  behalten  dürfen.  Ethische  Rücksichten  aber 
wurden  das  Bekanntgeben  von  Dukumentcn  und  Zi\-il-,  Kriminal- 
und  Disziplinarakten  verbieten,  welche  zu  Gchassiiikciten  gegen 
Konf  csi.iunen  und  FamiHcn,  oder  zu  mifslicbiger  ßiolssteiiung  des 
Vermögensstandes  Dritter  benützt  werden  könnten. 

Jede  Möglichkeit  dieser  Art  erheischt  sorgsame  Beachtung  von 
Seiten  des  Archivars.  Findet  er  z.  B.,  dals  bezüglich  gewisser  Ur- 
kunden und  Aktenstöcke  auch  andere  Familien  beteiligt  sind,  so 
könnte  ihm  Bedenken  entstehen,  ob  sie  ohne  deren  Einwilligung 
vorzulegen?  Bei  näherer  Erwägung  aber  wird  er  sich  sagen  müssen : 
welche  sind  denn  diese  Familien,  wo  ist  ihr  Wohnsitz,  und  wie  weit 
reicht  ihr  rechthcher  Anspruch  auf  Geheimhaltung  oder  Mitteilung 
der  Schriftstücke?  Soll  etwa  die  Archivalbehörde  durch  eine  Pro- 
klamation mit  Präklusivfrist,  wie  in  erbschaftlichen  Liquidations- 
prozessen geschieht,  unbekannte  Beteiligte  auffordern,  ihren  An-  oder 
Widerspruch  geltend  zu  machen?  Der  Archivar  hat  doch  nur  zu 
fragen,  ob  der  GesuchsteUer  ein  rechtliches  Interesse  hat,  die  be- 
zeichneten Archivalien  einzusehen.  Ist  dieses  Interesse  vorhanden, 
so  kann  er,  wenn  im  übrigen  kein  Bedenken  eintritt,  dem,  der  sich 
zuerst  darum  meldet,  die  Dokumente  vorlegen  und  ruhig  abwarten, 
ob  auch  andere  sich  melden  werden. 

Überhaupt  ist  Gefährdung  berechtigter  Interessen  durch  Archi- 
valicii,  die  alter  als  achtzig  Jahre  sind,  selten  mehr  zu  befürchten. 
Es  versteht  sich  auch  von  selbst,  dals  ohne  besondere  Erlaubnis  vom 
Minister  des  regierenden  Hauses  niemand  der  Zutritt  offen  steht 
zum  landesherrlichen  Hausarchiv,  welches  ja  die  Eigenschaft  eines 
Eamüienarchivs  nicht  verloren  hat. 

Dagegen  läfst  sich  das  Verlangen,  der  Rechtsuchende  solle 
in  den  Archiven  gleich  dem  Fiskus  behandelt  werden,  unmöglidi 
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durchfikhren.  Auch  wenn  auf  Hnsichtnahme  aller  Ärchivalien,  die 
vor  1802  entstanden,  jedermann  ein  Recht  erhielte,  würde  sich 
dennoch  in  jedermanns  Behandlung  eine  Ungleichheit  gegenüber 
dem  fiskalischen  Staatsbeamten  herausstellen:  der  Archivar  könnte 
geradezu  nicht  anders  handeb. 

Er  muis  zuerst  die  persönliche  Vertrauenswürdigkeit  prüfen; 
denn  in  der  Regel  bleibt  Archivbenützung  Vertrauenssache.  Die 
fiskalischen  Beamten  sind  und  bleiben  eben  Staatsbeamte,  sie  sind 
von  vornherein  als  vertrauenswürdige  Personen  anzunehmen,  ihnen 
gegenüber  keine  besonderen  Vorsichtsmaisregeln  nötig.  Ihnen  steht 
also  das  ganze  Archiv  offen,  einerlei  wann  die  Archivalien  entstanden 
sind,  und  von  ihnen  ist  zu  erwarten,  dais  sie  mcht  blofs  das  ver- 
nioiicnsrechtliche,  sondern  auch  jedes  sonstige  Staatsinteresse  wahren 
werden. 

Es  kann  .mdi  mdn  !ur  jcdcnnann  Versendung  von  Archivalien 
erfolgen,  sondern  man  niufs  sie  in  der  Regel  im  Archive  und  unter 
Aufsicht  eines  Archivars  einsehen.  Fiskalische  Beamte  arbeiten  da- 
^c^cn  gleichwie  die  richterlichen  in  Regierungsgebäuden,  in  welchen 
bei  Zusendung  von  Archivalien  besondere  Bürgschaft  bcsitht,  dafs 
sie  unter  Verschlufs  und  in  voller  Integrität  verwahrt  und  pünktlich 
an  das  Archiv  zurückgebracht  werden. 

Abschriften  dagegen  können  für  Private  nur  insoweit  gefertigt 
werden,  als  der  sonstige  Archivdienst  Zeit  und  Kräfte  nicht  in  An- 
spruch nimmt. 

Endüch  fragt  sich,  inwiefern  der  Archivbeamte  einem  Privaten, 
der  nicht  im  Interesse  der  Wissenschaft,  welches  ein  aligemeines 
isty  sondern  zu  seinem  Vermögenszweck  Forschungen  macht,  Dienste 
leisten  soll?  Stellt  eine  Staatsbehörde  in  Rechts-  oder  Verwaltungs* 
Sachen  eine  Frage  ans  Archiv,  so  wird  der  Archivar,  der  seine 
Pfficht  und  Stellung  wahrnehmen  will,  die  Archivalien,  die  zur  Auf- 
hellung der  Frage  dienen,  nicht  biois  zusammen  suchen  und  vorlegen, 
—  das  wäre  ja  nur  der  Dienst  eines  Registrators.  Der  Archivbeamte 
bat  sich  vidmehr  als  legitimen  Sachverständigen  des  Staates  zu  be- 
trachten, der  besser  als  ein  anderer  die  alten  Schriften  zu  lesen  und 
iliicn  Lihalt  auszulegen  versteht  und  eben  deshalb  verbunden  ist,  mit 
seinen  Kenntnissen  den  übrigen  Beamten  zu  Hülle  zu  kommen,  damit  Jas 
Staatswohl,  zu  welchem  sie  alle  zusammen  arbeiten,  auch  in  solchen 
Angelegenheiten  möglichst  gefördert  werde.  Der  Archivar  wird  deshalb 
die  Archivalienvorlage  mit  seinem  schriftlichem  Gutachten  begleiten,  in 
welchem  er  von  diplomatischer  und  philologischer,  von  historischer 
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und  juristischer  Seite  das  zum  Verständnis  der  Dokumente  nötig 
Scheinende  beibringt,  dabei  die  Punkte,  worauf  es  ankommt,  erörtert 
und  damit  schliefst,  was  oder  inwieweit  seiner  Ansicht  nach  die 
Archivalien  auf  jene  Frage  antworten.  Soll  aber  der  Archivar  auch 
fiir  Private  solche  Gutachten  verfassen?  Das  hieise  den  Staatsbeamten 
zum  Rechtsanwalt  der  Paneien  machen  und  die  Archive  mit  Opfern 
an  2eit  und  MGhen  zum  Besten  von  Hinzeinen  beladen.  Notwendig 
und  beträchtlich  mü(ste  der  Archivdienst  darunter  leiden.  Wohl 
aber  möge  der  Archivbeamte  auch  dem  Forscher  in  Vermögenssachen, 
soweit  der  übrige  Archivdienst  ihm  dazu  Zeit  gewähn,  mit  sdnen 
besonderen  archivalischen  Kenntnissen  aushelfen,  soweit  diese  zum 
Verständnis  der  Dokumente  unerläfslich  sind.  Jede  übertriebene 
rordciung  dieser  Art  aber  ist  zurückzuweisen. 

Läfst  sich  nun  so  manche  Ungleichheit  in  der  Behandlung, 
welche  der  fiskalische  Beamte  einer-  und  der  Private  andererseits  in 
Archiven  erfahren,  nicht  beseitigen,  so  ergiebt  sich  ein  noch  gröfserer 
Vorteil  für  jenen  durch  die  bessere  Kenntnis  des  Inhalts  der  Archive. 

Wir  setzen  hier  voraus,  dafs  der  reclitschaticne  Archivar  sich 
gleichviel  Mühe  giebt,  einerlei  ob  Fiskus  oder  Private  die  Recherche 
verlangen.  Nahe  läge  es  freihch,  wenn  mancher  Archivbeamte  sich 
zunächst  als  Staatsbeamten  und,  wo  es  sich  um  das  Staatsinteresse 
handelt,  zu  besonderer  Sorgfalt  angetrieben  fühlt,  alles  nötige  Material 
heraus  zu  forschen.  Für  den  Fiskus  wird  ihm  dies  in  der  Regel 
auch  leichter  sein,  weil  die  Archivbenützung  durch  den  Staat  fort 
und  fort  geht  und  dadurch  den  Archivaren  die  betreffenden  Archi- 
valien bekannter  und  handgreiflicher  werden,  während  ein  Privater 
nur  hier  und  da  mit  einer  besondern  Forderung  auftritt,  die  häufig 
erst  Nachdenken  verlangt,  was  alles  dazu  gehöre. 

Nun  sind  aber  die  fiskalischen  Beamten  selbst  mit  den  Archiven 
besser  vertraut,  als  ein  Privater,  und  wäre  es  auch  &n  vielbeschäf- 
tigter Rechtsanwalt,  es  kaum  jemals  werden  kann.  Sie  wissen,  in 
welche  Archive  gewisse  Gruppen  gewandert  sind;  sie  kennen  oder 
vermuten  deren  Entstehungszeit;  sie  verstehen  es  insbesondere,  die 
Frage  an  das  Archiv  so  zu  stellen,  dais  es  eine  bestimmte  Antwort 
geben  mufs. 

Aufserdem  lälst  sich  Staatsbeamten  in  Lundcsaichivca  im  Bedürf- 
nisfall die  Vorlage  von  Repertoricn  und  Uegesten  nicht  verweigern, 
während  sie  zu  Gunsten  von  Privaten  in  der  Regel  nur  dann  erfolgen 
kann,  wenn  es  sich  um  Verzeichnisse  von  Archivalien  rein  histo- 
rischen Wertes  handelt. 
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7.  yeröffeatUohung  von  Beperlorieii. 

Im  übrigen  besteht  wohl  in  allen  Archiven  eine  ähnliche  Vor- 
schrift, wie  sie  fär  die  preußischen  Staatsarchive  in  den  Provinzen 
am  31.  August  1867  gegeben  wurde,  lautend:  »Die  Vorlegung 
der  Repertorien  des  Archivs  6ndet  aufseramtlich  niemals  und  an 
niemand  statt.« 

Der  Grund  für  solche  Malsregel  besteht  nicht  blofs  in  der 
Besorgnis,  Privatpersonen  möchten  durch  diese  oder  jene  Steile  in 
den  Verzeichnissen,  die  sie  nur  halb  verstehen,  angezogen,  zahllose 
Archivalien  verlangen  und  den  Archivbeamten  unsägliche  Arbeit 
machen.  Auch  die  andere  Besorgnis  darf  nicht  Platz  greifen,  ein 
Archivben ützer  könne  sich  und  anderen  sehr  unnötige  Kosten  und 
Mühen  bereiten,  wenn  man  ihm  das  Spüren  nach  allerlei  Archivalien 
erleichtere.  Freilich  werden  die  Archivbeamten  oft  genug  behelligt 
mit  der  Jagd  nach  £ibelhaften  Testamenten  und  nach  Beweismitteln 
für  vermeinte  Ansprüche.  Das  aber  giebt  noch  kein  Recht,  in 
solchen  Fällen  die  Archive  zu  verschliefsen;  denn  das  hieise  den 
Archivar  zum  Prozelsrtchter  machen.  Der  Grund»  weshalb  einem 
Privaten  Repenorien  nicht  vorzulegen,  liegt  überhaupt  darin,  da(s  sie 
die  Schlüssel  zum  Archive  sind,  und  so  lange  noch  ein  Archiv* 
geheimnis  besteht,  so  lange  umiafst  es  vorzugsweise  die  Repertorien. 

Woher  aber,  wenn  ihm  die  Repertorien  voreiitlialten  werden, 
soll  der  Private  sich  Kunde  über  den  Inhalt  der  Archive  verschaffen? 

Vor  Gericht  muis  er  als  Beklagter  wie  als  Kläger  bestimmt 
angeben,  dafs  und  wo  die  Urkunde,  welche  er  als  Beweismittel 
beruft,  existiert.  Denn  eine  unbestimmte  Beweisantretung  ist  keine. 
Der  $  389  der  Zivilprozelsordnung  verlangt  vieUnehr: 

Der  Antrag  soll  enthalten: 

1.  die  Bezeichnung  der  Urkunde; 

2.  die  Bezeichnung  der  Thatsache,  die  durch  die  Urkunde 
bewiesen  werden  soll; 

3.  die  möglichst  votktändige  Bezeichnung  des  Inhalts  der 
Urkunde; 

4.  die  Angabe  der  Umstände,  auf  welche  die  Behauptung  sich 
stützt,  dafs  die  Urkunde  im  Besitze  des  Gegners  sich  befinde;  und 

5.  die  Bezeichnung  des  Grundes,  aus  welchem  die  \  cipfiich- 
tung  zur  \'orlegung  der  Urkunde  sich  ergiebt.  Der  Grund  ist 
glaubhaft  zu  machen. 

Der  Referent  in  der  bayerischen  Kammer  bemerkte  dazu: 
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»Mit  diesen  Bestimmungen  kann  man  Studien  in  Archiven,  um 
Rechtsverhältnissen  auf  die  Spur  zu  kommen,  die  man  erst  eruieren 
will,  absolut  nicht  machen,  und  diesem  Übelstande  wollen  wir 
entgegentreten.« 

In  der  That  ist  der  Recfatsuchende«  wenn  er  zum  Archiv 
kommt,  öfter  übel  daran.  Er  mu&  an  den  Schriftstflcken,  deren 
Vorlage  er  fordert,  sein  rechtliches  Interesse  glaubhaft  machen.  Eine 
vjge  Behauptung,  es  sei  ihm  die  Einsicht  von  gewissen  SchriftstOdLai 
zum  Behuf  einer  Klage  oder  Einrede  ndtig,  kann  nicht  genügen, 
sondern  es  mufs  die  Sach-  und  Rechtslage  dargestellt,  insbesondere 
die  gcmcinschattlichc  X.itur  dtr  in  Rede  stehenden  Archivalien 
angedeutet  werden.  Es  besagt  aber  der  J  3^7  ^«^r  Zivilprüzds- 
ordnung : 

»Ais  gemeinschaftlich  gilt  eine  Urkunde  insbesondere  für  die 
Personen,  in  deren  Interesse  sie  errichtet  ist  oder  deren  gegenseitige 
Rechtsverhältnisse  darin  bekundet  sind.  Als  gemeinschaftlich  gelten 
aucli  die  über  ein  Rechtsgeschäft  zwischen  den  Beteiligten  oder 
zwischen  einem  derselben  ui^d  dem  gemeinsamen  Vermittler  des 
Geschäfts  gepflogenen  schriftlichen  Verhandlungen.« 

Darf  nun  der  Archivar  ebenso  wie  der  Richter  verlangen,  der 
Rechtsuchende  solle  die  Urkunden  oder  Akten  oder  AmtsbOchcr 
genau  bezeichnen?  Der  Private  konnte  ja  das  Archiv  nicht  durch- 
forschen, kann  also  die  erwfinscliten  Schriftstficke  auch  nicht  genau 
angeben.  Ebenso  wenig  kann  er  ins  Blaue  hinein  Archivalien  vor- 
lürdciii,  um  auszusuchen,  was  er  braucht. 

Es  mufs  also  für  die  Archivbehurde  hinreichen,  wenn  eine 
bestimmte,  t)rtlich  und  sachlich  abgemessene  Archivaliengruppe,  und 
wenigstens  ungefähr  ihre  Entstehuii^szeit  angegeben  wird.  D.mn 
ist  es  Sache  des  kundigen  Archivars,  die  Archivalien  herauszutinden 
und  sie  zu  durchforschen,  um  zu  wissen,  ob  die  Vorlage  unbedenk- 
lich sei.  Solchergestalt  für  das  Beste  der  Staatsbürger  zu  arbeiten, 
dazu  sind  die  Landesarchive,  wie  sie  einmal  geworden  sind,  berufen. 

Bei  alledem  ist  die  Ungleichheit  nicht  gehoben,  welche  zwischen 
Fiskus  und  Privaten  in  der  Erleichterung  der  Archivalienkenntnis 
besteht.  Dieser  Ungleichheit  läfst  sich  nur  dadurch  abhelfen,  dafs 
wir  dem  Beispiel  der  Franzosen  folgen  und  fiber  das,  was  unsere 
Archive  enthalten,  handliche  Obersichten  veröffentlichen. 

Soweit  die  kurzen  svstematischen  Übersichten  des  Inhalts  der 
bayerischen    Landesarcbivc    durch    die   Archivalische  Zeitschrilt 
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veröffentlicht  worden,  haben  sie  bereits,  wie  Beamte,  Anwälte, 
Pfarrer  und  Geschichtsforscher  wiederholt  eridärten,  gute  Dienste 
geleistet. 

Wie  könnte  es  auch  anders  sein?  Die  Archivalien  sind  in  der 
französischen  Revoiutions-  und  Kriegszeit  hin  und  her  geworfen,  sie 
muisten  sich  aus  einem  Behältnis  in  das  andere  vertreiben  lassen. 
Massenhaft  wurden  sie  verschleudot,  kkffende  Lücken  entstanden. 
Wer  nicht  selbst  Archivbeamter  ist,  macht  sich  ebenso  häufig  eine 
falsche  VorsteUim^  on  dem,  was  sich  alles  in  den  Archiven  finden 
soll,  ^  er  wiederum  würde  überrascht  werden,  könnte  er  Überblicken, 
wie  viel  sicii  noch  erhalten  hat. 

Wie  eine  solche  Übersicht,  welche  den  wisscnscliaftlichcn  uiiJ 
\  erniögcnsrechtlicheii  Bedürfnissen  des  i' ublikums  wenigstens  einiger- 
niafsen  cotgcgenkonimen  soll,  abzufassen,  wird  dem  sachkundigen 
Archivar  nicht  schwer  werden.  Eine  Anordnung  des  Stoffes,  nach 
welcher  man  sich  leicht  ziirecht  findet,  ist  das  erste  Erfordernis. 
Inhalt  und  Bestimmung  des  Archivs  entscheidet,  ob  die  Veröffent- 
lichung in  der  Weise  eines  allgemeinen  alphabetischen  Orts-,  Personen- 
und  Sachregisters,  oder  nach  systematischer,  oder  rein  historischer 
Verteilung  des  Stoffes  erfolgen  soll.  Jede  besondere  Gruppe  oder 
Serie  der  Archivalien  mufs  mit  ihrem  Schlagwort,  das  den  Inhalt 
kennzeichnet,  und  mit  ihrer  Entstehungszeit  aufgeführt  werden. 

Freilicfi,  um  solche  Arbeiten  zu  Hefem,  müssen  wolil  die  meisten 
Archive  in  Deutschland  erst  in  eine  systematische  lichtvolle  Ordnung 
gebracht  und  alle  Schriftstücke  verzeichnet  werden.  Das  ist  das 
Nächste,  was  den  Archiven  obliegt  Dazu  bedarf  es  Zeit  und  reicherer 
Geldmittel  und  einer  grölsern  Anzahl  von  wohlgeschulten  Beamten, 
ab  m  der  Regel  deutschen  Archiven  zu  Gebote  stehen. 

In  Frankreich  sind,  wie  ein  Kenner  dieser  Dinge,  der  Archiv- 
vorstand  Pfannenschmidt  zu  Kolmar,  schon  1^75  in  seiner  lehrreichen 
Schrift  aber  das  Archivwesen  in  EIsais-Lothringen  mitteilte,  itsämt- 
liehe  Departements-,  Gemeinde-  und  Hospitalarchivc  wohl  geordnet. 
Über  die  Departemental-Archive  und  deren  einzelne  Teile  giebt  es 
eine  gedrückte  allgemeine  Übersicht^  und  daneben  einen  (jcnLial- 
kataiog  aller  Kartuiare.^    Die  Anfertigung  der  sogen,  summarischen 

>  Tableau  ginM  numMque  des  fonds  des  archives  dipartementales 
Ant6rieures  i  1790  publik  par  la  conmusskm  des  ardüves  dipartcmentales  et 
communales.  Paris  1848.  4*. 

*  Catalogue  gtainH  des  cartulaires  des  archives  döpaiteineiitales  par  la 
mime  comm.  Paris  1847.  4*. 
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Inventare  (Repertorien)  ist-  der  Vollendang  nahe,  die  der  Inventare 
der  Gemeinde-  und  Hospitalarchive  meistens  beendigt,  und  Ab- 
schriften derselben,  soweit  sie  historisch  wichtig,  sind  bei  der 
Archivdirektion  in  Paris  vorhanden.  Diese  mit  eiserner  Konsequenz 
durchgeführten  Ordnungs-  und  Repertorisierungsarbeiten  bilden  indes 
kemeswcgs  den  Abschluß  der  französischen  Archivreformen:  sie 
schdnen  viehnehr  nur  größere  wissenschaftliche  Publikationen  vor- 
zubereiten.« 

Also  drei  verschiedene  gedruckte  Inhaltsanzeigen  für  die  De- 
partementsarchive, die  etwa  unsern  Kreis-  oder  Provinzial-  oder 
Statthaltereiarchiven  entsprechen.  Dazu  kommen  handliche  Weg- 
weiser durch  die  französischen  Archive,  durch  die  bekannten  Bücher 
von  Bordier  und  Champollion-Figeac.  Und  wir  im  wissenschaftlichen 
Deutschland?  Was  haben  wir  solcher  öffentlichen  Fürsorge  für  die 
Archive,  wie  sie  Frankreich  selbst  nach  so  frirchtbaren  Erschütterungen 
seines  ganzen  Staatslebens  vollbringt,  gegenüber  zu  stellen? 

Allerdings  sind  die  deutschen  Archive  im  ganzen  viel  reich- 
haltiger, viel  mannigfaltiger,  und  —  zum  Teil  viel  ungeordneter, 

als  die  französischen.  Sehr  wesentlich  fällt  der  Umstand  ins  Gewicht, 
dafs  sie  ni^ht  cnieui  einzigen  Staate  angehören,  sondern  vielen,  unci 
deshalb  unter  vielen  selbständigen  Verwaltungen  stehen.  Allein  ist 
das  ein  genügender  Grund,  dafs  Deutschland  mit  der  Veröffentlichung 
des  Inhalts  seiner  Archive,  und  käme  auch  blofe  der  historische  in 
Betracht,  noch  immer  zurück  bleibt? 

Übelstände  können  sich  mit  der  Offenlegung  oder  gar  Ver- 
öffentlichung der  Repertorien  verbinden,  kein  Zweifel.  Allein  man 
trete  einmal  aus  dem  historischen  Nebel  des  Archivgeheimnisses 
heraus  und  gebe  unbefangen  Antwort  auf  die  Frage:  wiegt  gegen 
den  Kachteil,  weichen  die  Freigebung  der  meisten  Repertorien  nach 
sich  aehen  kann,  nicht  viel  schwerer  der  Verlust,  welchen  Staat 
und  Wissenschaft  durch  deren  Verheimlichung  erleiden?  Jener 
Schaden  ist  ein  möglicher  und  kann  durch  die  Art  und  Weise  der 
Redaktion  leicht  verhütet  werden:  dieser  andere  Schaden  aber  ist 
ein  gewisser  und  tagtäglicher. 

Mindestens  sollte  jede  Kreis-  oder  Bezirks-Regierung  Abschriften 
der  Repertorien  des  Archivs  besitzen,  mit  dem  sie  am  meisten  zu 
tliun  hat.  Oder  sind  diese  noch  nicht  vollständig  in  Ordnung,  so 
gebe  man  wenigstens  systematische  Übersichten.  Durch  ihren  öftem 
Gebrauch  und  durch  die  Aktenvorlagen,  welche  darauf  aus  den 
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Archiven  erfolgen,  werden  die  Kegierungsbeamten  sich  schon  «iarüber 
orientieren,  was  für  sie  in  den  Archiven  zu  finden  ist. 

Werden  die  Repertorien  aber  gedruckt  und  Exemplare  auf  den 
Landes-  und  Universitats-Bibliotheken  und  bei  den  niedero  wie  obem 
Justiz-  und  Verwaltungsbehörden  aufgestellt»  so  werden  sich  mit  der 
erhöhten  Zahl  der  Forscher  auch  mehr  bloise  Dilettanten  einsteUen. 
Letzteren  schleppt  mancher  Archivar  wohl  alles  Mögliche  massenhaft 
herbei,  was  sie  nur  verlangen:  dann  kommen  sie  nicht  wieder. 

8.  Xrleidhtenmg  der  Ardhlybenfttrang. 

Wer  nber  soll  nun  bestimmen,  ob  die  Archivbeniitzung  zu 
gewahren,  Liud  nötigcntalls,  ob  sie  wicdci  zu  Liitzichcti  sei?  Diese 
Entscheidung  möge,  wie  schon  gesagt,  für  gewöhnliche  Falle  in  die 
Hinde  der  Archivverwaltung  selbst  gelegt  werden.  Diese  wird  sich, 
wenn  sie  allein  die  Verantwortung  trägt,  auch  erst  gehörig  über  die 
Persönlichkeit  und  vielleicht  geheimen  Zwecke  dessen,  der  Archivalien 
einzusehen  wünscht,  unterrichten.  Feiner  Blick,  persönlicher  Takt 
und  amtliclie  Hdahrung  des  Archivars  bieten  dem  Staate  in  diesen 
Fragen  eine  viel  bessere  Gewähr,  als  lange  schriftliche  Erörterungen 
zwischen  dem  Archiv  und  seiner  vorgesetzten  Stelle,  ob  diesem  und 
jenem  die  Archivbenützung  zu  gestatten.  Man  zähle  die  Fälle  zu- 
sammen, wo  Minister  und  Oberp-^  isident  anders  entschieden,  als  der 
Archivar  es  vorschlug,  es  werden  in  langen  Zeiträumen  nur  sehr 
wenige  sein:  wozu  also  die  Umstände? 

Man  schneide  also  möglichst  all  die  hergebrachten  Förmlichkeiten 
ab  und  gebe  dem  Archivar  mehr  Freiheit,  verstärke  aber  seine  Ver- 
antwortlichkeit. 

Eine  feste  Instruktion  regele  sdne  Befiignis.  Wird  Zubssung 
zum  fürstlichen  Famüienarchiv  erbeten,  so  lege  der  Archivar  sein 
Gutachten  dem  Landesherm  oder  dessen  Hausmintster  vor.  Handelt 

es  sich  um  Schriftstücke  des  geheimen  Staatsarchivs,  so  entscheide 
der  Minister  der  auswärtigen  Angelegenheiten.  In  allen  andern 
Fällen  entscheide  der  Archivar  selbst,  jedoch  unter  der  doppelten 
Bedingung,  duls  er,  wo  nach  seiner  Ansicht  ein  Vermögens-  oder 
sonstiges  Interesse  des  Staates  obwaltet,  die  Archivbefiützung  nicht 
eher  gestatten  darf,  als  bis  er  im  einen  FaU  ein  Gutachten  von  der 
betreffenden  fiskalischen  Behörde,  im  andern  Fall  und  aucli  dann, 
Vi'tnn  er  sich  der  fiskalischen  Behörde  niciu  anschliefsoi  mag,  die 
lintscheidung  vom  Staatsministeriuni  eingeholt  hat. 
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Es  genüge  also  bei  Archivbenützung  durch  Private  ein  ein£iches 
Gesuch  an  die  oberste  Arcbivstelle,  und  diese  entscheide  darauf 
selbständige  nachdem  sie  von  dem  Unterarchiv,  wenn  dieses  die 
Schriftstücke  verwahrt»  Bericht  und  Gutachten  eingeholt  hat.  Wird 
das  Gesuch  an  einem  untern  Archiv  abgegeben,  so  werde  es  von 
<tiesem  sofort  an  die  Zentralstelle  geleitet.  Diese  ist  am  besten 
imstande,  alle  Bedenken  zu  überschauen,  und  wo,  wie  so  häufig, 
die  Urkunden  und  Akten  bei  mehreren  Archiven  verteilt  sind,  eine 
gleichmäfsig  für  alle  geltende  Entsclicidung  zu  gcocn.  Bei  ihr 
sammelt  sich  von  selbst  eine  Reihe  von  Normen  und  bedeutenderen 
Fällen,  welche  die  Richtschnur  für  ähnliche  geben.  In  zweifellosen 
Dingen,  z.  B.  wo  es  sich  handelt  um  bereits  veröffentlichte  Schrift- 
stücke, oder  um  Urkunden  und  Kodizes  von  nur  mehr  rein  historischer 
Bedeutung,  oder  in  einem  Prozesse  um  solche  Akten  oder  Dokumente, 
die  gemeinschaftlich  oder  von  der  einen  Panei  bereits  eingesehen 
sind,  kann  auch  den  Unterarchiven  die  Entscheidung  überlassen 
werden.  Selbstverständlich  bleibt  einem  jeden,  dem  die  Archive 
keine  Benützung  gestatten  wollen,  der  Beschwerdeweg  ans  Ministerium 
unbenommen. 

In  Bayern  ist,  was  die  Benützung  der  Archive  durch  Private, 
Gemeinden,  Pfarren  und  Stiftungen  betrifft,  die  Sache  in  folgender 
Weise*  geordnet: 

Das  k.  allgemeine  Reichsarchiv  zu  München  ist  Zentralstelle 
für  seine  acht  Filialen  in  den  acht  Kreisen  des  Köntgrdchs,  die 
Kreisarchive  zu  Amberg,  Bamberg,  Landshut,  München,  Neuburg, 
Nürnberg,  Speyer,  Würzburg,  und  es  wurde  die  Benützung  dieser 
neun  Archive  in  Rechtssachen  för  Private  derart  geordnet,  dafs: 

1.  dem  Reichsarchiv,  an  welchem  man  den  Gesamtinhalt  der 
Landesaichive  fiberschauet  und  ihre  Verwaltung  nach  gleichmäßigen 
Normen  leitet,  in  der  Regel  auch  jede  Frage  der  Archivbenützung 
zu  erörtern  obliegt  und  zu  entscheiden;  dafs  aber 

2.  wenn  politische  oder  adnuiiistiative  Interessen  des  Staats 
ins  Spiel  kommen,  das  Reichsarchiv  Gesuche  zwar  abweisen,  jedoch 
ohne  ministerielle  Zustimmung  nicht  genehmigen  kann;  und  dafs 

5.  in  Fällen,  wo  das  Staatsvermögen  berührt  wird,  die  fiskalische 
Behörde  jede^^mal  gehört  werden  mufs,  —  das  Reichsarchiv  aber, 
weil  es  einen  i:\iLrcn  und  aligemeineren  Standpunkt  einnimmt,  an 
das  fiskalische  Gutachten  noch  nicht  gebunden  ist,  und  im  Falle  es 
damit  nicht  übereinstimmt,  die  Entscheidung  in  die  Hände  des  Staats- 
ministeriums  zu  legen  hat. 
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Jedermann  kann  sich  nun  mit  Gesuchen  um  ArchivalienvorUge 
an  das  Retchsarchiv  oder  dnes  der  Kreisarchive  wenden.  Im  letztern 
Falle  hat  das  Kreisarchiv  die  Sache  zu  erwägen,  und  findet  es  von 
vornherein  besondere  Bedenken,  von  der  Zentralstelle  sich  Verhal- 
tungsmaisregeln  zu  erholen.  Gewöhnlich  macht  das  Kreisarchiv  sofort 
seine  Recherchen,  und  kann,  wenn  dazu  Grund  vorhanden,  auch 
andere  Kreisarchive  ersuchen,  sie  anzustellen  und  ihm  die  nötigen 
Mitteilungen  zu  machen.  Bei  umfassenderen  Fragen  wird  die  An- 
gelegenheit wahrscheinlich  gleich  anfangs  an  das  Reichsarchiv  gelangen, 
und  dieses  die  L  lilcisuchuiigen  in  den  verschieJciicii  Archiven  syste- 
matisch und  übersichtlich  anordnen  und  leiten. 

Sind  die  Archivaiicn,  welche  zur  Aufhellung  einer  vermögens- 
rechtlichen Frage  dienen,  sämtlich  gefunden,  verzeichnet  und  nach 
ihrem  Inhalt  durchgegangen  und  erörtert,  so  wird,  wenn  derselbe 
auch  Rechte  und  Pflichten  des  Staatsvermögens  berührt,  die  nächste 
Kreisregierung  von  der  Sach-  und  Rechtslage  in  Kenntnis  gesetzt 
und  zwar  erforderlichen&Us  unter  Zusendung  der  in  Rede  stehenden 
Archivalien.  Von  der  Hskalbehörde  erhält  das  anfragende  Archiv 
sodann  ein  Gutachten,  ob  und  welche  Archivalien  dem  Gesuchsteller 
können  vorgelegt  werden. 

Alsd.mn,  wenn  nielit  sciion  trüher,  kumini  die  Sache  an  den 
i\cielisarchivdirektor.  Dieser  ernennt,  wenn  er  nicht  gleich  selbst 
entscheiden  will,  unter  den  Räten,  Assessoren  und  Sekretären  des 
Reichsarchivs  einen  Keterenten,  der  die  Sache  bearbeitet  und,  wo 
es  rritlich  erscheint,  mit  ilim  erörtert.  Jeder  Retereni,  möge  er  am 
Reichs-  oder  an  einem  Kreisarchiv  sich  befinden,  \u{  einen  die  Sacfi- 
und  Rechtslage  erörternden  Bericht,  in  welchem  ein  bestimmter 
Antrag  begründet  wird,  zu  den  Akten  zu  geben  und  mit  seinem 
Namen  zu  unterzeichnen.  Die  Entscheidung  aber  erfolgt,  da  das 
Reichsarchiv  keine  Kollegialstelle  ist,  durch  den  Direktor  unter  seiner 
Verantwortung. 

Die  PrOfung  am  Retchsarchive  erstreckt  sich  Ober  die  beiden 
Fragen:  ob  die  Recherche  sachgemäis  und  vollständig?  und  ob  oder 
inwieweit  die  Emsicht  der  Archivalien  durch  den  Gesuchsteller  zu 

gestitten.** 

Ist  in  erster  Beziehung  noch  etwas  nachzuholen,  was  mit  Hülie 
der  Repertorienabschriften  aus  den  acht  Kreisarchiven,  die  sich  bei 
der  Zentralstelle  befinden,  um  so  leichter  zu  erkennen  ist,  so  erfolgt 
an  das  betreffende  Archiv  Auftrag,  in  welcher  Weise  die  Ergänzung 
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Stattzufinden  habe.  Wo  es  zur  Aufklärung  beiträgt,  werden  die 
Archivalien  dem  Reichsarchive  eingesendet. 

In  der  andern  Beziehung  ist  zu  prüfen:  ob  die  Persönlichkeit 
des  Gesuchstellers  etwa  des  Vertrauens,  ohne  welches  die  Archtv- 
benützung  nicht  stattfinden  kann,  unwürdig  oder  doch  eine  solche 
ist,  dafs  besondere  Vorsichtsniafsregeln  ratlich  erscheinen?  —  ob  die 
Rücksiclil  aul  kunfcssioncUcii  Frieden  und  öffentliche  Müial,  je 
dem  Zweck,  welchen  der  Archivbenützer  wahrscheinlich  im  Auge 
hat,  nicht  Zurückhaltung  i^twisscr  Schriftstücke  erlordertr  —  ob 
Hlire  und  Rechte  lebender  Familien  durch  Preisgebung  von  Archivalien 
gekränkt  werden?  —  ob  Bedenken  politischer  oder  administrativer 
Natur  sich  in  den  Weg  stellen?  -  ob  insbesondere  das  fiskalische 
Interesse  durch  Vorlage  der  Archivalien  an  den  Gesuchsteller  ge- 
fährdet ist? 

Will  nun  das  Reichsarchiv  trotzdem,  dais  Staatsinteressen 
politischer  oder  administrativer  Natur  berührt  werden,  die  Einsicht- 
nahme der  Archivalien  gestatten,  oder  hält  es,  wenn  das  Gutachten 
der  Fiskalbehörde  auf  Zulassung  lautet,  diese  für  bedenklich,  oder 
wenn  auf  Abwdsung,  diese  Itir  zu  ängstlich,  so  wird  dn  Beridit 
dem  k.  Staatsministerium  des  Innern  unterbreitet,  welches,  und  zwar 
in  fiskalischen  Sachen  in  der  Regel  unter  Zii/  liung  des  Finanz- 
niinisieriums,  den  Fall  prüft  und  die  Lntsciieidung  dem  Keichsarchive 
^ulerti^t. 

Dieses  erläfst  nun  die  erforderlichen  Weisungen  und  hroiinungen 
an  Kreisarchive  und  Gesuchsteller,  und  wenn  durch  die  höchste  Ent- 
scheidung irgend  ein  Grundsatz  ausgesprochen  ist,  so  geht  der  Erlais 
in  Abschrift  zu  dem  Generalakt  über  Archivbenützung,  um  in  ähnlichen 
Fällen  wohl  erwogen  zu  werden.  Mehrere  solcher  Grundsätze  sind 
bereits  gesammelt,  die  den  Archivbeamten  zur  Richtschnur  dienen. 
So  läist  die  Verjährung  eine  grofse  Menge  Akten  als  unbedenklich 
erscheinen.  Eine  lange  Reihe  von  Rechtsverhältnissen,  die  aus 
früheren  Zeiten  herüberreichten,  sind  gegenwärtig  durch  die  Gesetz- 
gebung abgemacht,  wie  Zehnt-,  Jagd-,  grund-  und  gerichtsherrliche 
Rechte.  Dahin  gehört  auch  fast  das  ganze  Gebiet  der  Lehnssachen, 
hndlich  liegt  lui  weitgreifender  Grundsatz,  der  für  Freigebung  von 
Arciiivalien  spri^iit,  m  ihrer  gemeinschaftlichen  Natur,  wie  sie  nicht 
blüls  in  Prozclh*ikten  und  richterlichen  Entscheidungen,  sondern  auch 
in  Amts-,  Sal-,  Lager-  und  Hypothekenbüchem  sich  kundgiebt. 
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9.  Autlelhflii  TOB  ArolÜTftUen. 

Sind  die  Archive  geordnet  und  ihr  Inhalt»  soweit  es  angeht, 
veröffentlicht,  so  wird  wohl  rings  um  die  meisten  beständig  ein  kleines 
Archiv  auf  Reisen  sein,  nicht  filr  Gelehrte,  wohl  aber  ihr  Staats- 
behörden* Denn  an  letztere  mufs  die  Zusendung  ebenso  häufig,  als 
an  wissenschaftliche  Forscher  selten  geschehen. 

Ein  Beispiel.  Es  handelte  sich  bei  einem  Gerichtshot  um  die 
Itj^c,  welche  Rechte  Jic  Erben  einer  K.uitm.innsliau  ai\  dem  llanci- 
lun^sgcschalic  lutten,  das  in  einer  früheren  Rcichssludt  ihr  Mann 
betrieb,  mit  welchem  sie  in  Gütergemeinschaft  lebte.  Die  Sache 
war  nach  dem  alten  Sonderrecht  der  Stadt  zu  entscheiden,  und  die 
Kläger  beriefen  sich  auf  den  Wortlaut.  Ein  Justizbeamter  von 
höherer  wisscnschafthcher  Bildun«;,  den  die  Frage  interessierte,  kam 
ins  Archiv,  iiels  sich  die  Statuten  und  Kopialbücher  der  Reichsstadt 
vorlegen  und  studierte  darin  eifrig  und  lange.  Als  man  erfuhr, 
worum  es  sich  handelte,  wurde  sofort  eine  Urkunde  aus  dem  vier- 
zehnten Jahrhundert  abgeschrieben,  die  klar  und  deutlich  über  das 
in  Rede  stehende  Partikularrecht  Aufschlufs  gab.  Wäre  es  nun  nicht 
ein£icher  gewesen,  der  Gerichtshof  hätte  dem  Archiv  bezeichnet, 
worauf  es  ankam,  und  sofort  die  Urkunde  und  dazu  eine  beglaubigte 
Abschrift  erhalten?  * 

Zu  amtlichen  Zwecken  sollen  nämlich  die  Archive  jeder  grofsen 
und  kleinen  Staatsbehörde  stets  zu  Diensten  sein,  und  weil  es  un- 
möglich ist,  da&  bei  irgend  lebhafter  Benützung  all  die  Beamten  zu 
den  Archiven  kommen,  so  mufs  es  zur  allgemeinen  Pflicht  und 
Gewohnheit  werden,  dais  die  Archive  zu  den  Beamten  kommen, 
d.  h.  einer  jeden  Stelle  oder  Behörde  des  Staats  auf  Verlangen 
sofort  bestimmte  ArchivaHen  zusenden,  und  zwar  mit  den  etwa 
etiorderlichen  Abschnltcn,  Erl;iuterun«^en ,  Cutachten.  Muls  die 
Unter-  sich  erst  an  ihre  Oberbchurde  und  diciic,  iLuhdeni  sie  nicht 
minder  den  Fall  geprüft  hat,  sich  ans  Archiv  wenden,  so  entsteht 
ein  Vielschreiben  und  Umherschicken,  das  gar  nicht  nötig.  Die 
Archivare  werden  schon  selbst  Einhalt  thun,  wo  man  unberechtigte 
Anfordt-ninLjen  an  sie  stellt.  Urkunden  der  ältesten  Zeit  werden  sie 
überhaupt  nur  in  beglaubigten  Abschriften  hergeben,  kostbare  Kodizes 
und  Urkunden  aber,  sowie  solche  Schriftstücke,  die  durch  Versendung 
leiden  können,  oder  überhaupt  nicht  für  die  Öffentlichkeit  bestimmt 
sind,  weder  einem  Boten  noch  der  Post  anvertrauen. 

Können  aber  nur  bei  direktem  Archivalienverkehr  sämtlicher 
Amtsstellen  mit  den  Archiven  diese  all  den  Nutzen  leisten,  welchen 
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der  Staat  aus  ihnen  ziehen  kann»  so  muis  auch  durch  strenge  und 
gleichförmige  Maisregeln  dafür  gesorgt  sein,  dais  überall  gewissen- 
hafte Aufbewahrung  und  pünktliche  Rücksendung  stattfinde.  Bei 
eigener  Verantwortung  müssen  die  Stiatsbeamten  dafür  haften.  Es 
ist  eine  allgemeine  Er&hning,  dais  Behörden  es  mit  der  Rücksendung 
von  Aktenbeilagen  leicht  und  lassig  nehmen:  um  so  schärfer  soll 
der  Archivar  dahinter  her  sein.  In  gemessener  Frist  muis  seine 
Mahnung  und  nötigen£iUs  seine  Beschwerde  so  pünktlich  erfolgen, 
wie  der  Schlag  der  Uhr. 

Die  Beamten  können  nicht  zu  den  Arciiiven  kommen,  d.is 
würde  zuviel  Zeit  nebst  Tag-  und  Reisegeldern  verschlingen:  umge- 
kehrt komien  die  ArchivaUcn  nicht  zu  den  Gelehnen  kommen,  das 
würde  den  Ärchivbe.unten  viel  zu  viel  Zeit  und  Mühe  kosten.  Kur 
dann,  wenn  es  »^ilt,  verdiente  Gelehrte  oder  nationale  wissenschaftliche 
Unternehmungen  zu  unterstützen,  läfst  sich  eine  Ausnahme  recht- 
fertigen. Der  Archivalien  dürfen  auch  in  solchen  Fällen  nicht  zu 
viele  sein;  sie  müssen  vor  der  Versendung,  wenn  es  Akten  oder 
Kodizes  sind,  gebunden  oder  geheftet,  jedenfalls  im  Hmpfangschetn 
sorgfaltig  beschrieben  sein.  Jedoch  auch  dann  dürfen  Archivalien 
nie  in  privaten  Gewahrsam  eingehen,  sondern  das  Geschäft  mufs 
reiir  amtlich  bleiben.  Eine  Bibliothek  oder  Universität  oder  eine 
Staatsbehörde  hat  die  Archivalten  zu  empfangen,  in  ihrem  Lokale 
vorzulegen  und  für  Rücksendung  in  voUer  Integrität  und  zu  gesetzter 
Zeit  zu  haften. 

Die  Notare  und  Advokaten  aber,  die  geistlichen  Behörden,  J  e 
Pfarrämter,  die  Magistrate,  die  Vorstände  der  Stiftungen  und  Ge- 
nossenschaften, sind  in  Bezug  auf  Archivbenützung  nicht  anders,  als 
wie  Privatpersonen  zu  behandeln.  Ihnen  darf  der  Archivar  nur 
dann,  wenn  er  von  seinem  vorgesetzten  Ministerium  dazu  beauftragt 
und  bevollmächtigt  wird,  Schriftstücke  aus  dem  Archive  darleihen. 

Höchstens  Archivbeamten,  und  etwa  besonders  vertrauenswür- 
digen Gelehrten,  die  in  der  Archivstadt  wolmen,  und  deren  häusliche 
Einrichtung  dem  Archivvorstande  bekannt  ist,  dürfte  man  das  Privi- 
legium zugestehen,  einzebe  Urkunden  und  Kodizes  mit  nach  Hause 
zu  nehmen.  Jedoch  könnte  dies  nur  in  AusnahmefiÜlen,  Uo(s  for 
wissenschaftliche  Arbeiten,  nur  auf  kurze  Zeit,  und  nur  unter  Vor- 
wissen und  Genehmigung  der  Archivzentralstelle  geschehen. 
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Zwölftes  Kapitel. 

Archivalienschutz, 

In  den  Archiven  werden  verschiedene  Systeme  befolgt,  wie 
Urkunden»  Kodizesy  Amtsbücher  und  Akten  aufbewahren,  an  ein- 
ander zu  reihen  und  nach  ihrem  Inhalte  zu  verzeichnen.  Natur  und 
Menge  der  Archivalien,  sowie  die  nächsten  Zwecke  des  Archivs 
mOssen  dabei  Fingerzeige  geben,  welche  Art  und  Weise  vofzuaehen. 
Jeder  Landstrich  und  jedes  Archiv  hat  seine  Besonderhdt,  und  in 
der  reichen  Mannigfaltigkeit  ist  das  Beste  jedenfalls  dasjenige,  was 
beiden,  dem  historischen  Charakter  wie  dem  praktischen  Zweck  der 
Sauimlungj  am  liKi.stcn  gerecht  wiid. 

Die  Vorkehrungen  aber,  die  zu  treffen,  haben  sich  heutzutage 
weniger  gegen  Unachtsamkeit  oder  gar  Fahrlässigkeit  von  Archiv- 
beamten zu  richten,  als  wider  iMangel  und  Gefahren,  die  sich  selbst 
bei  sorgfaltiger  Amtsverwaltung  einstellen  können. 

Das  bezieht  sich  auch  insbesondere  auf  die  Archivgebäiide  und 
die  Vorrichtungen  zur  Aufbewahrung  und  Benützung  der  Archivalien. 
Man  braucht  den  Gegenstand  nur  zu  berühren,  um  sofort  einen 
Notschrei  zu  hören  aus  fast  allen  deutschen  Gegenden.  Gerade  auf 
wohlgeschützte  und  zweckmäfsig  eingerichtete  Archive  sollte  man 
vorzüglich  acht  haben;  denn  ihr  ganzer  Inhalt  ist  leicht  dem  Ver- 
derben ausgesetzt,  und,  ist  er  zerstört,  durch  nichts  zu  ersetzen. 
Bücher  stecken  gesichert  in  festem  Einband:  Akten  und  Urkunden 
liegen  ofTen.  Von  Büchern  giebt  es  gewöhnlich  mehrere  Exemplare: 
von  Akten  und  Urkunden  nur  das  eine  im  Archiv.  Den  Beamten 
der  Archive  aber  sollte  ihr  Beruf  durch  freundliche  Diensträume  er- 
leichtert werden;  denn  dieser  Beruf  nötigt  zur  Einsamkeit,  zum 
langwierigen  Sitzen  über  alten  Schriftstücken,  zum  Einatmen  einer 
Luft,  die  nur  zu  häufig  von  Moderdunst  durchzogen  ist. 

Gewahrt  man,  wie  ^t  aller  Orten  die  Staatsbehörden  neue 
und  passende  Gebäude  bekommen,  wie  dagegen  fast  aller  Orten  die 
Archivbcaiiiten  hinter  alte  tinstere  Mauern  verwiesen  bleiben,  wo  es 
an  Licht  und  Luft  fehlt,  öfter  gar  1  cuchtigkcit  herrscht,  und  die 
Gesundheit  des  Menschen  nicht  weniger  angegrift'en  wird ,  als  der 
Bestand  der  Akten  und  Urkunden,  so  fragt  man  sich,  was  ist  denn 
eigentlich  der  Grund  solcher  Zurücksetzung?  Selbst  Unkenntnis  des 
archivalischen  Berufs,  seines  Nutzens  und  seiner  Bedürlnisse  giebt 
keine  Erklärung.   Diese  liegt  vielmehr  in  einer  Mifsachtung,  ja  in 
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einem  Widerwillen,  die  so  viele  Leute  unserer  raschlebenden  und 
neuschaffenden  Zeit  gegen  vergilbte  Dokumente  bewufst  oder  halb- 
unbewufst  in  sich  tragen.  Wie  noch  immer  die  Sachen  liegen, 
Vierden  nach  dem  Vorgang  des  historischen  Archivs  in  Moskau 
eher  in  Rufsland  alle  Landesarchive  neue  Gebäude  bekommen,  als 
bei  uns. 

Um  so  mehr  ist  es  Pflicht  der  Archivare,  aufklärend  zu  wirken 
und  unermüdlich  den  Ministerien  und  Kammern  darzulegen,  was  zu 
geschehen  hat  Man  muis  nur  immer  wieder  von  n^uem  anfangen. 
In  Mönchen,  Breslau,  Nürnberg,  Frankflirt  a.  M.,  Wiesbaden  sind 

doch  neue  Archivgebäude  entstanden,  an  verschiedenen  Orten  denkt 

man  wenigstens  an  Verlegung  in  passendere  I Luiser,  sowie  an  Ersatz 
der  altershäfslichen  umi  wunuzerstörten  Pulte  und  Gestelle  durch 
neue  und  zweckmäfsigere. 

I.  SchutB  der  Arohivalien  vor  Verderben. 

Stofflich  bestehen  unsere  Schriftstücke  aus  Pergament  oder 
Papier,  aus  Wachs  und  Mehl  und  Harz  der  Siegel,  aus  Seide  oder 
Wolle  oder  Flanf  der  Siegelschnüre,  aus  Leinen  oder  Lcder  der 
Einbände.  Samtlich  sind  dies  organische  Stoffe.  Was  aber  von 
Tier  und  Pflanzen  stiimmt,  ist  dem  unausweichlichen  Lose  einer 
stillen  unaufhörlichen  Zersetzung  unterworfen,  bis  es  sich  wieder 
auflöst  in  Staub  und  Luft  und  Erde. 

Welchen  Anblick  mögen  nach  ein  paar  tausend  Jahren  unsere 
Kaiserurkunden  gewähren?  In  welcher  Verfassung  mögen  sich  dann 
unsere  kostbarsten  Kodizes  befinden?  Nur  Pergament  und  Metall 
und  das  Wenige,  was  von  Bein  und  Horn  in  groisen  Archiven 
vorkommt,  wird  bis  dahin  ausdauem,  vielleicht  alles  andere  ist  ver-- 
schwunden.  Der  Inhalt  der  Akten  und  Papierurkunden  wird  dann, 
soweit  er  überhaupt  von  rechtlicher  oder  ge.schichtlicher  Bedeutung 
ist,  in  Bibliothekbüchem  zu  finden  und  deshalb  ihr  Untergang  weniger 
zu  bedauern  sein.  Sie  änd  ja  keine  Vedas  und  Mahabharatas,  die 
ursprünglich  auf  Baumwollenpapier  geschrieben  waren,  und,  weil 
dieses  im  Laufe  weniger  Jahrhunderte  sich  auflöst,  öfter  mufsten 
neu  geschrieben  werden,  wobei  sie  immer  unförmlicher  wurden 
durch  Zusätze  und  Einschiebsel,  welche  die  abschreibenden  Brah- 
niancn  liiicr  neuen  Weisheit  entnahmen. 

Immerhin  —  des  Archivars  erste  Pflicht  ist  es,  seine  Schrift- 
stücke möglichst  zu  wahren  vor  dem  Verderben,  das  ihnen  durch 
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Feuchtigkeit,  durch  Mangel  an  Licht  und  Luft,  durch  zu  grelles 
Sonnenlicht,  durch  eindringenden  Staub,  durch  schroffe  Abwechslung 
von  Kälte  und  Wärme,  durch  Insekten  und  Nagetiere  angechan  wird. 

1.  Trockenheit  und  Licht  und  Luft. 

Feuchtigkeit  ist  einer  der  schlimmsten  Feinde  und  ein  rasch 
wirkender,  besonders  wenn  sich  Dunkel  und  geprefster  Zustand  der 
Archivalien  damit  verbindet.  Der  Archivbeamte  hat  wohl  darauf  zu 
achten,  ob  es  noch  von  früher  her  feuchte  Stellen  in  den  Wänden 
oder  gar  im  Fufsboden  giebt,  oder  ob  etwa  durch  das  Dach  oder 
durch  die  Fenster  Regen  und  feines  Schneegeriesel  eindringe,  und 
darf,  wo  sich  das  Geringste  davon  zeigt,  nicht  ruhen  und  nicht 
rasten,  bis  alles  ausgebessert,  jede  feuchte  Stelle  in  Wand  oder  Fufs- 
boden ausgetrocknet,  jede  kleine  Kitze  wohl  verstrichen  ist.  Am 
liiid  im  ganzen  Geb.iadc  dait  kein  Hol/  ."lJuIJcl  werden,  das  in- 
wendig ieucht  ist  oder  gar  schon  zu  modern  beginnt.  Sodann  luit 
der  Beamte  die  Archivalien  so  zu  stellen  und  zu  lagern  und  zu 
iockern ,  dafs  trockene  Luft  überall  durchstreichen  und  das  Tages- 
licht bis  in  die  letzten  Winkel  dringen  könne.  Je  offener  die 
ArchivaUen  mit  ihrem  Zul  Lhor  der  Luft  und  dem  Licht  ausgesetzt 
werden,  desto  länger  erhalten  sie  sich,  vorausgesetzt,  dafs  mit  der 
Luft  nicht  feuchte  Regendünste  eindringen,  und  dafs  unter  scharfem 
Sonnenlicht  nicht  Schriftzüge  und  Miniaturen  verbleichen. 

In  alten  Gebäuden  sind  I-euchtigkeit,  Moder  und  Dunkel  oft 
schwer  zu  beseitigen.  Jedoch  kann  öfter  geholfen  werden  durch 
Vcrgröfserung  der  Fenster,  Durchbrüche  der  Wände,  Anlage  von 
neuen  Fdsböden  aus  Fließen  oder  Steinplatten,  Bretterverschalong 
feuchter  Wände,  verbunden  mit  Abrücken  der  Aktengestelle  und 
Urkundenscheine  von  der  Wand.  Auch  Ventilationsröhren  lassen 
im  Fufsboden  sich  leicht  anbringen.  Bei  trockener  Witterung  müssen 
tagsüber  die  Fenster  beständig  offen  stehen,  bei  feuchter  regelmäfsig 
geschlossen  sein. 

2.  Reinlichkeit 

Staub  und  Schmutz,  insbesondere  Steinkohlenrufs,  suike  man 
in  keinem  Archive  bemerken.  Nicht  blofs,  dafs  sie  die  Schrift  ver- 
dunkeln und  Pergament,  Papier,  Siegel  und  Pappendeckel  verhafsliciien, 
die  ieinen  Stauhkörnchen  greifen  auch  den  Stoff  an,  auf  welchem 
geschrieben  und  geprägt  ist,  indem  sie  in  unsichtbare  Poren  und 
Hisse  eindringen. 
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Archivgtbaude  sollten  daher  nicht  an  st:iubii4en,  vielbefahreiien 
Stralsen,  noch  weniger  in  der  Umgebung  von  Fabriken  liegen.  Eine 
stille  Umgebung,  Lichtwcitc  vor  allen  Fenstern,  tVeundiiches  Baunigröii 
in  der  Nahe,  das  pafst  am  besten  für  Archive.  Liegen  sie  aber  einmal 
im  Gassenlärm  und  nahe  dem  Qualm  der  Fabriken,  so  läist  sich 
dem  Eindringen  von  Staub  zwar  durch  Beziehen  der  Fensterdtibungen 
mit  Netzen  von  feinem  Draht  einigermaisen  ein  Hemmnis  entgegen- 
setzen; jedoch  ist  wohl  darauf  zu  achten »  dais  dadurch  nidit  auch 
der  Lüftung  Eintrag  geschehe. 

Die  Hauptsache  aber  mufs  immer  die  unausgesetzte  Handhabung 
von  Borste  und  Besen  leisten.  AuTser  der  öfter  vorzunehmenden 
Reinigung  der  Lokale,  Schreine  und  Gestelle,  Kästen  und  Sdünh- 
lädcn,  die  mit  sorgfaltigem  Abstäuben  der  Akten  verbunden  sein 
muls,  ist  in  jcdcü]  Jahre  wenigstens  cinm.il  eine  a-l^ciiicinc  ^rund- 
liche Reinigung  vorzunehmen,  die  in  alle  Ecken  und  Winkel  dringt, 
keine  Ritze  im  l-ulsboden  oder  in  der  Fensterbank  verschunt,  und 
kein  Aktet^lictt,  d.is  h.dbvergesscn  im  Fache  liegt,  und  keine  i-^Lin- 
kane,  die  hniter  einem  Schreine  lehnt,  iinberücksicluigt  läfst.  Solche 
Rcinigungsarbeit  kann  von  Dienern  und  deren  Gehüiten  verrichtet 
werden,  und  man  mufs  diese  so  lange  antreiben  und  beiehren,  bis 
alles  von  Sauberkeit  glänzt. 

Die  Fenster  aber  werden  in  groisen  Archiven  am  besten  zu 
bestimmten  Zeiten  durch  Glaser  geputzt 

Eine  archivalische  Hand  und  Au&icht  erfordert  dag^en  die 
Säuberung  und  Durchsicht  der  Archivalten  selbst  Diese  kann  in 
großen  Archiven  nur  partieenweise  vor  sich  gehen,  sie  muis  aber 
periocÜsch  wiederkehrend  durch  alle  Gruppen  und  Abteilungen  ge- 
führt werden.  Jede  Urkunde  muis  dabei  aus  ihrem  Umschlag,  jeder 
Kodex  mufs  durchgeblättert,  jedes  Aktenheft  aufgebunden  werden. 
Mit  feiner  Bürste  ist  Pergament  und  Papier,  Siegel  und  Decktl 
behutsam  abzuputzen.  Trifft  mau  dabei  aui  leuv:iite  Blatter,  müssen 
sie  sofort  zum  Frockncn  ausgelegt,  und  zeigt  sich  irgend  ein  anderer 
Mangel,  muis  ihm  auf  der  Stelle  entgegen  gewirkt  werden. 

3.  Verhinderung  schroffen  Temperaturwechsels. 

Kälte  dehnt  aus,  Wärme  zieht  zusammen:  folgt  beides  sich 
rasch,  so  entstehen  mit  der  Zeit  nicht  blofs  in  Siegeln,  sondern 
auch  in  Papier  und  Pergament  Risse  und  Sprünge,  die  zuerst  gar 
nicht  zu  bemerken,  mit  der  Zeit  aber  verderblich  werden. 
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Nun  läfst  sich  zwar  das  Übermafs  der  Sonnenhitze  etwas 
dämpfen  durch  Vorhänge.  Auch  wird  kein  Archivar  die  Schreine 
mit  Urkunden  gerade  ins  Fenster  setzen,  so  dafs  sie  bald  scharfen 
Sonnenstrahlen,  bald  feuchtem  Luftzug  ausgesetzt  wären.  Ein  unbe- 
sieglicher  Feind  ist  aber  unser  Winter,  gegen  ihn  ist  —  traurig  genug 

—  das  Ankämpfen  hoffnunglos.  Jeder  harte  Winter  richtet,  sei  es 
durch  trockene,  oder  noch  schlimmer,  durch  feuchte  Kälte,  Ver- 
wüstungen an,  welche  der  Untersuchung  anfangs  entgehen,  jedoch  im 
Laiitc  der  Zeit  uiiabwcadbar  zu  I  ayc  treten.  Das  cmzi^^c  Mittel  dagegen 
wäre  regelmäfsiges  Heizen  aller  Archivsäle,  und  zwar  am  besten 
durch  erwärmte  Luft.  Allein  welche  Kammer  wird  jemals  die  Gelder 
für  soviel  Holz  oder  Kohlen  und  soviel  Heizer  bewilligen,  als  da 
nötig  sind?  Schon  die  Forderung,  wenn  Archivbeamte  eine  solche 
stellten,  würde  bei  Ministern  wie  bei  Abgeordneten  nur  Lächein 
erwecken. 

In  Moskau  sind  die  kolossalen  Räume  des  historischen  Archivs 
des  Ministeriums  des  Äufsem  behaglich  geheizt.  Dort  verlangt  es 
gebieterisch  das  noch  härtere  Klima,  und  das  Holz  ist  dort  noch 
billig:  die  Ausgabe  dafQr  beläuft  sich  aber  so  hoch,  dafs  die  Mittel,  sie 
zu  bestreiten,  eines  Tages  fehlen  könnten,  wenn  bei  der  grauenhaften 
Waldverwfistung,  die  mit  unglaublicher  Raschheit  sich  über  ganz 
Rußland  verbreitet,  das  letzte  kleine  Stückchen  Hochwald  zwischen 
Petersburg  und  Odessa  noch  rascher  verschwunden  sein  wird,  als 
die  neuen  Kohlenlager  ergründet  und  angebauet  sind.  Dann  werden 
auch  die  Moskauer  Archivbeamten,  gleichwie  die  deutschen,  zu  Pelz 
und  Filzsohlen  die  Zuflucht  nehnieii  müssen,  woLen  i>;c  des  WiiUers 
in  den  eisigen  Sälen,  zitternd  vor  Kälte,  nur  rasch  die  nötigsten 
Archivalien  hervorsuchen  oder  wieder  einstellen.  Welcher  Zeitverlust 
;iber,  welche  unaufhörliche  Hin-  und  Herschlepperei  von  Archivalien, 
•welche  Mühen  und  Schwierigkeiten,  um  Unordnung  zu  verhüten, 
ein  harter  Winter  einem  gewissenhaften  Archivbeamten  auferlegt, 
davon  haben  freilich  andere  Leute  keiae  Ahnung. 

Möchte  man  wenigstens  dort,  wo  ein  besonderer  Urkunden* 
oder  Kieinodien-Saai  eingerichtet  ist,  dafür  Sorge  tragen,  dafs  er  an 
Frosttagen  mi&ig  erwärmt  wird. 

4.  Verttlgung  sdUUUicher  TiercheiL 

Im  Altertum  wurden  die  Archive  in  Tempeb  aufbewahrt,  und 
Ptato  mahnte  daran,  es  sollten  die  Landlose  der  Bürger  (die  Kataster 

—  würden  wir  jetzt  sagen)  auf  Tafehi  von  Cypressenhok  verzeichnet 
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und  in  den  Tempeln  niedergelegt  werden.  Horaz  erwähnt  der 
leichten  Kästchen  aus  demselben  Holz,  in  welchen  man  sorgsam 
Gedichte  aufbewahrte.  Denn  Cypressenholz  galt  für  unverweslich, 
und  es  war  deshalb  so  gesucht  und  kostbar»  dafs  ein  Spröchwort 
ging:  wer  Cypressen  anpflanze,  sorge  für  seiner  Töchter  Aussteuer. 
Gegenwärtig  möchte  man  in  Italien,  Nordafirika  und  im  ganzen 
Orient  nur  noch  selten  Cypressen  genug  finden,  die  zu  Werk-  und 
Bauholz  ergiebig  wären.  Noch  viel  seltener  sind  starke  Gedern 
geworden,  die  nächst  Cypressen  das  dauerhafteste  Holz  lieferten.  In 
Deutschland  nahm  das  schön  maserierte  und  wohlriechende  Zirbel- 
holz früher  die  Stelle  jener  wertvollen  Hölzer  ein;  allein  gegenwärtig 
mufs  man  auf  der  Gemsjagd  in  unscrn  Alpen  schon  weit  umher 
pürschen,  bis  man  noch  hier  und  da  ein  paar  Zirbelkiclcni  auirilit; 
sie  gehen  rasch  ihrer  Ausrottung  entgegen.  Auch  das  feine,  harte 
Birnbaum-  und  Lindenholz  ist  für  Urkundenschrcine  und  Akten- 
gestclle  zu  teuer  geworden,  die  meisten  Archive  können  nicht  einmal 
mehr  Aliom-,  Buchen-,  Eschen-  oder  anderes  hartes  Holz  erschwingen, 
und  müssen  sich  mit  gewoimlichem  Fichtenholz  begnügen. 

In  Geräten  aber  von  diesem  leichten  Holz  hausen  gerne  die 
Würmer  und  andere  Insekten,  die  zwischen  die  Urkunden  und 
Akten  und  die  Blätter  der  Amtsbücher  schlüpfen  und  darin  bohrend 
und  schmutzend  ihr  Wesen  treiben.  Die  bibliothekarischen  Hand- 
bücher geben  Mittel  dagegen  an:  gewöhnlich  aber  hilft  es  wenig, 
die  alten  Pulte,  Schränke  und  Gestelle,  die  einmal  mit  diesen  In- 
sekten und  nicht  selten  auch  schon  mit  Moder  behaftet  sind,  zu 
reinigen  oder  mit  Säuren  zu  ätzen,  sie  müssen  durch  neue  ersetzt 
werden.  Bei  neuen  Holzgeräten,  die  zum  Lagern  und  Aufteilen 
von  Archivalien  bestimmt  sind,  thut  man  am  besten,  ihnen  von 
vornherein  einen  Anstrich  von  Lack  oder  Wasserglas  zu  geben. 
Durchgehends  Eisen  statt  Holz  anzuwenden,  ist  freilich  noch  rät- 
licher. Aus  dem  Londoner  Reichsarchiv  ist  das  Hob:  ganz,  aus 
dem  Moskauer  historischen  Archiv  zum  gröfsten  Teil  verbannt 
worden. 

Schädlicli  ist  es  auch,  wenn  an  den  iiufsern  Archivmauern 
Baume  und  Cjestrauche  stehen:  sie  befördern  das  llindrin^en  von 
Raupen,  Schmetterlingen  und  Käfern.  Kann  man  sich,  einer  Garten- 
umgebung wegen,  dieser  Insekten  nicht  anders  erwehren,  so  müssen 
in  den  Monaten,  wo  sie  krieclien  und  schwärmen,  vor  den  Fenstern 
feine  Gitter  angebracht  werden.  Da  aber  bei  Lüftungen  die  Fenster 
sich  doch  ötihen  müssen,  so  bleibt  iieifsiges  Naclisehen  die  beständige 
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Pflicht  der  Diener,  um  die  Raupen  und  Schmetterlinge,  die  in  den 
hintern  Ecken  der  Gestelle  und  zwischen  den  Akten  ihre  Maden 
und  Her  anhängen,  aufsuchen  und  zu  vertilgen.  Fand  sich  doch 
einmal  in  einem  Münchener  Archiv  oben  in  einem  Gestelle  ein  Nest 
mit  Rotkeblcheneiem:  die  Vögel  hatten  ein  unscheinbares  Luftloch 
hoch  in  der  Wand  zu  ihrer  Thür  benutzt. 

$.  AuslMMWiing. 

Nicht  leicht  wird  ein  Archivar  der  Pflicht  entledigt  sein, 
Schriftstücken,  die  im  langsamen  Verderben  begriffen,  so  gut  als 
möglich  seine  Hülfe  angedeihen  zu  lassen.  Bei  der  allgemeinen 
Durchreinigung  des  Archivs  mufs  jedes  Stück,  das  im  Zerblättern 
oder  Vermodern  begriffen,  aufgeschrieben  werden,  damit  bei  der 
ersten  besten  Zeit  die  Ausbesserung  stattfinde. 

Urkunden,  die  durch  Feuchtigkeit  und  Moder  und  üble  Be- 
handlung gelitten  haben,  so  dafs  sie  leicht  zerfallen,  mufs  man  erst 
sorgfältig  an  der  Sonne  trocknen,  darauf  behutsam  reinigen,  und 
sodann  sie  auf  Pergament  oder  festem  Büttenpapier  aufkleben.  Sind 
beide  Seiten  beschrieben,  müssen  sie  mit  hell  durchsichtigem,  jedoch 
festem  Lack-  oder  Seidenpapier  überzogen  werden. 

Wichtige  Korrespondenzen  und  Verhandlungen,  die  auf  Papier 
geschrieben  sind,  geben  dabei  öfter  nicht  wenig  zu  thun:  das  darf 
aber  nicht  abhalten,  je  eher  je  besser  sie  rettend  zu  behandeln,  wobei 
auch  die  Rücken  der  Bogen  mit  neuem  Stoffe  zu  verstärken  sind. 
Manches  Schriftstück  mufs  behutsam  aus  seinen  alten  Brüchen  und 
Rollen  auseinander  gefaltet  und,  nachdem  der  Schimmel  mit  weichem 
Bürstchen  und  Watte  abgerieben,  mit  Leimwasser,  dem  ein  wenig 
Alaun  zugesetzt  ist,  angefeuchtet,  dann  zwischen  weiche  Pappendeckel 
gelegt,  leise  geprefst,  enüucli  langsam,  jedoch  gründlich  ausgetrocknet 
werden. 

Besondere  Sorgfalt  erheischen  die  Siegel.  Diese  befinden  sich 
stets  am  besten  in  freier  trockener  Luft.  Die  Schutzhüllen  aus  Lein* 
wand  oder  Papier,  mit  w^elchen  sie  in  früherer  Zeit  umzogen  wurden, 
müssen  weg;  jedoch  hat  man  vorsichtig  bei  ihrer  Öffnung  zu  Werke 
zu  gehen,  da  die  Siegel,  je  mehr  sie  früher  umwickelt  worden,  jetzt 
um  so  eher  sich  zerbröckeln  oder  mit  Moder  angeftült  zeigen.  Selbst 
von  den  emgekapselten  thut  man  wohl,  den  Deckel  abzuziehen  und 
«bneben  zu  legen. 

X9* 
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Zeigen  sich  c&e  Siegel  bereits  in  Stücke  zerfallen,  so  bleibt 
nichts  übrig,  als  diese  sorgsam  wieder  zusammen  zu  setzen  und  mit 
arabischeni  Gummi  zu  verbinden. 

Kodizes  und  Amtsbücher  finden  sich  nicht  selten  gräisltch  ver- 
nachlässigt, der  Einband  losgelöst,  die  Blätter  zerrissen  oder  von 
Moder  angefressen,  der  Umschlag  nur  noch  in  Stücken.  IBer  mufe 
jedes  Blatt  und  Blättchen  wieder  befestigt,  Zergehendes  mit  passen- 
dem Stoff  über-  oder  unterzogen,  jeder  ausbröckelnde  Blattraiid  durch 
Auf-  und  Unterkleben  von  passendem  Stoff  wieder  vervollständigt, 
der  ganze  Band  endlich  mit  neuem  Umschlag  in  Leder  oder  Pappen- 
deckel verschen  werden.  Als  unverbrüchliches  Gesetz  niuis  bei 
solcher  Arbeit  gelten,  dafs  kein  Stückchen  verworfen,  und  dafs  kein 
Schrittzug  unleserlich  gemacht  wird.  Der  Band  darf  nur  gewinnen, 
aber  nicht  das  Mindeste  von  seinem  früheren  Inhalt  und  Anhängsel 
darf  verloren  gehen.  Es  muis  noch  deutUch  vor  Augen  liegen,  wie 
der  Kodex  in  seinen  Trümmern  aussah. 

Man  wird  gut  thun,  sich  zu  solchen  Arbeiten,  die  selbstver- 
ständlich nur  unter  Aufsicht  und  Anleitung  eines  Beamten  vor  sich 
gehen  dürfen,  eines  bestimmten  Buchbinders  Geschick  zu  erwerben 
und  sich  anlernen  zu  lassen.  Ist  dieser  einmal  darauf  eingeübt,  so 
versteht  er  gewöhnlich  selbst  anzugeben,  welche  Art  von  Hülfe  am 
rätlichsten,  und  man  ist  der  langweiligen  Untersuchungen,  die 
solche  Aufgabe  in  grofsen  Archiven  verlangt,  wenigstens  teilweise 
erledigt. 

Läist  sich  aber  eine  erbleichende  oder  schon  verblichene  Schrift 
vom  Untergange  nicht  mehr  retten,  so  bleibt  nichts  übrig,  als  sich 
der  Worte  vermittels  der  Lupe  und  einer  ätzenden  Säure  wieder  zu 

bemächtigen  und  eine  Kopie  des  Dokuments,  versehen  mit  amtlicher 
Beglaubigung  und  kurzem  Vermerk  des  Hergangs,  den  Resten  des 
Schriftstücks  beizulegen.  Wie  die  erloschene  Schrift  durch  Behand- 
lung mit  Schwefelammon  wieder  hervorzurufen,  wurde  im  zweiten 
Bande  der  Archivalischen  Zeitschrift  gelehrt. 

n.  Abwendimg  Ton  Feuersgefahr. 

Die  gute  Meinung,  vor  Feuer  und  Dieben  Dokumente  in  festen 
Gewölben  einzuschliefsen,  hat  in  der  dämmerigen  Moderluftt  dieser 
gewöhnlich  tief  liegenden  und  deshalb  feuchten  Mauern  manche 
schöne  Urkunde  dem  langsamen  Verderben  ausgeliefen.  Allein 
unvergleichlich  mehr  sind  in  jenen  finstem  Behältnissen  wirklich 
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vor  Feuer,  vor  RäubergrüF  und  Diebsfingem  bewahrt  geblieben,  und, 
was  sich  noch  glücklicher  traf,  sie  lagen  in  dner  Zeit,  die  zer- 
streuend, verschleudernd  und  zerstörend  mit  den  widerwärtigen 
Zeugen  einer  verwünschten  Vorzeit  umging,  meist  verborgen  und 
vergessen  in  jenen  Gewölben,  bis  sie  ein  anderes  Geschlecht,  das 
mehr  historischen  Sinn  hatte,  wieder  ans  Tagesticht  führte.  Gegen- 
wärtig ist  die  Pflicht,  Archive  vor  Feuer  zu  behüten,  eine  viel  ernstere 
geworden.  Denn  die  Dokuiiiciuc  sind  mdA  mehr  in  tausend  kleinen 
Gewölben  zerstreut,  so  dals  sie,  wenn  auch  in  einem  davon  untcr- 
gegani^en,  doch  in  den  andern  bewahrt  blieben.  Die  bedeutenderen 
Archivalien  sind  vielmehr  jetzt  in  grolscn  Gebäuden  vereinigt,  und 
wird  ein  solches  vom  l-euer  bewältigt,  so  Liehen  sie  darin  zu  Grunde 
alle  mit  einander.  Um  dalier  Sicherheit  vor  Feuersgefahr  zu  er- 
reichen, ist  mancherlei  wohl  zu  beachten,  sowohl  bei  der  Herstellung 
neuer  Archivgebäude,  als  bei  dem  Verbessern  alter  Einrichtungen.  , 
Wir  beschäftigen  uns  zunächst  mit  den  letzteren. 


1.  Aulsicht  auf  Licht  und  Feuerung. 

Die  russischen  Soldaten  und  Unteroffiziere,  welche  im  schon 
erwähnten  Archive  zu  Moskau  den  niedem  Dienst  haben,  werden 
beim  Eintritt  ins  Gebäude  untersucht,  ob  sie  auch  Zündhölzchen  bei 

sich  führen.   Bei  uns  wird  das  Verbot  des  Rauchens  im  Gebäude 

v;ciiüiien. 

Feuer  sollte  niemals  darin  angezündet  werden.  Daraus  tülgt, 
dafs  auch  die  Geschäftszinnncr  sich  nicht  im  Archive  befinden  sollten, 
w  eil  man  in  ihnen  nicht  blols  des  Lichts  zum  Siegeln,  sondern  auch 
des  Hci  ens  im  Winter  bedarf.  Sie  miissen  wenigstens  durch  eine 
durchgehende  Brandmauer,  wie  auch  im  St.uitsarchive  zu  Düsseldorf 
der  Fall  ist,  vom  Archive  abgeschlossen  sein  und  mit  diesem  nur 
durch  eine  einzii.'e  Thür  in  Verbindung  stehen. 

Läfst  sich  eine  derartige  AbschUefsung  der  Geschäftszimmer 
nicht  mehr  bewerkstelligen,  so  mufs  wo  möglich  Vorsorge  getroflfen 
werden,  dais  in  denselben  keine  Heizöfen  stehen.  Im  Reichsarchiv 
zu  München  hat  man  Heizung  durch  gewärmte  Luft,  welche  aus 
einem  Kellergewölbe  in  die  vier  großen  und  sieben  kleinen  Geschäfts* 
Zimmer  geföhrt  wird.  Da  diese  ErwSrmungsart  aber  an  dem  groisen 
Obelstande  leidet,  dafs  sie  die  Luft  austrocknet  und  die  Atome  der- 
selben in  Bewegung  setzt,  so  ist  die  Heizung  mit  warmen  Wasser- 
dampfen entschieden  vorzuziehen. 
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Wenn  aber  die  ganze  bauliche  Anlage  es  verbietet,  solche  Ein« 
richtungen  noch  zu  treffen»  und  also  die  Heizöfen  in  den  Gescbifts- 
zimmern  verbleiben  müssen,  so  läfst  sicli  Feuersgefiihr  nur  durch 
beständige  Wachsamkeit  vermeiden.  Die  Kamine  müssen  in  kurzm 
Fristen  wieder  und  wieder,  insbesondere  auch  auf  ihre  Festigkeit 
hin,  untersucht  werden.  Niemals  darf  Feuerungstoff  in  einem  Saal 
oder  Zimmer  lagern.  So  lange  noch  nicht  ganz  auiser  Zweifel 
gesetzt  ist,  dafs  Blitzableiter  auf  dem  Dache  unnötig,  dürfen  sie  dem 
Archivgebäude  nicht  fehlen. 

An  keinem  Tage  darf  am  Abend  oder  Nachmittag  das  Archiv 
verbssen  werden ,  ohne  dafs  durch  einen  oder  zwei  Diener  oder 
Schreiber  in  allen  Geschäftszimmern  nachgesehen  und  jede  Glut  in 
den  Ülen  gelöscht  wird. 

Ein  Beamter  des  Archivs  mui's  seine  Wuiinung  nahe  bei  dem 
Archiv,  jedenfalls  mufs  ein  Diener  sie  in  der  nächsten  ümgebunL: 
nehmen.  Diesem  ist  beständige  Aufmerksamkeit  auf  die  Nachbar- 
schaft zur  ernsten  Pilicht  zu  machen,  und  alles  so  einzurichten,  daü 
bei  Feuerausbnich  Vorstand  und  Beamte  sofort  benachrichtigt  werden 
und  ohne  Verzug  im  Archive  sind. 

Mit  all  den  X'orkehrungen  und  Vorsichtsmaisregeln  fiOr  den 
FaU  von  Feuerausbruch  müssen  Beamte  und  Diener  wohl  veitnut 
sein,  und  wird  jeder  Vorstand  gut  thun,  wenn  er  sie  von  Zeit  zu 
Zeit  den  sämtlichen  Beteiligten  ins  GedSchmis  ruft  und  selbst  zusieht, 
ob  alles  in  Ordnung. 

2.  Vorkehningeo  f&r  LiOtcheii  und  Retten. 

Eigener  Feuerspritzen  und  der  hinlänglichen  Anzahl  Wasscreiraer 
wird  sich  wohl  jedes  Archiv  verbidRin.  Besser  noch  ist  die  Ge- 
wifsheit  rascher  Hülfe  durch  eine  geschickte  und  wuliLmsgerüstete 
Feuerwehr.  Aber  auch  ausgiebige  Wasserzufuhr,  sowie  voUgenügenJc 
^^annschait  darf  im  Augenblick,  wo  leuer  ausbricht,  nicht  ichlen. 

Das  Hauptarchiv  zu  Dresden  und  das  Keichsarchiv  zu  München 
besitzen  Wasserleitung  durch  Röhren  und  Schläuche  in  alle  Säle  und 
Zimmer  und  bis  unters  Dach.  Von  beiden  Archiven  wie  vom 
historischen  zu  Moskau,  auch  vom  Kreisarchiv  in  Nürnberg  gehen 
Telegraphendrähte  zu  den  Feuerwehren. 

In  den  bayerischen  Landesarchiven  sind  durch  alle  Säle  Wand- 
oder Hängelampen  verteilt»  um  bei  Feuerausbruch  in  der  Nadit  Licht 
zu  gewähren.  Desgleichen  stehen  Tragbahren  umher  mit  groisen 
viereckigen  Körben  daratif.  Mit  Feuerwehren  und  Militärkoomiandos 
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bestehen  Verembarangen,  damit  Mannschaften  zum  Löschen  und 
Retten  und  zur  Aufrechterhaltung  der  Ordnung,  sowie  bedeckte 
Wagen  zum  Abfahren  der  Archivalien  am  Platze  seien.  Auch  sind  ein 
für  allemal  grofse  öffentliche  Gebäude  in  der  Nähe  der  Archive  ab 
Zufluchtsörter  bestimmt,  welche  die  gefluchteten  Archivalien  aufzu- 
nehmen haben. 

Eine  Hauptsache  ist  aber,  dafs  das  Archiv  in  einem  Zustande 
^clialten  wird,  der  rasche  Abluhrung  wenigstens  seiner  besten  Be- 
standteile ermöglicht.  Zwei  Grundsätze  wird  ein  sorgsamer  Archivar 
sicn  stets  vor  Augen  halten:  dafs  näniHch  Archivalien,  welche  ver- 
schlossen sind,  sich  in  leicht  tragbaren  Schreinen  betinden  müssen, 
—  dafs  aber  alle  andern  nicht  in  einer  Unzahl  Schiebladen  und 
Kasten  stecken,  sondern  otfen  auf  Gestellen  lagern  müssen,  von 
denen  sie  sofort  sich  abheben  lassen. 

Im  neuen  Frankfurter  Stadtarchiv  ist  eine  sinnreiche  Einrichtung 
angebracht,  welche  fikr  kleinere  Archive  und  solche,  die  nur  einen 
Urkundensaal  besitzen,  Nachahmung  verdient.  In  der  Wand  fiihrt 
eine  breite  Schlauchöffiiung  nach  unten :  was  hinein  geworfen  wird, 
gelangt  im  Ku  ms  sichere  Kellergewölbe.  Es  sind  aber  Ruhe  und 
Vorsicht  nötig,  damit  sich  durch  zu  rasches  Einwerfen  ein  derartiger 
Schlauch  nicht  verstopfe. 

Das  Reichsarchiv  in  Mönchen  steht  ringsum  frei,  an  seine  Um- 
fassungsmauern stofsen  nur  Gärten  und  Höfe.  Sämtliche  Säle  und 
Zimmer  sind  feuerfest  von  Steinen  aufgeführt  und  gewölbt.  Aus  der 
städtischen  Wasserleitung  geht  das  Wasser  durch  eine  Rührenleitung 
in  verschiedene  Abteilungen  des  Gebäudes.  Da,  wo  die  Krahnen 
zu  läge  stehen,  hangen  daneben  in  einem  Kasten  die  Schlauche, 
•welche  leicht  sich  anschrauben  und  in  ihrer  Länge  durch  die  Säle 
führen  lassen.  Ausserdem  giebt  es  Handspritzen  und  Feuereimer. 
In  den  Gittern  der  Fenster  befinden  sich  an  gewissen  Stellen  grofse 
Öffiiungen,  die  von  innen  aufzuscbiiefsen:  unter  diese  Gitteröffnungen 
können  draufsen  Wagen  vorfahren,  welche  die  Archivalien  aufnehmen. 
Zur  Hilfeleistung  mufs  bei  Feuernusbruch  in  der  Nähe  des  Gebäudes 
die  nächste  Kaserne  eilends  i  Offizier  mit  4  Unteroffizieren  und 
50  Mann,  und  das  nächste  Zeughaus  12  Deckelwagen  schicken,  und 
jeder  Angestellte  sofort  sich  im  Archive  einfinden.  Eine  genaue 
Instruktion  regelt  fiir  solchen  Fall  ihr  Verhalten.  Auiserdem  ist  mit 
der  vortrefflichen  fireiwilligen  Feuerwehr  ein  Abkommen  getroffen, 
demzufolge  diese  sofort  jede  Art  von  Hülfe  leistet.  Als  Bergungsort 
ist  für  den  Augenblick  einer  wirklichen  Gefahr  der  grol'sc  iUthau.^5aai 
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bestimmt.  Die  Oberleitung  der  sämtlichen  Lösch-  und  Rettun«;s- 
anstalten  steht  bei  Ausbruch  eines  Feuers  dem  königlichea  PoUzet- 
dürektor  zu. 

Die  Kaminöfen  und  Rauchröhren  werden  alle  vierzehn  Tayc 
unter  Äu&icht  des  Hausmeisters  rein  gekehn.  Jedes  \'iertel|ahr 
kommen  städtische  Sachverständige,  die  bei  sämdichen  Vorrichtungen 
untersuchen,  ob  alles  noch  in  gutem  Stande  ist,  und  Ober  den  Befond 
einen  kurzen  Vermerk  aalnehmen,  welcher  den  Direktoren  vorgelegt 
wird.  Auf  den  Speichern  aber  stehen  Wasserzuber,  die  von  Mai  bis 
Oktober  geföllt  gehalten  werden.  Zu  gröiserer  Sicherheit  gehen 
zwei  Reichsarchivdiener  im  unteren,  zwei  Bibliothekdiener  im  oberen 
Stock  jeden  Tag,  wenn  die  Dienststunden  zu  l:nde  sind  und  die  Beamten 
sich  cnttcrnt  Ihibeii,  sämtliche  Zimmer  durch  und  .seilen  nach.  Lnu 
l  euerw.iehe  von  zwei  Mann  mufs  jeden  Abend  im  Gebäude  aut 
ihrem  Posten  sein  und  in  der  Nadit  wiederholt  Gänge  und  Treppen 
begehen. 

In  keinem  Ixiverischcn  Archive  darf  —  aufser  bei  Packen  und 
Siegeln  —  Licht  gebrannt  oder  geraucht  werden.  In  den  Kreis- 
archiven stehen  zwar  die  geheizten  ("^fcn  in  den  Geschäftszimmern» 
jedocii  sind  diese  ebenso,  wie  im  Keichsarchiv,  überall  von  den 
Archivsälen  durch  Gänge  getrennt  oder  wenigstens  durch  eiserne 
Thüren  abgeschlossen.  Bei  Verlassen  des  Archivs  wird  (Überall 
sorgßiltig  nachgesehen.  Der  beste  Schutz  der  Archive  aber  besteht 
darin,  da(s  sie  sich  in  Gebäuden  oder  Schlolsteilen  befinden,  welche 
nicht  bewohnt  werden. 

HL  Siclieruiis  vor  fiatfremden. 

1.  Äufsere  und  innere  Feinde. 

Was  in  öHentlichen  .Archiven  sich  betindet,  ist  St.uitseii^entuni, 
und  so  wenig  wir  uns  darauf  treuen  dürfen,  einer  Zeit  dauernden 
\  ölkerfriedens  entgegen  zu  gehen,  so  wenig  ist  in  das  praktiscl)c 
Völkerrecht  der  Grundsatz  aufgenommen,  dafs  Archive,  Bibliotheken 
und  Museen  unverletzlich  seien.  Als  wissenschaftliches  Gut,  das  aller 
Welt  Nutzen  bringt,  sollte  ihr  Inhalt  jeglicher  Plünderung  entzogen 
sein  und  mindestens  so  heilig  als  Privateigentum.  Allein  das  sind 
noch  för  lange  Zeit  fromme  Wünsche.  Erinnern  wir  uns  nur,  wie 
noch  der  erste  Kapoleon  den  Plan  fidste,  die  hauptsächlichen  Doku- 
mente der  europäischen  Geschichte  nach  Paris  zusammen  zu  schleppen, 
ein  frecher  Gedanke,  wie  er  nur  im  Kopfe  eines  Völker  und  Geschichte 
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vexachtenden  Imperators  entstehen  konnte:  die  Ausführung  wäre 
ewig  Stfickwerk  geblieben.  Es  wurde  auch  mit  dem  vatikanischen 
Archiv  gleich  der  An&ng  gemacht,  und  nur  die  Schlacht  bei  Leipzig 
verhmderte,  dafs  manchem  deutschen  Archive  ein  trauriges  Los 
bereitet  wurde.  Mein  auch  abgesehen  von  diesem  kähnen  und 
abenteueriichen  Plan  lagert  noch  eine  Menge  unseres  vorzüglichsten 
archivalischen  Stoffes  auiser  Deutschland.  Dieses  war  ja  einmal 
Ii  Uli  Jci  [achtzig  Jahre  lang  das  Schlacht-  unJlkütclcla  der  europäischen 
Völker,  da  ist  bei  anderem  Raub  auch  archivalischcr  mit  fort  ge- 
gangen, und  jetzt  ist  es  an  der  Zeit,  dafs  wir  uns  näher  danach 
umsehen,  um  gelegentÜch  im  Wege  des  Austausches  und  anderer 
Vereinbarungen  wieder  zu  dem  Unsern  zu  kommen! 

Und  hätte  man  nur  Krieg  und  Feuer  zu  fürchten! 

Keine  grimmigeren  Feinde  alter  Handfesten  und  Pergamente, 
als  Revolutionäre,  und  gar  erst  Sozialdemokraten!  Nichts  opfern 
sie  leichter»  als  Zeugnisse  über  alte  Rechte  und  Zustände.  Nur  ein 
Beispiel  aur  der  letzten  Zeit.  Als  im  Winter  1863  die  polnische 
Revolution  im  Erlöschen  war,  wollte  der  Polizeihauptmann  der 
geheimen  Regierung  in  Warschau  noch  einmal  seine  und  seiner 
Schreckensmänner  'Macht  fehlen  lassen.  Die  russische  Regierung 
dachte  daran,  einen  Zuschlag  zur  Rauch£mgsteuer  zu  erheben :  blofs 
um  das  zu  erschweren,  beschlossen  jene,  die  Steuerltsten  zu  ver- 
brennen,  und  weil  diese  in  den  städtischen  Archiven  lagen,  sollten 
die  Archive,  unJ  nui  diesen  ohne  weiteres  auch  das  Rathaus,  in 
welchem  sie  sich  befluiden,  den  Hammen  geopfert  werden,  liin 
Beamter  der  Stadtverwaltung  war  im  Einverständnis,  und  mit  seiner 
Hülfe  schlich  sich  am  Morgen  des  uS.  Oktober  in  der  Kleidung 
städtischer  PoUzeidiener  eine  Bande  ins  Rathaus,  steckte  das  städtische 
Archiv  und  zugleich  das  Polizeiarchiv  in  Brand,  und  beide  gingen 
in  Flammen  auf,  ehe  die  herbeieilende  Feuerwehr  sie  retten  konnte. 

2.  Möglichkeit  leichter  Flüchtung. 

Hat  sich  nun  ein  Tumult  solcher  Art  erhoben,  oder  marschiert 
ein  feindliches  Heer  heran,  so  wird  ein  guter  Archivar  bei  Zeiten 
an  Flttchtung  seiner  wertvollsten  Urkunden  und  Kodizes  denken. 

Dienste  kann  alsdann  ein  Versteck  im  Hause  selbst  leisten, 
wenn  es  trocken  und  feuersicher  ist  und  niemand  als  dem  Vorstand 
und  einem  treuen  Diener  bekannt,  und  wenn  es  so  angebracht  ist, 
dafs  der  Zugang  sich  durchaus  nicht  von  selbst  verrät.  Unter  dem 
Archiv  in  der  lirde  bcHndlich  und  mit  lirde  beschüttet,  kann  das 
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Verlieis  verborgen  bleiben,  wenn  es  gelingt,  ganz  in  der  Stille  und 
nur  mit  Hülfe  weniger  verschwiegenen  und  vereidigten  Leute  die 
.Archivalien  hinein  zu  bringen. 

Bei  grofsen  Archiven  verbietet  sich  derartige  Rettung  von 
selbst:  das  Versteck  wird  nicht  Gröfse  ^cnug  und  das  Hmcinschaßen 
zuviel  Mitwisser  haben.  Da  bleibt  nichts  übrig,  als  in  eine  Festunf^ 
/AI  flüchten,  die  ziemliche  Zeit  der  Belagerung  widerstehen  kann, 
vorausgesetzt,  dafs  der  Krieg  sich  nicht  zu  sehr  in  die  Länge  zieht. 
Ist  letzteres  irgend  zu  vermuten,  so  hat  man  Sicherheit  nur  auiser 
Landes  zu  suchen. 

üm  aber  bei  Feuerausbruch  oder  hereindrohender  Gefahr  von 
Landesfeinden  und  verwüstenden  Aufständen  den  besten  Teil  des 
Archivs  retten  zu  können,  muis  alles  schon  vorher  auf  Flüchtungs- 
fufs  eingerichtet  sein. 

Diejenigen  Gruppen  und  Stücke,  welche  vor  den  andern 
wertvoll,  hat  man  also  frühzeitig  auszuwählen,  zu  verzeichnen  und 
bereit  zu  halten. 

Den  Urkundenschreinen  darf  eine  zwie&che  Eigenschaft  nicht 
al^ehen:  fester  Verschlufs  und  leichte  Tragbarkeit  trotz  ihres 
schweren  Inhalts.  Die  Aktengestelle  aber  müssen  so  eingerichtet 
.sein,  dafs  ni:in  cinwcdcr  ihre  Teile  abheben  und  nnt  den  Arcliivalien 
darin  forttragen,  rjJer  dafs  man  die  letzteren  leicht  ausräumen  kann. 

In  den  benstergittern  darf  nicht  eine  Vorrichtung  fehlen,  ver- 
Uiöge  deren  ein  Teil  beweglich  ist  und,  wenn  aufgeschlossen,  sich 
soweit  öifnet,  dafs  man  die  Urkundenschreine  hindurch  und  auf  die 
Strafse  lassen  kann. 

Zur  Fortschaffung  der  Archivalien  müssen  Kisten  und  Trag- 
baliren  in  hinlänglicher  Anzahl  bereit  stehen. 

Endlich  mufs  es  im  Archiv  auch  Notthüren  geben,  die  für 
gewöhnlich  verschlossen  sind,  im  Falle  der  Gefiihr  aber  sofort,  wovon 
man  sich  öfter  überzeugen  muis,  sich  aufsperren  lassen. 

Erst  nach  solchen  Vorkehrungen  darf  sich  ein  Archivar  einiger- 
mafsen  des  peinlichen  Gedankens  entschlagen,  dafs  seine  urkundlichen 
Schätze  rettungslos  an  ihr  Gebäude  gebannt  und  gefesselt  seien. 

3.  Widerstand  gegen  EintHiich. 

Es  ist  zwar  unglaublich,  aber  dennoch  wahr,  dals  es  in  Deutsch- 
land Archive  giebt,  in  welche  sich  auch  ein  schwächlicher  Mensch 
leichter  Eingang  eröffnen  kann,  als  in  das  erste  beste  Wohnhaus. 
Allerdings  liegt  ein  guter  Teil  von  Sicherheit  darin,  dals  die  Strolche 


Digitized  by  Google 


ArchivafienschiiU. 


299 


nicht  wissen,  welche  Archivalien  die  kostbaren  sind  und  wo  sie 
liegen»  dafs  sie  aber  wohl  wissen,  sobald  der  Einbruch  ruchbar 
werde,  folge  eine  allgemeine  Jagd  auf  die  Verbrecher  und  lasse  sich 
der  Raub  nicht  leicht  zu  Gelde  machen. 

Nichtsdestoweniger  könnten  die  Goldbullen  und  wertvollen 
Urkunden  und  Kodizes  die  Begehrlichkeit  anstacheln.  Es  sei  hier  an 
einen  bcklaj^enswerten  Vorfall  ciiiiucit.    Im  Schleswigschcn  wurde 
bei  Gallchuus  im  Jahre  1639  ein  goldenes  Jagdhorn  gefunden,  und 
1734  nicht  weit  von  der  Fundstelle  ein  zweites,  das  ebenfalls  von 
(iüld  und  zu  jenem  gehörte.   Beide  kamen  in  die  Knnstkamnicr  zu 
Kopenhagen  uud  erregten  nicht  wenii!  Aulsclien;   denn  sie  waren 
mit  Abbildungen  und  Runen  verziert  und  stammten  offenbar  aus 
dem  germanischen  Altertum.   Alles  fand  sich  darauf  dargestellt,  was 
im  Waldesschofse  vorkommt,  Hirsche,  Wölfe,  Eber  und  Bären,  Vögel, 
Fische  und  Amphibien,  Riesen,  Unholde  und  Menschenfresser,  sodann 
Männer  in  Waffen,  Bogenschützen,  Jagdhunde,  Rosse,  Reiter  und 
Brettspieler,  kurz  des  Waldes  ganze  Lust  und  Fröhlichkeit  und  un- 
heimliche Fabelwelt.   Deutung  und  Alter  dieses  Bildwerkes,  noch 
mehr  die  Inschrift  machten  den  Forschem  viel  zu  schaffen,  der  eine 
sandte  dem  andern  Abbildungen.    Dadurch  wurden  auch  Gauner 
auf  die  Horner  aufineiksam  und  erfuhren ,  das  eine  wiege  beinahe 
sieben  Pfund  fernen  Goldes  und  das  andere  noch  ein  Pfund  schwerer. 
Eines  Morgens  waren  beide  Prunkstücke  verschwunden,  und  als  man 
ihre  Spur  auriand,  stellte  sich  heraus,  dafs  beide  bereits  eingeschmolzen. 
Der  Norweger  Muncli  gab  zuerst  haltbare  Kunde,  was  die  fast  gotische 
Runen-Inschrift  bedeute,  und  AiuUcnhoti"  stellte  heraus,  dais  sie  laute: 
ek  hlewagastim  holtingnm  homa  tavido,  —  das  heifst,  der  Künstler, 
dessen   Namen  verloren,   schrieb:   »Ich  Holzgasten  den  Holtingen 
Hörner  wirkte.«    Was  hätten  wohl  beide  Forscher  darum  gegeben, 
wenn  sie  statt  Abbildungen  die  Trinkhömer  noch  selbst  vor  sich 
gehabt  hätten,  um  jeden  feinen  Runenstrich  wieder  aufzuhellen! 
Wie  dienlich  wäre  das  Bildwerk  gewesen,  um  den  Kulturstand  in 
jener  frühen  Zeit  genauer  zu  bestimmen,  hätten  nicht  Räuber  das 
kostbare  Gerät  fOr  immer  vernichtet  I  Jedoch  £ind  Ver£isser  dieses 
Buchs  auf  der  grofsen  Ausstellung  in  Kopenhagen  1888  noch  gute 
Nachbildungen  des  grofseren  Jagdhorns. 

Um  gegen  die  Heimsuchung  von  Einbrechern  Sicherheit  zu 
haben,  mufs  das  Archivgebäude  fest  und  wohl  bewahrt  und  bewacht 
sein.  Abends  und  des  Nachts  darf  es  nicht  ganz  im  Dunkeln  liegen. 
Mit  den  Orts-  und  MiiuarDeliui(ien  ist  zu  vereinbaren,  dais  Wachen 
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regelmäfsig  des  Nachts  einen  Gang  um  das  Gebäude  machen. 
Besondern  Verschluis  erfordern  die  Fenster.  Fflr  GeschSftszunmer, 
die  auiser  den  Akten-  und  Urkundensälen  sich  befinden,  sowie  fiir 
kleine  Archive  genügen  eiserne  RoUjaloosieen  oder  auch  verscelibare 
Jalousieen  von  gewalztem  Eisenblech,  die  sich  nicht  leicht  durch- 
brechen oder  ausschneiden  lassen.  Im  Staatsarchiv  zu  Wiesbaden 
bind  JiL  Fenster  durch  Blcndladcii  verwahrt,  die  aus  liisenblcch  her- 
gestellt und  durch  Flacheisenschienen  verstärkt  sind,  und  deren  Vcr- 
schlufs  durch  drehbare  Stangen  oder  starke  Schubriegel  bewirkt  wird. 
In  grösseren  Archiven  würde  aber  das  Herablassen  von  Jalousieen 
sowie  das  Verschliefsen  mit  Deckplatten  von  Hisenblech  jeden  Abend 
2U  umständlich  sein,  und  kann  schwerlich  die  altherkömmliche  Ver- 
gitterung mit  Eisenstangen  entbehrt  werden. 

Die  vornehmste  Sicherheit  gegen  Einbruch  liegt  übrigens  in 
der  Treue  und  Sorgßilt  der  Archivbediensteten.  Wenn  verschwiegen 
bleibt,  an  welcher  Stelle  im  Archiv  wertvolle  Urkunden  oder  Kodizes 
lagern,  so  werden  die  Aktenmassen  zu  gewaltsamen  Versuchen,  sich 
ihrer  zu  bemächtigen,  niemals  anreizen. 

4.  Wachsamkeit  gegen  Hausdiebe. 

Das  Nürnberger  Kreisachiv  hatte  ein  halbes  Menschenaitcr  hin- 
durch einen  höchst  sorgsamen  und  thatigen  \'orstand  gehabt,  als  im 
Jahre  1852  sein  Nachfolger  Ernst  Roth  wurde,  der  nach  zurück- 
gelegten Rechtsstudien  dem  Freiherrn  von  iiormayr  als  Privatsekretar 
nach  Hannover  gefolgt  war,  sodann  bei  der  dortigen  Gesandtschaft 
als  Kanzlist  und  seit  1833  im  Archivdienst  verwendet  gewesen.  Den 
beiden  ünterbeamten  zu  Nürnberg  fiel  es  auf,  dais  Roth  Einträge  in 
den  Repertorien  durch  Tintenflecke  unleserlich  gemacht  und  aus 
einigen  Kodizes  hinten  und  vom  Pergamentblätter  ausgeschnitten 
hatte.  Sic  schöpften  Verdacht,  der  sich  zur  Gewifsheit  steigerte, 
als  sie  hin  und  w^ieder  Siegelstficke  und  Schnüre  von  Kaiserdiplomen 
und  leere  UrkundenhQllen  Binden.  Allein  gegen  den  Vorstand  ohne 
klaren  Beweis  aufzutreten,  war  mifslich.  Sie  mufsten  warten  bis 
zum  Marz  1854,  wo  Roth  auf  eu.ige  Tage  in  Urlaub  ging.  Da 
fanden  sie  leider  die  zw  eitellosc  Bestätigung  seines  verruchten  Kaub- 
svvt^iii^  und  machten  Anzeige.  Ks  ergab  sich,  dals  in  der  kurzen 
/.eit  des  einen  Mannes  Hand  nach  und  nach  über  hundert  Kaiser- 
urkunden, anderhalbhundert  andere  wertvolle  Urkunden,  an  dreifsig 
Kodizes,  ebenso  viele  Kupferstichplatten,  und  eine  Menge  von  Hand- 
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Zeichnungen  und  Kupferstichen  dem  Archive  entfremdet  hatte.  Trotz 
aUer  Möhe  und  Nachforschung  konnte  nur  Weniges  gerettet  werden, 
das  Andere  war  unwiederbringlich  verloren. 

Dieses  Beispiel  steht  leider  nicht  allein  m  der  deutschen 
Archivgeschichte.  Was  aber  ist  der  Grund  einer  so  traurigen  Er- 
&hrung?  Einesteils  die  Mifsachtung  der  alten  Pergamente,  die 
Leichtigkeit  der  Entfremdung,  die  Schwierigkeit  der  Entdeckung  und 
Feststellung  eines  Diebstahls,  andererseits  die  Eigentflmlichkeit,  in 
welcher  sich  früher  das  Personal  des  Archivdienstes  zusammensetzte. 

Xun  liat  sich  das  Begehren  nach  kostbaren  Arciiivstückcn 
heutzutage  noch  gesteigert,  da  jetzt  für  gutes  Pergament,  alte  Ur- 
kunden und  Kodizes  ganz  andere  Preise  gezahlt  werden,  als  ehemals. 
Die  Goldschläger,  die  es  zu  ihrem  Gewerbe  brauchen,  trachten  um 
so  mehr  nach  altem  Pergament,  als  es  seltener  wird  und  das  neue 
viel  dünner  und  brüchiger  ist.  Eine  Menge  Sanunler  hat  Geschmack 
an  Schrifbtücken  der  Vergangenheit  gefunden,  und  in  England  ist 
fbr  Kaiserurkunden,  für  Miniaturen,  für  Autographen  ein  stets  offener 
und  gut  zahlender  Markt.  Die  Geschäfte  der  Antiquare  und  Unter- 
händler haben  sich  deshalb  beträchtlich  gemehn. 

Eine  bedeutende  Besserung  ist  dagegen  im  Archivpersonal  ein- 
getreten. Zweifellos  giebt  es  noch  jetzt  keinen  Beruf,  der  Verhältnis- 
mäfsig  so  viele  Beamte,  Schreiber  und  Diener  von  dem  verschiedensten 
Lebens-  und  Studiengange  umschließ,  als  der  archivalische.  Wer 
in  seiner  Laufbahn  bei  Hofe  oder  im  Staats-  oder  Kirchendienst  oder 
in  der  Litteratur  und  Presse  Schiffbruch  gelitten,  hält  sich  noch 
immer  für  gut  genug  zu  cmcm  Archuaiüt.  Mancher  begehrt  es 
blois  aus  Kränklichkeit  oder  Trübsinn,  weil  er  meint,  Archivdienst 
sei  bequem  und  einsam.  Leider  liefs  man  früher  bei  der  Aufnahme 
solcher  Leute  viel  zu  groise  Nachsicht,  viel  zu  geringe  Vorsicht  walten. 
Heutzutage,  wo  bei  den  Regierungen  endlich  die  Überzeugung  durch- 
dringt, dafs  der  Archivbeamte  eines  bestimmten  Studienganges,  einer 
gründlichen  wissenschaftlichen  Prüfung,  eines  einschulenden  Vor- 
bereitungsdienstes bedarf,  kommt  ungleich  seltener,  als  früher,  Untreue 
und  Unglück  vor.  Möge  jene  nQtzltche  Überzeugung,  dafs  fach- 
mä&ige  Vorbildung  dem  Archivbeamten  nötig,  endlich  aller  Orten 
auch  die  entsprechenden  Verordnungen  hervorrufen!  Dann  bldbt 
nur  noch  übrig,  bei  Aufiiahme  von  Schreibern  und  Dienern  in  den 
Archivdienst  die  gröiste  Strenge  in  der  PrOiung  walten  zu  lassen» 
wobei  Charakter  und  Führung  auf  die  Goldwage  zu  legen,  den 
Betreffenden  aber  auch  Pension  bei  Dienstunfähigkeit  zuzusichern  ist. 
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Da  aber  in  grolsen  Archiven  der  Anreiz  zum  Stehlen  sich 
gleich  bleibt  und  Untreue  lange  Zeit  hindurch  sich  leicht  zu  ver- 
hüllen vermag,  so  kann  nur  genaue  Kenntnis  der  Angestellten, 
stilles  sorgfiUtiges  AuDoierken  auf  ihr  Leben,  insbesondere  auch  bei 
Dienern  und  Schreibern,  und  öfteres  Nachsehen  einigermafsen  das 
Vertrauen  geben,  dais  nichts  Unrechtes  vorkomme.  Regdmäfsig 
nach  Ablauf  einer  bestimmten  Frist,  auiserdem  öfter  gelegentlicfa, 
muis  eine  PrOfung  der  Bestände  eintreten.  Saal  auf  Saal  muis  vor- 
genommen werden :  aus  jeder  Gruppe  und  Reihe  sind  Stücke  vorzu- 
fordern  und  bliadiiiig^  1k  r.iuszugreifeii,  und  ist  dabei  /u  vergleichen, 
ob  der  Befund  mit  den  hui  trägen  in  Kepertorien  und  Verzeichnissen 
überall  stimmt. 

Von  selbst  versteht  sich,  dafs  Hausmeister  und  Thürsteher 
streng  darauf  zu  achten  haben,  dafs  sich  nicht  unbefugte  Personen 
in  den  Gängen  und  Höfen  aufhalten,  und  nicht  verdeckte  Körbe 
oder  Kisten  herausgebracht  werden.  Wo  sich  etwas  Verdächtiges 
zeigt,  mässen  sie  sofort  Anzeige  machen. 

5.  AiilSsicht  auf  Archivbentttzer. 

Die  andere  Klasse  der  Personen,  die  Beaufsichtigung  bedarf^ 
sind  die  Archivbenützer.    Professoren,  Pfiirrem,  Anwälten  und 

andern  bekannten  Forschern  darf  man  ohne  Sorge  Archivalien  vor- 
legen. Das  Geschlecht  aber  der  Liebhaber,  aui  welche  eine  alte 
schöne  Urkunde  unwiderstehiiche  Anzichungskratt  ausLibt,  ist  noch 
nicht  ausgestorben.  Auch  unredliche  Gewinnsuviit  kann  sicli  unter 
dem  \'or\vande,  eine  geschichtliche  oder  vermögensrechtliche  Frage 
zu  untersuchen,  in  die  Archive  einschleichen.  Leicht  ist  da  em 
Schriftstück  mit  der  Unterschrift  eines  berühmten  Mannes  unter  den 
Tisch  gezogen  und  verschwunden  auf  immer. 

Jeder  kundige  Archivar  wird  sich  deslialb,  el^  er  Vertrauen 
schenkt,  wohl  versichern,  ob  der  es  auch  verdient,  der  um  Archiv- 
benutzung nachsucht,  und  wird  deshalb  sowohl  Ober  die  Persönlichkeit 
als  Ober  deren  vorgebliche  und  mögliche  Zwecke  bestens  genaue 
Erkundigung  Anziehen. 

Die  z\i'eite  Vorsichtsma^egel  ist,  dafs  niemals  die  Archiv- 
benützun»  ins  Ungewisse  hinein,  sondern  stets  nur  eine  solche 
gestatu  L  wird,  die  sich  auf  bestinnnt  durch  hiiiait  und  iaitstehungs- 
zcii  gekennzeichnete  Stucke  erstreckt.  Solchen,  die  nicht  ganz 
zweifellos  vertrauenswürdig,  darf  man  stets  nur  ein  Stück  nach  dem 
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andern  in  die  Hände  geben,  das  vorher  und  bei  der  Rücklieferung 
sorgfältig  n  ichiTtsehen  werden  kann. 

Wichtige  Akten  sind  nur  geheftet  vor7ulegen.  Auf  etwaige 
Mängel  in  einem  Kodex  oder  Hefte  ist  der  Archivbenötzer  auf- 
merksam  zu  machen. 

Ober  alles,  was  aus  den  Archivsälen  heraus  und  in  das  Lese- 
zimmer kommt,  muis  dort  der  aushebende,  hier  der  Au&icht 
föhrende  Beamte  ein  Verzeichnis  in  Händen  haben,  und  alle  Stücke 
müssen  ihrer  ganzen  Beschaffenheit  nach  wohl  untersucht  werden, 
ehe  man  sie  dem  Archivbenützer  Überantwortet,  oder  wieder  ins 
Arciiiv  bringt. 

Da  aber  trotz  all  dieser  Vorsichtsmafsregeln  etwas  Uner- 
wünschtes vorkommen  kann,  ohne  dais  Verschulden  eines  Beamten 
sich  nachweisen  lafst,  so  mufs  im  Lesezimmer  eine  bestandige  und 
sorgsame  Autsicht  herrschen,  und  eine  Ordnung,  die  es  unmöglich 
macht,  dafs  die  dem  einen  und  andern  vorgelegten  Archivalien  unter 
einander  geraten.  Letzteres  kann  insbesondere  leicht  geschehen, 
wenn  Archivbenützer  beim  Weggehen  Schriften  und  Bände  auf  dem 
Tische  liegen  lassen  und  vielleicht  erst  nach  einigen  Tagen  oder 
Wochen  zur  Fortsetzung  ihrer  Studien  sich  wieder  einstellen.  Anzu- 
raten ist  daher,  solchen,  die  ein  paar  Tage  oder  Wochen  lang 
kommen,  einen  bestimmten  Schrank  zur  regelmässigen  Hinterlegung 
der  Archivalien  anzuweben. 

nr.  ArchiTalifloher  Keubaa. 

Kur  zu  häutig  stecken  die  Archive  in  festungsähnliciien  Burgen 
und  alten  Kirchen  gleichwie  in  düsteren  Gefängnissen;  da  muls  man 
das  Bedürfnis,  so  gut  es  geht,  der  Gröfse  und  Beschaffenheit  der 
Räumlichkeiten  anbequemen.  Wo  man  sich  aber  eines  Neubaues 
erfreut,  werden  die  Beamten  von  Anlang  an  ihr  Augenmerk  richten 
gleichwie  auf  die  zweckmälsige  Aufstellung  der  Archivalien,  so  auch 
auf  eine  bauliche  Einrichtung,  wie  sie  ihrer  Verwahrung  und  Be- 
nützung am  meisten  zusagt.  Das  Gebäude  soll  sich  seinem  Zweck, 
nicht  aber  soll  sich  dem  Gehäuse  der  Inhalt  anpassen.  Ein  gutes 
Archivgebäude  wird  schon  von  aufsen  seine  Bestimmung  zeigen, 
und  darf  weder  wie  ein  Krankenhaus  noch  wie  ein  Gefängnis  noch 
wie  ein  Zeughaus  aussehen. 

Um  nun  ein  herrliches  groises  Gebäude  nach  seinem  Sinn  und 
Bedüifhis  zu  bekommen,  hat  sich  der  Archiworstand  mit  den 
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Baubeamten  ins  möglichst  beste  Einverständnis  zu  setzen.  Gutes 
kann  nur  entstehen,  wo  beiderlei  Beamte  einträchtig  zusammen- 
wirken und  die  Aufgabe  wohl  durchdenken  ,  indem  sie  einsehen, 
dais  man  gleichsam  von  innen  nach  auisen  bauen  soll,  dais  alle 
Konstruktionsteile  lediglich  aus  Zweck  und  Inhalt  des  Hauses  hervor- 
gehen müssen,  dafs  daher  die  Bestimmung  sich  schon  durch  Form 
und  Stil  des  Gebäudes  in  edler  Schönheit  ausprägen  soll.  Allein 
liciubcanuc  sind  hm  und  wieder  ein  eigensinniges  Geschlecht,  das 
auf  ein  zierliches  Treppenhaus  und  einen  prächtigen,  aber  ganz 
unnützen  Empfangssaal  Gewicht  legt,  sonst  aber  geneigt  ist,  äufser- 
licher  Schönheit  oder  nüchterner  Regeimäfsigkeit  gar  zu  leicht 
anderes  zu  opfern. 

1.  Statte. 

Auf  die  Lage  des  Archivs  kommt  nicht  wenig  an,  sowohl  was 
seine  Sicherheit  und  gute  Aufbewahrung  der  Urkunden  und  Akten, 
als  auch  die  Gesundheit  und  Arbeitslust  der  Beamten  betrifft. 

An  fremde  Wohnungen  sollten  Archive  niemals  anstoisen,  sie 
sollten  überhaupt  keine  Nachbarschaft  haben  von  vielbewohnten 
Gebäuden,  am  wenigsten  von  rauchpuffenden  Fabriken,  ^e  Lage 
in  den  Vorstädten,  jedoch  nicht  inmitten  einer  Arbeiterbevölkerung, 
sondern  in  stiller,  freundlicher  Gärtenumgebung,  möchte  sich  am 
besten  eignen.  Haben  deshalb  zum  und  vom  Archiv  seine  Beamten 
längeren  Weg,  ;>cludet  es  gar  nicht:  bei  dem  vielen  Stillsitzen  und 
Einschlucken  von  Akten-  und  Pergamentstaub  ist  ihnen  längere  Be- 
wegung im  Freien  nur  zuträglich. 

Läfst  sich  ein  solcher  Vorteil  nicht  erreichen,  so  mufs  man 
das  Archivgebäude  wenigstens,  wie  in  Breslau  geschah,  ganz  ans 
Ende  einer  Strafse  verlegen,  wo  es  nur  auf  einer  Seite  an  Wohn- 
häuser anstöfst.  Die  Hauptseite  des  Gebäudes  sollte  sich,  um  tags- 
über Licht  und  Wärme  gleichmäfsig  zu  haben,  womöglich  gegen 
Süden  enthalten. 

Das  zweite,  worauf  bei  der  Wahl  des  Platzes  zu  sehen,  ist, 
dafs  der  Boden  fest  und  trocken  sei,  ein  guter  Baugrund,  der  nicht 
erst  vieler  Fundamentierung  bedarf.  Kiemais  darf  ein  Archivgebäude 
am  Wasser  stehen.  Kann  ein  vollständig  trockener  Grund  nicht 
erworben  werden,  so  mufs  das  Gebäude  auf  Gewölben  ruhen  und 
von  verdeckten  Isoliergräben  rings  umgeben  sein.  Auch  wird  man 
wohl  thun,  selbst  auf  trockenem  Boden  den  Gruadniaueiii  IsoHer- 
schichten  aufzulegen. 
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In  dritter  Linie  kommt  zu  erwägen,  welche  Verbindungen  sich 
der  Archiwersvaltung  mit  den  städtischen  und  militärischen  Behörden 
erdfinen,  um  Straisenbeleuchtung,  Wasserzuleitung,  Wach-  und,  wenn 
es  nötig  sein  sollte,  auch  Hfilfsmannschaft  zu  bekommen. 

Wieviel  in  Besug  auf  den  Platz  den  ausdauernden  Bemühungen 
von  Archivbeamten  gelingen  kann,  sollte  sich  bei  dem  Neubau  des 
Kreisarchivs  in  Nürnberg  zeigen.  Für  dasselbe  war  ein  der  Stadt 
gehörender  Anger  in  der  Vorstadt  Gostenhof  II  bestimmt  worden, 
und  dieser  Plan  wurde  lange  hartnäckig  fest  gehalten.  Kam  nun 
das  Archiv  mitten  auf  dicst  gewerbthatigc  Stätte,  so  dwino  in  ^iic 
Fenster  von  zwei  Seiten  das  Getöse  vorüberrasseludcr  l.isciibalinen 
und  von  allen  Seiten  der  Rauch  und  Rufs  von  einem  Dutzend  und 
mehr  Kaminen  der  Dampfmaschinen.  Ganz  anders  verhält  es  sich 
mit  der  ]ct/iL;en  Wohnstätte  an  der  Bncherstralsc,  etwa  zehn  Minuten 
vom  licrgartncrthor  entternt.  Dort  liegt  das  Archiv  in  ruhiger, 
etwas  vornehmer  Gegend,  rings  umgeben  nur  von  Gärten  und  Villen 
einer  sich  langsam  ausdehnenden  Vorstadt.  Um  auch  für  die  Zu- 
kunft vor  iästiirer  oder  feuerge&hrlicher  Nachbarschaft  gesichert  zu 
sein,  muiste  der  tigentümer  des  zehn  Tagwerke  grofsen  Anwesens, 
von  welchem  andenhalb  für  das  Archiv  angekauft  wurden,  auf  sein 
ganzes  Grundstück  die  hypothekarische  Beschränkung  nehmen,  dafs 
auf  demselben  niemals  Fabriken  dürfen  angelegt  werden.  Im 
Volksmunde  fährte  der  stille  Gang  vor  dem  Archiv  den  Namen 
Philosophengang,  und  der  schöne  Garten  vor  seiner  Fronte,  der 
KoHeggarten,  wird  wohl  Eigentum  des  gesellschaftlichen  Vereines 
bleiben,  der  schon  seit  hundert  Jahren  dort  besteht.  Aus  allen  Fenstern 
kann  der  Blick  in  schön  bcb.iL:[L  Weite  scliwciicn.  Xiclu  zu  unter- 
schätzen ist  solche  Hntlemuiig  von  einer  gcwühlvollen  Stadt,  die 
mitten  unter  ihrem  ^ewerblleifsigen  und  gesi.lieltcn  Pnirgertum  von 
jeher  eine  ebenso  heiUköphge  als  starke  Arbeiterbevoikerung  hatte. 

2.  BaustolTe. 

Im  Reichsarchiv  zu  London  ist  der  Grundsatz  vollständig,  im 
Düsseldorfer  Staatsarchiv  und  Moskauer  historischen  Archiv  fast 
L^ln:^lich  durchgeführt,  dafs  man  ein  solches  Gebäude  nur  von  Stein, 
Glas  und  Eisen  bauen  soll.  Annähernd  läfst  sich  das  bei  jedem 
Keubau  befolgen,  insbesondere  sollte  man  zu  Treppen,  Laufböden 
und  Dachstuhl  blofsGufs-,  Stangen-  und  Schmiedeeisen  verwenden: 
dabei  können  Thür-  und  Fensterrahmen,  sowie  Gestelle  und  Schreine, 
selbst  die  Platten  auf  den  Treppen  aus  Holz  bestehen.  Die  Thüren 
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im  Innern  des  Hauses  aber  sollten,  schon  um  den  Durchzug  der 
Luft  zu  befördern,  wenigstens  zur  obern  Hälfte  ein  Eisengitter  haben. 

Keller  unter  dem  ganzen  Bau>  hoch  und  luftig,  empfehlen  sich 
aller  Orten»  auch  wo  der  Baugrund  trocken  ist.  Über  den  Keller- 
gewölben liegt  am  besten  Mauerschutt  und  darüber  ein  Fufsboden 
von  Asphalt.  Wo  die  Fuiskälte  zu  arg  angreift,  mu&  man  durch 
bretteme  Gänge  und  Teppiche  zu  helfen  suchen.  Ein  blois  cemen- 
tterter  Fuisboden  zieht,  wenn  das  Material  nicht  sehr  gut  ist,  leicht 
Nässe  an  und  bekommt  Flecken. 

Die  Trockenheit  der  Räume  und  damit  der  Archivalien  wird 
durch  i  atciung  der  Wände  mit  Huiz  ^.u  sehr  gciöidcit,  aber  freÜich 
auch  nicht  wenig  die  Feuergefährlichkeit. 

Die  Decken  aller  Säle  und  Geschäftszimmer  müssen,  wie  im 
Neubau  zu  Wiesbaden,  aus  Backsteincjewölben  bestehen,  die  teils 
zwischen  festen  Mauern,  teils  zwischen  schmiedeeisernen  Tragern 
eingespannt  sind.  Die  Träger  ruhen  entweder  auf  gufseisernen 
Säulen,  oder  auf  viereckigen  Pfeilern,  deren  Seiten  besseren  Platz 
zum  Aufstellen  von  Pulten  und  Schreinen  bieten,  als  Rundpfeiler. 

Dafs  nur  vollkommen  ausgetrocknete  Ziegekteine  zum  Bau  zu 
wählen,  bedarf  kaum  der  Erinnerung. 

Ebenso  ist  selbstverständlich,  dafs  zu  Wohngebäuden  der 
Beamten,  sowie  zur  Um^issungsmauer  des  Archivhofes  das  gewöhn- 
liche Baumaterial  genügt. 

3.  Kleinere  Archive. 

Die  Verschiedenheit  der  Anlage  von  kleinen  Schlofs-  und  Stadt- 

und  giofsen  Staatsarchiven  ergiebt  sich  von  selbst.  Die  ersteren 
werdeil  selten  ihr  eigenes  ringsum  freistehendes  Haus  bekommen; 
um  so  sorgfältiger  sind  sie  gegen  Gefahr  vor  Feuer  und  Einbruch 
zu  schützen. 

Will  man  für  ein  nicht  zu  grofses  Privatarchiv  ein  iMuster 
haben,  so  ist  entschieden  auf  das  Deutschordensarchiv  in  Wien  hin- 
zuweisen. Die  Verteilung  und  Benützung  des  Raumes,  —  die  ganze 
Einrichtung  der  Schränke  und  Fächer,  —  der  Verschlufs  der  ür- 
kundenbehälter,  —  die  Fenster,  die  sich  wie  ihre  Eisenläden  zerlegen, 
—  die  inneren  Thüren,  die  auf  Rollen  und  Eisenschienen  laufen, 
weil  sie  eben£ilb  aus  Schränken  bestehen,  —  die  Aktenleitem  auf 
Rollen  und  versehen  mit  Armlehnen,  —  dann  aber  auch  die  archi- 
valische  Einteilung  und  Behandlung  sämtlicher  Bestände  —  alles  das  ist 
so  nett  und  zweckmäfsig,  dais  es  auch  dem  Laien  Freude  machen  mufs. 
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Unter  den  fürstlichen  Archiven  ist  das  kaiserliche  Hausarchiv 
zu  Berlin  als  ein  wahres  Prachtarchiv  zu  bezeichnen.  Es  befindet 
sich  in  den  ehemaligen  Staatsratsammern  im  Residenzschlosse  und 
ist  mit  all  seinen  Einrichtungen  vorzQglich  bestellt.  Für  Testamente, 
Hausrerträge  und  ähnliche  Schriftstücke  von  besonderer  Wichtigkeit 
besteht  ein  feuerfester  Schrank  und  dgener  Verwahruogsraum. 

Entschliefst  sich  endlich  emmal  eine  alte  Stadt  dazu,  ihr  Archiv 
ordnen  und  gut  verwahren  zu  lassen,  so  möchte  das  Stadtarchiv  zu 
Erfurt  als  Vorbild  dienen  können,  nur  nicht  darin,  dais  man  ihm 
llauni  und  Geldmittel  zu  sparsam  angewiesen  hat. 

Allein  selbst  in  solchen  Musterarchiven  ist  aul  rasciic  1  Uichrung 
nur  teilweise  Rücksicht  genommen.  Und  wie  sieht  es  damit  erst 
in  den  allermeisten  Stadt-  und  Familiennrchiven  aus!  Die  Urkunden 
und  Akten  ein^csi:liachtelt  in  xahlUrsc  Kisten,  Schiebladen  und  Fächer, 
die  ürkundenschreine  unbeweglich,  die  Fcnstergitter  nicht  zu  öffnen, 
die  Thüren  und  Treppen  zu  enge,  keine  Laternen,  Körbe  und  Trag- 
bahren bereit  stehend,  —  man  kann  sich  der  Furcht  nicht  erwehren, 
dais  bei  hereinbrechender  Ge£ihr  Rettung  nur  zum  geringen  Teil 
gelingen  würde. 

4.  ArctüvliOfe. 

Der  ganze  Grund  und  Boden,  der  zu  einem  Grofs-Archive 
gehört,  muis  nach  allen  Seiten  durch  eine  Mauer  abgeschlossen  sein, 
vielleicht  nach  einer  belebten  Strafse  zu  durch  ein  Eisengitcer.  So 
ist  auch  das  Grundstock,  auf  welchem  das  Staatsarchiv  in  Wiesbaden 
sich  erhebt,  durch  eine  aus  roten  Blendziegeln  aufgefiihrte  Mauer 
umfriedet. 

Inncrli.ilb  Jcs  Hofes  sollten  sich  Gartenanlagen  zwischen  drei 
getrennt  von  einander  stehenden  Häusern  verbreiten,  das  j^irölste 
dieser  Gebäude  die  Archivsäle  einnehmen,  ein  zweites  die  Geschäfts- 
zimmer, ein  drittes  die  Dienstwohnungen.  Die  Archivsale,  welche 
die  Hauptmasse  bilden,  haben  dem  Gin:^en  Stil  und  Charakter  zu 
geben.    Wir  denken  uns  die  Verteilung  m  folgender  Gestalt: 

Vor  oder  hinter  dem  Archivbewahrungshaus,  dem  Hauptgebäude, 
getrennt  durch  eine  Entfernung  von  vierzig  bis  fünfzig  Schritten, 
liegen  das  Wohnhaus  und  das  Amtshaus.  Jenes  enthält  die  Dienst- 
Wohnungen  der  Beamten  und  Angestellten,  auch  die  Hausmeister- 
wohnung, deren  Fenster  auf  den  Eingang  zu  den  Gebäuden  gerichtet 
sind.  Das  Amts-  oder  Geschäftshaus  dient  fbr  den  amtlichen  Ver- 
kehr; darin  arbeiten  die  Beamten  und  Schreiber,  und  zur  Hand 
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bleiben  ihnen  die  Geschäftsbücher  und  Akten  des  Archivs.  Mangelt 
es  an  Raum,  so  läfst  sich  im  Geschäftshaus  eine  Dieoerwohnutig 
einrichten,  jedoch  abgeschieden  von  allen  Arbeitszimmern  vermittels 
einer  durchgehenden  Feuermauer. 

Das  Geschäfbhaus  ist  mit  den  Archivsälen  durch  eben  breitai 
verdeckten  Gang  verbunden.  Es  liegt  dem  Eingang  zu  den  Archiv* 
gebäuden  am  nächsten.  Wer  vom  Archive  etwas  will,  hat  lediglich 
im  Geschäftshause  zu  verkehren. 

Die  Archivsäle  betritt  niemand,  als  wer  zum  Hause  gehört,  — 
es  sei  <iciin,  »iafs  jemand  zur  Bc.sichtii^;un^'  von  Beamten  hindurch 
geleitet  wird.  Ihre  grofse  Pforte  öffnet  sich  nur  bei  besonderen 
Gelegenheiten. 

Das  Archivh.uis  crliehl  sich  auf  einem  hohen  gewölbten  Unterbau 
als  ein  einziges  mächtiges  Stockwerk.  Entweder  dehnt  es  sich  der 
Länge  nach  aus,  oder,  wo  diese  zu  grofs  und  einförmig  wird»  setzen 
sich  Flügel  an,  oder  es  schliefsen  sich  viereckige  Höfe  zusammen, 
die  jedoch  weiträumig  sein  müssen,  um  nach  allen  Seiten  hinlänglich 
Luf^  und  Licht  zu  gewähren. 

Nur  wo  die  Enge  des  Baugrundes  dazu  nötigt,  erhält  das 
Archivhaus  noch  ein  Stockwerk,  und  ist  alsdann  mit  bequemen 
eisernen  Verbindungstreppen  und  Aufzügen  zu  versehen. 

Ffir  kleinere  Archive,  und  wenn  der  Mangel  an  Raum  oder 
Geldmitteln  den  Aufbau  von  Dienstwohnungen  ausschliefst,  läfst 
sich  die  Linrichtung  treffen,  d.ifs  nur  ein  einziges  Gebäude  iiL  [ge- 
stellt wird,  an  dessen  einem  Ende  der  Urr  iMKlcns.i  il ,  und  au  dem 
andern  die  Geschäftszimmer  sicli  betinden,  diese  durch  Brandmauern 
vom  übrigen  Gebäude  abgesclilossen.  Das  letztere  ist  der  Fall  im 
kaiserhchen  Hausarchiv  zu  Berlin,  und  im  Neubau  der  Staatsarchive 
zu  Wiesbaden  und  Breslau:  in  diesem  haben  die  Geschäftszimmer 
nur  einen  einzigen,  in  jenem  gar  keinen  Eingang  zu  den  Archiv- 
sälen. Im  Staatsarchiv  zu  Düsseldorf  sind  die  Archivsäle  durch  ein 
Treppenhaus  von  den  Verwaltgngsräumen  und  der  Dienerwohnung 
getrennt. 

Keller  wie  Erdgeschofs  sollten  ein  fester  Gewölbebau  sein. 
Wo  das  nicht  stattfindet,  sollte  wenigstens  ein  grofser  Saal  zur 
Aufnahme  der  Urkunden  und  Kleinode  fest  gewölbt  und  mit  Pfeilem 

in  der  Mitte  und  mit  eisernen  Zugangsthüren  versehen  sein,  dieser 
Saal  selbst  aber  im  I:rdgeschols  das  Ende  eines  llügels  luiii 
zwar  abgeschlossen  von  demselben  durch  eine  Brandmauer,  jedoch 
mit  Xotthüren,  die  sich  breit  ins  Freie  öffnen. 
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Läist  sich  bei  dem  Archiv  keine  Beamtenwohnung  herstellen» 
so  raufs,  wie  gesagt,  wenigstens  ein  wachhabender  IHener  ganz  in 
der  Nähe  wohnen. 

Jcdciiialls,  bei  grolscn  wie  bei  kLnncn  Ai\:hivcri,  iiiuls  man 
von  vornherein  darauf  Rücksicht  nehmen,  dals  der  ikiii,  sei  es  durch 
Anfügen  von  Flügeln  oder  durch  Aufsetzen  von  Stockwerken,  sich 
künftig  vergröfsern  läfst.  Denn  soviel  auch  fort  und  fort  unnütze 
Akten  in  den  Stampf  kommen,  so  läfst  sich  doch  vorausseilen,  dais 
der  Inhalt  der  meisten  unserer  Staatsarchive  in  den  nächsten  fünfzig 
Jahren  bedeutend  anschwellen  wird. 

5.  Geschäftszimmer. 

In  kleinen  Archiven,  wo  man  alles  näher  zur  Hand  hat,  genügen 
ein  Vorstands-  und  zwei  oder  drei  Geschäftszimmer,  von  welchen 
eines  auch  die  ArchivbenOtzer  aufnimmt,  und  der  nötige  Raum  zur 
Aufstellung  einer  Handbibliothek. 

Anders  verhält  es  sich  mit  grofsen  Staatsarchiven,  die  Tag  ftir 
Tag  mit  dem  Dienst  ßlr  Behörden,  Gemeinden,  Stiftungen  und 
Private  vielfach  in  Anspruch  genommen  sind.  Diese  brauchen  eine 
wohlduiviliJaciuc  Hmtcilung  und  Au^tattung  iiirer  Geschäftszimmer. 
Dazu  geliören: 

1.  Das  Empfangs-  und  Arbeitszimmer  des  Vorstandes.  Ein 
besonderes  Empfangszimmer  ist  wünschenswert,  damit  Besucher  nicht 
stets  mitten  unter  die  ArchivaHen,  Akten  und  Schreiben,  mit  welchen 
gewöiinlich  Tische  und  Eächer  im  Arbeitszimmer  angefüllt  sind, 
hinein  geraten. 

2.  Ein  oder  zwei,  vielleicht  auch  drei  Kanzleizimmer,  —  besser 
wenige  groise,  in  welchen  der  Kanzlei  vorstand  den  Dienst  über- 
wachen kann,  als  mehrere  kleine.  An  den  Wänden  befinden  sich 
in  Fächern  die  verschiedenen  Abteilungen  der  Handakten  (Manual- 
akten), unter  denselben  Schreine  zum  Verschliefsen  von  Archivalien, 
die  nach  ein  paar  Tagen  oder  Wochen  wieder  gebraucht  werden. 

3.  Für  jeden  Archivbeamten  sein  besonderes  Zimmer,  d^it 
er  ungestört  arbeiten  könne.  Die  Ausstattung  mufs  aufser  Wasch- 
vorrichtung in  Schreibtisch,  Stehpult,  Akten-  und  Büchergestellen  und 
Ai  ch  i Valien  Schreinen  b es t  e  h  en . 

4.  Für  die  jungen  Archivbetlissenen ,  die  sich  noch  im  Vor- 
bereitungsdienste befinden,  dienen  ein  paar  Zimmer,  in  welchen  drei 
oder  vier  arbeiten,  mit  ähnlicher  Ausstattung  wie  die  Bearaten- 
zimmer. 
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5.  Ein  Regesten-  und  Repertorien-Zimmer,  in  welchen  diese 
Verzeichnisse  sämtlich  in  strenger  Ordnung  und  unter  beständiger 
Au&icht  vereinigt  sind. 

6.  Ein  Lesezimmer,  das  gleich  näher  zu  beschreiben. 

7.  Ein  Bibtiotheksaal,  der  die  bedeutenderen  Werke  über 
deutsche  und  europäische  Geschichte,  —  Rechts-  und  Kultur- 
geschichte eingeschlossen,  über  Diplomatik,  Chronologie,  Heraldik, 
Sphragistik,  —  insbesondere  auch  über  Geographie  und  Topographie 
der  Gebiete,  von  welchen  das  Archiv  die  meisten  Akten  und  Ur- 
kunden besitzt,  vereinigt  und  durch  neue  Erwerbungen  fort  und  fort 
aul  dem  Laufenden  erhalten  wird. 

8.  Sehr  dienhch  ist  bei  grolsen  Archiven,  bei  denen  man  aul 
Heranbildung  junger  Arbeitskrätte  und  Geschichtsforscher  Gewicht 
legen  mufs,  ein  Schulsaal.  In  diesem  finden  die  Vorlagen  und  die 
Vorträge  und  Erörterungen  statt,  welche  zur  Arcliivschule  gehören. 
In  der  Zeit,  wo  keine  Stunden  dafür  angesetzt  sind,  dient  das  Zimmer 
für  Buchbinderarbdten,  Aktenherrichten  und  dergleichen. 

9.  Ein  oder  ein  paar  Vorratszimmer  zum  Wegstellen  von 
Kisten  und  Gerätschaften. 

10.  Endlich  das  IMenerzimmer  liegt  am  besten  bei  dem  Ein- 
gange zum  Archiv,  um  Zu-  und  Weggehende  zu  überwachen,  wenn 
das  nicht  bereits  zu  den  Pflichten  eines  Hausmeisters  gehört. 

Alle  diese  Zimmer  müssen  mit  dem  Vorstands-  und  Haupt- 
kaiizlei-Zimmcr,  und  diese  nicht  minder  mit  den  Archivsälen  durcli 
Telegraphen  oder  Telephone  in  Verbindung  stehen. 

6.  Leseziranaer. 
Dieses  würde  man  am  besten  einrichten  nach  dem  Muster  des 
Reading-room  im  britischen  Museum,  dieses  »Ideals  aller  Lesezimmer 
der  Weh«,  oder  auch  nur  des  Round-room  im  Reichsarchiv  zu 
London.  Welcher  Archiworstand  möchte  nicht  einen  stilvoll  ver- 
zierten Rundsaal  wünschen  mit  wohlthuendem  Oberlicht,  einem  rund 
umherlaufenden,  von  Durchlässen  unterbrochenen  Arbeitstisch  für  die 
Archivbenützer,  einen  erhöhten  Katheder,  von  weichem  der  Beamte, 
der  die  Aufsicht  fbhrt,  einem  jeden  auf  sein  Blatt  und  seine  Feder 
schauen  kann.  Auch  die  feststehenden  Tintenfässer,  die  man  neben 
sich  und  unter  semer  Hand  herauszieht,  die  Stehpulte  mit  den  Halt- 
schnüren zum  Auflegen  der  Kodizes  und  Urkunden  sind  unverwerf- 
liche Erfindungen  der  Engländer.  Jedoch  wir  wollen  uns  gerne 
begnügen,  wenn  das  Lesezimmer  nur  hinlänglich  grofeen  Raum, 
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überall  helles  Licht,  und,  neben  der  Möglichkeit  allseitiger  Über- 
wachung, ein  paar  Tische  darbietet,  damit  der  Archivbenützer  sich 
bei  seiner  Arbeit  behaglich  ausbreiten  kann,  der  eine  den  andern 
nicht  beengt,  und  die  vorgelegten  Archivalien  nicht  aneinander 
stofsen. 

Fehlen  dürfen  auch  nicht  ein  paar  verschlieisbare  Schreine  und 

grofse  Kästen  von  starkem  Pappendeckel,  welche  den  ArchtvbenOtzem 
Libcnvicscn  werden,  damit  sie  bei  dem  Weggehen  die  Arcliivalien 
hineinlegen.  W^ird  nicht  strenge  daraui  gclialtcii,  insbesondere  bei 
Wochen-  und  monatelanger  Benützung  durch  dieselben  Archiviorschcr, 
die  öfter  eine  Menge  von  SeliriftstLickcn  zugleich  vor  sich  haben,  so 
erschweren  sie  den  Dienst  ungemein. 

Im  Lesesaal  mufs  notwendig  eine  Handbibliothek  stehen,  welche 
den  Archivbenützem  die  Hültsmittel  bietet,  um  sich  bei  ihren  Studien 
rasch  zurecht  zu  finden.  Dazu  gehört  alles,  was  über  das  Archiv, 
seine  Einrichtung  und  seinen  Inhalt,  veröffentlicht  ist,  namentlich 
seine  gedruckten  Regesten-  und  ürkundenwerke.  Wörterbücher  und 
Kachschlagebücher  wie  von  Ducange,  Haltaus,  j.  Grimm,  Schmeller, 
Graf,  Westenrieder,  Leser,  Brinkmeier,  Müller  und  Zamcke, 
Gdtzinger  u.  s.  w.,  Regestenwerke  von  Böhmer,  Jaffi^,  Potthast, 
Garns  und  verwandten  Forschem,  ein  paar  Hauptwerke  über  die 
Geschichte  Deutschlands,  topographische  und  geographische  Hülfe- 
mittel,  historische  und  genealogische  Tabellen  müssen  zur  Hand  sein. 
Manchem  Forscher  zu  Dank  dienen  auch  diplomatische  Hölfsmittel 
wie  die  Werke  von  Walther,  Wailly,  Chassant,  Wattenbach,  Stumpf, 
Ficker,  Grotcicnd,  Sickel  und  ähnliche. 

7.  ArchivsAle. 

Die.bc  \  cil.ni^cii  erstens  Licht  und  Luft,  zweitens  weite  Wand- 
tlachen.  Beiden  Lriorderuissen  wird  durch  grofse  Säle  am  förder- 
lichsten genügt,  nicht  aber  durch  eine  solche  zahllose  Menge  von 
Einzelgemächeni ,  wie  das  Florentiner  Archiv  in  den  Uffizien  sie 
besitzt.  Die  grofsen  Säle  aber  müssen  mit  hohen,  breiten  Fenstern 
ausgestattet  sein,  damit  auch  nicht  das  Geringste  mehr  an  die  trostlose 
Lage  so  vieler  Archive  erinnere,  in  deren  dtmkle  Räume  diejenigen 
verwiesen  sind,  die  zu  ihrer  Arbeit  am  meisten  des  Lichts  bedürfen. 

Um  den  Raum  möglichst  auszunützen,  finden  m  der  Mitte  auf 
dem  Boden  die  Urkundenschreine  ihren  Platz  und  laufen  auch  an 
den  Wänden  hin.  Hindurch  fthren  zwei  Galerieen  oder  Laufböden 
Ober  einander  mit  Gelindem  und  an  diesen,  mit  Vorrichtungen  zum 
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Auflegen  der  Akten  und  Bände,  verbunden  unter  sich  und  mit  dem 
Estrich  durch  Wendeltreppen,  Zwischenbrücken,  Aufzüge  und  Falir- 
stQhle.  Schönes  und  Zweckmäfsiges  in  dieser  Art  von  Gaiehebau 
sieht  man  in  den  Hof-  und  Landesbibliotheken  zu  Stuttgart  und 
Karlsruhe,  sowie  im  Landesarchiv  zu  Weimar,  im  Stadurchiv  zu 
Frankfurt  und  im  Kreisarchiv  zu  Keuburg  an  der  Donau.  Leitern 
und  Staffeln  müssen  so  wenig  wie  möglich  nötig  sein. 

Auch  die  Aiifstclkiii^  von  AktcnL;cstcllcn  mitten  im  Saale  selbst, 
und  nicht  blofs  an  den  W  anden,  ist  mo^lichbt  zu  vermeiden.  Sic 
benehmen  das  Licht  und  hindern  den  freien  Durchzug  der  Luft.  Wo 
sich  wegen  Mangels  an  Raum  dieses  Aiiskunftsmittel  nicht  ent- 
behren läfst,  müssen  die  Gestelle  in  der  Achse  der  Fensterpfeiler  so 
gerichtet  werden,  dafs  das  Licht  nach  ihren  beiden  Seiten  hin  fällt. 

Sache  des  Baumeisters  ist  es,  Vorkehrungen  zu  treffen,  dals 
das  Gebäude  von  Helligkeit  erfbUt  ist,  dafs  die  Luft  frei  durch- 
streichen kann,  dafs  die  Hydranten  nach  allen  Richtungen  das  Wasser 
füiiren,  dals  endlich  die  Beamten  olme  Umwege  von  einem  Archiv- 
saal in  den  andern  können. 

Sachö  des  Baumeisters  ist  es  auch,  die  Grundmauern  und  Ab- 
teilungen so  anzulegen,  dafs  sie  den  historischen  Hauptgruppen  des 
Archivs  entsprechen.  Das  läfst  sich  durch  bald  größere,  bald  kleinere 
Säle,  durch  Korridore  und  Rund-  und  Zwischensäle  erreichen. 

Line  Autstellung  nanilieh  der  Archivalien,  welche  das  durch 
Natur  und  Gescliichte  Zusannn engehörige  beisammen  läfst,  ist  zu- 
gleich diejenige,  welche  die  Arbeiten  der  Archivare  am  meisten 
erleichtert.  Urkunden,  Kodizes,  Amtsbücher  und  Akten  sind  dem- 
gemäfs  so  in  den  Sälen  zu  verteilen,  dafs  man  den  gesamten 
archivalischen  Stoff  je  eines  Gebietes  oder  Instituts  beisammen  liat 
und  nicht  genötigt  i&t,  es  für  eine  Recherche  von  hier  und  dort  aus 
dem  Archive  zusammen  zu  holen.  Map  habe  nur  ja  immer  die  alte 
£r£ihrung  vor  Augen,  dals  die  Nachforschung,  welche  vom  Archivar 
am  Fache  selbst  ausgeführt  wird  und  sich  nicht  blofs  darauf  veriäfst* 
was  die  Repertorien  und  Handweiser  als  vorhanden  angeben,  in  der 
Regel  am  firuchtbarsten  gerät.  Die  räumliche  Verteilung  des  ge- 
samten archivalischen  Stoffes,  wie  sie  im  Reichsarchiv  zu  München 
durchgeführt  ist,  hat  sich  je  länger  je  besser  bewährt  Auch  im 
neuen  Kreisarchiv  zu  Nürnberg  sowie  in  den  meisten  andern 
bayerischen  Kreisarcliiven  wurde  möglichst  BL^awlit  genununen, 
gruppenweise  das  Zusammengehörige  aufzustellen. 
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Hat  man  sich  zur  Errichtung  eines  Schul-  und  Kleinodienarchivs 
entschlossen,  so  ist  der  Saal  dafür  besonders  vorsichtig  mit  ^'or- 
kebruogen  für  Sicherheit  gegen  Feuer  und  Einbruch  und  zu  leichter 
FlQchtung  zu  versehen. 

8.  Baustil. 

Da  nun  hochgeräunatge  Säle  und  hohe,  breite  Fenster  verlangt 
werden,  so  scheint  der  gotische  Baustil  fbr  ein  Archivgebäude  sich 
am  ersten  zu  empfehlen.    Dieser  Stil  gewährt  einem  denkenden 

Bauiiicistcr  auch  am  meisten  Freiheit,  alle  Bauteile  aus  Zwl^I;  lh^.J 
Bestimmunu  herauswachsen  zu  lassen  und  dabei  eine  schone  iiar- 
naonische  Gesamtwirkuni/  zu  erreichen. 

Jedoch  ist  der  Kundbogenstil  der  sogenannten  deutschen 
Renaissance  keineswei^s  ausgeschlossen,  wenn  es  dem  Baumeister 
gelingt,  mit  der  Innern  Zweckmäfsigkeit  des  Gebäudes  Schönheit  und 
Würde  zu  vereinigen.  Unter  dieser  Bedingung  kann  er  jeden  Baustil 
wählen,  in  welchem  er  Tüchtiges  zu  schaffen  vermag. 

Darf  man,  was  doch  auch  Archiven  zu  gönnen  wäre,  den 
Neubau  verzieren,  so  würden  sich  dazu,  aufser  Wappen  und  anderm 
heraldischen  Schmuck,  am  besten  die  Bildsäulen  der  fürstlichen  oder 
städtischen  Begründer  und  Vermehrer  des  Archivs  eignen. 

Der  hier  in  Rede  stehenden  Aufgabe  ist  man  in  vorzüglicher 
Weise  gerecht  geworden  im  neuen  Stadtarchiv  zu  Frankfurt  am  Main, 
welches  dem  Baumeister  wie  der  alten  berühmten  Reichsstadt  zur 
Ehre  gereicht.  Baumeister  -war  der  geniale  Denzinger,  der  auch  den 
Frankfurter  und  Regensburger  Dom  ausbauete,  und  später  als  Re- 
gicruiigs-  und  Kreisbaurat  in  Bayreuth  ani,'estellt  wurde.  Kein 
durchreisender  .Archivar  sollte  das  genannte  Archiv  unbesucht  lassen. 

»Unter  allen  architektonischen  Schöpfungen,  welche  der  preis- 
würdige Kunstsinn  des  Kojiigs  Ludwig  i.  hervorrief,  hat  das  (jebäudc 
durch  Zweckmäfsigkeit  für  den  Inhalt,  GrofsartiL;keit  der  Anlage, 
Schönheit  der  Konzeption,  und  Sorgfalt  der  Ausführung  einen  der 
ersten  Plätze.«  Mit  diesen  Worten  begrufste  der  Herausgeber  der 
»Zeitschrift  für  die  Archive  Deutschlands«  im  Jahre  1847  das  neue 
Keichsarchivgebäude  in  München.  Es  war  vier  Jahre  vorher  nach 
elfjährigem  Bau  fertig  geworden,  und  ist  olfenbar  die  beste  Leismng 
des  berühmten  F.  v.  Gärtner,  der  es  in  allen  Einzelheiten  auch  — 
im  ersten  und  zweiten  Heft  seiner  »Sammlung  der  Entwürfe  aus- 
gefbhrter  Gebäude«  (München  1845)  —  nälser  dargestellt  hat.  Der 
prachtvolle  Bau  besteht  aus  Ziegeln  und  ist  im  florentinischen  Stil 
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und  voll  schlichten  Adels  gehalten.  In  seinem  sehr  hohen  untern 
Stockwerk  beherbergt  er  das  Reichsarduv,  in  den  beiden  obern 
Stockwerken  die  grofse  Hof-  und  Staatsbibliothek.  An  der  Ludwigs- 
stra£se  nimmt  das  Haus  eine  glatte  Länge  von  mehr  als  ibnfhundert 
Fufs  ein  und  erreicht  eine  Höhe  von  beinahe  hundert.  Vor  der 
Mitte  dient  eine  Freitreppe  zum  bequemen  Aufgang  wie  zur  Zierde, 
geschmückt  mit  den  Stcinbildsaulcn  des  Homer,  T  huk^  dides,  Hippo- 
krates  und  Aristoteles.  Das  ungeheuere  Viereck,  das  von  seiner 
Nachbarschaft  durch  eine  Umfassungsmauer  weit  abgetrennt  ist, 
schliefst  zwei  yrofse  grasbewachsene  Höfe  ein,  in  deren  Mitte  sich 
die  Brunnen  Dehnden.  Der  Geschäftszimmer  sind  fünfzehn,  der 
eigentlichen  Archivsäle  an  vierzig.  Die  letzteren  sind  von  sehr  ver- 
schiedener Gröfse  und  Lage,  durch  bequeme  Durchgänge  mit  einander 
verbunden,  und  sämtlich  hell  und  hochgeräumig. 

Der  ganze  Raum  für  das  Archiv  zerfällt  in  vier  grofse  Ab- 
teilungen, von  welchen  die  eine  die  Geschätezimmer  mit  der 
Bibliothek,  die  drei  andern  die  Archivalien  umrissen.  Die  beiden 
vorderen  Abteilungen  sind  je  durch  Thorgänge  von  den  beiden 
letztem  getrennt,  diese  aber  gerade  in  der  Mitte  geschieden  durch 
einen  prächtigen,  weiträumigen  Säulensaal  und  seinen  Vorsaal.  Sie 
heißen  der  grofse  und  kleine  Wappensaal  und  dienen  zur  Herrich- 
tung von  Archivalien,  zur  Aufstellung  der  Siegelabgufs-Sammlung, 
und  zum  Bergen  von  Stempeln  und  Ahnliclieni  in  den  Schränken. 
Stehen  die  beiden  Seitenpforten  des  grofsen  Wappensaals  offen,  so 
sieht  man  von  einem  Ende  der  beiden  hintern  Archivabteilungen  in 
gerader  Linie  und  auf  einer  Länge  von  mehr  als  einhalb  tausend 
Fuis  durch  eine  herrliche  Flucht  von  achtzehn  Sälen,  die  sämtlich,- 
wie  noch  zweiundzwanzig  andere,  mit  Urkunden,  Kodizes,  alten 
Amtsbachem  und  Akten  gefüllt  sind. 

V.  Aufsicht  auf  versendete  Archivalien. 

Jedes  Staatsarchiv,  das  auf  der  Höhe  seines  Berufes  steht,  also 
den  vermögensrechtlichen  und  administrativen  Bedürfiiissen  des 
Staats  und  der  Genossenschaften  und  Einzehien  ebenso  Hälfe  leistet» 
wie  den  Geschichts*  und  Familienforschern,  hat  fort  und  fort  Archi- 
valien in  Menge  zu  versenden.  So  lange  sie  aufser  dem  Hause 
sind,  mufs  der  Archivar  die  Sicherheit  haben,  dafs  ihnen  kein 
Schaden  zugefügt  werden  kann,  und  dafs  sie  zu  bestimmter  Zeit 
zurückkommen. 
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1.  Untersuchiuig. 

Zunächst  müssen  die  Stücke,  die  verschickt  werden  sollen, 
sorLTÜlti^  geprüft  werden,  ob  sie  es  vertragen,  ob  sie  durch  Ein- 
und  Auspacken  und  durch  Benützung  nicht  leiden.  Hs  tallen  also 
von  der  Versendung  aus  alle  Archivalien,  die  Spuren  des  Verderbens 
zeigen,  die  leicht  zerblättern  und  zerreiisen,  oder  deren  Siegel  nicht 
in  festem  Zustande  sich  befinden. 

Urkunden  müssen  bei  der  Versendung  sorgföltig  eingehüllt, 
Akten  geheftet  und  mit  Seitenzahlen  versehen  sein.  Lose  Schriften 
sollten  Oberhaupt  nicht  versandt  werden,  es  sei  denn  an  Behörden, 
oder  in  ganz  besonderen  Fällen  an  durchaus  vertrauenswürdige 
Personen. 

Um  aber  bei  der  Rückkunft  sich  vergewissern  zu  können,  ob 
ein  Mangel  oder  eine  Beschädigung  vorhanden,  die  dem  Absender 
oder  der  Post-  oder  Bahnverwaltung  zur  Last  Hillen,  mufs  von  jedem 

Stück,  ehe  es  aus  dem  Archive  herausgeht,  ein  genaues  Verzeichnis 
'und  —  aufser  bei  gewölmliclien  Akten  —  eine  Beschreibung  aui- 
genommen  werden. 

Verzeichnis  und  Beschreibung  sind  auch  dem  Empfänger  zuzu- 
stellen, und  unter  einer  Abschrift  ist  der  Empflmg,  sowie  das  Ver- 
sprechen der  Rücksendung  in  bestimmter  Frist,  zu  bescheinigen. 

2.  Stempetung. 

Unsere  Vorfahren  hatten  es  in  Übung,  jeder  Urkunde  auf  dem 
luiLkcu  cm  küi/es  Regest,  oder  Ort  und  Person,  aul  welche  die 
Urkunde  sich  bezieht,  oder  wenigstens  Datum  und  L;igerkasten  auf- 
zuschreiben. Manchmal  machten  sie  auch  wohl  den  Inhalt  durch 
ein  oder  das  andere  zugesetzte  Wort  kenntlicher,  was  uns  häutig 
noch  zu  statten  kommt.  Dieses  Aufschreiben  erleichterte  ihnen  das 
Finden,  da  die  Urkunden  gewöhnhch  in  ihren  ersten  Falten  in  Kästen 
und  Schiebladen  beisammen  und  durch  einander  lagen.  Damit  ihnen 
aber  keine  entkomme,  und  damit  sie  sich  leichter  in  ihrem  Archiv 
zurecht  fänden,  bestrebten  sich  einzelne  schon  in  früher  Zeit,  ihre 
Urkunden  abschriftweise  in  Bücher  zusammen  zu  tragen.  Ihnen  kam 
es  vor  allem  an  auf  die  Beweise  för  Güter  und  Privilegien,  fiir 
Rechte  und  Statuten,  welche  in  den  Urkunden  steckten,  und  da  jede 
groise  oder  kleine  Herrschaft  und  Korporation  ihr  eigenes  Archiv 
besais,  so  gab  es  auch  der  Urkunden  aller  Arten  so  viele.  Erst  im 
fün&ehnten,  noch  mehr  im  sechzehnten  Jahrhundert,  als  sich  größere 
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Urkundenmengen  ansammelten,  der  Grenzstreitigkeiten  aber,  zu  deren 
Ausfechtung  man  der  Dokumente  bedurfte,  immer  mehr  wurden, 
fing  man  in  den  grofsen  fürstlichen  und  städtischen  Archiven  an, 
Regesten,  und  noch  später,  Verzeichnisse  anzulegen. 

In  der  Gegenwart  sind  andere  Rücksichten  mafsgebend.  Massen 
von  Urkunden  sind  in  den  Archiven  aufgehäuft,  und  die  historische 
Wissenschaft  ist  eine  Macht  geworden,  die  vernehmlich  und  unab- 
weishch  an  die  verschlossensten  Arcliive  klopft,  während  jeder 
ordentliche  Archivar  mit  Freuden  ihr  zu  dienen  beflissen  ist.  Da 
niuls  registriert  und  verzeichnet  werden,  damit  das  Archiv  Hchtvoll 
werde  in  all  seinen  Teilen,  so  durchsichtig,  wie  ein  klarer  Wasser- 
born, in  welchem  man  jedes  Steinchen  auf  dem  Grunde  glänzen  sieht. 

Nun  fragt  sich  aber;  darf  jene  Gewohnheit,  den  Urkunden  die 
Signatur  aufzuschreiben,  noch  fortdauern?  Soll  man  ihnen  auch  das 
Archiv,  dem  sie  jetzt  angehören,  auf  den  Rücken  stempeln  oder 
aufschreiben?  Darf  man  diese  Methode  auch  auf  Kodizes,  Amts- 
bücher und  Akten  ausdehnen?  Einige  Archivare  sind  dafür  einge- 
nommen, andere  wehren  sich  lebhaft  dagegen  und  sagen:  niemand 
hat  das  Recht,  einem  alten  Dokumente  etwas  von  seinem  Eigenen 
hinzuzufügen;  —  die  Schrift  auf  dem  Rücken  verdeckt  Schrilbsöge, 
wenn  man  die  Urkunde,  um  sie  besser  zu  lesen,  vors  Licht  halten 
muls;  —  die  Aiii;abe  von  Archiv  und  Lagerort  kann  bald  !i;iilällig 
werden,  da  noch  gar  nicht  feststeht,  welchem  Archive  in  Zukunft 
bestimmte  Urkunden  angehören  werden. 

Indessen  des  Archivars  erste  Aufgabe  ist,  das  ihm  anvenraute 
Gut  KU  bewahren,  und  was  zu  diesem  Zwecke  dient,  das  darf  er 
ungescheut  thun.  Nun  läfst  sich  nicht  verkennen,  dafs  Aufschrift 
und  Stempel  nach  auisen  ein  Scliild  ist,  welcher  doch  einigermaüsen 
gegen  Verschleuderung  schützt,  nach  innen  aber  ein  Handweiser, 
der  die  Urkunde  ihrem  Archive  und  ihrem  richtigen  Platze  darin 
wieder  zufuhrt. 

Liebhaber  scheuen  sich,  Archivalien  sich  anzueignen.  Antiquare 
scheuen  sich,  Urkunden  anzukaufen,  die  sich  als  das  Eigentum  eines 
liestehenden  Archivs  ausweisen.  Man  mufs  deshalb  auch  Stempel 
oder  Au^hrift  auf  eine  Stelle  im  Rücken  der  Urkunde  anbringen, 
wo  der  Name  nicht  leicht  weggeschnitten  werden  kann,  ohne  Ver- 
dacht  zu  erwecken. 

Beamte  an  Justiz-  und  Verwaltungsstellen,  bei  denen  vom 
Landesarchiv  entliehene  Urkunden  gar  leicht  liegen  bleiben,  werden  oei 
Erblicken  seines  Namens  an  ihre  Pflicht  erinnert,  sie  zurückzuleiten. 
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Der  Gefahr  aber,  dal's  die  Schrift  durch  Worte  und  Zeilen  auf 
dem  Rücken  verdunkelt  werde,  läfst  sich  durch  ein  wenig  Sorgfalt 
entgehen:  man  braucht  Aufschrift  oder  Stempel  nur  dahin  zu  setzen» 
wo  davon  keine  Schrift  der  anderen  Seite  bedeckt  wird. 

Endlich  die  Rücksicht  auf  neue 'Wanderungen  von  Urkunden- 
archiven möchte  wenig  Grund  haben  in  unsem  Tagen,  wo  echtes 
historisches  Gefähl  wieder  in  die  höheren  Kreise  dringt.  Welcher 
gewaltthätige  Beamte  dürfte  wieder  daran  denken»  Urkunden  massen- 
haft zusammen  zu  schleppen  und  sie  dem  Gebiete  zu  entfahren, 
welchem  sie  durch  die  Geschichte  angehören?  Nur  um  eines  er- 
habenen natiüüAlcn  Z\vev.ivc.^  wegen  könuLt  es  sich  noch  /leinen, 
historische  Archive,  —  es  werden  kaum  noch  an  fünfhundert  sein, 
—  an  kleineren  Orten  eingelien  zu  lassen,  um  sie  in  Hauptstädten 
zu  sammeln. 

Aulschrilt  oder  Stempelung  der  zur  Versendung  kommenden 
Urkunden  auf  dem  Rücken,  sowie  der  Kodizes  und  Akten  auf  dem 
ersten  und  letzten  Folium  ist  daher  noch  immer  anzuraten«  Man 
darf  sogar,  wenn  ein  Datum  zu  cntzifTern  oder  eine  Stelle  zu  ent- 
rätseln besonders  schwierig  gewesen,  das  Gefundene  In  die  Urkunde 
oder  den  Kodex  hineinschreiben.  Nur  mufs  es  mit  Bleistift  ganz 
kurz  und  in  einer  Ecke  oder  am  Rande  geschehen,  wo  die  Schrift 
des  Originals  durchaus  nicht  berührt  wird. 

3.  Arctiivalienverkebr  mit  Bebörden. 

W^n  ein  Staatsarchiv  tagtäglich  an  mehrere  Stellen  und  Be- 
hörden Archivalien  zu  verschicken  hat,  so  müssen  seine  Beamten 

dabei  besonders  vorsichtii;  zu  Werke  ,i;ehen. 

\on  Urkunden  und  unersetzlichen  Fluikaittii  und  Kodizes 
sollten  tcts  nur  diejenigen  versandt  werden,  deren  Einsicht  bei  der 
betreHcndcii  Amtsstelle  unumgänglich  ist.  Verlangt  sie  mehrere 
Stücke  auf  einmal,  so  wird  man  gut  thun,  nur  die  paar  wichtigsten 
vorzulegen  und  von  den  übrigen  vorerst  .nur  den  Inhalt  kund  zu 
geben. 

Die  Gefihren,  welchen  Archivalien  auf  Reisen  entgegen  gehen, 
sind  mancherlei  und  fallen  meist  nur  den  untergeordneten  Ange- 
stellten zur  Last.  Unterwegs  müssen  Packe  und  Kisten  auf  Posten 
und  Bahnen  Werfen  und  Stofsen  und  harte  Belastung  vertragen 
können.  Auf  den  Kanzleien  und  Geschäftszimmern,  wo  Diener  und 
Schreiber  nur  an  massenhafte  neuere  Papierakten  gewöhnt  sind,  ver- 
fahren sie  bei  dem  Öffnen,  dem  Vor-  und  Eintragen,  dem  Einschnüren 
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nicht  so  behutsam,  wie  es  alte  Urkunden  verlangen.  Der  Beamte 
aber  pflegt  die  Schriftstücke,  die  ihm  bei  seinem  Referat  dienten, 
seinen  Akten  beizubinden:  da  entziehen  sie  sich  leicht  dem  Auge 
und  werden  leicht  vergessen,  wenn  die  Sache  abgethan  ist  und  die 

Akter»  darüber  in  die  lüte  Registratur  kommen.  Nach  Jahren  wird 
dann  aus  dieser  von  andern  Angestellten,  welchen  von  jenen  Akten 
nichts  mehr  bekannt  ist,  ausgesclüeden,  was  des  längeren  Bewahrens 
unwert  erscheint,  und  manche  schöne  Urkunde  und  aite  Flurkarte 
wandert  dann  mit  in  den  Einstampf. 

Um  solchem  Mifsgeschick  vorzubeugen,  mufs  im  Archiv  die 
Verpackung  unter  den  Augen  des  verantwortlichen  Kanzleivorstandes 
geschehen,  und  zwar  Akten  und  Bücher  in  festen  Packen,  deren 
Umschlagpapier  nicht  leicht  zerreifst,  die  Urkunden  und  Kodizes  in 
festen  Kistchen,  deren  Holz  nicht  zerbricht  auf  den  ersten  Stöfs  oder 
Schlag.  Siegel  sind  dabei  in  Watte  dnzuwickeln,  die  ganze  Einlage 
des  Kistchens  vielleicht  mit  Papierschnitzehi  oder  Heede  zu  umgeben, 
damit  Urkunde  oder  Kodex  nicht  hart  an  die  Ränder  aufstoßen. 

Im  Archivsaal  aber  hat  der  Beamte,  welchem  die  Aushebung 
und  Wiedereinstellung  der  Archivalien  anvertraut  ist,  nicht  nur  in 
seinem  Buche  kurz,  aber  sorgföltig  zu  vermerken,  welche  Stücke,  an 
welchem  Tage,  und  flir  welche  Amtsstellen  oder  Benützer  er  aus- 
gehoben iiat,  und  vv  ariu  die  Zurücklegung  geschehen  ist,  sondern  es 
ist  auch  in  der  Kanzlei  über  alles  das  ausführlich  Buch  zu  führen, 
und  dem  Begleitschreiben,  in  welchem  auf  etwaige  besonders  nötige 
Schonung  aufmerksam  zu  machen,  ist  das  Formular  zu  einer  Em- 
pfangsbestätigung beizufügen,  in  welcher  die  Archivalien  genau  zu 
beschreiben,  und  von  welcher  eine  Abschritt  zu  den  Akten  zurück- 
behalten wird.  Stets  ist,  wenn  Stücke  aus  dem  Archive  herausgehen, 
eine  Frist  vorzumerken,  innerhalb  deren  sie  zurück  sein  müssen. 
Wird  diese  Frist  nicht  eingehalten,  mufe  pünktlich  die  erste,  zweite, 
dritte  Zurückforderung,  und  vorkommenden  Falls  die  Beschwerde  bei 
der  vorgesetzten  Stelle  erfolgen. 

Um  aber  bei  größeren  Regierungs-  und  Justizstellen,  die  das  Jahr 
hindurch  viele  Archivalien  brauchen,  die  Beamten  an  ihre  Rücksen* 
dungspflicht  zu  erinnern,  ist  es  sehr  dienlich,  wenn  auch  dort  em  Buch 
geführt  wird,  in  welchem  Ankunft  und  Wiederabgang  vermerkt  wird. 

4.  Zusendung  an  Geschichtsforscher. 

Als  Professor  Mommsen  in  Berlin  das  Unglück  begegnete,  dals 
seine  Bibliothek  mit  ein  paar  fremden  Kodizes  verbrannte,  liefs  sich 
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die  Meinung  hören:  wertvoUe  Urkunden  und  Kodizes  sollten  über- 
haupt nicht  von  Archiven  und  Bibliotheken  ausgeliehen  werden. 
Wollte  man  das  strenge  durchfbhren,  so  würde  der  Wissenschaft  in 

zehn  Jahren  mehr  Schaden  zugefügt,  als  in  der  That  die  paar  Hand- 
schriften wert  sind,  die  vielleiclit  in  hundert  Jahren  deshalb  zu 
Grunde  gehen,  weil  sie  jemand  aulserhalb  ihres  gesetzHchen  Auf- 
bewahrungsortes anvertraut  worden.  Pflicht  aber  ist  und  bleibt  die 
auiserste  Vorsicht. 

Immerhin  beweist  das  Archiv  einem  Benutzer  ganz  besonderes 
Vertrauen,  wenn  es  ihm  Archivaiien  nach  seinem  Wohnort  schickt, 
um  die  Kosten  und  Mühen  der  Reise  und  eines  vielleicht  längeren 
Aufenthalts  in  fremder  Stadt  ihm  zu  ersparen.  Selbstverständlich 
kann  ein  solches  Entgegenkommen  nur  als  Ausnahme  gelten,  und 
diese  nur  dann  stattfinden,  wenn  es  sich  um  die  Förderung  entweder 
eines  ausgezeichneten  Gelehrten,  oder  einer  sehr  wichtigen  wissen- 
schaftlichen Arbeit  handelt.  Während  aber  das  Archiv  seine  Schrift- 
stücke draufsen  hat,  mufs  es  zweifellose  Gewähr  haben,  dafs  sie 
erstens  gesichert  seien  gegen  Untergang,  Beschädigung  und  Ver- 
schleppung durch  Feuer,  Diebe,  Kinder,  Dienstboten  und  andere 
frevele  Hände,  und  dafs  sie  zweitens  zu  bestimmter  Zeit  wohlverpackt 
und  versorgt  in  voller  Integrii.it  zurückkommen. 

Der  Archivbeanite  wird  also  zunächst  darauf  sehen,  ob  die  zu 
versendenden  Schriftwerke  reisefähig.  Sie  müssen,  wo  sie  es  noch 
nicht  sind,  gebunden  oder  doch  geheftet  werden  und  unter  festen 
Deckel  kommen.  Dabei  mufs  an  ihnen  selbst  durch  Stempel  und 
Inschrift  kenntlich  sein,  wo  sie  hergekommen  und  wohin  sie  wieder 
gehören.  Urkunden,  deren  Siegel  selbst  bei  behutsamer  Verpackung 
leicht  notleiden,  werden  sich  sehen  zur  Versendung  eignen. 

Das  zweite  ist,  dsds  der  Archivbeamte  sich  in  den  Stand  setzt, 
die  Handschrift,  wenn  sie  von  der  Reise  zurückkommt,  prüfen  zu 
können,  ob  sie  noch  vollständig  unversehrt  ist.  Es  ist  also  vor  der 
Absendung  eine  sorg^tige  Durchsicht  und  Beschreibung  unter  Ver- 
merk aUer  etwaigen  Mängel  und  besondern  Eigentümlichkeiten  nötig. 

Wenn  man  nun  Kodizes  oder  Urkunden  oder  Aktenbündel  dem 
Benützer  in  seine  Privatwohnung  schicken  würde,  wäre  dann  die 
erforderliche  Sicherheit  gegeben?  Auch  der  gewissenhafteste  Ge- 
lehrte kann  clnuial  vergessen,  beim  Weggehen  cuilu  Kodex,  der 
offen  auf  seinem  Arbeitstische  liegt,  wegzusperren,  und  ungeschickte 
Leute  können  darüber  kommen.  Wie  aber,  wenn  er  auf  Reisen 
geht,  oder  wenn  ihm  plötzlich  ein  Unfall  zustöfst?  Wer  sorgt  dann 
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am  fremden  Orte  gleich  für  das  anvertraute  Gut  und  läfst  es  an  das 
Archiv  zurückgehen?  Es  ist  also  unumgänglich,  dafs  eine  öffentliche 
Anstalt,  bei  welcher,  wenn  der  eine  Beamte  fchk,  sogleich  der 
nächste  als  sein  Vertreter  handelt,  das  Archivgut  übernehme  und 
verwahre,  es  in  ihrem  eigenen  Lokal  dem  fienützer  vorlege,  darüber 
wache,  daüs  seine  Integrität  nicht  verletzt  werde,  und  es  zu  bcstunintcr 
Zeit  dem  Archiv  zurücksende. 

In  dieser  Beziehung  möchten  folgende  Vorschriften  allgemeine 

Anwendunu  verdienen: 

1.  Arcliivalicn  werden  nur  in  bcsondcrn  Ausnahnist.iHen  und 
nur  für  verdiente  Geschichtsforscher  nach  auswärts  versandt. 

2.  l{mpf;inger  und  verantwortlich  für  sorgfältige  Aufbewahrung, 
wie  für  Rücksendung  darf  nicht  blofs  eine  physische  Person  sein, 
sondern  in  erster  Linie  ein  Archiv  oder  eine  Bibliothek. 

3.  Die  Vorstandschaft  dieser  Behörde  hat  sich  in  ihrer  amtlich 
ausgestellten  Empfangsbestätigung  zugleich  zu  verpflichten,  dais  die 

Benützung  nur  in  ihrem  Amtslokal  geschehen  soll,  und  dafs  das 
Archiv.iiL  biniicii  einer  bestiiiuntcn  1  rist  durchaus  unversehrt  zurück.- 
gesendet  wird. 

4.  Nur  lest  geheftete  Akten  oder  fest  gebundene  Kodizes 
werden  verschickt 

5.  Dieselben  sind  vor  der  Absendung  zu  foliieren  und  auf  dem 
ersten  und  letzten  Blatt  mit  dem  Archivstempel  zu  versehen.  Sodann 
wird  nach  sorgfaltiger  Durchsicht  über  den  gesamten  Inhalt  sowie 
Ober  die  äufsere  Beschaffenheit  eine  genaue  Beschreibung  ver£iist, 
welche  der  von  der  auswärtigen  Archivs-  oder  Bibliothekbehörde  zu 
vollziehenden  Empfangsbestätigung  einverleibt,  und  zugleich  auf  der 
Rückseite  des  vordem  Deckels  des  Kodex  (Bandes  oder  Heftes)  auf- 
geschrieben oder  au%eklebt  wird,  während  die  Kopie  dieser  Be- 
schreibung als  Beleg  bei  den  Akten  bleibt. 

6.  Die  Benützungsfrist  erstreckt  sich  nur  auf  kurze  Zeit, 
höchstens  2  bis  3  Monate. 

7.  Bei  dem  Kückci^iplang  wird  das  Archivale,  um  seine  In- 
tegrität zu  untersuchen,  sofort  mit  der  Beschreibung  verghchen. 

Wohl  möchte  es  an  der  Zeit  sein,  dafs  über  älmliche  gemein- 
same Malsregeln  sich  die  Archive  und  Staatsbehörden  in  Mitteleuropa 
und  zwar  zunächst  im  Deutschen  Reich,  Österreich-Ungarn,  Belgien^ 
HoUand,  der  Schweiz  und  Dänemark  verständigen»  damit  die  Arcbi- 
valienfbrschung  sowohl  zu  wissenschaftlichen  als  vermdgensrechtlichcii 
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als  auch  genealogischen  Zwecken  möglichst  erleichtert  und  gesichert 
werde.  Dabei  liefse  sich  die  Versendung,  Empfangnahme  und  Rück- 
sendung der  Archivalien  durch  allgemein  gültige  Formulare  vielleicht 
noch  bequemer  einrichten. 

Dreizehntes  Kapitel. 
Einteilung  und  Ordnung  der  Archivalien. 

I.  Soheldung. 

Jede  archivalischc  Ordnung  beginnt  mit  Scheidung  der  Schrift- 
stücke, Bände  und  iictte  je  nach  Inhalt  und  Beschaffenheit.  Eine 
leicht  übersichtliche,  einem  klar  bestimmten,  jedoch  einfachen  Gesetze 
folgende  Verteilung  der  Arcliivalien  muis  allen  sonstit^en  Ordnungs- 
arbeiten vorausgehen.  Es  ist  dabei  sowohl  die  Gruppenbildung  im 
ganzen,  als  die  Folgereihe  der  einzelnen  Stücke  zu  beachten. 

1.  Trennung  der  Urkunden  von  den  Akten. 

Von  wissenschaftlicher  Seite  wäre  streng  genommen  kein  Grund 
dazu.  Denn  keine  Urkunde  ist  und  bedeutet  in  arcbivalisciier  Be- 
ziehung etwas  mehr,  als  jedes  andere  Schriftstück,  das  eine  Thatsache 
der  Vergangenheit  bezeugt  för  die  Gegenwart,  wie  das  jedes  Protokoll 
und  jeder  Brief  eben&lls  thut.  Auch  äufserlich  geben  weder  die  Stoffe, 
aus  denen  die  Urkunden  besteben,  noch  ihre  Form  und  Siegel  einen 
genügenden  Grund  ab,  sie  von  den  Akten  zu  sondern.  Warum  soll 
man  z.  B.  eine  fürstliche  Korrespondenz  auf  kleinen  Pergamentzetteln 
mit  aufgedrücktem  Siegel,  wie  sie  aus  dem  späteren  Mittelalter  uns 
öfter  begegnen,  archivalisch  für  etwas  andcics  ansehen,  als  eine 
Gesandten-Korrcspundenz  aus  der  Zeit  des  dreifsigjährigen  Krieges? 
Von  Rechtswegen  müfste  also  jede  grofse  historische  Gruppe  im 
Archiv  beginnen  mit  den  Perganientnotizen  der  frühesten  Zeit  und 
durch  die  Jahrhundertc  fortschreiten  zu  den  Kopialhüchern  und  ürba" 
rien  vom  dreizehnten  und  vierzehnten,  und  ferner  zu  den  langen 
Reihen  der  andern  Amtsbücher  vom  fünfzehnten  und  sechzehnten 
Jahrhundert  an,  und  es  dürften  die  kleinen  Gültbriefe  des  vierzehnten 
Jahrhunderts  nicht  anders,  als  wie  die  grofsen  Lehenurkunden 
des  siebzehnten  und  Prozefsverhandlungen  des  fünfzehnten  Jahr- 
hunderts, die  noch  auf  Pergament  geschrieben  sind,  auch  nicht  anders 
behandelt  werden,  als  wie  Prozefsakten  und  Rechnungen  auf  leicht 
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zerblätteradein  Papier  der  Gegenwm*  AU  diese  Schriftstücke  müisten 
för  jede  Gruppe  in  chronologischer  Reihenfolge  beisammen  sein,  und 
es  käme  nur  darauf  an,  eine  passende  gleichartige  Aufteilung  Gar 
alles  zu  finden,  damit  auch  das  kleinste  Stück  nicht  unter  den  übrigen 
verschwände  und  eben  so  leicht  als  diese  herauszugreifen  wäre. 

Es  giebt  indessen  Gründe,  die  schon  von  selbst  dazu  nötigen, 
die  Urkunden  abgesondert  zu  verwahren,  wenngleich  diese  Rück- 
sichten blols  praktischer  Katur  sind.  Liifst  man  die  Likundcti 
zwischen  den  Akten  stecken,  so  laufen  sie  —  einerlei  ob  auf  Per- 
gament oder  auf  Papier  geschrieben  —  Gefahr,  eingeschnürt  und 
geprefst  zu  werden  und  allmählich  zu  verderben,  und  die  Siegel 
sind,  wenn  sie  aus  den  Aktcnbündeln  hervorstehen  oder  gar  ein- 
gebunden worden,  noch  ärgerem  Lose  preisgegeben.  Überblick  aber 
über  den  gesamten  Bestand  der  Urkunden,  Regestierung  ihres  Inhalts 
zu  mannigfaltigem  Zweck,  Auffinden  und  Wiedereinstellung  bleibt  im 
hohen  Grade  erschwert,  so  lange  sie  mit  den  Akten  vermengt  sind. 

Nun  werden  auch  diese  äuiserlichen  Gründe  durch  einen  andern, 
welcher  zwar  auch  kein  wissenschaftlicher,  gleichwohl  aber  ein 
innerer  Grund  ist,  unterstützt  Für  das  Mittelalter  haben  wir  bis 
tief  ins  ftlnfeehnte  Jahrhundert  auiser  Nekrologen,  Kartnlaren,  Urbaren  . 
und  einigen  Gerichtsbüchem  keine  andern  Schriftstücke,  ak  Urkunden: 
diese  aber  bilden  mit  ihren  Siegeln  von  selbst  eine  so  besondere 
gleichartige  Sammlung,  dals  man  sie  in  der  Vorstellung  doch  be- 
ständig als  etwas  Eigentümliches  .luliafst  und  daher  versucht  ist, 
ihnen  auch  aus  späteren  Jahrhunderten  diejenigen  Dokumente  bei- 
zugesellen, die  als  Abschlufs  von  vorhergegangenen  Verhandlungen 
und  Korrespondenzen  in  der  Absicht  verfalst  sind,  förmliche  Zeug- 
nisse für  kommende  Zeiten  zu  bilden. 

Es  wird  dalier  ziemlich  überall  als  rätlich  anerkannt,  durch- 
gehends  die  Urkunden  aus  den  Akten  herauszuziehen  und  in  besonderen 
Behältern  aufzubewahren. 

3.  Aussonderung  anderer  Arten. 

Das  Zweite,  was  aus  den  übrigen  Archivalien  auszuscheiden, 
sind  Flur-  und  Forstkarten,  Pläne,  Bau-  und  Grundrisse. 

Dazu  nötigt  ihre  äußere  Beschaffenheit,  ihre  mit  beiden,  Akten 
wie  Urkunden,  gleich  verwandte  Natur,  und  der  Umstand,  daß  sie 
öfter  zu  mehreren  Urkunden  und  Akten  zugleich  die  Erläuterung 
geben.  In  den  meisten  Staatsarchiven  Deutschlands  und  Italiens  sind 
deshalb  solche  Archivstücke  zu  einer  besonderen  Sammlung  vereinigt 
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In  so  wohlgeordneten  Archiven,  wie  die  Hauptarchive  za 
Dresden  und  Stuttgart,  die  Staatsarchive  zu  Breslau,  Magdeburg, 
Münster,  Düsseldorf,  Koblenz  und  ähnliche,  fast  durchgjingig  auch 
in  den  italienischen  Archiven,  wurden  die  Kartulare,  Kopial- 
bücher,  Priyilegienbücher,  Nekrologe  und  andere  Kodizes 
des  Mittelalters  zu  besondem  Sammlungen  verdnigt  Der  innere 
Grund  ist,  dafs  sie  Abschriften  von  Urkunden  enthalten,  der  äuTsere, 
dais  ihre  Buchform  nicht  gut  zwischen  die  Akten  palst. 

Der  letzte  Grund  trifft  auch  zu  bei  den  Amtsbüchern  der 
späteren  Zeit,  als  da  sind  GruiiJ-,  Sal-  und  L^gerbüchcr  und  Urbare, 
Investiturbücher,  Notlbücher  und  Protokollbücher  jeder  Art,  Auf- 
sclnvörbüchcr,  Kataster-  und  Hypotlickcnbücher.  Da  ihr  Inhalt  nicht 
in  entschwundenen  Verhandlungen  besteht,  sondern  meist  in  gleich- 
artigen Fortsetzungen  abläu^  SO  recht£ertigt  sich  auch  dadurch  ihre 
gesonderte  Aufsteilung. 

Wenn  jedoch  im  Archiv  ein  klares  System  der  Einteilung  und 
der  Reihenfolge  herrscht,  wenn  es  mit  passenden  Aktengestellen 
versehen  ist,  wenn  die  Akten  darin  nicht  über  einander  U^en, 
sondern  gleichwie  Bücher  in  einer  Bibliothek  alle  neben  einander 
stehen:  so  kann  die  Ausscheidung  der  Kopial-  und  Amtsbflcher  wohl 
unterbleiben.  Ist  es  2.  B.  von  Vorcdl,  wenn  die  Lehenregister  in 
dem  einen,  die  Lehenakten  in  einem  andern  Saale  stehen?  Nur  bei 
solchen  Kopialbüchem,  deren  Inhalt  sich  über  das  ganze  Archiv  oder 
wenigstens  mehrere  Gruppen  desselben  verbreitet,  wird  man  nicht 
umhin  können,  sie  zu  sammeln  und  gesondert  au&ustellen,  wie  es 
z.  B.  im  Münchener  Reichsarchive  mit  der  grofsen  Anzahl  Jci 
Neuburger  Kopialbuchcr  und  der  sogenanuten  Privilegienbücher 
geschah. 

Wo  sich  in  einem  Archiv  eine  grofse  Anzahl  von  Ämter- 
Rechnungen  angesammelt  hat,  die  noch  öfter  Aufschlufs  geben 
müssen,  wird  man  wohl  thun,  eine  eigene  Rechnungskammer,  wie 
im  Kreisarchiv  zu  Würzburg,  zu  bilden,  in  dieser  aber  die  wenigen 
Urkunden,  wenn  ihre  Siegel  nicht  besonders  Schonung  verdienen, 
bei  den  Akten  zu  lassen. 

Endlich  bringt  es  schon  der  Stoff  mit  sich,  dafs  Stempel  von 
Siegeln  und  Münzen  sowie  deren  Abdrucke  in  einem  Saale 
sämtlich  zusammen  zu  legen. 

Im  übrigen  wird  wohl  jedes  grdfsere  Archiv,  entsprechend 
setner  Zusammensetzung  und  Bestimmung,  sich  noch  besondere 
Gruppen  und  Sammlungen  herrichten.  £s  schadet  durchaus  nicht. 
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eine  Anzahl  kleinerer  Archive  im  Archiv  zu  bilden,  wenn  nur  ein 
historisches  Gesetz  dabei  befolgt  wird  und  ein  praktischer  Kutzeo 
herausspringt. 

n.  Ausscheidung  des  Ungehörigen. 

1.  Abatolaea  uafMaaeiuier  Stücke. 
In  den  letzten  Jahrhunderten  ist  —  teils  aus  MÜsverstlndnis, 
teik  aus  Bequemlichkeit  —  manches  in  den  Archiven  niedergelegt 
und  liegen  geblieben,  von  dem  sie  im  Interesse  ihres  Berufe  sich 

befreien  müssen.  Es  wird  wenige  alte  Archive  geben,  die  nickt 
mit  i  und  Recht  an  Papiermühlen  oder  an  Museen  und  BibUotbeken 
abgeben  könnten. 

I.  Weil  so  manche  Fuhre  Prozefsschriften ,  Rechnungen  und 
alter  Amtsbücher  unausgemustert  in  die  Archive  kam,  so  findet  sich 
unter  den  Akten  und  Bänden  Stol!  genug,  der  nur  den  Raum  beengt 
und  des  Einstampfens  wert  ist.  Dafs  man  bei  der  Ausscheidung 
sorgsam  zu  Werke  gehen,  alles  erst  verzeichnen  und  wohl  prüfen 
muis,  ob  es  nicht  dennoch  für  spätere  Jahrhunderte  Interesse  ge- 
winne, versteht  sich  von  selbst 

n.  Auch  der  Pergamenturkunden  giebt  es  zahllose,  die  sich  so 
ähnlich  sehen  wie  ein  £i  dem  andern,  als  da  sind  Quittungen,  Znis* 
und  GOltbriefe,  Urfehden  und  dergleichen.  Jedes  Archiv  hitte  an 
einigen  Exemplaren  genug:  eine  Entäuiserung  scheint  aber  dennoch 
nicht  ratsam,  weil  diese  Altertümer,  die  ohnehin  nicht  zuviel  Platz 
beanspruchen,  manches  historische  Kömchen  enthalten  und  weniger 
gut  bedachten  Archiven  stets  willkommen  sind. 

ni.  Siegel  und  Siegelstempel,  Münzen  und  MOnzstempel, 
Plane  und  üiuiiJrisse  von  Örtlichkeiten,  Stammbäume  und  Wappen- 
bücher kann  jedes  Archiv  recht  wohl  beherbergen',  soweit  nat'-.  c.i 
Bild  und  Umschrift  historische  Erläuterung  zu  den  Akten  und  Ur- 
kunden des  Archive  gehen,  und  nicht  grölisere  Sammlungen  der  An 
besser  anderweit  Plat2  finden. 

In  die  Museen  für  Kunstgeschiciite  und  Altertümer  gehören 
dagegen  die  Werke  der  bildenden  Kunst,  es  sei  denn,  dais  sie  bloijs 
zur  Zierde  der  Archivsäle  und  Geschäftszimmer  dienen,  —  fenier 
.  Lehnsszepter,  Hehne,  Schwerter  und  anderes  Rüstungszeog,  Schmuck* 
Sachen,  Kachbildungen  von  Wappen  der  Städte  und  Lager  und  Festun- 
gen in  Hob  und  Stein,  und  anderes  dergleichen  mehr,  was  im  Lauf 
der  Jahrhunderte  in  die  Archive  Eingang  gefimden  hat 
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IV.  Schwieriger  und  um£ingreicher  ist  häufig  die  Auseinander- 
setzung mit  Bibliotheken.  In  diesen  hat  sich  in  der  Regel  allerlei 
archivalisches  Material  angesammelt,  das  man  nicht  in  ihnen,  son- 
dern in  den  Archiven  vermutet.  Umgekehrt  ist  in  die  letzteren, 
namentlich  bei  Klosteraüfhebungen,  sowie  aus  den  Archiven  und 
Bibliotheken  von  Hochstiftem,  Ordenskapiteln,  Stiftungen  und  Reichs- 
städten gewöhnlich  gar  vieles  eingeflossen,  was  den  Bibliotheken 
liöchst  erwünscht  ist.  Man  mufs  endlich  auch  hier  einmal  eine 
grundsätzliche  und  voUsiandi^c  Sclicidung  treffen.  Dem  Archivar 
sollen  all  die  Schriftstücke  zur  Hand  sein,  die  zu  seinen  Gutachten, 
Berichten  und  Vorlagen,  sei  es  im  Interesse  des  Staats  oder  genea- 
logischer und  wissenschaftlicher  Forschung,  sowie  zur  Ergänzung  der 
eigenen  .'\rchivaHenbestände  dienen.  Was  aber  nicht  zu  diesen 
gehört,  findet  besser  seine  Stelle  in  den  ßibUotheken,  wo  es  in  der 
Regel,  und  das  ist  ein  wesentlicher  Vorteil  nach  der  Ausscheidung, 
leichter  und  bequemer  benützt  werden  kann,  als  in  den  Archiven. 

a.  Austausch  mit  Staatsbibliotheken. 

Eine  B^;rif&bestimmung  aber,  was  archivalischer  oder  biblio- 
thekarischer Stoff,  wird  selten  sich  genau  geben  lassen.  Stellt  man 
jedoch  als  Grundsatz  auf,  dais  die  amtlichen  Schriftstücke  ins  Archiv, 
in  die  Bibliothek  aber  die  von  Privaten  herrührenden  gehören,  so 
möchte  diese  Scheidung  im  ganzen  genommen  zutreffen. 

Demgemäß  haben  die  Archive  abzugeben 

1.  von  Gedrucktem  die  Inkunabeln  und  dlten  kostbaren  Druck- 
werke, ferner  solche  Pläne,  Karten,  Grundrisse  und  Deduktionen, 
<iie  niemals  Aktenbestandteile  waren,  und  auch  alle  andern  Bücher, 
-deren  man  in  den  Archiven  selten  oder  niemals  benötigt  ist; 

von  handschriftlichem  Stoff  aber 

2.  alle  Annalen,  es  seien  denn  amtliche  Tagebücher,  wie  sie 
hier  und  da  in  Klöstern  angelegt  wurden; 

3.  alle  Chroniken,  Lebensbeschreibungen,  Passionsgeschichten, 
Martyrologien  und  dergleichen,  wenn  sie  nicht  lediglich  aus  Urkunden 
zusammengesetzt  sind; 

4.  alle  Reliquien  und  Heiltümer  und  ihre  und  ihrer  Transla- 
tionen Beschreibungen; 

5.  alle  Reisebeschreibungen,  soweit  sie  nicht  als  offizielle  Auf> . 
Zeichnungen  zu  den  Akten  gehören; 

6.  alle  Memoiren,  die  nicht  in  das  geheune  Staatsarchiv  oder 
aus  Rücksicht  auf  das  Regentenhaus  In  dessen  Hausarcluv  zu  geben; 

• 
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7.  alle  Korrespondenzen  und  Brieüsammliingen  unter  denselben 
Beschränkungen ; 

8.  alle  Rechtsbücher  und  Kommentarien»  sofern  sie  deutEch 
den 'Charakter  einer  blofsen  PHvatarbdt  tragen; 

9.  alle  sonstigen  Kodizes  und  Handschriften,  die  offenbar  nicht 
zu  archivaiischcn  Zwecken  entstanden,  als  da  sind  Kanones  uuü 
Konzilsbesclilüsse ; 

10.  ferner  liturgische  und  musikalische  Werke; 

11.  der  littennsche  Nachlafs  von  Gelehrten  und  Beamten,  der 
nicht  &ff  Archivbedür&isse  bestimmt  war. 

Dagegen  haben  die  Archive  aus  den  Bibliotheken  zu  em- 

I.  alles  geschriebene  Urkundcnmaterial,  OriLMnale  und  Ab- 
schriften, auch  die  eingebundenen  oder  von  Einbänden  abgelösten; 
ebenso  Kartdare,  Diplomatarien  und  Kopialbficher  verschiedenen 
Namens. 

n.  Wenn  Kaiendarien  und  Nekrologien  Einträge  von  Ur* 
künden,  Güterverzeichnissen,  Nachrichten  über  Jahresstiftungen  und 
dergleichen  enthalten,  so  gehören  sie  in  die  Archive. 

ni.  Die  Verhandlungen  der  Land-  und  Provinzialstände. 

rV.  Die  juristischen  Protokolle,  Erkenntnisse,  Rezesse  mit 
Probaäonen  und  andern  Beilagen,  aber  auch  die  Weistümer,  Statuten, 
Ordnungen,  Stadt-,  Hof-  und  Markrechte,  die  Gesetzgebungsarbeiten, 
sowie  die  offiziellen  Rechts-  und  Urtelsbücher. 

V.  Die  Akten  und  Geschäftsbücher  der  Administrativbehörden 
samt  den  Grund-,  Zins-,  Flur-,  Zehnt-  und  andern  Lagerbfichem  und 

Heberollen,  den  Volks-,  Grenz-  und  Terriiorialbeschreibungen ,  und 
aiuuichcn  statistischen  Aufnahmen. 

VI.  Die  Reichstags-  und  Kreistagsakten  mit  ihrem  Zubehör. 
VU.  Die  militärischen  und  Kriegsakten,  sowie 

Vni.  die  Instruktionen  und  Berichte  der  Gesandten,  endlich 

IX.  geschriebene  Hüllsmiltel  tin  .Li\;lnvalisv,he  ioriuliuii^ea, 
wie  Stammtafeln,  Wappenbücher,  Ürtsver/.cichnisse. 

Ob  diese  und  ähnliche  Schriftstücke  durch  Kauf,  Tausch, 

Schenkung,  Vermächtnis  oder  Staatsaktionen  erworben  sind,  ist  für 

Archiv  oder  Bibliothek  ganz  einerlei:  in  beiden  bleiben  sie  ja 
Staatsgut 
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m.  Folgeordnung. 

1.  Grundsatze. 

Niemand  wird  von  einem  Rct^nmentc  reden,  so  lange  dessen 
Leute  noch  vom  Felde  oder  Handwerk ,  aus  deni  Studier-  oder 
GeseUschaftssaal  geholt  und  zu  Soldaten  erst  au^eröstet  werden 
mössen.  So  entsteht  auch  aus  einem  Gemenge  von  beschriebenen 
Bänden,  Pergamenten  und  Papieren  ein  Archiv  erst  durch  Ordnung, 
Vorher  sind  es  lauter  einzelne  tote  Stücke,  die  sich  vielleicht  eines 
nach  dem  andern  in  der  Hand  des  Forschers  beleben,  wenn  er  sie 
glficklich  herausgefischt  hat:  erst  die  archivalische  Ordnung  schafii 
und  bildet  aus  dem  Ganzen  ein  organisches  Gebilde. 

Welches  System  der  Ordnung  aber  für  ein  Archiv  das  beste> 
hängt  durchaus  nicht  von  der  Erkenntn»  der  besten  Theorie  ab. 
Ein  jedes  Archiv  giebt  sich  je  nach  seiner  besondern  Entstehung  und 
je  nach  seinem  besonderen  Dienst  seine  eigene  Ordnung,  Der  ist 
der  rechte  Archivar,  der  aus  dun  umher  gestreuten  Buchstaben  im 
Geiste  die  Worte  zusammensetzt,  das  heifst,  der  die  von  einem 
Archiv  nach  seinem  Zweck  und  Wesen  geheischte  Ordnung  richtig 
zu  erkennen  und  schoplensch  herauszubilden  versteht. 

Jedes  alte  Archiv  hat  auch  bereits  gewisse  Gruppen  oder  Be- 
standteile unter  besonderem  Namen  gebildet,  in  welchen  sich  auch 
wohl  allerlei  Schriftstücke  finden,  die  nur  ganz  äufserlich  zusammen 
gehören.  Ehe  man  sie  zerreifst,  werde  wohl  geprüft,  ob  nicht 
dadurch  noch  gröfsere  Miisstände  im  Archiv  entstehen,  und  wie  und 
wo  denn  die  ausgeschiedenen  Stücke  systematisch  unterzubringen? 

Soweit  solche  und  andere  praktische  Rücksichten  nicht  vor- 
herrschen, kann  der  richtige  Grundsatz,  der  fiOr  die  Ordnung  durch- 
greift, nur  der  historische  sein.  Die  Art  und  IVeise,  wie  man  in 
den  französischen  Archiven  alles  und  jedes  in  eine  von  Paris  her 
vorgeschriebene  Schablone  einprefst,  muls  für  den  wahrhaften  Arcliivar 
etwas  Greuliches  haben. 

Jeder  neue  Archivar,  dem  die  Art  und  Weise,  wie  die  Bestände 
in  dem  ihm  anvertrauten  Arciuv  aufeinander  folgen,  nicht  gefällt, 
lasse  es  sich  gesagt  sein,  nur  ja  nicht  gleich  das  ganze  Archiv  anzu- 
greifen, um  es  systematisch  zu  ordnen.  Wenn  nicht  sehr  viele  und 
WQhlgeübte  Arbeitskräfte  zur  Hand  sind,  so  wird  höchst  wahrscheinlich 
gröfsere  Unordnung  Folge  des  Ordnungstiftens  sein.  Der  drittletzte 
Mflnchener  Reichsarchivdirektor,  Frhr.  v.  Hormayr,  gewifs  ein  eifriger, 
sehr  verdienter  Beamter  und  Geschichtsforscher,  wollte  ein  gescheiteres 
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System  ins  Reichsarchiv  einführen:  noch  viele  Jahre  nach  ihm  hatte 
es  an  seinem  eiligen  Zerreifsen  der  Bestände  und  Hin-  und  Hertragen 
ihrer  Teile  zu  leiden.  Man  mache  immer  die  neue  Ordnung  erst  auf 
dem  Papier  fertig,  überlege  Zeit  und  Kräfte,  und  lasse  die  Änderung 
jedesmal  nur  einer  Gruppe  und  nach  ihr  wieder  einer  angedeihen, 
während  die  andern  noch  in  ihrer  allen  Folgcreihe  bleiben.  Diese 
liat  sicher  ihre  innern  wie  äufsern  Gründe  gehabt. 

Vor  allem  Unhistorischen  ist  eine  gewisse  Scheu  von  vorn- 
herein berechtigt.  Es  soll  das  Archiv  sein  wie  ein  Geschichtssaal, 
in  welchem  jedes  Fiirstentum,  Kloster  oder  Domkapitel,  jede  Reichs- 
stadt oder  Ordensprovinz,  jede  grofse  Stiftung  oder  Amtsstelle  mit 
den  schriftlichen  Zeugnissen  über  ihr  vergangenes  Thun  und  Leben 
sich  darstellt.  Dadurch  ergeben  sich  von  selbst  im  Gesamtarchiv 
mehrere  grofse  und  kleine  Einzel-Archive,  in  deren  jedem  sämtliche 
Archivalien  chronologisch  zu  ordnen  und  von  Nummer  eins  an  zu 
zählen. 

Die  Akten  des  norddeutschen  Bundesstaats,  so  kurz  sein  Leben 
war,  bilden  ebenso  bestimmt  ihre  eigene  Gruppe,  wie  die  der  alten 
Reichstage  und  des  deutschen  Bundestags.  Das  Rheinoktroy  verlangt 
nicht  minder  seine  besondere  Aktensammlung,  als  irgend  ein  stän- 
diger  Hofrat  oder  Geheimerat  früherer  Zeiten.  Je  nach  Umfang  und 
Wichtigkeit  ihrer  Geschäfte,  nach  der  Gröfse  des  Gebiets,  über 
welclies  diese  sich  erstreckten,  nach  der  Dauer  ihrer  Wirksamkeit 
werden  sich  die  schriftlichen  Denkmale  der  Anstalten  und  Behörden, 
wie  der  ehemaligen  Fürstentümer  und  Herrschaften  weiter  oder 
schmäler  im  Archive  ausdehnen.  Das  Archiv  gleiche  einem  historisch- 
geographischen Atlas :  wie  darin  auf  der  Landkarte  sich  die  weltlichen 
und  geistlichen  Territorien  gröiser  oder  geringer  verbreiten  und  das 
mächtigere  das  kleihere  in  sich  einschliefst,  so  zeichne  sich  die 
Vergangenheit  mit  ihrem  schriftlichen  Niederschlag  im  Archive  ab  in 
mehr  oder  minder  bedeutenden  Gruppen  und  Serien.  Verwerflich 
ist  die  französische  Art  und  Weise,  alle  Urkunden,  Kodizes  und 
Akten  zu  verteilen  blofs  nach  jetzigen  Bezirken,  Kreisen  und  Ort- 
Schäften:  das  kann  sich  nur  för  Archivalien  empfehlen,  die  seit  1815, 
beziehungsweise  1806,  entstanden.  Wird  diese  Methode  auf  ältere 
angewandt,  so  erhält  man  ein  vielzersplittertes  Durcheinander,  das 
kaum  noch  eine  Registratur,  geschweige  denn  ein  Archiv  zu  neni^pn. 

Was  also  in  der  Vergangenheit  mehr  oder  minder  selbständig 
gelebt  hat,  dem  entgehe  auch  im  Arciuv  sein  selbständiges  Dasein 
nicht.    Der  Zusammenliang  aber  all  der  Teile  und  Glieder,  die 


Digitized  by  Google 


EinteUung  und  Oribuing  der  Archhraliett. 


329 


jemals  ein  Ganzes  bildeten,  muis  auch  äufiserlidi  erkennbar  bleiben. 
Das  Archiv  z.  B.  eines  geistlichen  Fürstentums  wird  erst  die  allge- 
meinen Angelegenheiten  des  Bistums  oder  Stifts,  dann  seine  Lehns- 
und anderen  Güter,  dann  das  Kapitel  der  Dom-  oder  Stiftsherren, 
<lann  die  Klöster,  Pfarren,  milden  Stiftungen  u.  s.  w.  vorföhren. 

Wo  nun  die  historischen  Gruppen  und  Serien  nicht  bereits 
von  alters  her  bestehen,  da  ist  es  Sache  des  kundigen  Archivars,  sie 
zweckmälsig  und  lichtvoll  zu  bilden.  Ni^lit  wird  er  dabei,  um  etwa 
ein  System,  das  er  sich  einmal  vorgesetzt  liat,  ängstlich  zu  beobachten, 
eine  Menge  Unterabteilungen  in  einander  schachteln,  sondern  das 
allein  Entscheidende  wird  ihm  bleiben  die  historische  Bedeutung  und 
der  klare  Überblick. 

Seine  Geschicklichkeit  wird  sich  insbesondere  bei  den  Über- 
gängen von  einem  Lebens-  oder  Verwaltungs-Gebiet  zum  andern 
bekunden,  indem  er  dafür  das  richtige  Schlagwort  wählt  und  die 
feine  Begrenzung  andeutet.  Vielheit  der  Buchsuben  zur  Bezeichnung 
der  Abteilungen  wird  er  möglichst  vermeiden,  auch  mit  Nummern 
sparsam  sein.  Drei  Ziffern  sollten  in  der  Regel  zur  Bezeichnung  des 
Lagerorts  eines  archivaüschen  Stückes  ausreichen.  Die  erste  Ziffer 
giebt  den  Saal  an,  die  zweite  den  Schrein  oder  das  Gestelle,  die 
dritte  die  Nummer  des  Schriftstücks  oder  des  Faszikels  oder  Heftes, 
in  welchem  es  sich  befindet.  Wohl  aber  trägt  zur  leichteren 
Orientierung  bei,  wenn  die  UrkundenhOllen  und  Aktensdiildcben 
verschiedene  Farben  zeigen. 

Im  übrigen  versteht  sich  von  selbst,  d.ils  m  jeder  selb.standiyeii 
groCsen  oder  kleinen  Abteilung  alle  Stucke  sich  in  streng  chrono- 
logischer Ordnung  toigen  müssen,  und  man  darf  es  sich  nicht 
verdrielsen  lassen,  die  Entstehungszeit  all  der  Kodi/es,  Amtsbücher 
und  Akten  auszuforschen  und  deutlich  festzustellen.  Wo  ein  Band 
oder  Heft  Stücke  aus  verschiedenen  Jahrhunderten  enthält,  entscheidet 
das  bedeutendste  seinen  Platz  in  der  Reihe,  und  hat  das  Repenorium 
auch  dem  andern  Inhalt  gerecht  zu  werden. 

2.  Urkundenreihen. 

Es  ist  vorgeschlagen,  sämtliche  Urkunden  eines  Archivs  einfach 
chronologisch  auf  einander  folgen  zu  lassen,  und  diese  Methode  ist 
in  einigen  Archiven  wirklich  durchgeführt.  Ohne  Zweifel  hat  sie 
ihre  groisen  Vorteile;  denn  sie  ist  ungemein  einfach,  läfst  keine 
Urkunde  sich  im  Archiv  verstecken,  und  erleichten  das  Herausfinden  und 
Wiedereinsetzen  ganz  ungemein.  Bei  längerer  Bekamitschaft  mit  den 
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Urkundenreihen  braucht  der  Archivbeamte  nur  hineinzugreifen,  um 
jedes  verlangte  Stück  ebenso  sicher  zu  treffen,  wie  der  Buchdrucker 
einen  Buchstaben  im  Setzkasten.  Die  systematische  Einteihmg  leidet 
nicht  darunter;  denn  in  Regesten  und  Repertorien  läist  sie  sich  auf 
das  Schönste  und  die  verschiedensten  Richtungen  der  Forschung 
aufstellen. 

Allein  zu  cnipfclilcn  ist  diese  Methode  nur  für  Archive,  in 
welchen  die  Menge  der  Urkunden  an  Zahl  verhältnismäfsig  nicht 
grofs,  .luch  ihrem  Inhalte  nach,  weil  nur  über  ein  kleineres  Gebiet 
sich  verbreitend,  etwas  gleichartig,  endlich  ihre  Sammlung  im 
wesentlichen  abgeschlossen  ist. 

Ganz  anders  verhält  es  sich  bei  greisen  Landesarchiven,  welche 
die  Urkunden  verschiedener  Fürstentümer  und  Herrschaften,  Stif- 
tungen und  Amtsstellen  umfassen,  und  deshalb  auch  noch  mannig- 
fachen Zuwachs  zu  erwarten  haben.  Für  diese  würde  das  hiok 
chronologische  Andnanderreihen  samtlicher  Urkunden  die  grölsten 
Kachteile  herbeiführen. 

Es  mOisten  sich  nämlich  för  ein  und  dasselbe  Datum  gar 
häufig  lange  Reihen  bilden,  deren  jede  wiederum,  damit  man  sich 
darin  zurecht  hnde,  ihre  Abteilungen  und  Unterabteilungen  hatte. 
Das  Einfache  ^ini;e  dabei  öfter  im  kuiibtiichen  (iiticrwerk  verloren. 

Bei  Nachtragen  niüisten,  da  sie  nach  Tausenden  von  Stücken 
zahlen,  eine  Unzahl  Unteriuinmiem  geschahen  werden,  zu  welchen 
zuletzt  alle  Formen  von  Alphabeten  und  Ziffern  nicht  mehr  aus- 
reichen möchten.  Noch  sclilinimer  aber,  die  ganze  Reihenfolge  der 
Urkunden  würde  sich  unaufhörlich  von  einem  Kasten  zum  andern 
verschieben,  weil  die  Ergänzung  der  vorderen  Reihen  jedesmal  alle 
hinteren  weiter  drängen  mufs. 

Die  langen  ZifFerreihen  endlich,  denen  die  meisten  Urkunden 
zur  Bezeichnung  ihres  Lagerorcs  anheimfielen,  würden  allein  schon 
sich  zu  einem  niederdrückenden  Ballast  des  Archivs  veremigen,  der 
den  Augen  wie  dem  Gedächtnis  zu  schaffen  machte. 

Also  gerade  der  Hauptzweck,  das  leichte  und  sichere  Treffen, 
Hervorholen  und  Wiedereinschieben  der  einzelnen  Stücke  wäre 
aufserordLiitlicli  trsdiwert.  Man  wird  daher  iii  jedem  gröfseren  Archiv 
bei  der  natürlichen  Ordnung  zu  bleiben  haben,  die  auch  allein  eine 
wissenschaftliche  ist.  So  viele  selbständige  grofse  oder  kleine 
Gruppen  das  Archiv  enthält,  ebenso  viele  besondere  Urkundenreihen 
gebe  es  darin,  die  sich,  eine  jede  chronologisch  geordnet,  den  übrigen 
Archivalien  der  Gruppen  anschlieüsen. 
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3.  Oruppen  nach  SAl«n. 

Ais  das  neue  Reichsarchivgebäude  in  Münciien  vor  etwa  fünfzig 
Jahren  bezogen  wurde,  gab  es  darin  selir  groise,  niittelgroi'se  und 
kleine  Säle.  In  der  glücklichsten  Wei!>e  wurden  damit  die  gröiseren 
Archivgruppen  in  Beziehung  gebraclit.  Jede  bekam,  soweit  es 
möglich  war,  ihren  eigenen  Saal.  Dadurch  hatte  man  das  Gleich- 
artige und  Verwandte  jedesmal  nahe  beisammen,  und  brauchte  die 
zusammengehörigen  Archivaiien,  was  den  Dienst  jedenfalls  erschwert 
hatte,  nicht  zu  zertrennen,  um  sie  in  mehreren  gleichförmigen  Sälen 
zu  verteilen. 

So  giebt  es  nun  einen  l  ürstensaal,  welcher  die  Urkunden 
über  Hans-  und  Teilungsverträge,  die  Successionshandlungen ,  die 
Annahme  der  Konigswürde  uniialst,  und  ebcnsü  eine  in  41  grolscn 
Foliobänden,  den  sogenannten  Fürstentomi,  bestehende  Sammlung 
von  Korrespondenzen  der  Herzoge  und  sonstigen  Haus-  und  Familien- 
Sachen  derselben. 

Der  Lehnssaal  vereinigt  die  Urkunden,  Amtsbficher  und 
Akten  der  Lehnshöfe  von  Altbayem  und  früher  selbständigen 
Fflrstentümem. 

Der  Landschaftssaal  enthält  vom  Beginn  des  vierzehnten 

Jalirhunderts  an  die  Archivalien,  wekhe  sich  auf  landständische  Ver- 
haltnisse beziehen,  Ucncn  sich  die  W'rfassuugsurkunde  samt  den 
neueren  Landtagsabschieden  anreihen. 

Die  Kirchenrats-  und  Geheimen  Rats-Protokollc  bilden 
eine  lange  Folgereihe  von  Bänden  über  die  Beschlüsse  der  obersten 
Staatsbehörden  von  1556  resp.  1676  an,  ergänzt  durch  die  Dckre- 
tensammlung,  etwa  10700  StOck,  die  mit  dem  Jahre  15 14 
beginnen. 

Der  Kachbarnsaal  enthält  die  Verhandlungen  über  frühere 
nachbarliche  Differenzen  und  Verträge  mit  den  Bayern  umgebenden 
Fürstentümern. 

Der  bngc  Gerichtesaal  umfafst  die  auf  Grundbesitz  und 
grundherrliche  N'erlialtnisse  bezüglichen  UrkundLn,  Salbücher  und 
Akten,  die  nacli  den  alteren  Land-  und  Ptleggt  richten  ungeieilt  sind, 
mit  Unterabteilungen  für  Sudte,  Markie  und  Hi>iuiarken. 

Im  grof<;en  Rechtssaal  sind  die  Gerichtsordnungen,  Land- 
rechte und  Landesordnungen,  PoUzcisachen,  Hexcnprozessc  und 
andere  wichtige  Zivil-  und  Kriminalakten  bis  auf  die  politischen 
Prozesse  dieses  Jahrhunderts  vereinigt. 
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Der  Religionssaal  enthält  dagegen  die  Verhandlungoi  der 
Refonnationszeit,  die  Protokolle  des  Geheimen  Kirchenracs,  und 
andere  Religions*  und  Kirchensachen  der  Katholiken,  Protestanten 
und  Juden. 

Eine  Saalfolge  umgreift  eine  Auswahl  aus  den  säkularisierten 
Archiven  der  Hochstifte.  Bei  jedem  wurde  die  alte  Emteilung  in 
Archivalien  des  Hochstifts,  des  Domkapitels  und  der  einzelnen 
Pfarreien  und  Amter  beibehalten,  da  ihr  die  zahlreich  vorhandenen 

alten  Diplomatarien  und  Repertorien  entsprechen.  Auch  was  an 
Schriftstücken  über  nichtb.iyeriscliL;  lluch-  unJ  Domstittc  vorljanJcii, 
ist  dieser  Gruppe  aimcrcihct. 

Der  grofse  Klostcrsaal  mit  drei  anstoisenden  kleineren  Saien 
umiaist  das  Beste  aus  den  Archiven  der  aufgehobenen  Klöster,  in 
•dieser  wie  in  der  Hoch^tiftersamnilung  linden  sich  die  ältesten  und 
wertvollsten  Kodizes  Oberdeutschbnds. 

Dabei  ist  zu  nennen  der  Ordenssaal  mit  den  Archivalien  des 
Deutschherren')  Malteser-  und  Jesuitenordens. 

Iiu  StAJtcsual  ianJi.a  ihren  i'laL/  die  Arduvalicn,  soviel  man 
ihrer  aus  den  mediatisierten  Reichsstädten  über  die  trühere  Souveränität 
und  was  damit  zusammenhing,  ausgelesen  hat. 

In  ähnlichem  Verhältnis  steht  der  Grafen-  und  Herrensaal, 
für  welchen  jedoch  nur  ein  sehr  kleiner  Teil  der  auf  die  ehemalige 
Landeshoheit  der  mediatisierten  weltlichen  Reichsstände  bezüglichen 
Akten  und  Urkunden  zusammengebracht  ist.  Man  lieis  den 
Mediatisierten,  noch  mehr  als  den  Reichsstädten,  Schonung  bezüglich 
ihrer  Archive  angedeihen. 

Hieran  schliefsen  sich  die  Urkunden  der  ehemaligen  Reichs* 

ritterschaft,  eingeteilt  nach  Kantonen. 

Im  Saal  des  Kaiserselekts  lagen  die  grolse  kostbare  Sammlung 
von  Kaiserurkunden  von  777  an. 

Der  Adclssaal  dagegen  enthält  in  410  Kartons,  die  nach  den 
Geschlechtsnamen  alphabetisch  geordnet  sind,  die  überaus  zahlreichen 
Urkunden,  Stammbäume  und  Akten  von  adligen  und  andern  hervor^ 
ragenden  Familien. 

Andere  groise  Sammlungen  bilden  die  Akten  des  Reichs- 
kammergerichts und  Reichshofrats,  sowie  insbesondere  auch 
die  Kriegsakten,  unter  denen  z.  B.  blofs  über  den  dreUsigjährigen 
Krieg  mehr  als  804  Foliobände  und  auüserdem  noch  an  sechste* 
halbhundert  Aktenbündel  vorhanden  sind. 
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Eine  vollständigere  und  noch  mehr  systematische  Ordnung  des 
Munchener  Reichsarchivs  kann  erst  dann  stattfinden,  wenn  es  seine 
natürliche  Ergänzung  aus  dem  Geh.  Staatsarchive  gefunden  hat. 

IV,  Besondere  Sammlungen, 

1.  Selekte. 

Der  MethüdL,  samtliche  LikunJcii  zu  einer  einzigen  chrono- 
logischen Reihe  zu  vereinigen,  steht  gegenüber  eine  andere,  welche 
die  Bildung  von  einzelnen  besonderen  Sammlungen  liebt.  Dabei 
werden  Urkunden  und  andere  Archivalien  aus  ihrer  natürlichen 
Folge  herausgerissen  und  nach  irgend  einem  Gesichtspunkte  wieder 
zu  euier  besonderen  Gruppe  zusammen  gereiht.  So  hat  man  im 
Reichsarchiv  zu  München  in  früherer  Zeit  sich  nicht  begnügt»  einen 
Kaiser  Ludwigsselekt  zu  bilden,  sondern  man  wollte  auch  einen 
bayerischen  Fürstenselekt  haben.  Nun  wurden  alle  Urkunden,  die 
jemals  ein  Mitglied  des  bayerischen  Fürstenhauses  ausgestellt  hatte» 
in  den  Gruppen  der  Fürstemömer,  Herrschaften,  Reichsstädte,  Hoch- 
stifte,  Klöster,  Ritterbünde  und  sonstiger  Genossenschaften  hervor- 
gesucht und  zu  chronologischer  Folgereihe  zusammen  gebracht  In 
einem  nichtbayerischen  Lande  hat  dagegen  ein  sonst  verdienter 
Archivar  die  Urkunden,  die  hübsche  Siegel  hatten,  herausgenommen 
und  zahllos  in  Kartons  untergebracht:  das  Übrige  Gesindel,  das  keinen 
Siegelschmuck  aufwies,  hatte  in  Papierbogen  eingeschlagen  und  zu- 
sammen gebündelt  an  seinem  alten  Plat/e  /u  verbleiben. 

Solch  ein  Verfahren  ist  durchaus  verwertiich.  Möge  man  so 
viele  Selekte  schaffen,  als  man  Lust  und  Neigung  hat  oder  nach 
historisclicn  oder  dienstlichen  Rücksichten  für  nützlich  hält.  Ja, 
wenn  in  der  Hauptsache  das  Archiv  in  Ordnung,  so  zeigt  sich  gerade 
in  Auswahl  und  Menge  der  Selekte  Heils  und  Kenntnis  des  Archivars. 
Wohlverstanden  aber,  die  Selektenbildung  darf  nur  auf  dem  Papier 
vor  sich  gehen.  Im  Hauplarchiv  zu  Dresden  ist  z.  B.  in  einer 
musterhaften  Weise  alles  in  ein  Verzeichnis  gebracht,  was  zur  Kunde 
der  Adelsgeschlechter  gehört. 

Nur  wo  es  für  Interessen  des  Archivs  wahrhaft  förderlich  er> 
scheint,  darf  man  die  kostbarsten  Stücke  zu  einer  Kleinodiensammlung, 
die  lehrreichsten  zu  einem  Schularchiv  ausheben,  oder,  wo  sonst 
dienstliche  Rücksichten  dazu  nötigen,  besondere  Sammlungen  bilden. 
Selbstverständlich  mufs  dabei  jedes  irgendwie  wichtigere  Stück  des 
Selektes  in  seiner  historischen  und  örtlichen  Gruppe  und  Folgereihe, 
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an  dem  Platze,  wo  es  fehlt,  durch  Einstellen  einer  Hülle  mit  Ver- 
wdshlatt  darin  oder  wenigstens  eines  Blattes  von  festem  Papier  mit 
Hinweis  markiert  sein. 

Solche  Selekte  werden  aber  stets  nur  sehr  wenige  Urkunden 
umfassen:  alle  Übrigen  müssen  dort  zu  finden  sein,  wohin  sie  ge^ 
hören.  Dagegen  durch  Repertorien  zu  besonderen  Zwecken,  sowie 
durch  eine  Zusammenstellung  von  Regestenblättern,  die  ganz  jenen 
Sondcrrcpcrtorien  entspricht,  mögen  und  müssen  in  jedem  gut  ver- 
walteten Archiv  sich  mit  der  Zeit  immer  mehr  Selekte  ausbilden. 

Wo  aber  gleichartige  Schriftstücke  massenhaft  einmal  ange- 
sammelt sind,  oder  wo  eine  groi'se  Menge  verwandten  Stoffes  vor- 
handen, der  im  Archiv  überall  zerstreut  sich  findet  und  dessen 
Bestandteile  in  ihren  Gruppen  doch  nur  eine  bedeutungslose  Stellung 
einnehmen,  da  möge  ausnahmsweise  die  Bildung  eines  viel  umfas- 
senden Selektes  gestattet  sein.  Im  Reichsarchiv  zu  München  z.  B, 
leistet  das  Bestehen  des  sogen.  Adelsselektes  vorzügliche  Dienste  bei 
genealogischen  und  verwandten  Forschungen.  Wie  mühsam  würde 
es  sein,  wollte  man  über  eines  der  hst  sechstausend  Geschlechter, 
die  er  enthält,  die  Dokumente  jedesmal  aus  zahkeichen  Archivgruppen 
heraussuchen!  Die  erste  Veranlassung  zu  seiner.  Begründung  gab 
frdlich  der  Umstand,  dafs  sich  in  der  Länge  der  Zeit  eine  grofse 
Anzahl  von  Schriftstücken  über  hervorragende  Familien  des  AdelS", 
Offiziers-  und  Beamtenstandes  zusammengefunden  hatte,  die  man 
nicht  besser  unterzubringen  wufste,  als  sie  zu  einer  Sammlung  zu 
vereinigen.  An  diesen  Grundstock  wurden  dann  später  absichthcli 
andere  zerstreute  tamiiienpapiere  angeschlossen. 

2.  Schaustellungen. 
Wie  nun  die  einzelnen  Gruppen  der  amtUchen  Schriften  und 
Bücher  im  Archive  selber  am  besten  zu  verwahren,  das  wird  sich 
natürlich  je  nach  ihrer  Beschaffenheit  verschieden  gestalten.  Kleino- 
den widmet  man  gröfsere  Sorgfalt,  als  Schriftstücken,  derengleichen 
zu  Tausenden  zählen;  Urkunden  wollen  anders  behandelt  sein,  als 
Bände  und  Akten;  Grundrisse,  Stammbäume,  Stempel  und  Siegel- 
abdrücke lassen  sich  ohne  Nachteil  nicht  einmengen  unter  die  übrigen 
Archivalien. 

Es  hat  auch  jedes  große  Archiv  in  der  Art  und  Weise«  die 
Archivalien  zu  lagern  oder  zu  stellen,  seine  Besonderheiten,  und 
diese  mehren  sich  in  unsem  Tagen.    Während  man  ia  früheren 

Zeiten  nur  das  l:uic  im  Auge  hatte,  die  urkundlichen  Schätze  vor 
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Dieben  und  Käubern  zu  hüten,  und  deshalb  sich  begnügte,  sie  in 
feste  Gewölbe  hinter  schwere  Schlösser  und  Riegel  zu  sperren,  fängt 
man  jetzt,  nachdem  so  Vieles  und  WenvoUcs  zu  Grunde  gegangen, 
erst  an,  einzusehen,  wie  leicht  den  Rest  allerlei  Schädigung  treffen 
kann,  und  trachtet  jede  gute  Archiwerwaltung  um  so  eifriger  danach, 
diese  wirksamsten  Zeugen  der  Vergangenheit  ungefährdet  den  kom- 
menden Jahrhunderten  zu  überliefern. 

Das  gilt  vorzüglich  von  Kostbarkeiten,  als  da  sind  Kaiser- 
urkunden,  älteste  Hausurkundcn  und  Stiftungsbriefe,  Urkunden  mit 
C juldbiillcü  und  iiildwcrk,  seltene  Kodizes,  alte  Pergamentbücher  mit 
Miiu.uaren,  eigcnhündigc  Briefe  berühmter  Personen,  herrliche 
Wappenbücher,  und  dergleichen  mehr.  Solche  Kleinode  verdienen, 
dais  man  sie  besonders  in  Ehren  halte. 

Will  ein  Archivar  das  Schönste  an  Urkundengehäusen  sehen, 
so  lohnt  ein  Besuch  des  kaiserhchen  Hausarchivs  zu  Berlin,  das 
überhaupt  bei  seiner  glänzenden  und  behaglichen  Einrichtung  ein 
wahres  Prachtarchiv  zu  nenni  t^  Fs  befindet  sich  in  reichlicher  Aus- 
dehnung im  Erdgeschofe  des  Schlosses.  Drei  grofse  Freunde  der 
urkundlichen  Geschichtszeugnisse  —  König  Friedrich  Wilhelm  IV., 
Graf  von  Stillfried-AIcantara  und  Geh.  Archivrat  Dr.  Märcker  — 
wirkten  einst  hier  zusammen.  Historisch  bedeutende  Urkunden 
wurden  zwischen  Sammet  und  Seide  gebettet,  in  Behaltnissen,  die 
ihnen  und  insbesondere  auch  den  Siegeln  angepaist  wurden. 

Auskigen  von  seltenen  Urkunden  und  Kodizes  in  Glaskästen 
sieht  man  in  den  Hofbiblidtheken  zu  Beriin,  Wien,  Dresden  und 
München,  im  badischen  Landesarchiv,  im  Schw  ,ii /:LnDcr<;Li  Arciiiv 
zu  Witingau  in  Böhmen,  im  Admonter  Abteiaieluv  in  Stcycrmark, 
im  Kreisarchiv  und  im  germanischen  .Musnun  zu  Nürnberg,  im 
NationiliriiisLum  zu  München  und  an  anderen  Orten.  Den  herr- 
Üchsteii  Anblick  aber  gewährt  der  schöne  gold-  und  wappen- 
geschmückte Rittersaal  auf  dem  hohen  Schlofs  zu  Marburg,  wo  das 
Staatsarchiv  für  die  ehemals  kurhessischen  Lande  seine  Stätte  ge- 
funden. Dies  Archiv  enthält  gegen  80000  Urkunden,  und  alle  sind 
in  vier  Abteilungen  geschieden.  Die  erste  umftfst  die  Haupturkunden 
zur  Reichs-,  Kirchen-  und  Landesgeschichte,  von  jedem  Landgrafen 
wenigstens  eine,  dazu  eigenhändige  Briefe  berühmter  Personen,  alte 
Städteansichten  und  Karten,  Miniaturen,  Siegelstempel  und  dergleichen, 
kurz,  was  eine  Oberdcht  über  die  Geschichte  des  hessischen  Landes 
und  seines  Archivs  geben  kann  oder  sonst  emes  allgemeinen  Interesses 
würdig  ist  All  diese  Stücke  kamen  breit  ausgelegt  unter  Glas  und 
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Rahmen,  so  dafs  jeder  Beschauer  sich  daran  belehren  und  ergötzen 
kann.  Dazu  waren  nicht  weniger  als  vierzig  Doppelpulte  nötig,  die 
auf  achtadg  Urkundenschreinen  mit  zierlich  ausgelegter  Arbeit  stehen. 
In  diesen  Schreinen  aber  lagert  die  zweite  Abteilung,  welche  die 
nächst  wichtigeren  Urkunden  umfafst,  nämlich  sämtliche  Kaiser- 
urkundcii,  iciiiLi  die  vor  1220  entstandenen  und  die  späteren  Ur- 
kunden, solernc  sie  tür  die  Landesgeschichte  Bedeutung  haben.  Die 
Zahl  dieser  Schriftstücke  der  zweiten  Abteilung  steigt  noch  bis  zu 
rioo  und  mehr,  und  es  wird  jedes  Stück  ebenfalls  in  breiter  Auslage 
sich  darstellen.  Die  dritte  Abteilung  besteht  aus  solchen  Urkunden, 
die  in  früherer  Zeit  arg  beschädigt  und  nunmehr  sorgfältig  vor  wei- 
terem Verderben  geschützt  worden.  Von  dem  gesamten  Rest  erhält 
jede  Urkunde  ihre  eigene  Foliomappe,  und  die  Mappen  selbst  sind 
gesammelt  in  offenen  hohen  Geschränken, 

3.  Schularchive. 

Bei  Zentralarchiven,  von  denen  die  Oberleitung  anderer  Landes- 
archive ausgeht  und  denen  deshalb  vorzugsweise  die  Sorge  ibr  den 
Vorbereitungsdienst  der  kOnftigen  Archivare  obliegt,  —  auch  an 
grö(seren  Universitäten,  auf  welchen  die  Geschichtsstudien  in  Blüte 

stehen,  —  sollte  der  archivalische  Schuisaal  nich:  fehlen.  Es  besieht 
aber  ein  einigermafsen  vollständiger  und  nach  wissenschaftlichen 
Grundsätzen  geordneter  Saal  archivalischer  Muster  und  Kleinode 
noch  nirgends  in  Deutschland.  Sein  Zweck  wäre  nicht  blofs,  Be- 
lehrung und  geistiges  Vergnügen  dem  grofsen  Publikum  zu  gewähren 
und  allgemeineres  Interesse  an  Archivsachen  zu  erwecken :  die  haupt- 
sächliche Bestimmung  läge  darin,  angehenden  Archiv-,  Bibliothek- 
und  Museumsbeamten,  sowue  überhaupt  den  Geschichtsforschern  jeder 
Richtung  einen  anschaulichen  Überblick  zu  gewähren,  wie  Sprache, 
Schriftcharaktere,  Datierung,  Kanzleibrauch,  Besiegelung,  Schreibstoffe 
im  Laufe  der  Jahrhunderte  sich  änderten,  tmd  wie  die  verschiedenen 
Arten  der  Wachstafeb,  Urkunden,  Kekrologien,  Rotehi,  Kopial- 
bücher.  Urbare  und  andern  Kodizes  und  Amtsböcher  von  ihren  ersten 
An^gen  an  sich  fort-  und  um-  und  ausbildeten,  bis  sie  wieder  in 
Abnahme  gerieten  an  Schmuck  und  Formenfestigkeit.  Muster  aus 
allen  Jahrhunderten,  zeit-  und  teilweise  sogar  aus  jedem  Jahrzehnt, 
müfsten  klar  und  folgerecht  für  ölTentliche  Besichtigung  ausgelegt  sein. 

Ein  solches  Schul-  und  Kleinodien-Archiv  liefse  sich  in  DeuL^di- 
land  vielleicht  am  ehesten  in  München  herstellen,  und  wäre  hier 
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wohl  bereits  vollendet,  hätten  nicht  andere  wichtigere  Arbeiten  und 
Ausgaben  gedringt. 

Jedes  Archiv  aber  von  einigem  Belange  sollte,  schon  um  den 
historischen  Sinn  anzuregen,  einige  seiner  anziehendsten  Stücke  den 
Besuchern  ins  Gesicht  stellen,  wäre  es  auch  nur,  dafs  man  ein  paar 
Urkunden  unter  Glas  und  Rahmen,  die  Siegel  selbstverständlich  wohl 
unterstfitzt,  an  den  Wänden  oder  vielleicht  noch  besser  an  einem 
freistehenden  Gestelle,  wie  an  einem  Kleiderständer,  aufhinge.  Man 
kann  auch  luiigciide  Schaukasten  recht  wohl  glcicliwie  Altarbilder 
im  Mittelalter  herstellen,  in  der  Weise  nämlich,  dafs  sich  über  dem 
Hauptteil  in  der  Mitte  zwei  andere  überlegen,  auf  deren  Innenseite 
ebenfalls  Urkunden  unter  Glas  sich  zeigen.  Das  Ganze  bleibt  dann 
von  den  Flügeln  bedeckt  und  entfaltet  sich  erst  bei  Hrschlicfsen.  In 
Museen  und  auf  Bibliotheken  sieht  man  viel  Hübsches  in  solcher  Art, 
das  sich  mit  einigen  Änderungen  auch  für  Archive  anwenden  läist. 

Eine  Hauptfrage  aber  ist  für  Schaustellungen  solcher  Art,  wie 
den  nachteiligen  Hinwirkungen  des  Sonnenlichts  mit  Sicherheit  zu 
begegnen?  £r&hrungen  scheinen  in  dieser  Hinsicht  noch  nicht 
genug  gemacht  und  gesammelt  zu  sein.  Dafs  unter  der  Schärfe  des 
Tageslichts  Tinte  wd  Farben  nach  und  nach  verbleichen,  zeigt 
gewöhnlich  jede  Seite  eines  Kodex  oder  andern  geschriebenen  oder 
gemalten  Buches,  die  ein  Menschenalter  hindurch  in  Schaukasten 
unter  Glas  offen  gelegen  hat,  wenn 'man  sie  mit  andern  Seiten  im 
selben  Bande  vergleicht.  Es  kann  wohl  zur  Trauer  stimmen,  sieht 
man,  wie  in  berühmten  S.uiiip.luiii;cn  alic  Kaiscrurkunden  von  Jahr 
zu  Jahr  verbleichen,  und  zwar  um  so  rascher,  je  naher  .^ic  ücni 
Lichte,  das  von  mehreren  Fenstern  zugleich  einströmt,  ausgesetzt 
sind.  Man  mufs  also  die  Urkunden  oder  aufgeschlagenen  Kodizes 
SO  verdecken,  dals  ihnen  das  SonnenHcht  nichts  anhaben  kann.  Der 
Kasten,  in  welchem  sie  liegen,  mufs  entweder  unter  emem  Uolz- 
odcr  Metalldeckei  verschlossen  gehalten  werden,  oder  es  mufs  auf 
dem  Glase  eine  andere  Bedeckung  liegen,  und  das  eine  wie  das 
andere  darf  nur  dann  aufgerichtet  sein,  wenn  Beschauung  stattfinden 
solL  Der  Kastendeckel  soll  hinlänglich  grofs  und  fest  sein  und  dicht 
aufliegen;  selbstverständlich  darf  jedoch  das  Innere  des  Kastens  nicht 
ganz  von  Licht  und  Luft  abgesperrt  sem.  Will  man  aber  die  Glas- 
tafeln, unter  welchen  sich  Archivalien  zeigen,  von  oben  bedecken, 
so  scheint  dunkelgrüner  Stoff  —  insbesondere  von  dicht  gewebtem 
Tuch  —  besser,  als  jeder  andere  zu  sein ;  noch  besser  aber  ist  ein- 
lacher Pappendeckel,  der  nicht  zu  dünn  und  mit  grünem  Papier 

T.  Lüber  Archlvlehrc. 
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überzogen  ist  Am  ungeeignetsten  erweisen  sich  über  den  Glas- 
scheiben dünne  Holzdeckel,  weil  diese  sich  mit  der  Zeit  krummen 
und  Risse  bekommen. 

Auf  der  Berliner  Hofbibliothek  haben  einige  Schaukästen  unter 
dem  Glase  einen  Überzug  von  weifser  Seide,  der  zurückschnellt, 
wenn  man  an  einem  Schnürchen  zieht,  und  sodann,  da  er  zu  beiden 
Seiten  in  laufenden  Ringen  hängt,  wieder  herüber  gezogen  werden 
kann.  In  Stuttgart  hat  man  für  die  Kunst-  und  Altertümersammhmg 
Pulttischchen  mit  Glasdeckel  gebaut,  welche  sich  auf  Rollbeuien 
leicht  nach  jeder  Richtung  hin  beweisen  und,  weil  sie  ganz  gleich- 
förmig sind,  wieder  zusammenschieben  lassen.  Das  sind  Hinrichtungen, 
die  etwas  gar  Nettes  haben,  jedoch  für  grofse  Archive  viel  zu  künstlich 
erscheinen.  Für  solche  empfiehlt  sich  nur  das,  was  möglichst  ein- 
fach und  billig,  möglichst  praktisch,  aber  auch  haltbar  ist,  und  nicht 
zu  grofsen  Raum  in  Ans|iruch  nimmt. 

4.  Pulte  und  Schreine  flir  Kleinode. 
Es  möchte  daher  filr  ein  Kleinodien -Archiv  etwa  folgende 
Einrichtung  vorzuschlagen  sein,  wie  sie  Verfasser  im  Reichsarchiv 
zu  München  zum  Teil  schon  herstellen  lieis. 

1.  Die  Gerätschaften  bestehen  in  Pulten  und  Schreinen.  Die 
Pulte  lassen  sich  abheben  und  ruhen  auf  Schreinen,  in  welchen 
Kästen  mit  Schiebladen  stehen,  wie  sie  unten  bei  den  Ui!a;iuicn- 
schreinen  sollen  beschrieben  werden.  Pulte  und  Schreine  sina  wohl 
verschlielsbar,  jedoch  an  gegenüber  liegenden  Stellen  zum  Durch- 
streiclien  der  Luft  mit  Otihungen  versehen ,  die  mit  feinem  Draht- 
gewebe überzogen  sind,  um  Staub  und  Insekten  abzuhalten. 

2.  Das  ganze  Geschränke  setzt  sich  aus  Abteilungen  zusammen, 
die  sich  leicht  zerlegen  und  torttragen  lassen.  Es  steht,  um  vor 
Feuchtigkeit  möglichst  bewahrt  zu  sein,  nicht  an  den  Wänden, 
sondern  frei  in  der  Mitte  des  Saales. 

3.  In  den  Schiebläden,  die  je  nach  Bedürfnis  von  verschiedener 
Höhe  sein  können,  liegen  Urkunden,  Runenstabe,  Rollen,  Wachs- 
tafelbüchlein und  andere  archivaliscbe  Stücke,  die  besonders  merk< 
würdig  und  belehrend  sind;  z.  B.  auch  die  Beilagen  von  Akten  der 
Hexenprozesse,  AUräunchen,  Diebsfinger,  Zauberstäbe  und  die  Be- 
schwörungszeichen; femer  Symbole,  wie  man  sie  in  früheren  Zeiten 
zu  Besitzübertragungen  und  Beweisaufnahmen  verwendete;  nicht 
minder  Erkennungszeichen  von  Metall,  iiüiz  oder  Bein,  die  ehemals 
statt  eines  Schriftzettels  galten. 
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4.  Die  seltensten  und  kostbarsten  Urkunden  und  Kodizes  It^en 
ausgebreitet  in  den  obem  Schaukästen  unter  Glas;  in  den  letzteren 
ist  die  auffidlendste  oder  belehrendste  Seite  angeschlagen.  Die  Ur- 
kunden werden  leicht,  jedoch  durchaus  nicht  stark,  gespannt,  und  auf 
der  Rückseite  an  ein  paar  Stellen  mit  arabischem  Gummi  angeklebt, 
oder,  wo  es  nötig,  mit  Nadeln  oder  leichten  Soften  befestigt,  die 
Siegel  wohl  aust^elegt  und  vor  Hin-  und  Herbewegung  gesichert. 
Die  Stifte  und  Kadeln  darf  man  nicht  von  Stahl  oder  Eisen  nehmen, 
sie  seien  denn  verzinnt,  weil  ihr  Rost  sich  sonst  dem  Papier  oder 
Pergament  mitteilen  würde,  was  zwar  nur  in  kleinen  Ringen  ge- 
schieht, :\hcr  häfsliche  kleine  Flecken  verursacht.  Vorzuziehen  den 
Stiften  und  Nadeln  sind  zum  Zwecke  der  Befestis^ung  kleine  Schiel  er, 
die  keine  Löcher  machen.  Diese  heftet  man  auf  der  Unterlage  am 
Rande  des  Schriftstückes  an,  überzieht  sie  aber  auf  ihrer  untern 
Fläche  mit  Tuch,  damit  sie  nicht  schaben.  Zur  innem  Bekleidung 
der  Schaukästen  dient  am  fiugüchsten  eine  braunrote  oder  eine 
andere  dunkel&rbige  WoUupete,  die  nicht  so  leicht  verblafst  und 
Staub  annimmt,  als  Tuch  oder  Seide,  selbstverständlich  auch  viel 
billiger  ist. 

$,  Am  besten  ist  es,  wenn  die  Pultdecke  aus  einer  Holztafel 
besteht,  die  dem  Sonnenlichte  undurchdringlich  ist.  Alsdann  läist 
sich,  was  för  reiche  Archive  willkommen,  der  doppelte  Raum  zur 

Auslegung  von  Urkunden  gewinnen.  Es  wird  nämlich  auch  an  der 
iniiLiii  ilulie  de^  Pultdeckels  eine  GLi.staiel  eingelassen,  unter 
Welcher  Urkunden,  die  keine  dicken  Siegel  haben,  befestigt  werden. 
Beide  Glastafeln  werden  am  bequemsten  von  stählernen  oder  mes- 
singenen Reiten  eingefafst,  so  dals  sie  sich  auf  und  nieder  bewegen  und 
mittels  feiner  Riegel  oder  Schrauben  auch  verschhefsen  lassen.  Werden 
nun  je  zwei  Pulte  mit  ihrer  Hmterseite  an  einander  geschoben,  so 
lassen  sich  beide  Pultdeckel,  wenn  sie  aufgerichtet  werden,  gegen 
einander  lehnen  und  durch  Haken  an  einander  festhängen,  so  dafs 
sie  sich  gegenseitig  halten.  Giebt  es  statt  solcher  Doppelpulte  nur 
einfache,  so  mufs  man  die  deckende  Holztafel  entweder  an  eine 
Wand  lehnen  oder  durch  leichte  stählerne  Gestelle,  welche  bei  dem 
Öflfnen  sich  von  selbst  hervorthun,  aufrecht  stellen  und  unterstützen. 

6.  Bestehen  aber  die  Pultdeckel  aus  Glastafeln,  so  mu($  in  der 
ganzen  Breite  Über  ihnen  ein  grüner  Pappendeckel  liegen,  der  mit 
Streifen  von  grauer  Leinwand  oder  Leder  oben  am  Pult  befestigt  ist, 
nach  oben  aufgeklappt  wird  und  alsdann  entweder  an  der  Wand  anliegt 
oder  an  der  Rückseite  des  Pults  herabhängt.  Nach  der  Beschauung 
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ist  Glasdecke  samt  Pappendeckel  jedesmal  wieder  überzulegen«  und 
damit  an  den  Rändern  der  Oberlage  nickt  scharfe  Lichtstrahlen  dn* 
dringen«  muis  man  die  Glastafeb  inwendig  an  ihren  Rändern  mit 
einem  schmalen  Streifen  grünen  Papiers  umziehen.  Die  durch* 
sichtigen  Pultdedcel  werden  nach  oben  au%eschlagen,  und  zwar  so, 
daß  sie  an  die  Wand  lehnen  oder  durch  Bänder  und  Haken  oder 
durch  leichte  stählerne  Gestelle,  welche  bei  dem  Offnen  sich  hervor- 
thun,  lest  gehalten  sind. 

7.  Die  Schiebladen,  deren  innerer  Raum  ebenfalls  von  einer 
in  Stahl-  oder  iMessrngfassung  beweglichen  und  verschliefsbaren  Glas- 
tafel überspannt  wird,  können  vermittels  einer  Kerbe  vorn  am  Boden 
soweit  ausgezogen  werden,  dafs  man  mit  einem  Blick  ihren  Inhalt 
übersieht.  Jedoch  muis  bei  dem  Ausziehen  ein  Falz  einfallen,  weicher 
verhindert,  dais  man  die  Schiebladen  bis  zum  Herabstürzen  hervor- 
ziehen kann.  Dieser  Falz  legt  sich  bei  dem  Wiedereinschieben  von 
selbst  zurück.  Sind  schwere  Kodizes  in  den  Schiebladen,  so  muis 
sich  beim  Herausziehen  ein  eiserner  Haltstab,  der  im  Holze  unten 
einliegt,  niedersenken  und  das  schwere  Behältnis  vom  Boden  her 
au^tzen. 

Alle  solche  Vorrichtungen  lassen  sich  an  Mustern  in  Marburg, 
Stuttgart,  Karlsruhe,  Mfknchen  und  Nürnberg  mit  einem  Blick  besser 
einsehen  und  verstehen,  als  hier  durch  Wort  und  Satz  deutlich 
beschreiben.  Ohne  Zweifel  werden  sie  sich  vielfach  noch  ver- 
bessern lassen. 


Vierzehntes  Kapitel. 

Verwahrung  im  Archive. 
L  Urkunden. 

1.  Flächenauslagen. 

Verwandt  mit  solchen  Auslagen  zum  Beschauen  ist  der  Grund- 
satz, alle  Urkunden  möglichst  nach  ihrer  ganzen  Eiche  entfaltet  und 
ausgebreitet  zu  verwahren.  Dann  liegen  oder  hängen  die  Siegel  frei 
an  der  Luft,  und  der  ölige  Stoff  kann  ihrer  Masse  nicht  länger  durch 
die  Umwiddung  mit  austrocknender  Watte  oder  Heede  entzogen 
werden.  Auch  die  Schrift,  sowie  Pergament  und  Papier  werden 
alsdann  am  besten  vor  Verderben  bewahn  sein,  vorgesehen,  dafs  sie 
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4ein  Sonnenlichte  nicht  zu  sehr  ausgesetzt  sind,  und  da(s  sie  öfter 
von  Stsiub  sorg£Utig  gereinigt  werden. 

Das  Urkunden-Archiv  wird  demnach  eine  gröfsere  oder  geringere 
Reihe  von  Schränken  um£»sen,  die  offene  kleine  Schichten  oder 
Fächer  von  ganz  geringer  Höhe  über  einander  ntit  Platten  enthalten, 
auf  welchen  die  Urkunden  ausgebreitet,  entweder  an  einigen  Stellen 
anL;cklcbt  oder  auch  mit  kichtcu  Stiltcn  oder  S».hlcbcrn  bctestigt 
sind.  Die  Siegel  müssen  entweder  ebenfalls  aul  den  Platten  so 
angebraciit  sein,  dafs  sie  bei  deren  Ausziehen  nicht  hin-  und  her- 
schlotteni,  oder  sie  müssen  vorn  über  den  Schichten  offen  herunter 
hängen;  in  letzterem  Falle  ist  für  den  Gebrauch  freilich  noch  i^rolsere 
Vorsicht  am  Orte.  Die  Platten  selbst  müssen  in  Falzen  laulen,  so 
dafs  man  sie  leicht  hervorziehen  und  wieder  hineinschieben  kann. 
Die  Schreine  aber  können  so  eingerichtet  werden,  dal's  sich  jeder 
einzeln,  ohne  dais  sein  Inhalt  sich  loslösen  oder  verschieben  kann, 
ohne  Muhe  forttragen  läist. 

Die  Urkunden  müssen,  ehe  man  sie  einlegt,  leicht  mit  Wasser 
und  Schwamm  getupft  werden,  um  alle  Pilzsporen  und  Staubkömchen 
wegzunehmen.  Dann  entfaltet  man  sie  aus  ihren  alten  Brüchen, 
belegt  sie  im  halbnassen  Zustand  mit  Löschpapier  und  läßt  sie  erst 
•unter  einer  schweren  Oberkge,  sodann  vollends  an  der  Luft  aus- 
trocknen. Kann  man  sie  wegen  Mangels  an  Raum  oder  einer  andern 
Ursache  nicht  in  ganzer  Fläche  für  immer  auslegen  und  ist  genötigt, 
sie  in  /wct  1  Liehen  zu  biegen,  gleichwie  Foliobogen,  so  mufs  man 
sich  hüten,  sie  im  halbnassen  Zustande  in  neue  Fnlten  zu  brechen, 
sie  vielmehr  sanft  umbiegen  und  Pappe  oder  Löschpapier  zwischen 
die  Haltten  legen.  Die  Siegel  aber  müssen  sorgfältig  mit  Wasser, 
dem  ein  wenig  Säure  zugesetzt  wird,  gcrcuiigt  und  vollständig 
wieder  ausgetrocknet  sein. 

Im  grofsherzoglichen  Generallandesarchiv  zu  Karlsruhe  liegen 
etu'a  siebenhundert  Urkunden  aus  der  ersten  Hälfte  des  Mittelalters 
in  Schiebläden,  die  in  sechs  tragbare  Schreine  verteilt  sind,  aus- 
gebreitet über  einander.  Jedesmal  dreifsig  Urkunden  sind  in  einer  Lade 
vereinigt  und  durch  Überlegen  eines  Pappendeckeb  vor  Staub  geschützt. 

Im  schönen  Frankhirter  Stadtarchiv  sind  die  Urkunden  auf  festen 
Unterlagen  mit  besonderer  Sorgfalt  ausgebreitet  und  in  Schreinen 
verwahrt,  die  sich  eng  zusammen  schieben  lassen.  Eine  genau  auf- 
passende Platte  bildet  die  Tafel  darüber. 

Auf  der  Schloishöhe  in  Marburg,  wo  das  hessische  Staatsarchiv 
mit  seinen  herrlichen  Sälen,  schön  verzierten  gotischen  Fenstern  und 
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köstlichen  Aussichten  eine  der  ersten  Sehenswürdigkeiten  bletbea 
wird,  ist  die  Sache  wie  folgt  eingerichtet.  Achtzig  Schreine  dienen 
zur  Aufnahme  der  älteren  Urkunden.  Jeder  hat  vierzehn  Gefächert 
in  jedem  Fach  befindet  sich  dne  Platte,  die  sich  mittels  einer  vom 
an  der  untern  Seite  eingeschnitzten  Kerbe,  in  welche  man  hinein- 
£if5t,  leicht  hervorziehen  und  zurOckschteben  läfst.  Auf  jeder  Platte 
liegen  ausgebreitet,  auf  der  Rückseite  hier  und  da  leicht  angeklebt  oder 
angenäht,  vier  Urkunden  und  darüber  ein  grofscr  l\ippciidcckcij  der 
jedoch  so  leicht  ist,  dafs  er  auf  die  Siegel  nicht  drücken  kann.  Als 
Endtermin  der  hier  ausgelegten  Urkunden  ist  das  Jahr  1220  gewählt, 
da  nach  demselben  Siegel,  die  nicht  angehängt,  sondern  aufgedrückt 
sind,  selten  werden. 

Es  braucht  kaum  gesagt  zu  werden,  dais  für  gröfsere  Urkun- 
denmengen solche  Aufbewahrungsweise  sich  von  selbst  verbietet,, 
und  wäre  es  auch  schon  wegen  Mangels  an  Raum.  Für  Schlois- 
und  Familienarchive  aber  möchte  sich  eine  Auswahl  und  Verbindung, 
der  im  Vorigen  erwähnten  und  der  femer  zu  erläuternden  Systeme 
empfehlen. 

Zu  breiter  Auslage  nötigen  von  selbst  die  beschädigten  Ur- 
kunden, die  auf  emer  festen  Unterlage  aufgezogen  sind.  Sie  dürfen 
nicht  über  einander  liegen,  damit  sie  sich  nicht  drücken  und  pressen.. 
Zur  Unterlage  empfiehlt  sich,  wenn  man  kein  Pergament  haben 
kann,  die  zähe  haltbare  Lederpappe.  Dem  Kleister  ist  etwas  Alaun 
zuzusetzen.  Muls  die  Schrift,  um  sie  zu  eriialtcn,  mit  durchsichtigem 
Uberzug  versehen  werden,  so  belegt  man  sie  am  besten  mit  japane- 
sischeni  Pflanzenpapier.  Alsdann  bewahrt  man  die  Urkunden  auf 
beweglichen  Platten  in  Schreinen  oder  Fächern  auf,  und  zwar  jede 
Platte  mit  einer  Papierüberlage  zum  Schutze  vor  Staub.  Sind  sie 
aber  auf  festem  Papier  aufgezogen,  so  kann  man  sie  auch  in  Fächern 
neben  einander  stellen,  jedoch  mufs  über  jede  ein  angeklebter  Papier- 
bogen niederhängen.  Die  letztere  Art  und  Weise  ist  in  Marburg 
angenommen. 

2.  Fächerweise. 

Emen  Übergang  von  diesen  so  zu  sagen  Paradeweisen  zu 
denen,  welche  sich  för  die  gemeine  Menge  der  Urkunden  in  groisen 
Archiven  eignen,  bildet  das  Fächersystem,  das  wiederum  in  ver- 
schiedener Anwendung  vorkommt. 

Im  Staatsarchiv  zu  Magdeburg  wurde  es  zuerst  von  Erhard 
emgerichtet  und  vom  jetzigen  Archiv- Vorstande  durchgebildet.  Einige 
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zwanzig  Schränke  enthaltea  eine  Menge  Fächer,  jeder  gröfsere 
Schrank  bis  zu  36  Schichten.  Nun  wird  jede  Urkunde  in  einen 
Bogen  starken  Büttenpapiers  eingeschlagen»  auf  welchem  Regest  und 
Lagerort  steht  Sodann  bekommen  mehrere  verwandte  Urkunden 
zusammen  einen  blauen  Umschlag,  und  in  diesem  werden  sie  in  die 
Fieber  hineingeschoben.  Die  Siegel  sind  dabei  sorgfältig  in  Pafaer 
eingeschlagen.  Nach  diesem  Fächersystem  läist  sich  eine  vortrefiüche 
Einteilung  und  Bezeichnung  der  Urkunden  durchföhren,  so  dais  eine 
jede  leicht  zu  finden  ist,  besonders  wenn  Orts-,  Sach-  und  Personen- 
register sich  so  vollständig  über  die  ganze  grofse  Urkundenzahl 
verbreiten,  wie  dkcs  im  Magdeburger  Archive  der  Fall  ist. 

Sl.ut  der  Fächer  sind  in  den  Staatsaichivcu  zu  Sualsburg, 
Berlin,  Koblenz,  Breslau  und  an  andern  Orten  Kartons  d.  h.  vier- 
eckige Behältnisse  von  festem  Pappendeckel  im  Gebrauch,  und  ist 
diese  \  erwalirungsart  im  Kreisarchiv  zu  Neuburg  an  der  Donau 
folgendergestalt  angewendet: 

1.  Es  sind  Kartons  von  Pappendeckel  in  Groi'sfolioformat 
angefertigt,  deren  Deckel  oben  an  Leinwandstreifen  auf  der  linken 
feststehenden  Langseite  befestigt  und  beweglich  ist,  und  welcher  auf 
den  drei  andern  Seiten  ein  wenig,  gleichwie  mit  einer  Kappe 
QbeigreÜt  Die  rechte  Langseite  ist  ebenfalls  beweglich  dadurch, 
dais  sie  blofs  mit  der  untern  Lage  des  Kartons  durch  Leinwand 
verbunden  wird.  Da  der  Deckel  nach  drei  Seiten  oben  übergreift 
und  an  der  vierten  geschlossen  ist,  so  sind  die  Urkunden,  welche 
im  Karton  liegen,  vor  Eindringen  des  Staubes  und  scharfen  Sonnen- 
lichts geschützt. 

2.  In  jedem  Karton  liegen  sie  möglichst  ausgebreitet,  mehrere 
über  einander,  jede  Urkunde  aber  in  einem  grofsen  Papierbogen, 
die  Siegel  sorgfältig  eingeschlagen. 

3.  Die  Kartons  werden  nun  der  Länge  nach  in  ein  Gestelle 
eingesetzt,  das  taciierartig  eingerichtet  ist.  Es  können  bei  Raum- 
mangel auch  je  zwei  oder  drei  Kartons  auf  einander  stehen. 

Zieiit  man  nun  einen  Karton  heraus  und  hebt  den  Deckel  auf, 
so  fällt  die  rechte  Langseite  von  selbst  nieder,  so  dafs  man  bequem 
die  einliegenden  Urkunden  abzählen  und  die  gewünschte  heraus- 
nehmen kann. 

4.  Die  ganze  Sammlung  ist  nach  geschichtlichen  Territorien 
oder  Ämtern  eingeteilt,  und  es  werden  jede  Gruppe  und  in  jeder 
Gruppe  wieder  die  zugehörigen  Urkunden  fortlaufend  numeriert. 
Auch  die  Kartons  haben  fortlaufende  Nummern,  und  jeder  zeigt 
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vom  auf  einem  Papierschildchen  Territorium  oder  Amt  nebst  der 
Zahl  der  dasselbe  betreffenden  Urkunden,  welche  einliegen.  Die 
verschiedenen  Nummern  werden  durch  verschiedene  Gröise  oder 
Alphabete  leicht  kenntlich  gemacht. 

5.  Jede  Urkunde  ist  regestiert  und  das  Regest  auf  die  erste 
Seite  des  Papierbogens  gti-chncDcn,  in  welciicm  sie  liegt.  Die 
Regesten  werden  nach  systeinatiscii  geordneten  Territorien  und 
Amtern,  und  in  jedem  derselben  nach  den  fortlaufenden  Nummern, 
in  einen  festen  Folioband  eingetragen,  welcher  das  Urkunden- 
Rcpertorium  bildet.  Dies  Rcpertorium  kann  die  Regesten  möglichst 
abgekürzt  enthalten,  muls  aber,  sollte  die  Urkunde  nicht  mehr  an 
ihrer  rechten  Lagerstelle  sein,  stets  ihren  Inhalt  nachweisen. 

6.  Dieses  Hauptrepertorium  ist  eine  Art  Abbild  des  ganzen 
Urkundenarchivs  und  dient,  indem  es  Inhalt  und  Beschaffenheit  jeder 
Urkunde  angiebt,  dazu»  sich  darüber  leicht  zu  orientieren  und  ver- 
legten oder  verlorenen  Urkunden  nachzuforschen  und  sie  wieder  an 
ihre  Stelle  zu  bringen. 

Zum  archivalischen  Gebrauch  aber  sind  noch  zwei  andere 
Repertorien  nötig,  ein  chronologisches  und  ein  alphabetisches. 

I.  Es  müssen  sämtliche  Regesten  vollständig,  so  wie  sie  auf 
dem  Papierumschlag  der  Urkunden  stehen,  auf  Quartblättem  abge- 
schrieben und  diese  in  kleinen  Kartons,  die  wie  die  gröfsern  ein- 
gerielUct  sind,  lediglich  chronologi.scli  nach  den  Daten  geordnet 
werden.  Sobald  man  das  Datum  weifs,  läfst  sich  durch  dessen 
Aufsuchen  in  diesen  Blättern  sofort  die  Urkunde  finden. 

IT.  Ein  sämtliche  Urkunden  umfiissendes  Orts-,  Personen-  und 
Sachregister,  welches  einfach  alphabetisch  geordnet  ist,  vollendet  die 
archivalische  Behandlung  des  Urkunden-Archivs. 

Auf  den  ersten  Blick  fällt  nun  ins  Auge,  wie  einfach  und 
handlich,  und  dabei  billig  die  hier  geschilderten  beiden  Arten  der 
Urkundenbewahrung  sind.  Das  Fächergerüste  ist  bald  hergestellt, 
das  Einschlagen  der  Urkunden  in  Papierbogen,  das  Einlegen  in 
Fächer  oder  Kartons  läfst  sich  leicht  bewerkstelligen.  Die  Urkunden 
liegen  in  allen  ihren  Teilen  trocken,  luftig  und  geschützt. 

Gleichwohl  lassen  sich  Nifichteile  nicht  verkennen.  Das  Ent- 
falten der  Urkunden  und  ihre  Anpassung  doch  unge^hr  an  Kartons 
und  Fächer  hat  seine  Schwierigkeiten.  Lassen  sich  die  eigensinnigen 
alten  Brüche  und  Einbiegungen  harten  Pergaments  nicht  wohl  weg- 
bringen, und  1  t  man  deshalb  genötigt,  die  Urkunden  in  der  Fältelung 
einzulegen,  wie  sie  vom  Mittelalter  her  überkommen  sind,  so  machen 
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sie  die  Bündel  und  Umschläge  unförmlich  und  schwierig  zu  hand- 
haben, da  die  dicken  Pergamentstöcke  leicht  heraus&llen.  Wenn 
mehrere  Urkunden  auf  einander  liegen,  können  sie  leicht  sich 
drücken  und  die  Siegel  bei  dem  Emiegen  oder  Einschieben  in  Kartons 
oder  Fächer  anstofsen.  Wo  die  Fächer  nicht  von  Schrankthüren 
verschlossen  werden »  sondern  offen  stehen,  müssen  die  Kartons 
beständig  abgestaubt  werden,  und  zuletzt  dringt  der  Staub  auch 
zwischen  die  Urkunden.  Noch  mehr  Bedenken  regen  sich  bei  der 
Erwägung,  wie  imm  im  i  alle  der  Gefahr  die  Urkunden  sofort  weg- 
schaffen soll.  Die  Menge  der  Kartons  läist  sich  ebenso  wenig  mit 
leichter  Mühe  fortbringen ,  als  die  Fächer  sich  sofort  entleeren 
lassen.  Dabei  ist  kaum  vermeidlich,  dafs  Urkunden  durch  einander 
geraten. 

Führt  mau  aber  den  Grundsatz  durch,  dafs  statt  offener  Fächer 
oder  groiser  Schränke  kleine  Schreine  angewendet  werden,  die  sich 
eng  2n]sammenstellen  lassen,  verschUefsbar  und  unschwer  fortzubringen 
sind,  so  empfiehlt  sich  die  hier  geschilderte  Aufbewahrungsweise  in 
mancher  Beziehung,  wenn  Urkundenarchive  erst  zu  bilden  sind,  ins- 
besondere wenn  die  Dokumente  der  neueren  Zeit  angehören. 

3.  BQcherwelse. 

Wo  grofse  Urkundenmengen  vorhanden  sind,  kann  man  keinen 
Augenblick  darüber  zweifelhaft  sein,  dafs  die  Stücke  in  den  Falten 
und  Brüchen  und  so  zusammengelegt  zu  lassen  sind,  wie  sie  von 

alters  her  überliefert  worden:  dann  aber  ergiebt  sich  von  selbst  die 
üi  Deutschland  iicrgebrachte  Hininillurigsweise.  Da  .ibct  das  \'orbild 
für  Urkunden  Verwahrung  stets  eine  handliche  Bibliothek  bleibt,  in 
so  weit  als  zu  erstreben,  dafs  man  ebenso  leicht  wie  ein  Buch  eine 
Urkunde  finden,  herausnehmen  und  wieder  an  ihren  Platz  thun 
könne,  so  empfehlen  sich,  wo  die  Hüllen  weise  einmal  besteht,  jedea- 
faUs  folgende  Mafsregeln  in  vorzüglicher  Weise: 

1.  Jede  Urkunde  erhält  einen  Umschlag  von  härtcrem  Papier, 
am  besten  von  leichtem  weifsgrauen  Pappendeckel.  Das  Siegel 
wird  sorgMtig  in  den  Umschlag  eingelegt,  die  Urkunde  aber 
vollständig  von  diesem  umgeben.  Jede  Urkunde  bleibt  dann  für 
sich  allein. 

2.  Die  Umschule  werden  von  ganz  gleichem  Format  gebildet, 
und  zwar  in  zwei,  höchstens  drei  Gröfsen,  einem  Haupt-  und  einem 
Nebenformat  Das  Hauptformat  ist  dasjenige,  zu  welchem  die  Mittel- 
grofse  der  vorhandenen  Urkunden  das  Mafs  giebt. 
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Weitaus  die  grö&te  Menge  der  Urkunden  wird  in  dieses 
Mittelformat  hineinpassen,  wobei  nichts  darauf  ankommt,  ob  sie 
kleiner  sind.  Urkunden,  welche  sich  weiter  ausbreiten,  gehören  in 
größerer  Menge  nur  den  vier  letzten  Jahrhunderten  an  und  lassen 
sich  jedenfalls  in  zwei  Formaten  unterbringen,  einem  Grofsquart- 
format  und  einem  Folioforniat;  bei  jeder  Gruppe  werden  ihrer 
verhältnismäfsig  stets  nur  wenige  sein.  Jene  kleinen  archivalischen 
Ungeheuer  des  fünfzehnten  Jahrhunderts,  die  Bündnisbriefe  mit 
dreifsig  oder  fünfzig  oder  hundert  und  mehr  anhängenden  Siegeln, 
die  rechten  Vertreter  der  Zeit  der  Kleinherren  und  Fehden,  erfordern 
ohnehin  ihre  besonderen  Hüllen. 

3.  Die  Urkunden  werden  in  ihren  Umschlägen  nicht  gelagert, 
sondern  in  ihrer  Reihenfolge  hinter  oder  neben  einander  au%estellt, 
so  dafs  sie  aufrecht  stehen,  jedoch  lose  genug  an  einander  gereihet> 
dafs  keine  die  andere  drücken  kann.  Die  Sammlung  wird  eben 
dadurch  einer  Bibliothek  ähnlich,  in  welcher  jede  Urkunde  gleichsam 
einen  Band  vertritt,  den  man  bei  dem  ersten  Griff  herausheben  oder 
wieder  einschieben  kann.  Die  größeren  Formate  aber  werden  in 
tiefer  angebrachten  Läden  oder  Schichten  untergebracht,  und  wo  sie 
in  den  Hauptreihen  fehlen,  wird  an  dieser  Stelle  eine  PappendeckelhQlle 
mit  einem  Hinweisblatt  oder  einer  das  Fehlen  erklärenden  Aufschrift 
eingesetzt. 

4.  Es  erleichtert  die  Übersicht  und  Ordnung,  wenn  die  Gruppen 
und  Serien  oder  auch  die  Jahrhunderte  durch  verschiedene  1  aiben 
des  Umschlagpapiers  oder  durch  in  die  Augen  fallende  Einsätze  von 
Pappendeckel  niAikiert  werden. 

5.  Auf  der  Aufsenseite  der  Umschläge  wird  wenigstens  Fol- 
gendes aufgeschrieben  oder  durch  einen  aufgeklebten  Zettel  vermerkt: 
die  laufende  Nummer,  das  Datum  und  das  Schlagwort,  welches 
Zweck  und  Inhalt  der  Urkunde  bezeichnet,  sei  es  vom  Orte  oder 
den  Personen  oder  der  Sache  hergenommen. 

Wie  nun  nach  vorgedachtem  System,  —  das  zuerst  von  dem 
Deutschordensarchivar,  späterem  mährischen  Landesarchivdirektor, 
angewendet  und  von  seinem  Nachfolger  in  Wien,  Nedopihl,  ver- 
vollkommnet wurde,  -  die  Hnnchtungen  im  einzeben  zu  treffen, 
darüber  sind  zwei  Archivbeschreibungen  veröffentlicht,  auf  welche 
hier  wohl  einfach  darf  verwiesen  werden. 

Die  eine  ist  vom  Oberarchivar  Dr.  Burkhardt  in  Wömar  im 
I.  Bande  der  Archivalischen  Zeitschrift  gegeben,  veranschaulicht  durch 
eine  ZciulniuDg,  und  wurde  das  \\  cbentiichste  auch  schon  uuher 
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erläutert  in  v.  Sybels  Historischer  Zeitschrift  (Band  XXII)  durch  die 
Abhandlung:  »Über  Ordnung  und  ßnrichtung  der  Archive«  vom 
Universitätsprofessor  und  Archivar  K.  Menzel.  Die  andere  Schrift  er- 
schien selbständig  1867  vom  steiermärkischen  Landesarchivar  Professor 
Dr.  V.  Zahn,  und  föhrt  den  Titel:  »Ober  die  Ordnung  der  Urkunden 
am  Archive  des  steiermärkischen  landschaftlichen  Joanneums  in  Graz.. 
Als  Mitteilung  an  Freunde  des  Archiv- Wesens.« 

X.iwh  dem  Weimarer  System  sscidcü  Jil  zwciHü^li^cn  Lr- 
kundenschreine  ganz  gleich  konstruiert.  In  jeücm  behndet  sich  die 
ganz  «gleiche  Zahl  von  IciclU  beweglichen  Zug-  oder  Schiebfächem, 
die  in  Falzen  laufen  und  der  Luft  reichlich  Zutritt  lassen.  Die 
Urkunden  gewöhnlicher  Gröfse  stehen  in  chronologischer  Folge 
hinter,  und  ihre  dadurch  entstehenden  Reihen  neben  einander.  Jede 
Urkunde  hat  einen  Umschlag  mit  Signatur,  und  zwar  sind  sämtliche 
Urkunden  je  nach  ihrer  Gröfse  in  drei  verschiedenen  Formaten 
untergebracht.  Im  Lindesarchiv  zu  Graz,  dessen  Einrichtung  das 
Admonter  Stiftsarchiv  möglichst  nachahmte,  ist  das  System  feui 
durchgebildet  Die  leicht  beweglichen  Urkundenkisten  stehen  in 
Schränken,  jede  Kiste  enthält  2  Abteilungen,  jede  Abteilung  4  Fächer, 
jedes  Fach  hat  25  Urkunden,  fiel  dieser  gleichmäfsigen  Verteilung 
läist  sich  jede  Urkunde,  sobald  man  Jahr  und  Datum  hat,  sofort 
herausfinden,  selbst  ohne  das  laufende  Verzeichnis  der  Hauptnummern 
zur  Hand  nehmen  zu  müssen. 


4.  BQndetweise. 

Nun  ist  noch  des  Faszikelsystems  zu  gedenken,  welches  in  den 
meisten  Archiven,  insbesondere  auch  in  den  bayerischen,  von  alter 
Zeit  hergebracht  ist.  Sämtliche  Urkunden,  geordnet  in  ihren  Gruppen 
je  nach  der  chronologischen  Reihenfolge,  sind  in  Bündel  (Fas/.ikel) 
verteilt.  In  dem  einen  liegen  zwei,  im  andern  fünf,  im  dritten  zehn 
und  mehr  Urkunden.  Die  Faszikel  werden  mit  Bindfaden  umschnürt, 
und  zeigen  von  aufsen  mehr  oder  weniger  genau,  sei  es  durch  Auf- 
schrift oder  durch  aufgebundene  Papierblatter,  Gruppe  und  Lagerort 
an.  Meist  besagt  die  Aufschrift  des  Bündels  auch  die  Jahreszahlen 
der  Urkunden,  die  darin  eingehüllt  sind. 

Diese  Art  und  Weise  hat  das  Gute,  dafs  sie  die  Urkunden  vor 
Staub  bewahrt,  und  die  Siegel,  wenn  sie  sorgfältig  eingelegt  sind, 
vor  Beschädigung.  Sie  ist  wenigstens  der  erste  entschiedene  Schritt 
2U  sorg&ltigerer  Bewahrung  der  alten  Pergamente,  die  man  mitunter 
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noch  in  Kisten  und  Kasten  wild  durch  einander  liegen  sieht,  selbst 
in  berühmten  Staats-  und  Stadtarchiven. 

Allein  von  dfn  hier  gedachten  Auibcwahrungsartcn  ist  diese 
Bündelweise  doch  weitaus  die  schlechteste.  Urkunden  und  Siegel 
modern,  wenn  mehrere  zusammen  in  den  Faszikeln  eingeschlossen 
sind,  viel  leichter,  als  wenn  sie  der  Luft  besser  ausgesetzt  werden. 
Fängt  im  Bündel  bei  der  einen  Urkunde  das  Verderben  an,  so  teilt 
es  sich  leicht  andern  darin  mit.  Und  da  es  in  grofsen  Archiven 
vorkommt,  dais  einzebe  Faszikel  ein  Jahrzehnt,  ja  ein  Menschenalter 
iang  nicht  benfitzt  werden,  so  ist  jene  Gefahr  noch  gröiser.  Der 
zweite  Obelstand  besteht  darin,  dais  die  Bfindel,  wenn  sie  im  Kasten 
neben  emander  liegen,  sich  leicht  unter  einander  schieben  und  sich 
gegenseitig  drücken,  wenn  sie  nicht  behutsam  gelegt  sind,  oder  die 
"Schieblade  einmal  rasch  zugeschoben  wird.  Unter  dem  Zusammen- 
packen ferner  und  bei  dem  Euiscliiuiren  iiielirerer  Dokumente  zu 
einem  Bündel  leiden  gar  öfter  die  Siegeh  die  geringste  Sorglosigkeit 
dabei  hinterläfst  üble  Folgen.  Wie  viel  schöne  Zeit  endlich  geht 
mit  dem  Heraussuchen  der  Urkunden  aus  so  vielen  Tausenden  von 
Faszikeln  und  ihrem  Aufbinden  und  WieJerzubinden  verloren!  Es 
ist  das  keineswegs  immer  eine  saubere  Arbeit,  und  hat  man  viele 
neu  hinzugekommene  Stücke  in  die  Gruppen  und  Serien  einzuteilen, 
so  ist  des  Öifnens  und  Schliefsens  der  Bündel  und  des  Ordnens 
ihres  Inhalts  kein  Ende. 

Allem,  wo  einmal  —  wie  im  Reichsarchiv  zu  München  —  fast 

Hunderttausend  solcher  Urkundenfaszikel  überliefert  sind,  was  bleibt 
•da  übrig,  als  einstweilen  noch  dabei  zu  beharren?  In  so  groisen 
Archiven  giebt  es  noch  für  lange  Jahre  drängendere  Arbeiten.  Nur 
^illmähHch  läfst  sich  Gruppe  für  Gruppe  in  einen  besseren  Zustand 
bringen.  Man  wird  sich  Glück  wünschen,  w^enn  die  Urkunden 
wenigstens  der  geschichtlich  wertvollsten  oder  der  am  meisten 
benützten  Gruppen  in  lauter  einzehie  Stücke  aufgelöst  und  diese 
bücherweise  hinter  oder  neben  einander  in  Reihen  gestellt  sind* 
Im  übrigen  mu&  man  sich  begnügen,  regelmäfsig  in  den  Sommer- 
monaten eine  Urkundenreinigung  stattfinden  zu  lassen,  welche  nach 
und  nach  durch  das  ganze  Archiv  geht.  Jeder  Faszikel  mufs  dabei 
angebunden,  sein  Inhalt  genau  untersucht,  von  geschickten  Händen 
sauber  geputzt,  jedes  Siegelbröd^chen  wieder  festgeklebt  werden.  Von 
verbleichenden  Schrifbügen  aber  mufs  sogleich  beglaubigte  Kopie 
genommen  werden.    Diese  gründliche  Durchsicht  und  Reinigung 
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wird  jedes  Jahr  höchstens  ein  paar  Säle  timfasseii,  und  ist  man 
mit  dem  letzten  Saal  fertig  geworden,  mxjh  man  im  ersten  wieder 
anfangen. 

'  5.  Andere  Weisen. 

Wollte  man  ehemab  ein  schönes  Urkundenarchiv  herstellen, 
so  wurde  an  den  Wänden  des  Saals  oder  Gewölbes  ein  Gestell- 
und  Fächerwerk  von  dicken  Brettern  errichtet,  in  welchem  oben 

und  unten  Reihen  von  Schiebläden  Platz  fanden.  Diese  Läden  waren 
gewöhnlich  lang  und  tici,  und  eher  schmal  als  breit.  In  jeder  lag  eine 
Anzahl  Urkunden,  und  sollte  etwas  Vorzügliches  hergestellt  werden, 
so  wurden  die  Urkunden  auf  dem  Rücken,  sowie  das  Vorderbrett 
der  Läden  aufsen,  mit  fortlaufenden  Buchstaben  und  Zahlen  be- 
zeichnet, dafs  man  wufste,  in  welche  Schicblade  eine  jede  Urkunde 
gehöre.  Diese  Aufbewahrungsweise  dauert  noch  in  einigen  deutschen 
Archiven  fort,  selbst  in  grofsen  reichen  Städten,  wo  man  solche 
Verwahrlosung  weder  den  Gemeinde-  noch  den  Archiv-Vorständen 
zutrauen  sollte.  Denn  eine  Verwahrlosung  ist  es:  in  den  Schieb- 
laden liegen  die  Urkunden  in  ihren  alten  Fältelungen  und  Brüchen 
grois  und  klein  durch  einander.  Die  Entziehung  der  Luft  schadet 
ihnen  empfindlich.  Die  losen  Si^el  hängen  sich  mit  ihren  Schnüren 
oder  Bändern  leicht  in  andere  Urkunden  und  Siegel  ein.  Das 
Hervorsuchen  eines  StQckes  nimmt»  selbst  wenn  das  Repertorium 
genau  und  vollständig  ist,  Zeit  und  Mohe  in  Anspruch,  und  man 
muis  schon  behutsam  dabei  und  bei  dem  Wiedereinlegen  zu  Werke 
gehen,  wenn  die  Siegel  nicht  anstofseii  und  leiden  sollen. 

Noch  verwerflicher  ist  es,  die  Urkunden  den  Akten  beizugeben, 
indem  man  sie  entweder  zwischen  deren  Blätter  einlegt  oder  ein- 
heftet, oder  auch,  wenn  ihrer  mehrere  sind,  in  einem  Pack, 
gewöhnhch  gemeinsam  von  dürftigem  Papier  umhüllt,  in  die  Akten- 
fächer einfach  einschiebt.  Wie  schädhch  diese  Aufbewahrungsweisc, 
liegt  am  Tage.  Gleichwohl  stöist  man  noch  auf  grolse  Reste  davon 
in  alten  Archiven. 

Es  giebt  nun  in  den  europäischen  Ländern  noch  manche  ver- 
schiedene Eii^richtungen,  um  die  Urkunden  zu  sammeln  und  zu 
verwahren.  Dafs  aber  irgend  eine,  die  aufserhalb  Deutschlands  im 
Gebrauche  ist,  den  Vorzug  verdiene,  will  durchaus  nicht  einleuchten. 

Die  schiechteste  Weise  ist  wohl  das  in  einigen  Archiven 
Frankreichs  und  Italiens  hergebrachte  Zusammenbinden  von  Ur- 
kunden. Man  heftet  sie  lose  aneinander,  oder  bindet  sie  gar  in 
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Folianten  ein*  Das  mag  wohl  bequem  erscheinen,  um  ein  StQck 
bald  zu  finden,  —  jedoch  abgesehen  davon,  wie  schwer  alsdann 
«ine  Urkunde  zum  Lesen  und  Kopieren  zu  handhaben,  so  ist  leicht 
einzusehen,  da(s  bei  solcher  Methode  das  Zerbröckeln  und  Abbrechen 

von  Siegelstücken,  sowie  dns  Zerreifsen  der  Urkunden  öfter  kaum 
zu  XLiniLMden  ist,  und  Jaih  die  cingeprefste  Sciuift  der  Urkunden 
^ar  leicht  Gefahr  läuft,  undeutHch  zu  werden. 

Das  sonderbare  Rollenwesen  der  Engländer  und  seine  grofsen 
Unbequemlichkeiten  und  sonstigen  Mifsstände  sind  im  dritten  Bande 
der  Archivalischen  Zeitschrift  von  geistreicher  Feder  geschildert. 
Das  Festhalten  an  solchcPi  Wunderlichkeiten  läist  sich  nur  aus  der 
angebomen  Unbehülflichkeit  der  Engländer  einer-  und  ihrer  grofsen 
Achtung  vor  ehrwürdigen  alten  Gebräuchen  andererseits  erklären. 
Wie  schwer  aber  die  Urkunden  unter  dem  Rollenwickeln  und  in 
der  feuchten  und  mit  Kohlendunst  dichtgeschwängerten  Londoner 
Luft  leiden,  verrät  uns  kein  englischer  Archivar. 

Verwanjlt  mit  den  Gitterkafigen  und  der  Rollennot  der  Eng- 
länder ist  die  Florentiner  Weise  im  so  schönen,  so  reichen  Archiv 
der  Uffizien.  Etwa  140000  Pergamenturkunden  liegen  dort  blols 
als  Rollen  und  Röllchen  ohne  irgend  sonstige  Umhüllung.  Die 
Fächer,  welche  die  Urkunden  enthalten,  verbreiten  sich  durch  fünf 
i^ii)(se  Säle.  Die  ganz  grolsen  Stücke  werden  abgesondert  aufbcwahit. 
Die  chronologische  Ordnung  ist  durchgeführt;  vorhanden  ist  ein 
Index  nach  Fächern,  ein  anderer  nach  chronologischer  Folge,  ein 
dritter  je  nach  den  zahlreichen  verschiedenen  Orten  und  Stellen, 
woher  die  Urkunden  kamen.  Gleichwohl  hat  man  öfter  seine  Not, 
die  verlangte  Urkunde  herauszufinden:  es  ist  ja  unausbleiblich,  dafs 
die  Menge  der  Rollen  und  Röllchen  in  den  2805  Kasellen  oder 
Fächern  durch  einander  rollt.  Ebenso  unvermeidlich  ist,  dals  der 
feine  Überzug  \  on  Kreide,  welcher  die  Schriftseite  des  Pergaments 
bedeckt,  bei  dem  Auf-  und  Einrollen  bricht  und  sich  verwischt, 
wodurch  hier  und  da  Wörter  unklar  werden. 

6.  Urkundeosclireine. 

Wiederholt  mufs  betont  werden,  wie  das  ganze  Urkundenarchiv 
dergestalt  einzurichten,  dafs  es  in  Fällen  der  Gefahr  sich  leicht  weg- 
schafien  lä&t.  Das  könnte  wohl  bei  manchen  der  zuvor  geschilderten 
Systeme  seine  Schwierigkeit  haben,  sobald  sie  auf  grofse  Archive 
angewandt  werden,  auf  Archive,  die  gegen  70000  Original- 
Urkunden  und  mehr  umfassen,  während  das  Grazer,  Admonter  und 
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Deutschordens-Archiv  jedes  etwa  ein  Fünftel  dieser  Zahl  besitzen. 
£5  wird  nämlich  in  der  £Ue  nicht  immer  möglich  sein,  sämtliche 
Zugkästen  oder  Schiebladen  herauszuziehen  und  fortzutragen.  Und 
wo  immer  man  sie  bergen  mag,  darf  man  sie  am  Zuauchtsorte  doch 
nicht  offen  stehen  lassen,  selbst  wenn  das  Lokal  verschlossen  ist. 
Ein  Archiv  soll  aber  bei  FlOchtung  fortwährend  in  solcher  Ordnung 
und  Sicherheit  bleiben,  da^  nach  der  Rückkehr  weder  Wirrnis  noch 
Verlust  m  beklagen.  Ist  es  nun  in  grofsen  Schränken  untergebracht, 
so  würde  nicht  viel  gewonnen  sein,  wenn  man  sie  diii  Rollen  stellte 
und  auf  Schienen  zum  Ausgang  fortschieben  könnte.  Denn  abge- 
i.clicu  davon,  dafs  solche  Schränke  stets  nur  im  Erdgeschosse 
dürften  Platz  linden,  so  würden  sie,  glücklich  auf  der  Strafse  an- 
gekommen, sich  doch  kaum  verladen  und  fortführen  lassen,  ohne 
dals  unter  der  Wucht  des  Inhalts  —  denn  Pergament  ist  schwer  — 
irgend  Gebrechen  entständen. 

Also  das  System  grofser  Schränke,  einerlei,  ob  sie  lose  stehen 
oder  an  der  Wand  befestigt  sind,  ist  ganz  zu  verlassen.  Rätlich 
erscheinen  nur  solche  Urkundenschreine,  die  tragbar  und  gut  ver- 
schlie(sbar  sind.  Man  läfst  sie  am  f^glichsten  von  gleicher  Größe 
machen,  damit  sie  sich  ein&ch  in  der  Weise  zusammenstellen  lassen, 
da(s  ihre  oberen  Decken  fortlaufende  Tafeln  bilden. 

Das  im  Reichsarchiv  zu  München  durchgeführte  System  scheint 
ehemak  dem  im  Wiener  Haus<,  Hof-  und  Staatsarchiv  vorhandenen 
nacligebtldet  zu  sein,  jedoch  mit  wesentlichen  Verbesserungen.  Ihrer 
bedarf  auch  jetzt  die  Münchener  Einrichtung  noch  mehrfach.  Nach 
Dui».uiuiH  üii^  büklier  V  craiiderungen  würde  sie  sicli  etwa  liai^Lcllcn, 
wie  folgt: 

1.  Die  Schreine  sind  etwas  über  einen  halben  Meter  hoch 
und  breit,  die  Tiefe  kann  yröfser  sein,  von  60  bis  75  Centimeter. 
Kiner  steht  immer  auf  dem  andern.  An  der  äufsern  Seite  jedes 
Schreines  befindet  sich  ein  bewegUcher  eiserner  Henkel,  der  bei 
Zusammenschieben  der  Schreine  nieder-  und  in  eine  angepafste  Ver- 
tiefung in  die  Bretterwand  eingelassen  wird,  so  dafs  sich  die  Schreine 
dicht  an  einander  fügen  lassen. 

2.  Jeder  Schrein  hat  drei  oder  vier  Schiebladen  von  ange- 
messener Höhe,  Breite  und  Tiefe,  die  auf  Leisten  laufen.  In  jeder 
Schieblade  findet  sich  vorn  an  beiden  Seiten  ein  breiter  Ausschnitt, 
in  welchen  sich  bequem  hinein&ssen  Wst,  Dieser  halbrunde  Aus- 
schnitt dient  einerseits  als  Handhabe  bei  Ausziehen  und  Einschieben 
der  Lade,  anderersnts  dffiiet  er  der  Luft  freien  Zugang.   Ein  von 
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selbst  einMender  Hok^üz  verhindert,  da&  die  Schieblade  etwa  zu 
weit  herausgezogen  wird  und  niedersinkt  Bei  dem  Zurückschieben 
der  Lade  geht  dieser  Falz  auch  von  selbst  wieder  in  die  Höhe. 

3.  In  den  Schiebladen  stehen  die  Uikunden  in  Reihen  hinter 
einander.  Damit  sich  die  Reihen  nicht  verschieben,  können  zwischen 
denselben  niedrige  Leistchen  angebracht  werden.  Jcdodi  darf  der 
Zwischenraum  zwisclicii  ihnen  nicht  zu  enge  sein,  damit  die  Ur- 
kunden nicht  irgendwo  gedrückt  werden. 

4.  Die  Sclireine  sind  versehen  mit  verschliefsbaren  FlüiJehhüren, 
deren  Schlofs  in  der  Mitte  nach  beiden  Seiten  hin  einen  mnem 
Riegel  bewegt,  welcher  bei  dem  Zuschiiefsen  in  die  Seitenwände  des 
Schreines  einfafst.  Jeder  Schrein  hat  zwar  seinen  eigenen  Schlüssel, 
jedoch  sind  die  Schlüssel  überall  dieselben,  damit  in  der  Eile,  wenn 
mehrere  verschiedene  Schlüssel  da  wären,  nicht  die  richtigen  mit 
unrichtigen  können  verwechselt  werden.  Nur  ein  paar  Schreine  mit 
kostbarstem  Inhalt  haben  ihre  besondem  Schlüssel. 

j.  Auf  zwei  SteUen  der  Thür,  sowie  gegenüber  an  der  Hinter- 
wand des  Scfareuies  ist  ein  kreisrundes  Loch  ausgeschnitten.  Der 
Kasten  hat  alsdann  vier  Öfihungen.  Da  die  Schreinthüren,  um  Staub 
abzuhalten,  in  der.  R^el  verschlossen  sind,  so  dienen  die  vier  Rund-- 
löcher  dazu,  um  Luft  durch  die  Kasten  ziehen  zu  lassen.  Um  aber 
zu  verhindern,  dafs  Insekten  und  Staub  durch  die  vier  Löcher  ein- 
dringen, sind  dieselben  von  der  innern  Seite  durch  ein  feines  Gitter 
zu  verschliefsen. 

Man  kann  nun  je  nach  Bedürfnis  und  Gröfse  der  Archiv- 
säle entweder  die  Schreine  immer  einen  über  einen  zweiten,  und 
beide  dann  neben  einander,  —  oder  aufserdem  auch  je  vier  gegen 
einander  stellen.  Die  obern  Decken  der  Schreine  bilden  dann,  wie 
erwähnt,  Tafeln,  um  bei  der  Arbeit  darauf  schreiben  und  Urkunden 
und  Al  ten  entfaltet  und  aufgeschlagen  ausbreiten  zu  können. 

Im  Münchener  Reichsarchiv  hat  man,  —  um  die  bei  Zusammen- 
steilen der  Urkundenschreine  zwischen  ihnen  entstehenden  Lücken 
zu  verdecken,  —  die  Schreine  in  ein  Gerüst  (Budel)  hineingestellt, 
welches  unten  mit  seinem  Boden  auf  dem  Fufsboden  aufliegt  und 
oben  von  einer  langen  und  breiten  Tafel  überdeckt  ist,  während  die 
Seitenlücken,  die  von  einem  Schrein  zum  andern  sowie  an  den 
Ecken  des  Gerüstes  sich  öfihen,  durch  eingesetzte  Leisten  verdeckt 
werden.  Letztere  aber  lassen  sich  drehen,  so  dafs  es  möghch  ist, 
an  eisernen  Ringen,  die  zu  beiden  Seiten  an  den  Schreinen  befestigt 
sind,  diese  mittels  eiserner  Haken  aus  dem  Gerüste  hervorzuziehen. 


Digitized  by  Google 


Verwahrung  im  Archive. 


d53 


Das  Ganze  erhält  dadurch  ein  gefälliges  und  wOrdiges  Aussehen, 
und  ist  sehr  bequem»  um  auf  den  Urkundenschreinen  selbst,  welche 
mitten  den  Saal  entlang  laufen,  während  die  verwandten  Akten  und 
Kodizes  zur  Seite  an  den  Wänden  stehen,  Nachforschungen  anzu- 
stellen und  das  gesamte  archivalische  Material  dabei  vor  sich  hinzulegen. 
Audi  ist  es  von  Nutzen,  dafs  die  Urkundenschreine,  weil  man  sie 
in  dem  Gerüste  nicht  so  nahe  an  einander  stellt,  überall  von  einer 
breiten  Luftsäule  umgeben  sind.  Allein  die  Schreine  selbst  sind  im 
Münchener  Rcichsarchiv  viel  zu  grofs  und  unbLiiiillli^li,  und,  wenn 
diclit  mit  lastüiiiicn  Pergamenten  gefüllt,  nur  nni  i^rofser  Kraftan- 
strcngung  von  ein  piur  Männern  zu  tragen  und  nuLli  schwieriger 
aus  den  Gerüsten  oder  Budein  herauszuziehen.  Schon  die  Arbeil 
des  Hervorziehens  hindert  das  rasche  Fortschaffen,  wenn  Gefahr  droht. 

Will  nun  also  diese  Hinrichtung  des  Nutzens  und  des  schönen 
Aussehens  wegen  nachahmen,  so  muis  sie  handlicher  gemacht  werden. 
Es  müssen  dann 

I.  die  Urkundenschreine  kleiner, 

3.  die  eisernen  Handhaben  zum  Tragen  möglichst  breit  sein, 
um  nötigeofiüls  mit  zwei  Händen  einfassen  zu  können; 

3.  Haken  und  Ringe  zum  Hervorziehen  sind  zu  ersetzen  durch 
eben  grö^ren  Ring,  der  in  senkrechter  SteUung  vom  an  einem 
klemen  Eisenstabe  zu  den  Seiten  des  Schreins  in  der  Art  befestigt 
wird,  dafs  er  sich  leicht  hervorgehen  und  zurückschieben  läist 

4.  Es  empfiehlt  sich,  die  untere  Bretterlage  des  Gerüstes  — 
statt  dicht  auf  den  Boden  —  auf  durchgehende  Latten  zu  setzen, 
damit  auch  von  unten  Luft  durchstreiciic. 

5.  Die  Urkundenschreinc  aber  kann  man,  um  die  Reibung  bei 
dem  Herausziehen  aus  dem  Budcl  sowie  bei  dem  Wiederhincinschieben 
zu  verringern,  sich  bewegen  lassen  auf  schmalen  Leisten,  von  denen 
drei  oben  auf  dem  untern  Kasten,  und  die  drei  andern  auf  dem 
Boden  des  Gerüstes  anzubringen.  Jedoch  erscheint  dies  nicht  als 
besonders  nötig,  da  ohnehin  zu  hotifen  steht,  dals  nur  höchst  selten 
die  ürkundenschreine  müssen,  mobil  gemacht  werden. 

n.  Kodizes,  Amtsbücher  und  Akten. 

1.  Verschiedene  Weisen. 

Als  der  Ver£isser  zum  erstenmal  eines  der  schönstgelegenen 
Archive  besichtigte,  wufste  der  Vorstand  nicht  genug  zu  erzählen 
von  der  streng  chronologischen  Ordnung,  mit  welcher  er  sein  Amt 

V.  L8b«r  AnhlTlalir«.  es 
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verwalte.  Er  war  seines  Standes  Offizier,  hatte  in  Adelskreiscn  ein 
verschwenderisches  Leben  geführt,  und  als  ihm  Aher  und  Amiut 
naheten,  fand  er  seine  Versorgung  ab  Archiv\  nrst md  Worin  bestand 
die  streng  chronologische  Ordnung?  Alle  Archival-Akten  erhielten  je 
nach  Tag  und  Datum  der  Ankunft  ihren  Platz  in  den  Gestellen, 
einerlei  wohin  sie  gehörten.  Wurde  etwas  davon  an  Behörden  ver- 
schickt» so  wurde  am  betreffenden  Platze  zwischen  die  Akten  ein 
loser  Zettel  eingelegt,  welcher  Tag  und  Datum  der  Absendung 
angab.  Kein  Gedanke  an  Vereinigen  des  Zusammengehörigen,  an 
Repertorisieren,  an  Verbnchen.  Akten  aber,  die  zur  VenK^akung  des 
Archivs  gehörten,  legte  der  Vorstand  Bogen  fiir  Bogen,  Blatt  für 
Blatt  sorgfältig  über  einander,  stets  n.\^\\  dci  Folgereibc  von  Tag 
und  Datum,  an  welchem  sie  angekomnicii  oder  in  Reinschritt  ab- 
»gegangen  waren.  Haiidakten  zu  bilden,  so  daü  alle  Schriltstücke, 
weiche  ein  und  dieselbe  Angelegenheit  betrafen,  in  einem  Hche 
beisammen,  wnr  ihm  niemals  eingetallen.  Man  kann  sich  wohl 
vorstellen,  wie  viele  Zeit  und  Mühe  es  kostete,  das  Archiv  einzu- 
richten. 

In  einem  andern  Archiv  werden  nicht  nur  alle  Prozels-  usid 
Rechnungsakten»  Sitzungsprotokolle  und  Geschäftstagebücher  aufge* 
häuit,  sondern  es  wird  auch  }edes  beschriebene  Papierblan,  das  im 
Archive  liegt  oder  hineinkommt,  sei  auch  der  Inhalt  noch  so  flOchdg 
und  unbedeutend,  fleÜag  unter  Umschlägen  gesammelt  Mit  der 
Zeit  ftüh  sich  jeder  Raum  im  GebSude  mit  AktenbOndeln,  und  die 
Umschläge  schwellen  an  zu  unförmlicher  Dicke,  und  da  sie  bunt 
durch  einander  alles  Mögliche  enthalten,  so  ist  wahrlich  nicht  glücklich 
zu  schätzen,  wer  später  önmal  (Üe  Ausscheidung  übernimmt  In 
einem  dritten  Archiv  hat  man  sich  vor  lauter  Sammeleifer  sogar 
d.ir.uit  von  allen  deutschen  1  .i^cL  LitUi  ii  Lxemplarc  aut/u- 

stapdn.  Wieder  ein  anderer  Archivvorstand  ist  abgesagter  Fejid 
aller  neueren  Akten,  die  er  »das  Zeugu  nennt,  und  laist  sie  in  hckcn 
und  Winkeln  im  Staube  liegen.  Was  nicht  wenigstens  zweihundert 
Jahre  all  ist,  tindct  nimmermehr  Gnade  vor  seinen  Au^eii.  bcin 
Gegenfüfsler  hüllt  jeden  Forstrüge-  oder  Streuverweigerungsakt  des 
vorigen  Jahrhunderts  sorgfältig  in  Papier  und  Leinen  ein,  als  wären 
es  geheime  Cesandtschaftsberichte. 

Auch  in  Lagerung  oder  Aufstellung  des  Archiv>lnhalts,  soweit 
er  nicht  eigentliche  Urkunden  umfafst,  giebt  es  gar  manche  Ver- 
schiedenheiten. Das  alte  bischöfliche  Speyerer  Archiv  war  eingequetscfat 
an  trag-  und  verschliefsbare  Holzkasten,  in  welchen  Urkimdieo  und 
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Akten  unter  einander  gemengt  ohne  Luft  und  Licht  moderten.  Die 
Passauer  Bischöfe  hatten  dagegen  kleine  Blechkästen,  denen  die 
Aktengröfse  angepafst  war.  In  den  meisten  reichsstadtischen  und 
Ordens-Archiven  gah  es  feste  Wandgestelle  mit  einer  Unzahl  tief 
eingehender  Schiebläden  und  vielerlei  kleinen  offenen  Fächern  darüber. 
Gegenwärtig  findet  man  fast  flberaU  offene  Aktengestelle:  darin 
werden  die  Akten  hier  in  den  Gestellen  einfach  übereinander  gelegt, 
ein  kleiner  lki>;  neben  dem  andern,  dort  in  stehenden  Bündeln  in 
die  Fächer  eingezwängt. 

Eine  beliebte  Metliude  besteht  auch  in  deuLsdien  wie  in 
französischen  Archiven  darin,  dafs  man  fünf  oder  zehn  oder  noch 
mehr  Aktenhefte  und  Amtsbücher  zu  einem  Pack  zusammen  sclmürt, 
ihm  ein  Signatur-  oder  ein  Nummernblatt  vorn  aufbindet,  und  dann 
einen  Pack  neben  dem  andern  in  die  Gestelle  emschiebt,  oft  zwei 
oder  drei  dieser  Ballen  hinter  einander.  Dann  bleibt  zwar  alles 
hQbsch  in  der  Reihe:  braucht  man  aber  ein  Stück,  so  müssen  die 
schweren  Bündel  mit  Mühe  und  Krafianstrengung  aus  den  Fächern 
hervorgezogen,  aus  einander  gelegt  und,  nachdem  das  Nötige  aus- 
gesucht worden,  wieder  umschnürt  und  wieder  an  ihren  Ort  gebracht 
werden.  Sind  dann  die  Gestelle  hoch  und  ihre  Fächer  tief,  so  ist 
das  Hantieren  mit  den  schweren  Päcken  nicht  ohne  Ge&hr  Air  Leib 

# 

und  Leben  der  Archivdiener.  Das  unglücklichste  System  aber  hat  in 
das  sonst  vortreffich  eingerichtete  historische  Hauptarchiv  zu  Moskau 

Eingang  gefunden:  in  unabsehlichen  Reihen  laufen  den  Wänden 
entlang  liolie  betestigte  Schränke  mit  zahllosen  tiefen  Schiebläden 
voll  Schriften. 

2.  Herrichtung. 

Ein  umsichtiger  Arciuvar  wird  gar  bald  die  Akten  und  Amts- 
bücher, die  für  vermögensrechtliche  oder  genealogische  oder  wissen- 
schaftliche Forschungen  Ausbeute  gewähren,  scheiden  von  den  Heften 
und  Ballen,  die  augenscheinlich  mehr  oder  weniger  wertlos  bleiben. 
Die  Letzteren  wird  er  einstweilen  beiseite  liegen  und  stehen  lassen, 
bis  sich  Zeit  findet  zum  Durchmustern.  Die  andern  Bestände  aber 
sind  archivmäfsig  herzurichten  nach  den  beiden  Gesichtspunkten, 
erstens,  dais  alles  wohl  verwahrt  werde,  und  zweitens,  dafs  es  sich 
bequem  ohne  Zeitverlust  benutzen  lasse. 

Beiden  Zwecken  wird  am  besten  genügt  durch  Bnstellen  in 
offene  Fächer,  die  von  allen  Seiten  Licht  und  Luft  haben,  und 
durch  Aufteilen  der  Akten,  Amtsbücher  und  Kodizes  in  diesen 
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Repositorien  ganz  in  derselben  Weise,  wie  man  Bücher  in  Bibtiotheken 
ordnet,  wobei  sich  von  selbst  versteht,  dafs  die  Folgeordnung  eine 
archivalische  sei. 

Verhältnismafsig  werden  es  immer  nur  wenige  Stücke  sein, 
die  eine  sorgfältigere  Behandlung  verdienen,  als  da  sind:  Verhand- 
lungen aus  früherer  Zeit  über  Angelegenheiten,  die  noch  jetzt  von 
hervorragender  vermögensrechtlicher  oder  historischer  Bedeutung, 
—  seltene  Autographen  berühmter  Leute,  —  dem  Zerblättern  oder 
Vermodern  nahe  alte  Schriften,  die  fiir  das  Archiv  irgend  ein  Interesse 
haben.  Archivalien  dieser  Art  müssen  wie  Urkunden  aufbewahrt 
werden.  Man  sammele  sie  in  Kartons  von  Pappe  mit  fibergreifendem 
obern  Deckel,  —  oder  in  Umschlägen,  deren  offene  Ränder  mit 
Papier  oder  Leinen  um£iist  werden,  —  oder,  ^enn  der  Stoff,  aus 
welchem  die  Schriftstücke  bestehen,  es  noch  verträgt,  lasse  man  sie 
zu  festen  Bänden  oder  wenigstens  zu  festen  Heften  vereinigen.  Viel 
Schönes  dieser  Art,  das  nachahmenswert,  zeigt  sich  auf  dem  Staats- 
archiv zu  Marburg. 

Überhaupt  aber  wird  man  gut  thun,  iose  Akten,  die  im  Archiv 
bleiben  sollen,  stets,  soweit  Zeit  und  Mittel  es  erlauben,  heften  zu  lassen. 
Es  ist  dann  kein  Umschnüren  mit  Bind&den,  die  mit  der  Zeit  ein- 
schneiden, mehr  nötig.  Jeden^EÜls  müssen  die  zusammengehörigen 
Schriften  in  Umschlägen  von  etwas  steifem  Papier  in  Folio-  oder 
Quartformat  vereinigt  und  sodann  leicht  umschnürt  werden. 

Die  Hefte,  Fasadkel  oder  Bände  sind  sodann  in  den  Fächern 

aufrecht  neben  einander  zu  stellen,  so  dafs  man  alles  bequem  her- 
vorziehen oder  wieder  einsetzen  kann.  Die  Ziffer  und  sonstige 
Bezeichnung  erhält  jedes  Stück  an  einer  für  alle  gleich mäfsigen  Stelle, 
entweder,  wenn  der  Rücken  breit  genug,  auf  diesem,  oder  am 
Rande,  und  zwar  am  füglichsten  auf  dem  vorderen  Deckel  oder 
Umschlag  oben  Unks  in  der  Ecke.  Zu  dem  Lnde  läfst  man  die 
nötige  Anzahl  Blättchen  oder  Schildchen  von  etwa  anderthalb  Zoll 
Gröfse  drucken,  welche  signiert  und  aufgeklebt  werden.  Sind  die 
groisen  Gruppen  durch  Schildchen  von  verschiedener  Farbe  kenntlich 
gemacht,  um  so  besser  für  die  Archivdiener. 

Das  Übereinanderlegen  aber  der  Hef^e  und  Bände  wird  am 
besten  ganz  vermieden.  Schrift  und  Papier  leiden  unter  dem  Drucke, 

das  Hervorsuchen  und  Wiedereinlegen  eines  Stückes  erfordert  ge- 
wöhnlich Zeit  lind  Mühe,  die  man  sparen  kann,  und  giebt  auiscrdem 
Gelegenheit  zum  Zerreifsen. 
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Ob  man  nun  die  alten  Kopialbücher  uod  Urbarien,  sowie  die 
späteren  Amtsbücher  verschiedener  Art,  untermischt  mit  den  übrigen 
Archivalien  oder  in  gesonderten  Sammlungen  aufstellen  will^  das 
hängt  von  Art  der  Käumlichkeiten,  von  Menge  und  BenQtzungsweise 
jener  Bände,  schltelstich  vom  GeMen  ab.  Im  Mfinchener  Reichs- 
archiv  ist  —  nur  wenige  grofse  und  reichbändige  Sammlungen  und 
Urkunden  ausgenommen  —  alles  in  fortlaufender  Reihe  je  nach  der 
Entstehungszeit  aufgestellt  und  in  den  Repertorien  beschrieben,  und 
der  archivaliscfae  Dienst  steht  sich  nicht  schlecht  dabei. 

3.  Pttr  die  Stampfmflhle. 

In  hst  allen  grolsen  Archiven  trifft  man  noch  auf  Aktenmassen, 
von  denen  sich  kein  Archivbeamter  erinnert,  dafs  sie  jemals  gebraucht 
waren.  Durch  Lnkunde  und  Fahrlässigkeit  früherer  Zeiten  sind  sie 
hergebracht  und  bleiben  dann  ^^ewöhnlich  unberührt  an  ihrem  Orte. 
Wozu  aber  sollen  sie,  wenn  sie  keinen  Nutzen  schaffen,  den  Platz 
wegnehmen,  da  noch  so  viel  Gutes,  was  dahin  gehört,  bei  Ämtern 
und  Behörden  umhersteckt?  Weshalb  soll  man  mit  ihrem  Abstauben 
und  Auslüften  die  Zeit  verlieren,  weshalb  ihr  Anblick  das  Archiv 
noch  düsterer,  die  Luft  darin  ihr  leiser  Modergeruch  noch  dumpfer 
machen? 

Untersucht  man  den  Inhalt  solcher  Aktenreihen,  so  zeigt  sich 
in  der  Regel,  da(s  es  ein  ganz  gleichartiger  ist,  der  för  die  Gegen- 
wan  nur  unter  besonderen  Voraussetzungen  noch  Interesse  hat. 
Viel  eher  steckt  für  die  kommenden  Geschlechter  etwas  geschichtlicher 
Wert  darin,  insbesondere  von  statistischer  und  kulturhistorischer  Art. 

Um  in  dieser  Beziehung  nicht  fehlzugreifen,  lege  man  sich 
zwei  1  ragen  vor:  Läfst  sich,  was  m  diesen  Akten  steht,  in  der 
/iikiiiilt  ebenso  gut  aus  Buchern  lernen?  Wenn  das  nicht  möghch 
ist,  hat  dann  der  Forscher,  statt  der  ganzen  Masse,  deren  Um- 
fang und  Einförmigkeit  vielleicht  ihn  abschreckt,  genug  an  einzelnen 
Stücken?  in  beiden  Fällen  ist  das  Dezimieren  am  Platze,  und  zwar 
um  so  durchgreifender,  je  älter  die  Akten  sind.  Einige  Beispiele 
werden  das  klarer  machen. 

Da  sind  zuerst  die  Geschäftstagebücher  der  Behörden  und 
Stellen.  Höchstens  deren  Geschäftsgang  lernt  man  daraus  kennen: 
also  genügt  es,  von  jedem  zehnten  oder  zwanzigsten  Jahr  ein  Tage- 
buch zu  behalten. 

Rechnungen  und  Probationen  mit  Beli^^en,  Volkse  oder  Flur- 
beschreibungen, Zehntenregister,  Güterverzeichnisse,  Steueranlagen, 
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Aushebungsrollen,  kurz  alles  Listenförmige>  können  für  mancherlei 
Filichtigkeiten,  die  auf  Grund  und  Boden  ruhen,  Anhaltspunkte  er- 
geben. Sind  sie  aber  älter,  als  ein  bis  anderthalb  Jahrhundert,  'so 
lä&t  man  aus  jedem  Jahrzehnt  an  Exemplar  stehen,  die  andern 
werden  fortgeschaffi. 

Unter  den  Akten  bürgerlicher  Prozesse  empfehlen  sich  zum 
Aufbewahren  in  der  Regel  nur  solche,  deren  Inhalt  sich  über  um- 
fangreiche Immobiliarrechte,  über  Gerechtsame  von  Gemeinden, 
Pfarren  und  Stiftungen,  über  grofse  Hrbschaftsprozesse  und  berühmte 
Fragen  des  Zivilrechts  erstreckt. 

Ergiebiger  für  die  Geschichte  sind  die  Krumnalprozesse ,  und 
zwar  aufser  den  politischen  alle  diejenigen,  welche  über  den  Sitten- 
und  Kulturstand  eines  Zeitalters  Kunde  geben. 

Regierungsakten,  insbesondere  der  Ministerien  und  Ober- 
behörden, haben  gewöhnlich  auch  für  die  Folgezeiten  noch  Interesse, 
es  sei  denn,  dafs  sie  im  wesentlichen  nur  Listen  oder  gleicbartige 
Dinge  enthalten  oder  sich  über  Unbedeutendes  verbreiten. 

Es  braucht  kaum  erinnert  zu  werden,  dais  von  allem,  was 
man  dergestalt  aus  dem  Archive  forschafit,  genaue  Verzeichnisse 
zurückbleiben  müssen.  Auch  wird  man  wohlthun,  vor  endgültiger 
Entscheidung  diese  Verzeichnisse,  wenn  es  nicht  schon  bei  einer 
Oberbehörde  geschieht,  noch  von  einem  zweiten  kundigen  Augen- 
paar durchsehen  zu  lassen,  damit  nichts  entwische,  was  aus  irgend 
einem  Grunde  die  Aufbewahrung  lohnen  könnte. 

Was  aus  einem  Archive  kommt,  sollte  auch  nicht  an  Kasekrämer 
und  Papierhändler  verkauft  werden,  sondern  lediglich  an  Papier- 
mühlen, und,  dafs  das  Einstampfen  vollständig  geschehe,  durch  einen 
Archivbeamten  überwacht  werden.  Andernfalls  können  leicht  unlieb- 
same Redereien  und  Müsverständnisse  aufkommen. 

4.  Aktengestelle. 

In  den  meisten  Archiven  giebt  es  noch  altes  Schrein*  und 
Fachwerk  von  Hob:,  das  man  je  eher  je  besser  fortschafien  und 
durch  neues  ersetzen  sollte.  Denn  aus  den  alten  Brettern  und 
Ständern  sind  die  Holzwürmer  ebensowenig  zu  vertreiben,  als  der 
Modergeruch. 

Bezüglich  nun  der  Einrichtung  neuer  Gestdle  för  Akten, 

Amtsbücher  und  Kodizes  mögen  einige  Ratschläge  hier  am  Platze 
sein. 


Digitized  by  Google 


Verwahrung  im  Archive. 


359 


1.  In  jedem  Archive  richtet  sich  Höhe,  Breite  und  Tiefe  der 
Gestelle  nach  der  Art  der  Archivalien  und  nach  der  Fläche,  welche 
Wände  und  Pfeiler  sowie  der  Fuisboden  darbieten. 

2.  Es  ist  möglichst  zu  vermeiden,  Gestelle  mitten  im  Saale 
aufinistellen.  Wenn  aber  die  Menge  der  Archivalien  es  erfordert, 
so  sind  diese  Gestelle  so  zu  richten,  dafs  sie  mit  ihrer  Achse  mcht 

auf,  sondern  zwischen  Fenster  zu  stehen  kommen,  damit  die  Ein- 
strömung von  Licht  und  Luit  nicht  gebrochen  werde.  Dais  beiden 
genügend  in  jede  Ecke  dringt,  darauf  ist  stets  zu  aciiten. 

3.  Dagegen  erscheint  es  in  reichlich  angefüllten  Archiven, 
—  wo  der  Raum  es  leicht  zuläfst  und  man  das  Zusammengehörige 
beisammen  haben  will,  —  rätlich,  die  untern  drei  oder  vier  Schichten 
der  Gestelle  an  Wänden  und  Pfeilern  so  einzurichten,  dafs  sie  zwei 
Reiben  Akten  oder  Amtsbücher,  die  eine  Reihe  hinter  der  andern, 
&ssen.  Zu  diesem  Zwecke  wird  über  dem  horizontalen  Fachbrett 
hinten  an  der  Wand,  etwa  10  —  12  Centimeter  höher,  ein  zweites 
angebracht,  welches  nur  etwa  halb  so  tief  ist  als  das  untere.  Werden 
Akten  oder  Amtsbücher  auf  diese  hintere  Lage  gestellt,  so  ragen 
sie  mit  ihren  Köpfen  über  die  vordere  Reihe  empor,  so  dafs  man 
sie  leicht  merken  und  herausnehmen  kann.  Vielleicht  läfst  sich 
auch  die  hintere  Reihe  aus  selten  gebniuclitcn  Stucken  bilden. 
\'orzLi^lich  für  Archivalbände  empfiehlt  sich  diese  Aufstellung  in 
Doppelreihen. 

4.  Die  Höhe  der  Gestelle  sollte  nicht  über  2,80  bis  3  Meter 
reichen.  Für  die  Tiefe  reichen  30  bis  40  Centimeler  hin,  wenn 
das  Gestell  eine  einfache  Archivalienreihe,  und  55  bis  70  Centimeter, 
wenn  es  noch  eine  Reihe  hinter  der  vordem  enthält.  Länge  und 
Brette  der  Gestelle  an  Wänden  und  Pfeilern  hängt  lediglich  von  der 
Letzteren  Ausdehnung,  die  Länge  der  Gestelle  in  Saales  Mitte  von 
dessen  Gröise  ab. 

5.  Horizontale  Schichten  wird  jedes  Gestell  etwa  sechs  be- 
kommen, eine  ]cde  von  42  Centimeter  Höhe,  die  Schichten  tur 
Doppelreihen  aber  von  52  Centimeter  Höhe,  —  für  Standbücher 
vielleicht  noch  etwas  hoher.  Das  Fächersystem,  dals  nämlich  viele 
senkrechte  Bretter  oder  Leisten  das  Gestelle  durchkreuzen,  ist  zu 
vermeiden. 

6.  Es  ist  nicht  nötig,  besonders  dicke  oder  harte  Bretter  zu 
nehmen,  wenn  nur  jedes  Gestelle  durch  einen  und  andern  Zwischen 
leisten,  der  senkrecht  von  unten  nach  oben  läuft,  Halt  bekommt. 
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7.  Für  blofse  Akten  empfehlen  sich  Gestelle  aus  Latten  oder 
Leisten  mit  Zwischenräumen,  statt  aus  Brettern. 

Diese  LattengesceUe  eignen  sich  besonders,  wenn  man  sie  frei 
in  der  Mitte  aufzurichten  hat.  Dann  mOssen  sie  stets  von  beiden 
Seiten  Äktenreihen  haben  und  können,  wenn  das  oben  unter  Ziffer  3 
geschilderte  System  angewendet  wird,  in  jeder  Schicht  zwei  Doppel- 
reihen aufnehmen. 

8.  Alle  Verbrämung  und  Verzierung  mit  Leistchen,  Ruwd- 
stabchcn,  Holzkehlen  und  dergleichen  ist  als  kostspielig  und  meist 
auch  für  den  Gebrauch  hinderlich  zu  unterlassen.  Wohl  aber  sind 
die  Gesteile  mit  einer  haltbaren  Ölfarbe,  am  besten  mit  Holz-Natur- 
farbe, anzustreichen  zum  Schutz  gegen  Moder  und  Insekten. 

in.  Plfine,  Karten  und  Qnmdrisse. 

1.  Einkapselung. 

Da  die  Flur-  und  Forstkarten,  femer  die  Weg-,  Fluis-  md 
Seekarten,  die  Grundrisse,  Bau-  und  Situationsplane  groise  Pergament- 
oder  Papierstücke  bilden,  die  sich  nicht  wohl  zu  den  Akten  biegen 
und  Mten  lassen,  —  da  sie  eingerollt  nicht  in  die  Aktengestelle 
und  Urkundenschreine  passen  wollen,  —  da  sie  in  der  Regel  auch 
nicht  blofs  für  eine  einzige  Urkunde  oder  einen  einzigen  Akt,  sondern 
für  eine  ganze  Gegend  zur  Erläuterung  dienen,  so  kam  schon  vor 
anderthalb  Jahrhunderten  der  Reichsarchivvorstand  Aettenkhofer  in 
München  auf  den  guten  Gedanken,  solche  Schriftstücke  gleichmäfsig 
in  langrunden  Pappendeckel-Schachteln  oder  -Rollen  zu  verwahren, 
auf  einer  jeden  Rolle  an  ihrem  obern  Ende  den  Inhalt  kurz  zu 
bezeichnen,  und  die  ganze  Menge  der  Rollen  zu  einer  Sammlung, 
einer  »Plankammer«,  zu  vereinigen,  in  welcher  die  einzelnen  Stücke 
auf  beiden  Gestellen  in  tiefen  Schichten,  die  sich  über  einander 
befinden,  in  der  Weise  eingelegt  werden,  dais  auf  der  einen  Seite 
die  Enden  der  Rollen  hervorstehen  und  man  ihre  Bezeichnung  leicht 
ablesen  kann.  Diese  vortreffliche  Einrichtung  wurde  weiter  ausge- 
bildet, die  ganze  Sammlung  wuchs  auf  zehntausend  Stücke  an,  die 
nach  Örtlichkeiten,  jedoch  unter  fortlaufenden  Nummern,  geordnet 
wurden.  Im  grofsen  venetianischen  Archiv  ai  Frari  besteht  eine  ganz 
ähnliche  Plankammer,  und  es  möchte  sich  fragen,  welche  die  erste 
in  der  Zeit  war? 

Soviel  ist  sicher,  dals  von  den  beiden  anderswo  herkömmlichen 
Verwahrungsarten  die  eine  so  verwerflich  ist,  wie  die  andere.  Faltet 
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man  die  grofsea  Blätter  zusammen  und  läfst  sie  zwischen  den  Akten 
stecken,  so  ist  unvermeidlicb,  dafs  sie  mit  der  Zeit  gebrochen  werden 
und  in  den  Brüchen  zu  modern  an£ingen,  wenn  sie  auch  nicht  von 
den  Bind£iden,  welche  die  Hefte  einschnüren,  zerschnitten  werden. 
Legt  man  diese  Blätter  aber  ausgebreitet  über  einander,  so  ist  das 
Aufsuchen  des  einen  oder  andern  Stücks  schwierig  und  umständlich, 
und  kann  das  Zerreifsen  oft  bei  gröister  Vorsicht  nicht  vermieden 
werden. 

Bttinacii  sich  dagegen  die  Blätter  eingerollt  in  einer  Kapsel 
von  starkem  Pappendeckel,  so  bleiben  sie  ungefährdet,  mag  man  sie 
hinstellen  oder  auflagern.  Die  Kapsel  niufs  an  einem  Ende  ein 
bewegliches  Stück  haben,  das  sich  leicht  abziciien  und  wieder  auf- 
setzen iälst.  Auf  seinem  Kopfe  mufs  auf  aufgeklebtem  weiisen 
Papier  die  Signatur  des  Stückes  oder,  wenn  mehrere  sich  in  der 
Kapsel  befinden,  der  Stücke  stehen.  Wo  immer  man  die  Kapseln 
hinlegt  oder,  was  jedoch  möglichst  zu  vermeiden,  hinstellt,  müssen 
ihre  Kopfenden  hervorstehen,  so  dafs  man  leicht  die  Signaturen 
abliest  Alsdann  braucht  man  wenig  Raum,  die  Rollen  lassen 
sich  über  einander  häufen  oder  in  gröiserer  Anzahl  neben  einander 
stellen.  Es  ist  nur,  wenn  sie  neben  und  über  einander  liegen,  durch 
Zwischenleisten  zu  verhüten,  dafs  die  Stücke  aus  der  einen  Gruppe 
oder  Abteilung*  in  die  andere  hinüber  rollen. 


2.  Schreine  und  Gestelle. 

In  italienischen  Arcluven  hat  man  groise  Papierstücke  auch  wohl 
nicht  anders  unterzubringen  gewulst,  als  sie  in  Kapseln  und  stehend 
um  einen  Ständer  zu  versammeln  und,  damit  sie  nicht  zu  Boden 
fiillen,  mit  Drahtringen  zu  umziehen.  Dns  ist  wenigstens  ein  Anfang 
von  sicherer  Verwahrung,  jedoch  nicht  zu  empfehlen.  In  deutschen 
Archiven  finden  sich  die  eingerollten  oder  eingekapselten  Stücke  in 
einem  Schranke  ausgelegt,  der  viele  breite  und  tiefe  Schriften  über 
einander  enthält.  Einfacher  ist  ein  Fächergestelle,  das  mehrere 
Bretterlagen  über  einander  hat  und  in  Mitte  eines  Saales  steht,  so 
dais  man  ringsum  gehen  kann.  Für  groise  Archive  ist  das  Beste, 
es  wird  eine  besondere  Plankammer  eingerichtet,  die  ihr  eigenes 
Repertorium  erhalt,  in  welchem  jedes  Stück  eingetragen  ist.  Sinnreich 
ist  ein  Gestelle  im  Gewerbemuseum  zu  Nürnberg  ausgedacht:  seine 
Ge&cbe  lassen  sich  leicht  gesondert  zerlegen  und  auf  Rollen  her- 
vorziehen. 
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Im  Falle  der  Not  lassen  sich  die  PappendeckelroUen  rasch 
zosammenraffen  und  hierher  und  dorthin  werfen.  Geht  ihre  Anzahl 
aher  in  die  Hunderte,  so  können  doch  leicht  einige  bei  Obersiedelong 

abhanden  kommen.  Es  erscheint  daher  eine  Zusammenstellung  trag- 
lind  verschliclsb.irer  Schreine  angezeigt.  Allein,  weil  solche  Giuiid- 
rissc  und  Karten  gewöhnlich  von  gar  zu  verschiedener  Gröfse  sind, 
so  würde  die  Länge  der  Rollen  und  Kapseln  viele  Schreine  und 
Schiebläden  von  unverhältnismäfsiger  Tiefe  erfordern.  Auiserdeni 
liefsen  sich,  wenn  die  Rollen  in  Schiebladen  neben  und  über  ein- 
ander liegen  würden,  die  Signaturen  am  Kopfende  nur  schwierig 
ablesen.  Es  erscheint  deshalb  zweckmäisig,  das  System  der  Ur- 
kundenschreine zwar  beizubehalten,  es  aber  nach  zwei  Richtungen 
hin  zu  verändern. 

1.  Man  setze  die  Gestelle  und  Abteilungen  zusammen  aus 
Schreinen,  deren  Tiefe  durchgängig  der  mittleren  Länge  der  Kapseln 
entspricht,  während  ein  besonderer  Schrank,  der  weder  Fächer  noch 

Schiebläden  enthält,  dazu  bestimmt  wird,  die  längsten  Kapseln  in 

der  Weise  aulzunehiritn,  dals  sie  stehcijJ  darin  in  einander  lehnen. 

2.  Jede  Abteiluni^  mufs  tragbarer  Schrein  bleiben,  d.  h.  ringsum 
abgeschlossen  und  mit  Hügeltüren,  Schiebläden  und  Luftlöchern  ganz 
so  eingerichtet,  wie  oben  geschildert,  blols  mit  der  Ausnahme,  dals 
die  Vorderwand  der  Schiebläden  wenigstens  zum  Teil  aus  leichtem 
Gitter  bestehen  kann,  durch  welches  hindurch  die  Signaturen  zu 
lesen  sind. 


Fünfzehntes  Kapitel. 
Regesten  und  Repertorien, 
I.  Urkunden. 

1.  Regesten. 

Jede  Urkunde  im  Archiv,  auch  die  Abschrift  im  Kodex,  soll 
durch  ein  Regest  vertreten  sein,  das  leicht  ihren  Inhalt  ersehen  und 
Idcht  sie  finden  läßt.   Wie  viel  oder  wenig  das  Regest  enthalten 

soll,  hängt  davon  ab,  wie  viel  Zeit  und  Neigung  vorhanden,  Regesten 
bis  ins  Einzelnste  hin  zu  verfassen.  Man  kann  j.i  aueh  Regesten  iür 
den  praktischen  Dienst  kürzer  fassen,  als  zu  Zwecken  wissenschaft- 
licher Forschung.   Rätlich  möchte  Folgendes  sein: 
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Man  nimmt  Quartblätter  von  festem  Buttenpapier  und  schreibt 
oben  in  der  Mitte  das  au%elöste  Datum,  links  davon  in  der  Ecke 
die  Signatur  des  Lagerortes,  rechts  oben  in  der  Ecke  das  Schlag- 
wort; —  darunter  in  ganzen  Zeilen,  jedoch  möglichst  kurz  und 
treffend  den  Inhalt  der  Urkunde,  wobei  die  Kamen  der  Aussteller 
und  Emp^nger  durch  fettere  Schrift  oder  durch  Unterstreichen 
hervorgehoben  werden;  —  dvinn  folgt  im  Absatz  das  Datum,  wie 
CS  in  der  Urkunde  steht;  —  daraul  die  vier  Vermerke,  ob  Original 
oder  Kopie,  ob  Pergament  oder  Papier,  ob  und  wie  viel  Siegel 
anhängen  oder  aufgedrückt  sind,  und  in  welchem  Zustande  sich 
bchrift,  iäicgcl,  Schnüre,  Pergament  oder  Papier  oder  Anderes  befmden. 

Oben  auf  dem  Quartblatt  wird  so  viel  Raum  gelassen,  dafs  zu 
dem  Hauptschlagwort,  welches  voa  dem  Ort  oder  der  Person  oder 
Sache  hergenommen  wird,  noch  eine  Reihe  anderer  Wörter  hinzu- 
kom!iie!T  können,  die  auf  einen  besonderen  Inhalt  der  Urkunde, 
z.  B.  ein  Rechtsaltertum»  eine  ungewöhnliche  Form,  auf  wichtige 
Zeugen  und  Bürgen,  auf  ein  seltenes  Vorkommnis  in  der  Urkunde 
oder  sonst  eine  HgentOmUchkeit  an  derselben  aufmerksam  machen. 

Das  richtige  Schlagwort  gleich  zu  treffen  —  darin  zeigt  sich 
auch  eine  Kunst  des  Archivars.  Läfst  sich  eine  bestimmte  Örtlich- 
keit oder  Person  oder  Begebenheit  oder  Sache  nicht  wohl  angeben, 
so  muis  das  Schlagwort  wenigstens  sicher  den  Ideeengang  hervor- 
rufen, zu  welchem  die  Urkunde  gehört.  Bei  Urkunden  von  geringer 
Hrheblichkeit,  z.  B.  den  gewölmlichen  Gültbrictcii ,  und  bei  Reihen 
von  Urkunden  gleicher  Art,  genügt  State  eines  vollständigen  Regestes 
eine  kurze  Ikzeichnung  der  Reclits-  oder  Thatsache,  z.  B.  Bestand- 
brief des  Klosters  .  .  .  über  ein  Gut  zu  .  .  .,  oder:  Lehenbrief 
für  den  Grafen  .  .  .  über  .  .  .  vom  Herzog  von  .  .  .  Dagegen 
wird  bei  Stücken  von  historischer  Bedeutung  das  Regest  auf  alle 
mehr  oder  minder  ausführlich  lünweisen,  die  an  der  Abfassung 
teilgenommen. 

Das  Datum  über  dem  Regest  wird  nach  dem  jetzigen  Kalender 
in  kräftiger  Schrift  gegeben,  am  Schlufs  des  Regestes  darf  das  Datum 
in  der  Form,  wie  es  die  Urkunde  selbst  enthält,  nicht  fehlen.  Bei 
undatierten  Stocken  oder  solchen,  in  denen  das  Datum  ganz  unleser- 
lich, muis  die  Entstehongszeit,  auch  Inhalt  und  Schrift  der  Urkunde 
niöglichst  genau  erforscht,  im  Regest  angegeben  und  kurz  begründet 
werden. 

Das  Regestenblatt  wird  am  füglichsten  in  deutscher  Sprache 

abgeiafst;  denn  sein  Zweck  ist,  leicht  zu  orientieren,  und  wer  zum 
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Archiv  gehört  oder  dasselbe  ben&tzt,  von  dem  ist  vorauszusetzen, 
dais  er  Deutsch  versteht.  Wollte  man  den  Grundsatz  durchfilhren, 
das  Regest  müsse  in  der  Sprache  der  Urkunde  ver£ii&t  sein,  so 
mOfste  es  hier  kurioses  Mönchslatein  nachahmen,  dort  altfranzösisch 
oder  holländisch  sich  ausdrücken.  Welch  ein  Stil  möchte  manchmal 
dabei  unterlaufen!  Ohneiiin  fand  j.i  vom  vierzehnten  l  ihi  hundert 
an  eine  Sprachmischung;  statt,  ohne  sachlichen  Grund  wurde  die 
Urkunde  bald  in  lateinischer,  bald  in  deutscher  Spraciie  nieder- 
geschrieben. 

2.  Vervielfältigung  der  Regestenblätter. 

Im  böhmischen  Landesarchiv  zu  Prag,  das  sich  ungemein  rasch 
aus  Abschriften  bildete,  die  aus  zahlreichen  Archiven  zusammengeholt 
worden,  wird  jedes  Schriftstück,  ehe  man  es  der  Sammlung  einver- 
leibt, regestien  und  das  R^esc  sofon  durch  autographische  Presse 
auf  mehrere  Oktavblatter  übertragen.  Zwei  Exemplare  davon  werden 
verwendet,  um,  das  ganze  Archiv  um&ssend,  zwei  chronologische 
Folgereihen  zu  bilden,  die  eine  für  die  Archivbenützer,  —  die  andere 
im  Jlii  Archivar,  diese  dient  zur  Autsicht  und  kommt  nicht  aus 
seinen  Händen,  —  ein  drittes  Exemplar  desselben  Regcstenbhutes 
geht  zu  der  Sammlung,  welche  iür  jedes  Archiv,  aus  welchem  Ab- 
schriften herstammen,  besonders  aufgestellt  wird,  —  andere  Exemplare 
werden  zu  Gruppen  vereinigt,  welche  die  verschiedenen  Abteilungen 
des  Archivs  vertreten,  als  da  sind  Regierungssachen,  Kirchensachen, 
Unterricht,  Gewerbe  und  Handel,  Städtewesen,  Hofwesen,  Grofs- 
grundbesitz,  fiauem,  Juden,  Sekten,  Krieg,  Politik  u.  s.  w.,  —  endlich 
dienen  noch  andere  Exemplare  desselben  Regestenblattes,  um  Orts-, 
Personen-  und  Sachregister  zu  bilden. 

Diese  Methode  läßt  sich  vortrefflich  fiir  ein  Archiv  anwenden, 
das  erst  ganz  neu  gebildet  wird.  Denn  das  böhmische  Landesarchiv 
bestand  vor  drei  Jalir/clMitcn  biols  aus  Alvtcn  und  Korrespondenzen 
des  böhmischen  Landesaus^chusses  vom  Ende  des  siebzeimten  Jahr- 
hunderts an,  und  vereinigt  jetzt  —  vorzugsw  eise  durch  das  Verdienst 
des  Vorstandes  Professor  Gindely  —  bereits  einige  tausend  Kopieen, 
die  freilich  von  sehr  verschiedenen  Händen  herrühren. 

Auch  bei  andern  Neuordnungen,  die  von  Grund  aus  voigenom- 
men  werden,  —  mögen  sie  nun  auf  ein  ganzes  kleines  Archiv  oder 
auf  Abteilungen  eines  greiseren  sicli  erstrecken,  —  sollte  man  vom 
An£mg  an  die  Regesten  so  entwerfen,  dafs  die  Blätter  die  Forschung 
m  den  verschiedensten  Richtungen  erleichtem. 
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Man  wird  aber  auch  in  jedem  bedeutenderen  Archiv,  sobald 
einmal  im  grofsen  und  ganzen  Ordnung  ge$cba6ft  ist,  wohl  tbun, 
jedes  Regestenblatt  von  vornherein  in  mehreren  Exemplaren  auto- 
graphteren  zu  lassen  und  die  Blätter  zu  dem  Ende  möglichst  handlich 
herzustellen. 

3.  Gruppierung. 

Diese  Blätter  können   nach   verschiedenen  Seiten   für  den 

Arcluviiica^t  Isutzen  bringen,  und  zwar  in  foi|^cnder  VV^ebe.  Sie 
werden 

1.  einfach  clironologisch  für  das  ganze  Archiv,  ganz  abgesehen 
von  dem  Lat^crort,  zusammengestellt,  und  zwar  in  zwei  Exemplaren, 
das  eine  bloi's  für  die  Archivbeamteo,  das  andere  für  die  Archiv- 
benutzer.   Es  werden 

2.  dieselben  Blätter  in  anderer  Abschrift  nach  alphabetischer 
Reihenfolge  geordnet  je  nach  dem  Schlagworte,  so  dais  ein  durch 
das  ganze  Archiv  fLdirendes  Register  für  Orte,  Personen  und  Sachen 
—  z.  B.  Juden,  Vehmgerichte,  Landfrieden  —  entsteht.  Es  werden 

3.  ^eselben  Blätter  wiederum  in  anderer  AbschrÜt  in  ver- 
schiedene Gruppen  und  Serien  gebracht,  welche  den  Hauptabteilungen 
des  Archivs  entsprechen,  jedoch  wird  in  jeder  Hauptgruppe  die  ein- 
gehe chronologische  Reihenfolge  festgehalten. 

Die  erste  Folgereihe  dient  dazu,  sich  rasch  zu  vergewissem, 
entweder  über  eine*  Urkunde,  wo  sie  steckt,  wenn  man  ihr  Datum 
weifs,  oder  ob  über  einen  bestimmten  Zeitpunkt  Urkunden  im  Archiv 
vorhanden  smJ. 

Die  zweite  Folgereihe  eröffnet  den  Einblick  in  den  Inhalt  der 
Urkunden,  wenn  man  wissen  will,  ob  das  Archiv  über  eine  bestimmte 
Frage  etwas  enthält,  das  Aufsclilufs  geben  kann. 

Die  verschiedenen  Polgereihen  der  dritten  Art  erleichtern  die 
Nachforschung  in  beiden  Richtungen,  indem  sie,  wenn  die  Forschung 
sich  auf  ein  bestimmtes  örtHches  oder  sachliches  Gebiet  bezieht,  dar- 
legen, w'as  darüber  das  Archiv  darbietet. 

Alle  drei  Folgereihen  aber  sind  dazu  geeignet,  sich  gegenseitig 
zu  kontrollieren. 

4.  Sobald  diese  Hauptregest ensammlungen  gebildet 
sind,  verwendet  man  fernere  Abschriften  zu  den  Kebenregesten, 
d.  h.  man  bildet  durch  ihr  Zusammenstellen  kleinere  Gruppen  und 
Serien,  nämlich  besondere  Selekte,  die  als  Sammlungen  für  sich 
nur  in  Regestenblättem  und  durch  dieselben  bestehen,  da  die  Schrift- 
stücke selbst  im  Archiv  verteilt  sind. 
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Zu  diesem  Zwecke  werden  die  Urkunden,  welche  zu  einer 
Sammlung  gehören,  noch  einmal  sorg^ltig  durchgesehen  und  dann 
gewisse  Beziehungen  derselben  aufeinander,  oder  wo  sie  eingeschaltet, 
oder  bereits  veröffentlicht  sind,  oder  die  Veröffentlichung  beurteilt 
ist,  —  femer  Erläuterungen  über  die  Entstehungszeit,  über  das 
Datum,  wo  es  unklar  i^i. blieben,  —  über  tragliche  Abkürzungen, 
unleserlich  gewordene  Steilen,  —  gewisse  provinzielle  oder  tech- 
nische Wörter,  Ortschaften,  die  wüst  geworden,  und  dergleichen 
mehr,  im  Regestenblatt  kurz  am  Rande  unter  dem  Schlagwort  oder 
ausführlicher  unter  dem  Inhalt  vermerkt. 

Je  nach  Herkuntt  und  Zusammensetzung,  Zweck  und  Be- 
nützungsweise des  Archivs  entstehen  Zahlen  und  Namen  solcher 
Gruppenbildung,  die  blofs  durch  Blätter  geschieht,  ebenso  unbegrenzt 
als  vielartig.  Ist  die  eine  Gruppe  fertig,  giebt  sich  alsbald  eine  neue 
als  wünschenswert  zu  erkennen.  Am  gewöhnlichsten  werden  Richr 
tungen  eingeschlagen,  wie  folgt: 

1.  Genealogische  Beziehung:  z.  B.  Förstenselekte,  Adels- 
und  Familienselekte. 

2.  Amtliche  Beziehung:  Die  Regestenblätter  dienen  als  Ver- 
zeichnisse der  Dignitare  in  Stiftern  und  Klöstern,  der  Grafen,  Vögte 
und  Landrichter,  der  Hofbeamten,  der  Mitglieder  einer  Stiftung,  der 
herrschaftlichen  Besitzungen  und  Staatsgüter. 

In  beiden  Beziehungen  geben  die  Zeugen,  die  in  Urkunden 
genannt  werden,  reichlich  Stoff. 

5.  Topographische  Beziehung:  Die  Ortschaften,  Schlösser 
und  Höfe,  die  Kirchen  und  Kapellen,  die  Flüsse,  Seen,  Wälder  und 
Gemarkungen,  die  in  Urkunden  eines  bestimmten  Gebietes  vor- 
'kommen,  werden  för  dieses  Gebiet  gesammelt,  jeder  Name  durch 
sein  Regestenblatt  vertreten.  Dabei  entstehen  auch  in  besonders 
nutzbringender  Weise  Regesten-Sammlungen  über  die  Ortschaften, 
Schlösser,  Höfe  und  kirL'mchen  Gebäude,  die  im  Laufe  der  Zeiten 
untergegangen  sind,  oder  ihren  alten  Namen  verloren  haben. 

4.  Rechts  historische  Beziehung:  Es  wird  zusammengestellt, 
was  über  Rechtsaltertümer,  insbesondere  auch  über  die  ehemaligen 
Ausdrücke  und  Wörter,  welche  sich  darauf  beziehen,  Auskunft  giebt. 

5.  Kirchengeschichtliche  Beziehung:  Aneinanderrdhen  der 
Regesten  über  P&rren,  Pfründen,  Mefsstiflungen  und  dergleichen. 

6.  Kulturhistorische  Beziehung:  Auslesen  der  Regesten 
über  Urkunden  und  Siegel,   in  denen  sicli  alte  Vornamen  oder 
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Würden  und  Titel,  Runenschhiten,  Trachten  oder  besondere  Sitten 
und  Gebräuche  zu  erkennen  geben, 

7.  Sphragistische  Beziehung,  wofür  die  Siegel  vielartigen 
Stoff  gewähren. 

8.  Heraldische  Beziehung:  je  nach  den  Wappen  in  Siegeln 
und  Aufechwör-BOchem. 

9.  Kunsthistorische  Beziehung:  um  auf  Künstler,  auf 
Miniaturen  und  Initialen,  auf  kunstreiche  Einbände  und  artistisch 
ausgezeichnete  Siegel  aufinerksam  zu  machen. 

10.  Philologische  Beziehung,  da  sich  alte  Vor-  und  Orts- 
namen ,  sowie  die  Bezeichnungen  von  Rechtsaltertümern  und  Ge- 
brauclicn  .iulI:  sprjcniicli  verwerten  lassen. 

11.  Archivalische  Beziehung.  Manchem  Archivar  wird  es 
eine  Lieblingsbeschäftigung  sein,  all  die  Urkunden  seines  Archivs, 
welche  sich  durch  seltene  Vorkommnisse  oder  durch  besonders  aus- 
geprägte I^rsclieinungen  in  Schrift,  Sprache,  DnicninLT,  Siei^eln, 
Monogrammen  und  Unterschriften,  Kanzleibrauch,  Schreibstotien, 
Form,  Inhalt  und  Zweck  der  Urkunden  auszeichnen,  systematisch  in 
Regestenblättem  zu  haben;  letztere  weisen  dadurch  ein  historisches 
Scbularchiv  nach. 

12.  Endlich  lassen  noch  hist o risch e  Beziehungen  der  mannig- 
fiichsten  Art  es  oft  wünschenswert  erscheinen,  alles,  was  im  Archiv . 
Ober  eine  Epoche  vorhanden,  sich  durch  Zusammenstellen  von  Re- 
gesten  leicht  fiberschaulich  zu  machen. 

Kurzum,  jedem  Archiv  sind  je  nach  seinem  verschiedenartigen 
Inhalt  und  Gebrauche  Richtungen  vorgezeichnet,  nach  denen  hin  es 
durdisichtiger  zu  machen.  Wie  viel  Treffliches  darin  zu  leisten  ist, 
zeigen  unter  andern  grofsen  und  kleinen  Archiven  insbesondere  auch 
das  Staatsarchiv  zu  Münster  und.  da^  Lainie:>aiciiiv  111  Graz. 

4.  Aufstellung. 

Am  besten  werden  die  Quartblatter  aufbewahrt  in  einer  Reilie 
von  Kartons  aus  festem  Pappendeckel,  auf  deren  Kücken  ein  Schildchen 
die  Gruppe  und  die  Hntstehungsjahre  der  Urkunden  angiebt.  Durch 
verschiedene  Farben  dieser  Schiidchen  läfst  sich  schon  von  weitem 
die  Archivabteilung,  zu  welcher  eine  Urkundenreihe  gehört,  kenntlich 
machen.  Werden  die  Regestenblätter  in  Schiebläden  in  langen 
Reihen  hinter  und  neben  einander  aufgestellt,  so  wird  man  gut 
thun,  die  Gruppen  und  Jahre  durch  eingesetzte  ferbige  Streifen  oder 
Blätter  von  stärkerem  Papier  hervorzuheben.  Stets  aber  müssen  die 
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Regestenblätter  oben  aus  dem  Karton  oder  der  Schieblade  soweit 
und  lose  hervorstehen >  dais  man,  mit  den  Fingern  darüber  hin- 
fahrend, leicht  die  gesuchte  Urkunde  ersehen  und  ihr  Regest  bequem 
hervondehen  und  wieder  emschieben  kann,  ohne  die  Reihenfolge  der 
übrigen  Blätter  im  geringsten  zu  behelligen. 

Im  Kreisarchiv  zu  VVürzburt;  luit  dessen  Voi  stand  Dr.  Schaff! er, 
unter  anderen  praktischen  Einrichtungen,  auch  die  Regestenbehälter 
besonders  passend  ausgedacht.  Jeder  Karton  hat  einen  nach  allen 
Seiten  übergreifenden  Deckel,  der  auf  der  einen  Schmalseite  mit 
Leinwand  befestigt  ist  und  vor  dem  Hindrmgen  des  Staubes  schätzt. 
Zieht  man  einen  Karton  hervor  und  hebt  den  Deckel  auf,  so  fällt 
von  beiden  Breitseiten  das  obere  Drittel,  das  beweglich  ebenfalls 
durch  Leinwand  angeklebt  ist,  nieder,  und  man  kann  auf  das  be- 
quemste sämtliche  Blätter  durchmustern.  Wird  eines  empor  gezogen, 
braucht  man  nur  etwas  zum  Andrücken  der  Blätter  in  den  Karton 
hineinzustecken,  ^ um  das  Blatt  zu  befestigen  und  ablesen  oder  ab- 
schreiben zu  können.  Wie  der  Drücker  fongenommen  wird,  fallt 
das  Blatt  auf  seinen  PUtz  zurück. 

Auf  solche  Weise  wird  auch  vermieden,  was  bei  einem  Vorrat 
von  vielen  Tausenden  der  Regestenblätter  leicht  vorkommen  kann, 
dais  nämlich  bei  der  Arbeit  das  eine  oder  andere  in  einem  Kodex 
oder  Handakt  liegen  bleibt,  und  nun  die  Urkunde,  welche  es  dar- 
sLciit,  im  Archiv  zu  fehlen  scheint. 

Wo  Zeit  und  Mittel  reichen,  sollten  die  Regesten  in  Folio- 
bänden mit  grofsen  Langseiten  eingeschrieben  werden,  auf  denen 
sich  die  Kolonnen  für  Jahre,  Daten,  Serien  und  besondere  Bemer- 
kungen von  selbst  angeben.  Diese  Bände  werden  alsdann  in  die 
Repertoriensammlung  eingereiht,  von  welcher  weiter  unten  die  Rede. 

5.  Urkundenabschriften  in  Bänden  und  Akten. 

Es  ist  wohl  für  und  wider  gestritten,  ob  auch  all  die  Urkunden^ 
die  sich  in  Kodizes,  Amtsbüchem  und  Akten  vorfinden,  in  der 
Regestensammlung  müssen  vertreten  sein? 

Wer  möchte  verkennen,  dafs  die  letztere  dadurch  ungemein 
anschwillt;  dafs  es  ein  Unterschied  ist,  ob  es  sich  um  Original- 
urkunden oder  nur  um  Abschriften  handelt;  dais  jene  Bficber  und 
Akten  nach  Form  und  Inhalt  etwas  Besonderes  ftlr  sich  Inlden! 
Allein  solche  dicken  Bände  sind  doch  —  und  das  ist  das  Entschei- 
dende —  meist  nur  als  kleine  Ürkundenarchive  in  Abschriften  zu 
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betrachten,  als  Kopieensammlungen,  welche  sich  entweder  auf  ein 
bestimmtes  historisches  Gebiet  beziehen  oder  zu  gewissen  Zwecken 
dienen,  mögen  diese  Zwecke  in  vermögensrechtlicher  oder  wissen- 
schaftlicher oder  genealogischer  Richtung  liegen.  Ob  ferner  die 
Urkundenabschriften  in  einem  Buche  beisammen  oder  mit  anderen 
Schriftstücken  vermengt  stehen,  ist  nur  etwas  rem  Auiserliches.  Der 
Minderwert  aber,  welcher  Abschriften  im  Verhältnis  zu  Originalen 
beiwohnt,  giebt  keinen  Ausschlag,  weil  es  für  die  Sachkunde  in 
erster  Linie  auf  die  Thatsache,  welche  durch  eine  Urkunde  bezeugt 
wird,  und  sodann  auf  die  Form  ankommt,  in  welcher  das  Zeugnis 
ausgestellt  und  bewahrt  worden.  Alten  Abschriften,  die  in  öffent- 
lichen Archiven  autbc\v;ihrt  sind,  wird  ja,  wenn  die  Originale  ver- 
loren gegangen ,  herkömmiicherwcise  mehr  oder  minder  soviel 
Glauben  beigemessen,  als  jenen  selbst.  Urkunde  ist  aber  für  das 
Archiv  Urkunde,  und  was  an  (V  finalen  oder  Kopieen,  einerlei  ob 
letztere  eintach  oder  beglaubigt,  irgendwie  vorhanden,  dari,  wenn 
es  überhaupt  nicht  vöHig  wertlos  ist,  in  der  Kegestenreihe  ebenso 
wenig  fehlen,  als  eine  Kopie,  die  in  einem  einzelnen  Stück  Perga- 
ment oder  Papier  andern  Urkunden  beigelegt  ist.  Kann  es  wichtigere 
Urkunden  geben,  als  die  alten  Abschriften,  wie  sie  sich  häufig 
zwischen  Akten  zeigen,  von  Stadt-  oder  Hof-  oder  Dorfrechten  und 
andern  Weistümem?  Ist  nicht  ein  Salbuch,  das  amdich  zur  Fest- 
stellung von  Güterverhältnissen  hergestellt  wurde,  eine  einzige  groise 
Urkunde? 

Man  darf  sich  daher  bei  der  Regestierung  auch  nicht  auf  die 
Urkunden  in  den  Kopialbüchern  beschränken,  sondern  es  müssen 
sorgfältig  alle  andern  amtlichen  Bücher,  Rechnungen  und  Akten  der 

verschiedensten  Art  durchgesehen  und  die  bedeutenderen  Urkunden, 

>\*elche  darin  in  AbsL^hiiit  vorkommen,  regestiert  werden.  Auch 
wenn  niciit  die  ganze  Urkunde,  sondern  nur  ein  wesentliches  Stück 
derselben  in  jenen  Büchern  oder  Akten  eingeschrieben  ist,  so  mui's 
dasselbe  in  der  Regestensammlung  sein  Blatt  erhalten.  Wie  viele, 
und  wie  häutig  gerade  die  wichtigsten  Urkunden,  die  anderweit 
verloren  gegangen,  tinden  sich  z.  B.  noch  in  den  Prozeisakten  des 
Reichskammergerichts ! 

Selbstverständlich  mufs  das  Regest  einer  solchen  Abschrift  genau 
den  Kodex  oder  das  Aktenheft  angeben,  in  welchem  sie  steht,  und 
zwar  unter  Bezeichnung  des  Foliums.  Reihen  von  gleichartigen 
Urkunden  werden  bei  kurzer  Verzeichnung  des  Inhalts  und  der 
Entstehungszeit  auf  einem  Blatte  zusammenge£dst. 

Y.  Ldb«r  Arehlvlebre. 
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Es  bilden  sich  dann  för  jeden  Kodex  und  jede  Aktengrappe 
durch  die  Regestenblätter  Angaben  des  Urkundeninhalts,  die  fuglich 
entweder  in  einem  besondern  Bande  oder  Karton  den  Kopialbfichem 
oder  Akten  oder  der  Repertoriensammlung  zugeselh  werden. 

IL  Kodises  und  Amtsbüclier. 

1.  Arten  und  Bestandteile. 

Eine  der  feinsten  Arbeiten  im  Archiv  ist  die  Behandlung  jener 
Bände  voll  Urkundenabschriften,  Weistümer,  Verzeichnisse  und  Rech- 
nungen, die  unter  allerlei  Naivicii  vorkomnicii,  als  Ja  sind:  Kopial- 
bücher,  Kartulare,  Diploinatare;  terner  Nekrologe  und  Kaiendare; 
ferner  Chroniken  und  Annalen,  soweit  diese  nicht  an  die  Bibliotheken 
abzugeben;  ferner  Notlbücher,  Ratsvcrlasse,  Protokolle  und  Beschlüsse 
der  Hofräte  oder  Geheimräte  oder  Ministerien  und  anderer  höchsten 
Behörden;  ferner  die  FamiUen  der  Salbücher  oder  Urbare,  die  häufig 
auch  provinzielle  Namen  führen,  wie  Lagerbücher,  Grund-,  Zins-, 
Fliu"-  und  Zehentbücher,  Matrikel,  Lehenregister,  Volks-  und  Grenz- 
beschreibungen, Gült-  und  Heberegister,  Scharwerkregister;  endlich 
Rechtsaufzetchnungen,  Statuten,  Hofrecbte,  Markrechte,  Stadtrechte, 
Webtümer,  Gerichtsordnungen,  Urtelsbücher  u.  s.  w. 

Hier  handelt  es  sich  zunächst  um  richtige  Bezeichnung  des 
gesamten  archivalischen  Stoffes,  der  in  einem  solchen  Buch  oder 

Hefte  enthalten  ist,  —  sodann  um  Kundgabe  oder  doch  Andeutung, 
was  darin  für  die  Geschichte  des  Reichs  oder  seiner  Territorien, 
oder  der  Städte  und  Ortschaften,  der  Bistümer  und  Klöster,  ferner 
für  Staats-  und  ivechtsgesciiichte,  oder  für  Kirchengeschichte,  ferner 
für  Spraclistudien,  endlich  für  Kunst-  und  Kulturgeschichte  überhaupt 
zu  finden,  wobei  die  hiitialen,  die  Bilder,  Schmuck  und  Fassung  der 
üinbandsdeckel  nicht  aulser  acht  zu  lassen. 

Sehr  häufig  besteht  ein  alter  Kodex  aus  verschiedenartigen 
Teilen,  die  ebenso  wie  in  der  Schrift  auch  in  der  Form  und  Färbung 
des  Pergaments  oder  Papiers  sich  von  einander  unterscheiden.  Als 
man  nämlich  im  Mittelalter  sich  entschlois,  die  vorhandenen  ur- 
kundlichen Bewdse  und  Nachrichten  sämtlich  zu  verbinden,  da 
wurde  häufig  zu  einem  Bande  zusammengerafft  und  geheftet,  was 
sich  gerade  an  alten  historischen  Schriften,  an  Königs-,  Bischofs- 
und Fürstenbriefen,  an  Güterverzeichnisscn,  an  Xoti/en  und  L'r- 
kundcnabschriften  über  Gütererwerbungeu  und  über  die  Rechte  uud 
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Pflichten  der  LehnsmanneD,  Dtenstmannen,  Höngen  und  Leibeigenen 
in  einem  Stift  oder  Kloster,  in  einer  Stadt  oder  försüichen  Pfidz 
noch  finden  liefs. 

2.  Inhalt  und  Äulseres. 

Aufgabe  des  Archivars  ist,  solche  Bestandteile  nach  ihrer  Natur 
und  Bestimmung  zu  kennzdchnen>  und  Ort  und  Zeit  ihrer  Entstehung 
zu  enträtseln.  Er  selbst  hat  Mufse  und  Aniais,  zu  ergründen,  wo, 
wie  und  wann  jeder  einzelne  Bestandteil  des  Kodex  entstanden  ist 

Sprache  und  Schrift,  besondere  Angaben  und  Andeutungen,  vor- 
korauiLiide  historische  Personen  oder  Oi liiclikcilcü  Oilcr  ijcii^nisse 
müssen  auf  die  Spur  hellen.  Dem  Archivar  steht  die  Menge  ähn- 
licher Schriften  und  Bücher  zur  Vergleichung  otfen:  daraus  mufs  er 
seine  Sclilüsse  ziehen,  um  dem  Geschichtsforscher  Autkhirung  oder 
Winke  zu  geben,  ein  Dienst,  welchen  der  Wissenschaft  gewöhnlich 
nur  der  Archivar  selbst  vollständig  leisten  kann. 

Jeder  Kodex  und  jedes  Amt&buch  erhält  sodann,  gleichwie  eine 
Urkunde  ihr  Regestenblatt,  das  seinige.  Darauf  steht  oben  in  der 
glitte  der  bezeichnende  Gesamtname  des  Bandes  und  darunter  Ort 
und  Zeit  der  Entstehung,  jedenfalls  das  Letztere,  wenn  nicht  nach 
bestimmten  Jahren,  doch  nach  Abschnitten  des  Jahrhunderts. 

Zu  beiden  Seiten  oben  in  den  Ecken  des  Blattes  kommen 
rechts  die  Hinweise  auf  Orte^  Personen  und  Sachen,  links  die 
Stelle  und  Gruppe  zu  stehen,  an  oder  bei  welcher  der  Band  im 
Archiv  sich  findet. 

Darauf  folgt  die  Angabe,  wie  das  Aufsere  beschaffen;  ob  fest 
oder  lose  gebunden;  Pergament  oder  Papier;  wie  viele  !5!attcr; 
welche  davon  vielleicht  verletzt  oder  irgendwie  ergänzt  ^iiid  und  in 
welcher  Weise  dies  geschah;  welche  fehlen  oder  welche  vielleicht 
unrichtig  eingeheftet  sind. 

Sodann  folgen  aut  l:inzelblattern  nach  einander  die  Beschrei- 
bungen der  einzelnen  Bestandteile.  Diese  werden  am  fiiglichsten 
durch  römische  ZifTern  von  einander  geschieden  und  sorgüiltig  nach 
der  Biatterzahl  des  Bandes,  sowie  nach  ihrer  Entstehungszeit  ange- 
geben. Alles,  was  bei  dieser  allgemeinen  Inhaltsangabe  nicht  zu 
erwarten,  z.  B.  Urkunden  und  Nachweise,  Siegel,  Stamrabäiune, 
ist  besonders  hervorzuheben.  Unrichtiges  kann  hier  kurz  berichtigt 
werden. 

Den  Schluis  bildet  die  Angabe,  wo  der  Kodex  oder  ein  Teil 
davon  veröffentlicht  oder  rezensiert  ist. 
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Das  Wesentliclistc  dieser  Beschreibung  wird  wohl  am  besten 
als  Inhaitsaozeiger  in  das  Buch  selbst  hinein  geschrieben,  entweder 
auf  den  inneren  Deckelseiten  oder  auf  eingeklebten  Blättern. 

Je  nach  Bedürfnis  oder  Nutzen  werden  auch  über  die  Bestand- 
teile besondere  Inhaltsanzeigen  hergestellt. 

3.  Beispiele. 

Wir  greifen  einen  Freisinger  Kodex  des  MOnchener  Reichs- 
archivs heraus,  seine  Beschreibung  lautet: 

Hochstift  Freising.  Gebiet  und  Güter, 

IIIAi.       4.  besonders  in  Österreich. 

Kopial-  und  Salbuch  des  Hi)c!istifts. 

2.  Hälfte  des  XII.  Jahrh.  bis  Ende  des  XIII.  Jahrb.  Hochquart,  fest  in 
Leder  gebunden,  68  Rl.lttcr,  nebst  einem  an  Blatt  30  angenähten  Zettel  und 
einem  zwischen  Blatt  40  und  41  eingehefteten  Streifen,  —  alles  Pergament. 

Der  Kodex  trug  vor  einigen  J.ihren  noch  einen  alten  zerrissenen  Einband. 
Bei  dem  Neubinden  mufsten  die  meisten  Blatter  an  den  leeren  Ecken  und  ir. 
einigea  Löchern  mit  Papier  ergänzt  werden.  Durch  Feuchtigkeit  haben  ehcnials 
gelitten  BL  48  ▼  und  60  oben  und  unten,  und  die  letzten  8  Bl.  unten. 

Die  Blätter  49—59  üad  durch  ein  Heft  von  7  (ursprünglich  8):  49^ 
50^53,  $7^59  (wozu  noch  ein  vor  BL  49  herausgeschnittenes  kam),  und  durdi 
ein  anderes  Heft  von  4  BI.:  S}— S4  entstanden.  Letztere  Qiiateme  ist  irnünUicb 
nach  Bl.  52  eingeheftet,  sie  sollte  vor  49  stehen.  Dieser  unrichtige  Einsatz 
erfolgte  schon  im  12.  Jahrhundert;  denn  eine  Urkunde  in  der  Schrift  desselben 
springt  in  der  /^eugenreihe  von  Bl.  48  v  auf  den  unteren  Rand  von  49  über. 

Der  Kodex  besteht  aus  drei  Teilen: 

L  I— 4«v 
atis  der  2.  Hälfte  des  t2.  Jahrhunderts: 

Bl.  i-M^  i$  -2i,  21-25,  26-28V  29V-32V,  33-J5,  37-37*,  3^^— 
>9^  41—42»  46-46>:  Urkunden  von  fränkischen  und  deutschen  Kaisern  und 
Königen  von  8i6'-ti58. 

14  V— 15:  Päpstliche  Urk.  1141. 

21,  25-26,  28»— 29V  52V,  }6v_}7,  39^— 40k  44,  46^  47^—48»:  Ur- 
künden  und  andere  Schriftstücke  über  Beziehungen  zum  Patriarchat  Aquileja, 
zum  Fr/<^tirt  Salzburg,  zu  den  Bistümern  und  Hochstiftem  Augsburg,  Reg ensburg, 
TricQt  —  im  11.  und  12.  Jahrhundert. 

32»:  Grenzlinie  des  l^istunis^cbicts  gegen  das  Auu>burger. 

35 — 45  *''  t-rkuiidc  ilcr/.og  LkrtulUs  von  Bayern  um  957. 

J5*— $6,  37''— 38\  40''— 41*^,  43^:  Prakaric-  und  1  auschverträge  Jti 
II.  und  12,  Jahrhunderts. 

Streifen  zwischen  40  und  41 :  Urbariale  Aufzeichnungen,  Güter  in  Steter<^ 
mark,  Kärnten  und  Krain  betreffend. 

42— 42^:  Urkunden  über  die  italienische  Besitzung  Gudiga  11 59. 

4i-  Richterspruch  des  Bischofs  Nitger  zu  Pavia  1041. 
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44«"    1?     Urkunde  Bischof  Ottos  für  sein  Domkapitel  iij8. 
46      Noti^,  einen  Vcrzichr  der  Grafen  H.  von  Schala  betreffend. 
47-  47'    Bischöd.  Urk.  über  die  StUtung  des  Klosters  St.  Petersberg  auf 
der  Madron  1 163. 

4ijT— 4^:  Vertrag  niil  Grat  Otto  von  \  ailei. 

II.  19 

Bl.  49—58:  Salbucli  des  Hodistittcs  unter  Bischof  AlbcTt  I.  1158-1184 
in  folgender  Ordnung  von  drei  Schreibern;  erbte  iland  Iii.  55'';  zweite  Hand 
M.  s>^-  s^""}  ^tte  Hand  Bl.  49— $2 \  57  —  58.  An  mehreren  Stellen  finden 
sich  von  Schreibern  des  12.  und  1$.  Jahrb.  Einschiebsel  und  Randnoten,  aumeist 
Auszüge  aus  Urkunden  Aber  G&tererwerb. 

$9:  Verieichnis  der  Reges  et  imperatores  Francorum  von  Dagobert  bis 
Friedrich  I.  aus  dem  12.  Jahrh. 

>teht  von  einer  Hand  des  ausgehenden  15.  Jahrh.:  Istc  est  Uber 
.mtiquus  trndifioTnim  confectus  super  omnibus  hofr-nrtrchiis  sitr  per  Bavnriim, 
Aiistriam.  st  ri  im,  Kariiithiam,  Carniolani,  Marcln  iai,  luticani,  GucUcganj  et 
K.iti/: '•:uiii.  Diese  Angabe  trifVt  weder  für  da;.  \  o^.1u^f,'chcndc  noch  für  das 
Folgende,  eher  lur  euicn  l'cil  des  Cod.  Friiiug.  ^b'  «yi  /u. 

lU.  Ä>^68v 

Zu  Ende  des  1 5.  Jalirhundcrts  hergestellte  Kopiecu  von  Urkunden  deutscher 
Kaiser,  österreichischer  Herzoge  und  Beamten,  BiKhöfe  von  Regensburg  und 
Chiemsee  u.  s.  w,,  sämtlich,  zwei  Kaiserurkunden  von  1021  und  11 89  ausge- 
nommen, aus  dem  i).  Jahrb.,  und  mit  einer  einzigen  auf  Krain  bezüglichen 
Ausnalvne  sämtlich  über  die  niederösterreichischen  Güter  des  Hochstüts  und 
vorwiegend  die  Besitzung  Enzersdorf. 

Der  Inhalt  dic>es  von  .Meichelbeck  Hist.  Frisiiig.  I.  1,  \X\V  als  Lib. 
travJi!  Terttus  bezeichneten  Kodex  ist,  sofern  er  Osterreich  .inbelangt,  von  Zahn  im 
.Archiv  rur  Kunde  österreichischer  Geschicht'^qucllen  Band  XXVil  und  in  den 
Fonto  rci.  Austhac  Abt.  2  Bd.  ji,  55,  56  mitgeteilt. 

Als  Beispiel,  wie  Amtsbücher  zu  behandeln,  mögen  hier 
.lus  dem  i(e}>c'rt(>riuni  der  Iruheren  Lanei{.;crichtc  oder  FHe^en  im 
.Xtüruhcncr  Kciclis.irchiv  ein  pa.ir  1  inträi^e  folgen,  die  zum  deneht 
AbensheitT  i^efu>reii.  Hs  braucht  d.ihei  kauni  erwähnt  ni  werden, 
djfs,  wenn  )ct/t  nicht  mehr  irehrauchliche,  jedocli  leicht  zu  erklärende 
Wörter  m  den  alten  Schritten  vorkoinnu  Ti  nun  sicli  .im  füglichsten 
den  letzteren  anschliefst.  Die  rdmischc  Zitier  bedeutet  hier  Saal  I, 
die  folgende  2  die  Nummer  von  Abensberg  in  der  Reihe  der 
Gerichte,  die  beiden  andern  Nummern  geben  die  Stelle  unter  den 
Abensberger  AmtsbQchem  tmd  Akten  an;  es  wurde  zu  29  eine 
spätere  Erwerbung  des  Reichsarchivs  als  2$\t  in  das  Repertorium 
eingeigt. 
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I.,  2,  Randeck, 

Besitsverindeningen. 

Abensberg. 

29.  Salbuch  der  Herrschaft  Randeck.  16.  Jahrhundert  Foliant 
83  BL  mit  anhängendem  Segel  Graf  Heinrichs  von  Schwarzenberg. 

39%  Salbuch  derselben  Herrschaft.  15.  und  16.  Jahrhundert. 
Sammelband  233  Bl. 

Fol.  3—4.  Uerr.og  Albrechts  Ausgab  an  des  von  Abensberg  bestellte 
Knechte.    15.  Jahrhundert. 

Fol.  j.    .\nitsbestellung  des  H.  Reminsfeld,  Pflegers  r.u  Randeck.  1485. 

Fol.  6.  Befehl  Herzog  Albrechts  an  Jörg  Nothaft,  über  des  von  Abens- 
berg fahrende  Habe  ein  Inventar  aufzunehmen.  1485. 

Fol.  7—17.  Desgl.  an  den  Richter  zu  Kelheim,  über  die  fahrende  Habe 
des  von  Abensberg  auf  dem  Schlosse  Kelheim  ein  Inventar  aufzurichten. 
1485—86. 

.  Fol.  18—33.  Verleihung  der  Edebnannsfreiheit  für  einige  Güter  auf  dem 

Adweg  im  Krant7perger  Gericht  und  zu  Rvnnenthal  nn  Friedberger  Gericht  an 
Dr.  Leonh.  v.  Egck,  sowie  Verzeichnis  der  Zinsen,  Einkünfte  und  Zugehörungen 
des  Schlosses  Randeck.  1529. 

Fol.  ^4 — 41.  Verzeichnis  des  Einkommens  der  Herrschait  Kaxiueck. 
16.  Jahrh. 

Fol.  42— $6.  Verzeichnis  des  ßnkommens  der  Hofmarken  Egersperg, 
Harlanden  und  Tahenstain.   16.  Jahrh. 

Fol.  $7—70.  Verzdchnis  aller  Gült,  Renten  u.  s.  w.»  die  zum  Sdilo£s 
Randeck  gehören.  1485. 

Fol.  71 — 72.   Verzeichnis  des  Abgangs  an  Geld  im  Kasten  Randeck.  1484. 

Fol.  73—74-  Verzeichnis  der  Ausgaben  des  Pflegers  für  den  sei.  Herrn 
V.  Abensberg.  1485. 

Fol.  75 — 78.  Verzeichnis  der  iiiunahmen  des  Pflegers  in  Korn  und  Geld 
im  Kasten  Randeck.  1484. 

Fol  79—80.  Verzeichnis  der  fürstl.  Pfennig-  und  Getreidgilten  des  Kastens 
Abensberg.  1487. 

Fol.  81—84.  Einnahmen  an  allerlei  versetzte  Getreidgilt  auf  dem  Kasten 
Randeck.    15.  Jahrh. 

Fol.  8$.   Verzeichnis  der  Pfenniggilt,  Kleingilt  und  GetreidgUt  des  Kastens 

Altmannstein.    15.  Jahrh. 

Fol.  b6 — 90.  Verzeichnis  des  Abgangs  und  der  Ausgaben  an  Geld  und 
Getreide  im  Kasten  Altmaonstein.  1484. 

Fol.  91—108.  Register  der  Summe  grofser  und  kidner  Gilten  der  Kästen 
zu  Abensberg,  Altmannstein  und  Es^g.  1482. 

Fol.  109—116.  Verschreibung  der  Pflege  Randeck  an  Dr.  Leonh  v.  Egck 
durch  Herzog  Wilhehn,  dann  Übergang  der  Pflege  von  den  Egckschen  Kindern 
an  Otto  Hainrich  von  Schwartzenburg,  nebst  Konfirniierung  dieses  Kau&  und 
herzoglichem  Verzicht  auf  Wiederlösung.    1529  und  1568. 

Fol.  117— 122.  Verzeichnis  des  Einkommens  und  der  Zusammengehörungen 
der  Herrschaft  Randeck  an  Pfennig-  und  Getreidgilt  von  den  Mark-  und  Fisch- 
lehen.   1 564. 
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Fol.  125  -210.    Abschrift  des  Salbuchs  der  Herrschaft  Randeck  1)64. 
Hol.  229—231.    Anzeige  über  die  Übergabe  der  Hcrrsclutt  Haodcck  und 
des  Stifts  Hssiog  an  Dr.  L.  v.  Egck.  1529. 

I,  2.  Essing, 

Markt  und  Stift. 

Abensberg. 

jö.  l'rivUegien  und  I  reiiieiten  de^  Marktes  Essing.  IJ04— 1799.  Sammcl- 
band  541  Bl. 

Fol.  t.  PHvUegicn  des  Marktes  Essing.   1564^1  $07. 

Pol.  s«.  Blutbann  der  Herrschaft  Randeck.  1601. 

Fol  8.  Privilegien  des  Marktes  Essing  und  Streit  hierOber  mit  der  Herr- 
Schaft  Randeck.   1655  — 1659. 

Fol.  >7.    Fundatioo  und  Jurisdiktion  des  Stifts  Essing.    1717  resp.  1  }8o. 

I'ol.  183,  364,  28K.  Spezifikation  der  /.um  .Stift  Rssin^'  gehörigen  Crund- 
UntiTlh.inen  ;n  den  Gerichten  Abensberg,  Aitntann&teui ,  Dietfurt,  Kclbeuu, 
Kicdcnburg  und  \'oliburg,  1796  -1799,  '"-'^'^^  Korresponden/r-i  hierüber. 

Fol.  252,  271.  Abhandlungen  über  die  Herrbciuü  ivaudcck.   1 797  utid  179^. 

in.  Akten. 

1«  Vorlftufige  Ordnung. 

i  lüdet  man  in  alten  Archiven  ^cwuhnlich  die  L  i  KUiiden  bei- 
s.inimen,  so  ist  keineswegs  aller  Orten  der  Fall  mit  Jen  Akten. 
Bei  solchen  ging,  wie  es  scheint,  oft  von  einem  Jahr  zum  andern 
die  Ansicht  über,  sie  seien  der  Säuberung,  Ordnung  und  Verzeich- 
nung unwert,  weil  nmn  doch  nächstens  mit  ihnen  au£riumen  werde. 
Kamentltch  Stadt*,  Dorf-  und  Schlofs-Archive  zeigen  sich  öfter  in 
ganz  wirrem  Zustande,  und  es  ist  da  noch  fOr  ein  Glück  zu  halten,  dafs 
aus  Widerwillen,  zwischen  Staub  und  Moder  und  kleinen  Insekten  zu 
kramen,  die  Aufräumung  fort  und  fort  verschoben  wurde;  denn 
sonst  möchte  sich  diter  jene  ergötzliche  und  doch  so  beklagenswene 
Geschichte  abgespielt  haben,  da6  ein  Schulmeister,  der  endlich  eine 
Ordnung  stiften  wollte,  die  alten  Schriftslücke  im  besten  Glauben, 
well  sie  |a  doch  nicht  mehr  lesen  könne,  als  unnuuen  Plunder 
zum  leiiNier  hin.uiswarf. 

Cberiunimt  in  unsern  Tagen  ein  Sachverstandiger  die  Ordnung 
eines  solchen  verwahrlosten  Archivs,  so  wird  er  zunächst  aus 
Speichern  und  Gewölben,  aus  Kisten  und  Kasten  hervorsuchen  und 
zusammenbringen,  wms  dort  in  und  auf  Schranken  und  Laden  oder 
in  Ecken  und  Winkeln  an  alten  Schriften  und  Helten  umherliegt. 

Ist  diese  Arbeit,  die  bei  sorgfältiger  Durchstöberung  all  der 
K^ume  und  Behllter  im  Gebäude  öfter  noch  unverhofite  Funde 
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liefert,  zu  Hude,  so  drangt  es  den  Archivar,  vor  allen  Dingen  unter 
dem  Wirrwarr  erst  ein  wenig  Ordnung  zu  sciiatfcn. 

Zunächst  wird  er  sorgfältig  die  Bände,  Hefte  und  losen  Bogen 
und  Blätter  sammeln,  auf  welchen  Archivbestände  verzeichnet  sind. 
Sodann  wird  zusammengelegt,  was  man  bei  der  Verwaltung  des 
Archivs  täglich  zu  Händen  wünscht,  als  da  sind  Hefte  und  Schrift- 
stucke über  die  Entstehung  und  Ausbildung  des  Archivs,  über  seine 
früheren  und  gegenwärtigen  Angestellten,  Vorschriften  über  die 
Verwaltung,  und  Nachweise  darüber,  wie  das  Archiv  bisher  ver- 
waltet und  benützt  worden.  Diese  Kansdei-Akten  bilden  zusammen 
jenen  Hauptteil,  der  zum  Geschäftszimmer  gehört,  während  J.r 
andere  Hauptteil,  welclicr  die  groise  Masse  der  Archiv-Akten  ura- 
taist,  in  den  Verwahrungsräumen  seinen  Platz  findet. 

Leicht  ordnen  sich  die  Kanzlei-Akten,  wenn  man  abtcilr,  was 
zur  Verzeichnung,  zur  Geschichte,  zur  Verwaltung,  zur  Benützung 
der  Bestände  gehört.  Schwieriger  lassen  sich  häufig  die  Archiv- 
Akten  an.  In  Staats-  und  grofsen  Stadt-Archiven,  so  vernachlässigt 
sie  auch  sich  darstellen,  sind  doch  gewöhnlich  die  historischen  Gebiete 
und  die  bedeutenderen  Behörden  und  Anstalten  aus  einander  gehalten. 
Wo  das  nicht  der  Fall  sein  sollte,  mufs  man  sich  bestreben,  wenig- 
stens die  Bestandteile  der  wichtigeren  Gruppen  zusammen  zu  bringen. 
Anleitung  dazu  giebt,  was  oben  über  die  Folgeordnung  der  Archivalien 
gesagt  ist. 

Geht  man  zur  voriautigen  Ordniini;  in  den  emzcincn  Gi  upj'cn 
über,  so  ist  zunächst  der  Stamm,  welchen  die  historische  Gestaltung 
mit  iliren  Begebenheiten  und  deren  Schriftstücken  unizwei^te  oder 
umrankte,  ins  Auge  zu  fassen:  das  ist  entweder  ein  Fürsten-  oder 
Adelsgeschiecht,  oder  eine  Genossenschaft,  oder  eine  Stiftung,  oder 
eine  Behörde.  Was  zur  Finstehung  und  Geschichte,  was  zur  fort 
und  fort  gehenden  Neubildung  und  Besetzung  gehört,  wird  zu  dieser 
ersten  Stelle  gebracht.  Den  zweiten  Richtpunkt  ergeben  die  Be- 
ziehungen nach  aufsen  hin.  Einen  andern  die  innere  Verwaltung, 
wozu  insbesondere  auch  der  Grundbesitz  gehört.  Daran  schlielseii 
sich  vielleicht  emzelne  Bestandteile  der  Landesangehörigen,  oder 
einzelne  Städte,  Ortschaften,  Klöster,  Stiftungen,  Bergwerke,  Wal- 
dungen und  Seen  an,  insofern  diese  gleichsam  ein  kleines  Reich 
für  sich  bilden.  In  solcher  oder  ähnlicher  Weise  wird  i,'leichsj.m 
erst  ein  vorläufiger  Grundriis  der  Einteilung  der  Akten  hergestellt 
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2.  £rate  Verzeichnung. 

Die  Füllung  und  Ergänzung  einerseits,  ihre  Begrenzung  anderer- 
seits erhalten  die  Gruppen  und  ihre  Bestandteile  während  der  Ver- 
zeichnung.  Diese  nimmt  zuerst  in  Angriti  diejenigen  Akten,  welche 

am  meisten  LicbiAucht  werden. 

Was  voraussichtlich  selten  einmal  für  eine  Forschung  Hrspriels- 
liches  leisten  kann,  iälst  man  ruhig  liegen,  vielleicht  erweiset  es  sich 
später  als  grofsenteils  nur  des  Einstampfens  wert.  Von  den  Akten 
aher,  welche  Dienste  leisten  können,  wird  Heft  für  Heft  und  ein 
loses  Blatt  nach  dem  andern  angeschaut  und  je  nach  Inhalt  durch- 
gegangen.  Jede  Kraft  im  Archiv  rnufs  dabei  ausgenutzt  werden, 
jeder  Schreiber  je  nach  seiner  Fähigkeit  mithelfen. 

Trifft  man  auf  Verzeichnisse  und  Inventare,  und  wären  es  auch 
nur  sogenannte  Transport-Verzeichnisse,  die  bei  Ablieferung  und 

Empfangsbestätigung  /.um  Vergleich  mit  den  übersendeten  Stücken 
dienten,  so  geiui^-i  es  vorläufig,  zu  prüfen  und  zu  verniLiken,  ob 
sich  alles  noch  so  iiiidet,  wie  es  aufgeführt  worden,  oder  was  fehlt, 
und  sodann  einen  Hinweis  zu  den  hauptsächlich  vori^onnuenden 
Ortschaften,  Sachen  und  Personen  in  alphabetischer  Reiiienfolge, 
einen  sogenannten  Kenner,  anzufertigen.  Sind  keine  Verzeichnisse 
vorhanden,  so  müssen  sie  ungesäumt  gemacht  werden,  und  alles 
rät  dazu,  sie  von  Anfang  an  in  Form  gründlicher  und  vollständiger 
Repertorien  herzustellen.  Eine  flüchtige  Verzeichnung  wäre  die 
kostspieligste  an  Zeit  und  Kräften* 

Diese  ist  daher  von  Anfuig  an  so  einzurichten  und  fortzuflkhren, 
daTs  sich  nach  ihrer  Vollendung  mit  leichter  Mühe  das  Repertorium 
zusammensetze.  Drei  Anforderungen  sind  unerläislich:  die  Ver- 
zeichnung mufs  erstens  vollständig,  zweitens  kurz,  drittens  zutreffend 

sein.  Der  InhaU  der  Akten  ist  dergestalt  anzugeben,  dafs  bei  einer 
Nachforschung  nichts  ausfalle,  was  für  ihren  Zweck  von  Bedeutung 
ist.  Die  Vorführung  aber  mufs  mit  knappen  Worten  geschehen, 
dannt  man  durch  Lesen  von  überflüssigen  Zeilen  keine  Zeit  verliere. 
Das  leitende  Schlagwort  endlich  muls  so  richtig  gewählt  sein,  dafs 
es  sofort  zu  den  Schriftstücken  hinlcite,  die  gesucht  werden,  und 
nicht  in  der  Irre  umher  führe. 

Es  möge  hier  eine  Art  und  Weise  des  Repertorisierens,  die 
vielleicht  am  einfachsten  und  sichersten  ist,  erwähnt  werden, 
wobei  keineswegs  ausgeschlossen,  dafs  es  nicht  noch  bessere  Me- 
thoden gebe. 
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Man  richte  Oktav-  oder  Quartblätter  her,  jedoch  von  festem 
Büttenpapier,  damit  die  Ssunmlung  später  dienen  kann  als  alpha- 
betischer Katalog  in  Blättern,  die  durch  öfteren  Gebrauch  nicht 
leicht  abgegriffen  oder  eingerissen  werden.  Ihre  Vorderseite  wird 
durch  Striche  von  oben  nach  unten  in  Kolonnen  oder  Spalten  ein- 
geteflt,  deren  es  wenigstens  drei  und  höchstens  fünf  sein  müssen. 
Damit  sie  völlig  gleichförmig  sich  gestalten,  läfst  man  sie  fOglich 
durch  Lithographen  herstellen.  Überschriften  der  Kolonnen  sind  dann 
nicht  gerade  nötig,  weil  das  Auge  sich  ohnehin  daran  gewöhnt,  was 
in  jede  Sp.üte  hinein  gcliört. 

In  die  mittlere  breite  Hauptspaltc  kommt  der  Name  des  Ortes 
zu  stehen,  auf  welclien  sich  das  Heft  oder  die  Schriftstücke  — 
nennen  wir  die  jedesmal  zusammengehörigen  einen  Akt  —  beziehen. 
Unter  dem  Ortsnamen  folgen  zur  Anzeige  des  Inhalts  des  Aktes  ein 
einziges  Schlagwort,  oder,  wenn  sich  kein  richtiges  Schlagwort 
finden  läfst,  an  dessen  Stelle  ein  paar  andere  kurz  bezeichnende 
Wörter.  Auf  Hervorhebung  des  Ortsnamens  mufs  man  bedacht 
sein,  daran  schliefst  sich  das  Andere  meist  am  einfachsten  an.  Nur 
da,  wo  der  Ortsname  für  die  eigentliche  Bedeutung  des  Aktes  zu 
wenig  ausgiebig  ist,  oder  wo  eine  Reihe  von  Ortsnamen  nötig 
wäre,  ersetzt  sie  der  Name  emer  Person  oder  Familie,  Genossen- 
schaft oder  Behörde,  oder  auch  der  Name  einer  Sache.  Das  kurze 
Schlagwort,  das  den  sachlichen  Gegenstand  des  Aktes  richtig  be- 
zeichnet, zu  treffen,  ist  manchmal  sehr  leicht  und  bedarf  manchmal 
des  Nachdenkens.    Lbuni^  miclit  aucli  Iuliui  den  Meister. 

Die  Hauptkolonne  hat  links  und  rechts  eine  kleinere  zur  Seite. 
Die  letztere  giebt,  wo  von  mehreren  Behörden  und  Stellen  Akten 
im  Archive  sind,  die  Herkunft  an,  jedenfalls  aber  die  Hntstehungszeit 
des  Aktes  mit  Anfangs-  und  iindjahr,  und  wenn  sich  beides  nicht 
finden  läfst,  wenigstens  das  Drittel  des  Jahrhunderts,  aus  welchem 
die  Schrifbtücke  herrühren.  Die  andere  kleine  Spalte  ist  der 
Nummerzeiger:  römische  Schrift  zeigt  die  Nummer  der  Gruppe 
oder  Serie,  arabische  daneben  die  Reihenziffer  der  verschiedenen 
Akten  in  dieser  Gruppe. 

In  großen  Archiven  wird  es  rätlich  sein,  nach  links  und  rechts 
je  eine  Kolonne  hinzuzufügen:  die  vorderste,  um  den  Lagerort, 
vielleicht  auch  die  Nummer  des  Repertoriums  anzugeben,  die  letzte, 
um  Bemerkimgen  au&unehmen,  die  sich  über  die  äufsere  Beschaffen- 
hdt  des  Aktes  oder  seine  dgentttmÜche  Entstehung  und  Geschichte 
erstrecken,  oder  auf  wichtige  Urkunden  darin  oder  dn  besonderes 
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kulturhistorisches  VorkoiDmnis  auünerksam  machen,  oder  auf  ver- 
wandte Akten  hinweisen. 

Es  werden  nun  Akt  för  Akt,  wie  sie  gerade  in  die  Hand 
fallen,  vorgenommen,  die  Einträge  auf  dem  Katalogblatt  gemacht, 
und  dieses  und  der  Akt  selbst  mit  gleicher  Nummer  bezeichnet. 
Getrennte  Stficke,  die  nach  ihrem  wesentlichen  Inhalt  unter  dasselbe 
Schlagwort  lallen,  werden  auf  einem  und  demselben  Blatte  vermerkt, 
jedoch  jedes  Stück  mit  seiner  besondem  Nummer.  Gemäfs  der 
fortlaufenden  Nummernreilie  werden  sodann  die  Akten  im  Saale 
Wieder  auliichlellt. 

Ist  die  ganze  Gruppe  in  solcher  Weise  erledigt,  so  werden 
sämtliche  Katalogbliitter  sortiert.  Diejenigen,  welche  gleichen  Namen 
und  Zweck  :'eie;en,  werden  y.usammengelegt;  diese  wieder  je  nach 
ihrem  besonderen  inhaltc  zerteilt;  endlich  alle  die  Häufchen  syste- 
matisch geordnet. 

3.  Ausbildung  des  Systems. 

Es  wird  sich  während  des  Arbeitens  schon  von  selbst  mehr 
oder  minder  klar  ein  System  einstellen,  welches  der  Ordnung  der 
ganzen  Gruppe  will  zu  Grunde  gelegt  sein.  Im  Fortgänge  der 
Arbeit  läist  es  sich  nach  und  nach  ausbilden.  Nicht,  wie  man  das 
System  sich  denkt,  sondern  wie  die  vorhandenen  Akten  selbst  es 
andeuten,  so  dafs  es  ganz  zu  ihnen  pafst,  wird  dasselbe  im  einzelnen 
ausgedacht  und  auf  dem  Papier  erst  hergestellt.  Um  es  noch  deut- 
licher auszudrucken:  das  System  darf  nicht  ein  künstliches  sein, 
nicht  voll  Lücken,  zu  denen  keine  Akten  vorhanden,  sondern  ein 
tliab>a*.hliches,  welches  nur  dem  Bestände  der  Akten  entspricht. 

Bei  den  Erwägungen  darüber  ergiebt  sich,  welche  Akten  mit 
einander  zu  einem  einzigen  Hefte  oder  zu  einer  Reihe  von  Heften 
desselben  Titels  zu  verbinden,  und  welche  andere,  weil  sie  unter 
jTleichem  Deckel  gaiv/  verschiedenen  Inhalt  verbergen,  zu  zerlegen 
und  zu  Hinzelhetten  mit  besonderen  Titeln  umzubilden.  Häufig 
genug  hat  man  demgemäfs  die  Katalogblätter  zu  ändern  und  zu 
ergänzen.  Man  hüte  sich  aber,  gleichartige  Schriftstücke,  die  nach 
einem  leitenden  Gesichtspunkte  vereinigt  sind,  aus  einander  zu  reiisen. 
Ein  MUsgriff  wäre  es  z.  B.,  ohne  ganz  besondere  Gründe  Ratsprotokolle 
oder  geistliche  Ratsakten  je  nach  den  Betreffen  zu  zerteilen.  Dabei 
wird  auch  beurteilt,  ob  und  wie  die  losen  Schriftstacke  zu  heften, 
was  stets  das  Beste  ist,  oder  mindestens  unter  einen  festen  Deckel 
zu  bringen  und  mit  Packfaden  zu  umbinden. 
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Sodann  beginnt  die  eigentliche  Repertorisierung.  Auf  einem 
Bogen  wird  das  ganze  System  der  Neuordnang  entwickelt  in  Haupt-» 
Unter-  und  KebenabteUungen,  die  vielleicht  sich  wieder  in  kleinere 
Abteilungen  zerlegen.  Ihre  Benennungen  kommen  unter  einander 
zu  stehen,  eine  jede  unterschieden  entweder  durch  ein-  oder  mehr- 
maliges Unterstreichen,  durch  gröfsere  oder  kleinere  Schrift,  oder 
durch  Stellung  weiter  und  weiter  vom  l\.unie.  Zu  jedem  Stück 
kommt  nnch  der  Reihe  die  neue  dauernde  Nummer,  so  wie  sie 
durch  die  ganze  Gruppe  iortlauten  soll. 

Ist  das  System  vollendet,  so  schreibt  man  die  Ziffern  auf,  mit 
denen  früher  gleichförmig  die  Blätter  und  Akten  bezeichnet  wurden» 
und  läfst  die  letzteren  durch  den  Diener  je  zu  einer  gröfseren  oder 
kleineren  Abteilung  aus  dem  Archiv  herbeiholen.  Dann  erhält  jeder 
Akt  und  jedes  Katalogblatt  dieselbe  Nummer,  wie  sie  im  Systeme 
angegeben  ist  und  fortan  die  Stelle  im  Repertorium  ausdrückt.  Die 
erste  Nummer  aber  hat  nun  keine  Bedeutun«»  mehr  und  wird  hinweg 
gcthan.  Sehr  zu  empfehlen  ist,  alsdann  den  Akten,  und  zw.ir  .i!lc:: 
an  gleicher  Stelle,  ein  Schildchen  von  farbigem  Papier  .uitzuk leben, 
welches  die  Benennung,  die  Stelle  im  Repertorium  und  den  Lagerort 
im  Archive  ingiebt. 

Die  Repertorisierung  von  Karten,  Plänen  und  Grundrissen, 
sowie  von  Wappen  und  Siegeln  ist  einfacher.  Dort  ist  neben  der 
Nummer  und  der  Entstehungszeit  der  Name  der  Ortschaft,  hier  des 
Geschlechts  oder  der  Genossenschaft  die  Hauptsache,  und  kommt 
vielleicht  noch  eine  Kolonne  fiir  Bemerkungen  hinzu. 

Wahrend  nun  die  Kcpcrtorisieruni:  im  Gange  ist,  wird  auch 
zurückgelegt,  was  nicht  mehr  des  Aufbewalirens,  sondern  nur  des 
Einstampfens  wert  ist.  Ebenso  werden  nicht  blols  die  Urkunden 
ausgeschieden,  sondern  auch  diejenigen  Akten,  die  zu  einer  andern 
Gruppe  im  Archive  gehören. 

Sodann  erübrigt  nur  noch  das  Oberschreiben  des  Repertoriums 
von  den  Blättern  in  einen  festen  FoUoband. 

4.  Unterschied  des  Archivars  vom  Registrator. 
Die  Katalogblätter  haben,  wenn  das  Repertorium  hergestellt  ist, 
ihren  hauptsächlichen  Dienst  gethan.  Jedoch  sind  sie  nicht  zu  verwerfen, 
sondern  streng  nach  dem  Alphabet  der  Haupt  -  Inhaltswörter  der 
Akten,  nicht  nach  einem  System,  zu  ordnen  und  in  Pappendeckei- 
Icästen  aufzubewahren.  Alsdann  bieten  sie  einen  brauchbaren  Behelf^ 
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um  rasch  Anhaltspunkte  zu  haben,  was  im  Archiv  über  eine  be- 
stimmte Ortschaft,  Sache  oder  Person  enthalten  ist 

Manche  Archivare  sind  daher  höchlich  2u£rieden»  wenn  sie  ihre 
alphabetischen  Kataloge  fertig  haben,  und  ihr  höchstes  Ziel  wäre 
schon  erreicht,  wenn  sie  über  den  Inhalt  sämtlicher  Archivsäle  nichts 
anderes  besäßen ,  ak  einen  einzigen  alphabetischen  Generalkatalog. 
Einige  begnügen  sich  schon  damit,  auf  Quartblättem  zu  dem  Namen 
eines  Ortes  oder  Geschlechtes,  oder  einer  Behörde  oder  Stiftung 
alles  Mögliche,  wie  z.  B.  Büriicnneistcr  umi  Handwerker,  Kirchen 
uiiJ  W'aliiprozesse ,  Kanalb.ui  und  Waluuiigen,  unter  einander  zu 
setzen.  Oder  sie  stellen  an  die  Spitze  der  alphabetischen  Katalog- 
biiitter  vielumfasscnde  Begriffe,  wie  Forstwesen,  Religion,  Straiscn, 
und  schreiben  kunterbunt  alles  hinzu,  was  irgend  sich  darauf  bezieht. 
Fs  gicbt  sogar  Archivbeanite,  die  ihrer  Ptiicht  meinen  genug  zu 
thun,  wenn  sie  blofs  vom  Aktendeckel  die  Betreffe  ablesen  und  nach 
dem  Alphabet  die  Ortschaftsnamen  zusammenschreiben.  Solche  Leute 
hinterlassen  dann  im  Archive  auch  wohl  jene  Zeugen  von  Trägheit 
oder  Einseitigkeit,  wie  sie  aus  älterer  Zeit  öfter  überliefert  worden, 
Sammlungen  nämlich,  welche  unter  der  Aufschrift:  »Varia«  oder 
»Mtscellaneen«  oder  »Allgemeines«  oder  »Verschiedenes«  allerlei 
Schriftstücke  vereinigen,  die  man  nicht  gleich  unterzubringen 
wuiste. 

All  deigleichen  ist  doch  nur  erst  ein  Vorarbeiten  für  Repertorien. 
Der  Registrator  läfst  es  dabei  bewenden:  niemals  darf  das  ein  Archivar, 
es  sei  denn,  er  verwalte  ein  blofses  Aktenarchiv  der  neueren  Zeit 

und  habe  nur  die  Aufgabe,  aus  demselben  Stücke  hervorzusuchen, 
die  bestimmt  gekennzeichnet  sind.  Der  Registrator  schreibt  blol's  ab 
und  zusammen,  —  Archivarbeit  beginnt  bereits,  wenn  ein  treffendes 
Schlagwort  gesucht  wird,  —  ganz  ia  seinem  Beruf  handelt  der 
Archivar,  wenn  er  den  Gesai^tinhalt  einer  Akteugruppe  sich  im 
Geiste  vorsteilt  und  sie  übersichtlich  in  ihre  natüriicheu  Teile 
zerlegt. 

Schärfer  scheiden  sich  beide  bei  der  Nutzbarmachung  des 
archivalischen  Stoffes.  Soll  aus  diesem  eine  Aufklärung  gegeben 
werden,  so  versteht  das  der  Registrator  nicht  anders,  als  dafs  er  in 
seanen  Verzeichnissen  nachsieht,  welche  Namen  von  Orten  oder 
Personen  oder  Sachen,  und  welche  Zeitangaben  etwa  stimmen. 
Diesen  gemäis  sucht  er  Akten  und  Urkunden  zusammen  und  legt 
sie  der  Behörde  oder  dem  Archivbenützer  vor,  höchstens  macht  er 
noch  ein  erläuterndes  Verzeichnis  dazu.   Oer  Archivar  aber  durch- 
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denkt  die  Frage:  er  überlegt,  welche  Thatsachen  dabei  entscheiden, 
und  wo  und  wann  und  wie  diese  Thatsachen  ihren  schriftlichen 
Ausdruck  gefunden,  wobei  er  vielleicht  die  Landes-  und  Ortsgeschichte 
2ur  Hfilfe  beizieht.  Um  sich  nun  des  gesamten  schriftiichen  >^eder- 

Schlags  des  Rechts  und  der  Begebenheit,  auf  welche  es  ankommt, 
zu  bemächtigen,  mufs  er  ein  systciii.uisches  Repertorium  vor  sich 
haben,  d^is  ihm  die  Wege  zeigt  zu  all  den  Schriftstücken,  welche 
Autschluls  geben  können.  Dazu  dienen  öfter  vortretüich  Verhand- 
lungen, welche  nicht  unmittelbar  ans  den  in  Rede  stehenden,  aber 
aus  verwandten  Dingen  entstanden.  Bei  irgend  verwickelten  Fragen, 
wenn  es  sich  nicht  biols  um  ein  paar  abgeschlossene  Akten  handelt, 
wird  der  Archivar  seine  Nachforschungen  am  Fache  selbst  machen, 
weil  auch  das  beste  Repertorium  nicht  die  Fülle  von  Hinweisen  und 
Andeutungen  giebt,  welche  der  eigene  Einblick  in  die  Akten  und 
Urkunden  gewähren  kann.  Hat  nun  der  Archivar  die  sämtlichen 
Schriftstücke  vor  Augen,  so  liest  und  studiert  er  sie,  durchdringt 
ihren  Inhalt,  indem  er  das  Zusammengehörige  mit  einander  verbindet, 
und  legt  die  Sache  dar,  wie  sie  sich  in  der  Vergangenheit  verhielt 
und  fbr  die  Gegenwart  bestimmte  Folgerungen  ergiebt.  Es  wurde 
bereits  oben  im  neunten  Kapitel  diese  archivalische  Thätigkeit  des 
näheren  geschildert. 

Liegt  aber  vor  dem  Archivar  statt  guter  Repertorien  nur  ein 
alplkibetisch  geordneter  i laufe  von  Blättern,  so  wird  ihm  seine 
Aufgabe  verdunkelt,  erschwert  und  vergröfsert.  Er  ist  abhängig  von 
zahlreichen  Zetteln,  deren  Nummern  vielleicht  in  die  Tausende 
gehen,  und  bei  denen  er  niemals  ganz  sicher  ist,  dals  nicht  eines 
oder  das  andere  verloren  oder  auch  bei  der  Anfertigung  übersehen 
ist.  Statt  dals  er  mit  einem  Bhck  im  Repertorium  die  Archivalien- 
bestände, aus  welchen  zu  schöpfen,  überschauet,  mufs  er  vielleicht 
eine  Menge  von  Katalogbiättern  hgrvorsuchen ,  und  von  Einträgen 
darauf  lesen,  —  das  nimmt  nicht  wenig  Zeit  und  Mühe  in  Anspruch, 
von  welcher  nicht  selten  ein  ansehnlicher  Teil  umsonst  aufgewendet 
wird.  Die  lockere  Sammlung  abgerissener  Namen  aber  ist  keines- 
wegs dazu  angethan,  den  Oberblick  zu  erhellen  und  das  Nachdenken 
über  das  zu  beflügehi,  was  am  besten  und  was  noch  etwa  anderes 
zum  Zwecke  dienen  könne.  Im  systematischen  Repertorium  dagegen 
hängen  die  Einträge  wie  durch  unsichtbare  Fäden  zusammen  und 
stellen  eine  Gliederung  dar,  welche  sich  dem  Geiste  einprägt  und 
den  Inhalt  dieser  und  anderer  Akten,  soweit  er  zur  Lösung  der 
Auigabe  gehört,  ahnen  läfst. 


Digitized  by  Google 


Regesten  und  Repertorien. 


383 


Was  endlich  eine  Neuaufteilung  der  Akten  betrifit,  so  läfst 
ein  gewöhnlicher  Registrator  entweder  alles  beim  alten,  ganz  getrost, 
dais  ihn  sein  alphabetischer  Katalog  das  Erforderliche  schon  finden 
lasse,  oder  er  ordnet  mechanisch  alle  Stücke  nach  der  Folgereihe 
im  Repertorium.  Der  Archivar  vermeidet  beides.  Wohl  strebt  er 
dahin,  da&  der  Inhalt  der  Archivsäle  im  ganzen  und  grofsen  den 
verschiedenen  Folgereihen  in  den  Repertorien  entspreche;  allein  er 
hütet  sich  wohl,  all  die  kleinen  Serien  und  lUindel  zu  zerreifscn, 
weil  er  weiis,  dals  einerseits  eine  vollständige  Analogie  mit  dem 
Kepertorium  sich  doch  nicht  durchführen  läfst,  wahrend  andererseits 
auch  das  überlieferte  Beieinander  gewisser  Bande  und  Hefte  die 
Nachforschung  fordern  kann.  Niemals  verliert  er  aus  dem  Auge, 
dafs  des  Kepertoriums  Hauptzweck  ist,  die  vorhandenen  Archivalien 
überschauen  und  jedes  Stück  darin  tinden  zu  lassen,  nicht  aber,  ein 
genaues  Abbild  der  i-olgereihe  der  Archivalien  zu  sein/ 


5.  Archivgnippen. 

Wo  die  Archivgruppen  nicht  bereits  in  klaren  Umrissen 
bestehen,  werden  sie  sich  bei  fortschreitendem  Ordnen  und  Ver- 
zeichnen herausbilden.  Geschichtliche  Beziehungen  sind  es,  welche 
entscheiden,  was  zu  einem  oder  anderm  Bestandteil  gehört:  nur  bei 
zwingenden  praktischen  Gründen  kann  davon  eine  Ausnahme  statt- 
finden. Was  nämlich,  wie  schon  wiederholt  betont  wurde,  in  der 
Vergangenheit  für  sich  bestanden  und  in  der  Vergangenheit  sich 
abgeschlossen  iiat,  das  Dildct  auch  in  den  schrütiichen  Zeugnissen 
seines  Daseins  und  Wirkens  im  Arehive  etwas  für  sich  Bestehendes, 
—  als  da  sind  Fürstentümer,  Herrschaften,  Reichsstädte,  Reichsabteien, 
Ritterkantons,  —  ferner  grofse  selbständige  Genossenschaften,  wie 
Jesuiten  und  Malteser,  —  endlich  umfangreiche  Landesbehörden, 
Stiftungen  und  Anstalten.  Nach  welchem  System  aber  jede  Gruppe 
im  Innern  einzuteilen  und  zu  gliedern,  dafür  stellt  sich,  wie  gesagt, 
gewöhnlich  ein  leitender  Gedanke  sclion  bei  dem  Repcrtorisieren 
ein,  der  sich  zur  Darstellung  aufs  Papier  drängt  und,  wenn  er  hin- 
länglich  durchgebildet  worden,  das  System  des  Repertoriums 
bestimmt. 

Bei  einem  weltlichen  Fürstentum  tritt  die  fürstliche  Familie 
selbst  in  den  Vordergrund.  Sie  hat  ebenso  wie  jedes  andere  hervor- 
ragende Geschlecht  ihre  besondere  Stelle  im  Archive.  Ist  ihr  Ober- 
haupt noch  an  der  Regierung,  so  formt  sich  ein  Hausarchiv,  das 
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auch  riiiimlich  von  den  übrigen  Beständen  zu  trennen  isi.  Hat  des 
Gründer-Geschlechts  Leben  oder  Herrschaft  aufgehört,  so  bilden  die 
Schriftstücke,  welche  dasselbe  betreffen,  den  An£mg  der  Gruppe. 

Es  gehört  aber  zu  dieser  zunächst  jegliches,  was  die  Geschichte 
des  Geschlechtes  betrifft,  also  all  seiner  Mitglieder  Geburt»  Endehuiig» 
Vormundschaften,  Reisen,  Kriegs-  oder  Staatsdienste,  Regieniog^ 
antritt,  Ehe  und  Tod.  Hnen  zweiten  Teil  ergeben  die  Akten  mid 
Urkunden  über  Guter,  Schlösser,  Kronschatz,  Hausdiamanten,  Zivil-  ' 
liste  und  anderes  Einkommen.  Sodann  macht  der  Hofstaat  mit 
seinen  Amtern  und  Rechnuni^cn  wieder  seinen  besonderen  Kreis. 
Endli^ii  der  vierte  Bestandteil  umialst  die  Landesregierung.  Hier  ist 
es  meistens  nicht  leiclit  abzugrenzen,  was  zur  FamiHen-  und  was 
zur  Landes-Geschichte  gehört.  Gewöhnlich  schliefst  jenes  Zeit.i!ter, 
in  welchem  eine  gescheite  fürstliche  Hausfrau  der  beste  i  inanz- 
minister  w^ft*,  im  siebzehnten  Jahrhundert  ab,  und  sind  von  da  an 
Akten  und  Urkunden  als  die  der  Landesbehörden  zu  behandeln, 
während  streng  genommen  vorher  nur  die  Landstände  eine  selbstän- 
dige Bedeutung  hatten. 

Anders  stellt  sich  diese  Angelegenheit  bei  einem  geistlichen 
Fürstentum.  Da  bedeutet  eines  zeitweiligen  Landesherm  Familie 
nicht  mehr,  als  ein  anderes  Adebgeschlecht,  während  das  Domkapitd 
oder  der  Ordenskonvent  als  Wähler  und  Mitregierer  neben  dem 
l  ürsten  stein.  Im  übrigen  sind  die  liaiiptsachlichen  Leistungen  cad 
Begebenheiten  im  geistliclien  und  weltlichen  1  ui.slentuni  dieselben, 
nur  dal's  bei  diesem  mehr  Kriei^  und  Soldaten,  bei  jenem  mehr 
Rehgions-,  Bildungs-  und  Wohlthätigkeits-Anstalten  vorwalten,  alsö 
auch  im  System  eine  bevorzugte  Stellung  verlangen. 

Für  Archive  von  Genossenschaften,  wie  Städte,  Klöster 
und  Ritterorden,  bilden  die  Verfassung  und  die  Amter  den  ersten 
Gesichtspunkt,  den  zweiten  die  Besitzungen,  den  dritten  die  iu&acn 
Verhältnisse,  während  manche  Besonderheiten,  wie  Gewerbe,  Wall- 
£dirten  und  Städter-  und  Ritterversammlungen,  noch  andere  Bestand- 
teile ergeben. 

Werden  die  Schriftstöcke  über  ein  einzelnes  Adels- 
geschlecht vereinigt,  so  sind  Stiltungen  und  Verträge,  Verbin- 
bindungen  und  Präbcnden  der  1  aniilie  besonders  zu  beachten. 

Nur,  um  Richtnni^sHnien  anzudeuten,  seien  hier  ein  paar  Bei- 
spiele gegeben.  Lberall  wird  die  l:i<^enart  der  Archivahen  ihre 
eigentümliche  Einteilung  erfordern;  schon  die  Versdiiedenbcit  der 
Landschaft  kann  dabei  ins  Gewicht  fallen. 
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Ein  gdatliches  Fflrstentum. 


I.  Landesherrliches. 

1.  Stiftung  und  Verfassung. 
Kaiserliche  Privilegien  und  Schen- 
kungen. Bullen  und  Breven.  Ander- 
weitige   Zuwendungen.  Bischofs- 
(Abts-)wahlen.  Kapitulationen. 
Hobdtsrechte. 

Güter  und  EinkOni^e. 
Hofhaltung.  ErbSmter. 
Ordenssachen. 

2.  Domkapitel  oder  Ordenskonvent. 
Privilegien  und  Freiheiten. 
Pröpste  und  Priore.  Dechanten. 
Domicellare,  Vikarien. 
Fratemitätea. 

Besitzungen«  Abteien.  Pjräbenden. 
KoJIektuien.  Kellereien.  Lehen. 

|.  Landstände. 
Privilegien. 

Huldigung. 

Sit/ungsprotokolle.  Hnungen. 

Abschiede. 

Landesschulden. 

II.  Land  und  Leute. 

1.  Städte,  insbesondere  Hauptstadt. 

2.  Pflegämter. 

3.  Ritterschaft. 

4.  Lelicnsleute. 

5.  Kittel  Ulilcll. 

IIL  Religion  und  Kirche. 

1.  Dom. 

2.  Pfarren  und  Archidiakooate. 

3.  Klöster. 

4.  Kirchen  und  Kapellen. 

5.  Weihbischöfc. 

6.  Synoden. 

7.  Armen»  und  Krankenpflege. 

8.  Refomution  und  Gegenreformation. 


Ftotestanten.  Sekten. 
Mönchsorden.  Jesuiten. 

IV.  Bildungsanstalten. 

1.  Bildung  der  Geistlichen.  Senioren. 
Stipendien. 

2.  Volks-,  Latein-  und  höhere  Schulen. 
Schulkommissionen. 
Bibliothdcen  und  Kunstsamndungen. 

V.  Regierung  und  Rechtspflege. 

1.  Gesetzgebung. 

2.  Reformation  der  Rechtsbücher. 
$.  Hofrai  Landgericht  Notare. 

4.  Strafrechtsausübung. 

Fehderecht. 
Hexenprozesse. 

5.  Reichstage  und  Kreislage. 

VL  Polizei. 

1.  Sitten.  Volksfeste. 

2.  Medlzinalsachcn. 

3.  Bauwesen  und  Strafsen. 

4.  Bettel. 

5.  luden  u:id  i-rcinde. 

Vil.  Volkswirtschaftliches. 

1.  Bergwerke  und  Salinen. 

2.  Forsten  und  Jagden. 

3.  Fischerei  und  Flöfserei. 

4.  Handel. 
Müuzwesen. 

5.  Kunst  und  Gewerbe.  Zünfte. 

6.  Ackerbau. 

ViU.  Aulsere  Angelegenheiten. 

1.  Jurisdiktions-Streitigkeiten. 

2.  Bündnisse  und  Friedensschlüsse. 
Gesandtschaften. 

3.  Verhältnisse  zu  fremden  Staaten. 

4.  Landesverteidigung. 
Landwdir  und  Festungen. 


Eine  Reichsstadt. 

2.  Verhältnisse  zum  nädisten  Landes- 

I.  Entstehung. 

I.  Privilegien,  Freiheiten  und  Sehen-     3.  Verträge  und  Urteilssprüche, 
kungen.  4.  Stadtrechte. 

V.  Lüh  er  Archtvlebre.  26 
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n.  Einwohnerschaft 

1.  Ratsgeschlechter. 

2.  Ausbürger  und  P&hlhürger« 

j.  ML:-u1m:mneo. 

4.  Gesellschaften. 

5.  Zünfte. 

6.  Juden. 

III.  Besitzungen  in  der  Stadt, 
r.  Plat/.e,  Strafscn  und  Kanäle. 

2.  Landwehr,  Mauern  und  Türme. 
).  Öffentliche  Anstalten. 

Zeughäuser.    Lagerhäuser.  Wage. 

Kranken-,  Armen-,  W^senhäuser.' 

Bäder. 

IV.  Besitzungen  vor  der  Stadt 

1.  Pflegeämter. 

2.  Lehen. 

3.  Waldungen  und  anderer  Grundbesitz. 

V.  Obrigkeit 

1.  Ratsrvahlen. 

2.  Ratsprotokollc  und  Dekrete. 
5.  Amtercinrichtung. 

4.  Orts-  und  Sittenpolizei. 
$.  Steuern. 

VL  Rechtspflege. 

X .  Prozesse  an  den  verschiedenen  Stadt- 
gerichten. 
2.  Prozesse  an  den  Landgerichten. 

5.  Ehe«,  BrbschaftS',  Vormundschafts- 

sachen. 

4.  Salmannen  und  Grundbücher. 

5.  Reformation  des  Rechts. 


VII.  Verwaltungsämter. 

1.  Bauamt 

2.  Rentamt. 

3.  Umgeld-  und  Steuerämter. 

4.  Almosen-  und  Waisenämter. 

5.  Feueramt. 

6.  Forst-  und  Weidwerk. 

V'III.  Kirche  und  Schule. 

1.  Kirchen  und  Pl'arren. 

2.  Klöster  und  Beghinen. 
5.  Höhere  Schulen. 

4.  Konsistorien. 

IX.  Volkswirtschaft 

1.  Feld-  und  Gartenbau. 
Allmände. 

2.  Gewerk  und  Handwerk. 

j.  Kunstgewerbe. 

4.  Handel  und  Märkte. 

5.  Münze. 

6.  Zinsgesetze. 

X.  Äulserc  Angelegenheiten. 

1.  Kaiser  und  Reich. 
Reichstage. 

2.  Kreissachen. 

3.  Briefwechsel  und  Strdtigkeiten  mit 
Nachbarn. 

4.  BQndnisse. 

XL  Kriegswesen. 

1 .  Zeugamt. 

2.  Geleits-  und  Quartiersachen. 

3.  Markungen. 

4.  Fehden  und  Kriege. 


Ein  Adelsgeactdecht. 


I.  Geschichte. 

1.  Herkunft.    Namen.  Wappen. 

2.  Verzweigung  des  Geschlechts. 
Stammbaume. 

5.  Vormundschaften. 

4.  Ausgezeichnete  Mitglieder. 


H.  Besitzungen, 
r .  Schlösser. 

2.  Dörfer,  Höfe  und  anderer  Grund- 
besitz. 

j.  Forst-,  Weide-  und  Fischrechte. 
4.  Amtleute  und  Hörige. 
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III.  Geschlechtsordnttog. 
{ .  Familienverträge. 

2.  Seak>rate.  Majorate.  Minorate. 

3.  Ganerbschaften. 


3.  Präbenden  und  Stipendien. 

4,  Müde  Anstalten. 


W  Landessachen. 


IV.  Stiftungen. 

1.  Pfarren  und  Messen. 

2.  Klöster. 


1.  Hof-  und  Landtage. 

2.  Hohe  oder  niedere  Gerichtsbarkeit 
5.  Nachharliche  Verhältnisse. 


6.  Akten  der  Archivkanzlei. 


Wenn  gute  Ordnung  im  Archive  herrscht,  spiegelt  sie  vor 
allem  sich  in  der  Kanzlei.  Hier  müssen  Geschäfbbücher  und  Schrift- 
stücke so  richtig  eingeteilt  und  so  rasch  auffindbar  sein,  dafs  sie 
niemals  die  Diensterledigung  aufhalten. 

Drei  Bestandteile  kommen  in  allen  Archivkanzleien  vor:  Ver- 
-waltungsakten,  Archivbenötzungsakten,  Beständeakten. 

I.  In  welche  Gruppen  aber  der  erste  Teil  zerfällt,  hängt  von 
Bestimmung  und  Wirksamkeit  des  Archivs  ab:  gewöhnlich  werden 
es  vier  sein. 

1.  Die  erste  Gruppe  wird  durch  die  Personalakten  gebildet, 
die  über  Leben  und  Arbeiten  der  Archivangehörigen  Kunde  geben. 
Also  über  emes  jeden  Beamten,  Kopisten,  Schreibers,  Dieners,  Haus- 
meisters Herkunft,  Vorbildung,  Anstellung,  Vereidigung,  Urlaub, 
Unterstützung  und  Beförderung.  Zum  laufenden  Dienste  braucht 
man  nur  über  die  zur  Zeit  beschäftigten  Beamten  Auskünfte:  die 
Personalakten  der  verstorbenen,  entlassenen  oder  ausgeschiedenen 
finden  ihr  Ruheplätzchen  in  einem  Archivsaal. 

2.  Die  zweite  Gruppe  umfafst  die  Archivgeschichte,  nämlich 
alle  Schriftstücke,  die  über  die  Entstehung,  Ausbildung  und  Schick- 
sale des  Archivs  Aufschlüsse  geben.  Also  vor  allem,  woher  seine 
Bestandteile  gekommen  sind:  erstens  von  früheren  weltlichen  und 
geistlichen  Reichsständen,  von  Stiftern,  Orden  und  Klöstern,  von 
Kreisen  und  Provinzen,  von  Stellen  und  Behörden,  von  Städten, 
l'iairen  und  Schlössern,  —  zweitens  durch  Schenkungen  uiui  An- 
käufe, —  drittens  im  WeL^e  des  Austausches  mit  andern  Siaaten. 
Eine  Reihe  von  aufgelösten  Archiven  wird  hier  aufzuführen  sein. 
Hierher  passen  auch  einzelne  Mitteilungen  über  Archivalien,  die  im 
Lande  zerstreut  sind,  und  was  zu  ihrer  Kopierung  oder  Sicherstellung 
gethan  ist.  Ferner  haben  die  besonderen  Sammlungen,  wie  Siegel, 
Wappen,  Kleinode  und  andere  Selekte,  eine  Geschichte  gehabt 
Desgleichen  mufs  aus  den  Akten  erhellen,  wie  alhnählich  die  innere 
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Ordnung  des  Archivs^  das  Einteilen,  Regestieren  und  Repertorisieren« 
zustande  gekommen.  Daran  schlieisen  sich  die  Akten,  welche  die 
bisherige  Verwaltung  des  Archivs,  die  Gebäude,  die  Amtsbibliothek, 
die  Geschäftsbücher  und  Jahresrechnungen  aus  den  letzten  zehn  oder 

zwanzig  Jahren  betreffen,  während  die  älteren  Stücke  neben  die 
Personalakten  kommen,  die  im  Archive  hinterlegt  sind.  Endlich 
dürfen  auch  keine  Nachrichten  fehlen  über  die  Herausgabe  von 
Urkunden,  Annalen,  Kodizes  und  Akten,  sowie  über  aligemeine 
technische  Gutachten,  welche  durch  Beamte  des  Archivs  auslände 
gekommen  sind. 

3.  Normalakten  läfst  sich  die  dritte  Gruppe  nennen,  in 
welcher  aU  die  Vorschrüten  und  Anordnungen  gesammelt  sind,  die 
ergingen  über  die  Verwaltung  und  Geschäftsführung,  —  über  die 
Baulichkeiten,  Dienstwohnungen,  Ausstattung  der  Archive  und  Ge^ 
Schäftszimmer,  Löschanstalten  und  regehna&ige  Reinigung,  —  über 
die  Rechte  und  Pflichten  der  Archivbeamten  und  die  Vorbereitung 
für  den  ArchivcUenst»  —  über  die  Aktenausscheidung  bei  den  Be- 
hörden,  —  über  die  Überwachung  der  untergeordneten  Staats-  sowie 
der  Gemetnde-Arcbive  und  den  Verkehr  mit  .  ihnen,  —  endlich  und 
insbesondere  über  die  Archivbenützung  imd  ihre  Gebühren. 

4.  Wo  es  Unterarchive  giebt,  bildet  sich  für  jedes  eine 
besondere  Aktengruppe,  bestehend  aus  den  regelmäisigen  Geschalts- 
berichten,  den  Visitations-Verhandlungen,  und  dem  gesamten  schrift- 
lichen Verkell  r  über  Gebäude,  Archivbestände,  Beamten  und  Angestellte 
und  deren  Arbeiten. 

5.  Auch  wird  sich  in  jedem  gröfseren  Archiv  eine  Sammlung 
von  Vorstandsakten  ergeben,  die  aufser  dem  Vorstand  niemand 
zu  kennen  braucht,  als  da  sind  Nachweise  über  geheime  Verliefse 
und  andere  Vorkehrungen  zur  Bergung  und  Flüchtung  der  Archivalien, 
und  ausnahmsweise  besondere  Vorschriften  für  die  Behandlung  ge- 
wisser Stücke.  Dazu  gehören  auch  die  Schriftstücke  über  Dienst- 
fuhrung  und  BeBüiigung  der  Archivbeamten,  über  Untersuchungen 
gegen  dieselben,  und  über  ihre  Familiensachen.  Jeder  in  einem  Archive 
Angestellte  mufs  sich  unbedmgt  darauf  verlassen  können,  dais  der- 
gleichen Schriftstücke  stets  in  des  Vorstandes  Verschlusse  bleiben. 

n.  Von  besonderem  Vorteil  ist  es,  wenn  die  Akten  über 
jede  Art  Archivbenützung  wohlgeordnet  beisammen  sind. 

Dafs  man  erwünschten  Falles  gleich  wissen  kann,  wer  im 
Archive  gewesen  und  was  er  bearbeitet  hat,  ist  der  kleinere  Nutzen : 
der  unvergleichlich  gröfsere  liegt  in  der  Diensterleichterung.  Immerfort 
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wiederholen  sich  Anfragen,  Aufträge  und  Gesuche  in  Bezug  auf 
archivaiische  Auskünfte,  die  schon  Ober  denselben  oder  einen  ähn- 
liehen  Gegenstand  vorgekommen.  Hat  man  die  froheren  Akten 
darüber  gleich  zur  Hand,  so  eine  neue  Nachforschung  öfter 

^:u\/,  Dlicr  zu  einem  wesentlichen  Teile  erspart,  jcdeiualls  braucht 
dieselbe  Arbeit  nicht  noch  einmal  «,'emaclit  zu  werden. 

Um  aus  den  ArcliivbenützunLisakten  mit  Leichtii»keit  das 
Gewünschte  herauszuholen,  emphehlt  sich  ihre  Hinteilung  je  nach 
Art  und  Ziel  der  Nachforschung,  lintweder  liegen  diese  auf  rein 
wissenschaftlichem,  oder  auf  genealogischem,  oder  auf  Vermögens* 
rechtlichem  Gebiete. 

In  groisen  Landesarchiven,  die  von  den  Regieniogen  und 
Ministerien  viel  in  Anspruch  genommen  werden,  wird  es  auch  von 
Nutzen  sein,  die  Handakten  darüber  von  denen  zu  trennen,  die  fiber 
die  Gesuche  und  Th2tigkeit  der  PrivatbenQtzer  entstanden. 

m.  über  die  Sammlung  von  Repertorien  und  Ver- 
gleich nissen  wird  weiter  unten  des  näheren  Jic  KeJc  sein. 

Kaum  ist  es  nötig  zu  bemerken,  dal's  die  Ordnung  in  der 
Kanzlei  sor^falti«,'  gearbeitete  Verzeichnisse  jeder  Aktengruppe  er- 
fordert, für  die  i\'rsonalakten  einen  alphabetischen  Renner  der  Namen, 
—  für  die  Archivgeschiciits-  und  die  Normalakten  einen  alphabetischen 
Sachkaulog,  —  (fir  die  Benützungsakten  einen  doppelten:  der  eine 
giebt  die  Xamen  der  Archivbenützer  an,  der  andere  führt  ebenfalls 
in  alphabetischer  Heihenlblge  die  Orte,  Personen  und  Sachen  vor, 
welche  Gegensund  der  Nachforschungen  waren. 


Sechzehntes  Kapitel. 

Handweiser. 
L  ÜberaiohtezL 

1.  Gnindrisae. 

Kein  Archivar,  der  sein  Fach  liebt,  wird  es,  wenn  er  irgend 
Zeit  hat,  bei  Rt^esten  und  Repenoricn  bewenden  lassen*  Wieder- 
holt wird  ihn  die  Lust  anwandeln,  seine  gesamten  Schätze  mit 
einem  Blick  zu  überschauen,  und  immer  steht  ihm  die  Möglichkeit 
vor  Augen,  bei  einer  ausgedehnten  Forschung  etwas  zu  übersehen, 
was  damit  im  Zusammenhange  steht.   Neben  jenen  Leitfaden,  so 
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sorgsam-  und  vollständig  sie  auch  all  die  Archivalien  umschlingen, 
verlangt  er  noch  nach  Übersichten  und  Handweisern»  welche  das 
ganze  Archiv  zum  Gegenstande  haben,  und  jeden,  der  darin  zu  thun 
hat,  am  schnellsten  mit  den  Bes^den  bekannt  machen.  Es  seien 

hier  einige  Arten  zur  Auswahl  aufgeführt. 

Am  diciiliciistcii  0111J  G r un dr i;>i.c  iii  l'jrbcn,  welche  von 
Saal  zu  Saal  die  Lagerung  der  verscliiedenen  Archivbestände  vor 
Augen  stellen. 

Man  zeichne  auf  je  ein  Blatt  die  Umrisse  der  Bodenflache  je 
eines  Archivsaals.  Die  Plaue  der  Urkundenschreine,  Aktengestelle, 
der  Behälter  von  Plan-,  Siegel-,  Wappen-  und  andern  besonderen 
Sammlungen,  ebenso  die  Thüren,  Fenster  und  Pfeiler  werden  mit 
schwarzen  Strichen  darin  angegeben,  entsprechend  der  verhältnis- 
mäfsigen  Ausdehnung,  welche  sie  auf  dem  Boden  einnehmen.  Diesen 
Strichen  entlang  sind,  wo  und  soweit  Archivalien  stehen  oder  lagern, 
farbige  Linien  zu  ziehen,  imd  man  habe  acht  dabei,  da(s  verwandte 
Bestände  dieselbe  oder  ähnliche  Farbe  bekommen.  Es  läßt  sich  auch 
durch  schwächere  oder  kräftigere  Färbung  das  höhere  oder  jüngere 
Alter  der  Archivalien  andeuten. 

Neben  den  ßtfbigen  Linien  oder  in  die  Kreise  und  Vierecke 
hinein  werden  dann  ganz  kurz  die  Gesammamen  der  Gruppen  und 
Serien  eingetragen.  Will  man  den  farbigen  Grundriß  möghchst 
vollständig  haben,  so  werden  jedem  Saal  zwei  Seiten  gewidmet.  Die 
eine  Seite  giebt  den  Grundrifs  mit  Buchstaben  und  Zitfern  in  allerlei 
Formen,  wie  sie  Gestelle  und  Fächer,  Schreine  und  Schiebläden 
bezeichnen.  Auf  der  andern  Seite  werden  all  diese  Buchstaben  und 
Ziffern  deutlich  unter  einander  gesetzt  und  überall  kurz  dabei  bemerkt, 
was  in  jedem  Fach  und  Schiebladen  entlialten  ist.  Man  kami  als- 
dann selbst  die  Zahl  der  Urkunden  oder  ihrer  Bündel,  sowie  der 
Kodizes,  Amtsbücher  und  Akten,  mit  Anfangs-  und  Endziffer  ver- 
merken. Um  die  Übersicht  noch  handlicher  zu  machen,  werden  die 
Buchstaben  der  einen  Seite  je  mit  den  verschiedenen  Farben  des 
Grundrisses  auf  der  anderen  Seite  unterstrichen. 

Solcher  Gestalt  werden  £irbige  Grundrisse  von  allen  Archiv* 
Sälen  hergestellt,  und  deren  Reihefolge  entsprechend  in  einem  Bande 
von  Quart-  oder  Folioformat  vereinigt 

Durch  den  sich  wiederholenden  Anblick  dieser  ßirbigen  Grund- 
risse und  der  beigeschriebenen  Namen  werden  nicht  bloft  <Üc 
Beamten,  sondern  auv:ii  die  SuJirciccr  und  Diener  vertr-uit  mit  der 
Verschiedenheit,  sowie  mit  dem  Zusammenhang  der  Archivbestände 
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und  ihren  Platzen.  Deren  gesamte  Gliedcrnng  und  Folgereihe  senkt 
sich  dem  Geiste  in  einer  Art  und  Weise  ein,  dafs  bei  einer  Recherche 
sofort  imd  unwillkürlich  diejenigen  Gruppen  und  Serien  in  die  Vor- 
stettung  treten,  aus  denen  Aufschlüsse  oder  Beihülfe  zu  erholen. 

2.  SaalObersiditeii. 

Kurze  Inhaltsangaben  von  Saal  zu  Saal  werden  nicht  leicht  in 
einem  grö&eren  Archive  fehlen.  In  einem  Bande  zusammengefaist 
dienen  sie  zur  Anleitung  und  zur  «fenaueren  Hinprägung,  was  in 
jedem  Saale  zu  suchen,  /.ur  umsidiUycn  Iirwat^ung  bei  Umstellen 
und  Lrgdnzen  der  Bestände,  zur  raschen  Prülung,  ob  noch  alles  sich 
an  Ort  und  Stelle  befindet. 

Nicht  entlernt  diirten  diese  Sanlübersichten  oder,  wie  man  sie 
auch  nennt,  Generalkonspekte  die  Kepcrtorieu  ersetzen.  Das  können 
sie  nur  dann  und  auch  da  nur  iür  eine  Zeit  lang,  wo  ein  Archivar 
so  unglücklich  wäre,  ein  Archiv  ohne  Verzeichnung  seiner  Bestände 
übernehmen  zu  müssen.  Der  Verfasser  erinnert  sich,  dafs  er  einmal 
in  ein  großes,  altberühmtes  Archiv  eintrat,  dessen  neuer  Vorstand 
einzuigen  war.  Vergebens  sahen  wir  uns  nach  Repertorien  um. 
Sie  waren  nur  sehr  teil-  und  stückweise  vorhanden.  Die  Archivare 
hatten  in  den  letzten  Jahrzehnten  darin  gar  wenig  Neues  geschaffen, 
entweder  weil  die  laufenden  Geschäfte  sie  drängten  oder  weil  sie 
die  übrige  Zeit  mit  wissenschaftlichen  Arbeiten  verbrachten.  Von 
den  früheren  Verzeichnissen  aber  war  eine  Menge  verschwunden: 
ein  alter  Archivsekretär  hatte  sie  in  dunkeln  und  modrigen  (jetzt 
gelichteten  und  gelüfteten)  Gewölben  versteckt,  und  dabei  die  Akten 
hier  und  da  verstellt,  weil  er  sich  thörichterweise  einbildete,  da  er 
allein  irn  i\rchiv  Bescheid  wisse,  müsse  man  ihn  zum  Vorstand 
machen.  Nun  war  <,'Liter  Rat  teuer.  Das  schöne  volle  Archiv  glich 
einem  stattüchen  Heere,  das  nicht  marschieren  kann.  Arge  persön- 
liche Ubelstände  kamen  liinzu.  Der  neue  Vorstand  war  etwas 
gelähmt  und  konnte  keine  höheren  Leitern  steigen.  Der  erste  Sekretär 
war  so  geistesschwach  geworden,  dafs  er  stott  einer  Woche  zwei 
Monate  zur  leichtesten  Arbeit  brauchte.  Der  andere  Sekretär  bekam, 
wenn  er  sich  bücken  mufste,  Schwindel  und  fiel  zu  Boden.  Die 
Anforderungen  aber  der  Behörden,  Anwälte,  Pfarrer  und  wissen* 
schaftlichen  Archivbenützer,  die  Archivalien  und  deren  Erläuterung 
verlangten,  drängten.  Zum  Glück  war  der  Archivschreiber,  wenn 
auch  ohne  alle  archivalische  Vorbildung,  sehr  geschickt  und  fleifsig: 
mit  ihm  wurden  in  Hast  und  Eile  die  Archivalien  wenigstens 
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der  Hauptsalc  durchgegangen  und  verzeichnet.  Man  kann  sich 
denken,  wie  das  Unternehmen  geriet.  Gleichwohl  war  es  das 
Klügste,  wozu  der  Vorstand  greifen  konnte,  und  unter  ähnlichen 
Umstanden  wird  es  jeder  andere  am  rätlichsten  finden,  möglichst 
rasch  solche  Saalinventare  herzustellen. 

An  ihrer  Stelle  steht  man  in  mehreren  Archiven  auch  wohl 
hängende  latcichen  oJli  ani^eklebtc  Zcitcl,  welche  aut  die  Gruppen 
und  Serien  im  Saale  hinweisen.  Diese  lassen  aber  immer  nur  ver- 
einzelte Bestandteile  des  Archivs  erkennen  und  geben  keine  Übersicht 
über  das  Ganze.  AbLcschen  davon,  dafs  sie  auch  allen  fremden 
Besuchern  eine  vielleiclit  unliebe  Bekanntschatt  mit  Archivalien  er- 
öffnen, läist  sich  schwerlich  auf  Täfelchen  und  Zettein  alles  das 
vermerken,  was  eine  Saalübersicht  darbieten  soll. 

In  dieser  müssen  nicht  blofs  die  treffenden  Namen  jeder  Gruppe 
und  ihrer  Unterabteilungen  sowie  deren  Lagerstdlen  sich  zeigen, 
sondern  auch  die  Nummer  oder  der  Name  des  zugehörigen  Reper- 
toriums,  und  für  jeden  Schrein,  jede  Schieblade,  jedes  Gestelle  und 
Fach  die  Zahl  der  darin  enthaltenen  Stücke  oder  Hefte  oder  BOndd 
unter  .Angabe  der  Anfangs-  und  Kndnumnier,  und  bei  wichtigen 
Gruppen  auch  der  Hntstehungszeit.  Sind  einmal  die  Kepertorien 
fertig,  so  ist  aus  ihnen  der  Band  der  Saalübersichten  bald  zusammen 
gestellt.  * 

n.  FInddwörter. 

1.  Orts-  und  Personenregister. 

Keinem  Zweifel  kann  es  unterliegen,  dafs  filr  die  Ordnung  der 
Urkunden  und  ihrer  Regesten  in  jeder  Gruppe  die  Zeitfolge  der  | 
leitende  Grundsatz  bleiben  mufs.  Die  Zeit  ist  fbr  die  Urkunde,  was 
für  jedes  andere  Geschöpf  die  Stelle,  in  welcher  es  sich  auf  der 

Erde  betindet.  Liegen  Jahr  und  Tag  ihrer  .Ausstellung  vor,  so  mulV 
die  Urkunde  im  Archiv  sofort  zur  Hand  sein,  und  weifs  man  sonst 
nur  ungefähr  ihre  Hntstchungszeit ,  so  muls  man  ihr  bald  können 
auf  die  Spur  kommen. 

Um  aber  aus  der  gesamten  Menge  der  Urkunden  und  Akten, 
sowie  der  in  den  Kodizes  und  Amtsbüchem  und  Akten  entlialtenen  i 
Abschriften,  all  die  Stücke,  die  zum  Besten  eir.er  bestimmten  For- 
schung möglicherweise  beitragen,  in  kürzester  Frist  beisammen  zo 
haben,  bedarf  die  chronologische  Ordnung  noch  der  Ergänzun^s 
durch  Renner,  die  nach  dem  Alphabet  laufen. 
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Das  wichtigste  ist  das  Ortsregister.  Jeder  Ort,  der  in  einer 
Urkunde  oder  einem  wichtigeren  Aktenstücke  vorkommt,  —  sei  es 
Landschaft  oder  Herrschaft,  oder  sei  es  Stadt  oder  Dorf  oder  Schlois, 
oder  sei  es  Kloster,  Kirche,  Kapelle  oder  sonst  eine  Stiftung,  oder 
sei  es  See  oder  Eufs  oder  Wald  oder  Berg,  —  mufs  seine  Stelle 
im  alphabetischen  Renner  bekommen  mit  Angabe  des  Jahres  und 
Datums,  sowie  des  Lagerorts  des  Schriftstücks,  und  unter  ganz  kurzer 
Anknüpfung  des  Inhalts,  soweit  derselbe  sich  auf  den  bestimmten 
Ort  bezieht.  So  ziemlich  in  jedem  Archiv  werden  die  Ortsnamen 
am  häufigsten  dazu  dienen,  um  irgend  ein  bestimmtes  Stuck  hervor 
zu  heben. 

D.1S  z%\'eite  Register  ist  das  der  Personen,  und  zwar  nicht  biofs 
der  Aussteller  und  derjenigen,  zu  deren  Gunsten  oder  gegen  welche 
das  Schriftstück  entstand,  sondern  auch  der  miüiandelnden  Zeugen 
und  obrigkeitlichen  Personen.  In  Verzeichnung  dieser  Nebenpersonen 
wird  man  sich  auf  die  älteren  Urkunden,  etwa  bis  zum  Ende  des 
vierzehnten  Jahrhunderts,  beschränken:  für  die  späteren  genügen 
gewöhnlich  solche  Namen,  die  ftlr  die  allgemeine  oder  die  Orts- 
und Familiengeschichte  wichtig  erscheinen. 

Auf  Oktavblätter  geschrieben  haben  die  Orts^  und  Personen- 
register oben  die  Namen  und  darunter  das  Datum  der  Urkunde  oder 
des  Aktes,  sowie  den  Hinweis,  wo  diese  stecken,  vorzufiohren.  Je 
nach  Groise  und  Einteilung  des  Archivs  besteht  dieser  Hinweis  in 
Angabe  der  Seite  und  Nummer  im  Repertorium,  oder  gleich  des 
Lai:erorts,  oder  nur  der  Gruppe.  Man  stellt  solche  alphabetische 
Verzeichnisse  am  iüghuh  . tcn  gleich  bei  der  Kegestciiai  beit  her,  und 
sammelt  sie  in  alphabetischer  Reihenfolge  in  zwei  verschiedenen 
Pappendeckelkästen.  Sic  sollen  nur  dazu  dienen,  auf  dem  kürzesten 
Wege  die  gesuchte  Urkunde  finden  zu  hissen. 

Während  aber  die  Urkunden  dergestalt  sänulicli  im  Renner 
aufgeführt  werden,  hieise  es  gar  zu  viel  Zeit  und  Papier  opfern, 
wollte  man  darin  die  unzähligen  Orte  und  Personen  aufnehmen, 
die  in  Akten  vorkommen.  Hier  genügt  es  vollständig,  wenn  nur 
die  Hauptorte  und  Hauptpersonen,  um  welche  es  sich  in  einem 
Akte  handelt,  nebst  der  Entstehungszeit  desselben,  gekennzeichnet 
werden.  Man  mufs  eben  bei  Anlage  eines  solchen  Renners  stets 
eingedenk  bleiben,  dafs  er  nur  auf  die  Repertorien  verweisen  soll 
und  dort  das  Nähere  zu  finden  ist.  Daher  wo  Reihen  von  Namen 
auftreten,  werden  sie  möglichst  mit  einem  Ausdruck  und  ein  paar 
Beispielen  um^t   Nur  dort,  wo  man  von  einer  historischen  und 
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systematischen  Gliederung  des  Archivs  imd  der  Repertorien  fiber- 
liaupt  absieht,  ist  Bedacht  zu  nehmen,  den  alphabetischen  Katalog 
von  vornherein  möglichst  vollständig,  ja  ausführlich  zu  gestalten. 

Jedenßdls  muTs  man  bei  Anlage  all  solcher  allgemeinen  Hand- 
weiser sich  ihren  Zweck  stets  vor  Augen  halten,  einen  doppelten 
Zweck,  der  erfordert,  dafs  sie  vollständig  seien.  Sie  sollen  erstens 
angeben,  was  im  Archive  über  einen  GegensuinJ  sidi  linden  lalst, 
und  solche  Auskünfte  mufs  man  aus  diesen  Registern  um  so  sicherer 
erwarten  können,  als  es  nicht  niöglicli  ist,  in  den  Repertorien  die 
Namen  all  der  Orte.  Personen  und  Sachen  anzuführen,  die  in  den 
verschiedenen  Aktengruppen  einmal  oder  öfter  vorkommen.  Aber 
diese  Register  sollen  zweitens  auch  einen  Beweis  liefern,  dafs  ein 
gesuchtes  Schriftstück  vorhanden  oder  nicht  vorhanden  ist.  Wo  von 
dessen  Inhalte  nichts  in  den  alphabetischen  Registern  vorkommt, 
muß  man  sich  darauf  berufen  können  zum  Zeugnis,  dais  es  über- 
haupt nicht  in  das  Archiv  gekommen  oder  vor  Zeiten  daraus  wieder 
verschwunden  ist 

Ob  nun  Urktmden  und  Akten  im  Renner  zusammen  zu  schlielsen 
oder  in  verschiedenen  Bänden  aus  einander  zu  halten,  ist  eine  Frage 
der  äufseren  Zweckmäfsigkeit.  Grundsätzlich  sollten  Akten,  Amts- 
bächer,  Kodizes  und  Urkunden  im  Renner  in  einander  laufen, 
wenigstens  bis  zum  Ende  des  Mittelalters.  Wo  aber  die  Akten  die 
greise  Hauptmasse  bilden,  in  welcher  sich  die  Urkunden  verlieren 
würden,  wird  es  ratlich  erscheinen,  für  die  letzteren  einen  eigenen 
Renner  anzulegen. 

2.  Sachenregister. 

Für  eine  grofse  Staatsregistratur  unserer  Tage  liefse  sich  ein 
schönes  folgerichtiges  System  aufstellen,  in  welchem  keine  der  viel- 
gestaltigen Äufserungen  des  politischen  und  öffentlichen  Lebens 
vergessen  und  alles  Zusammengehörige  organisch  unter  sich,  und 
wiederum  mit  dem  Ganzen,  alphabetisch  verbunden  wäre.  In  einer 
solchen  Übersicht  läge  der  sachliche  Inhalt  der  gesamten  Bestände 
gleichsam  unter  einem  durchsichtigen  Gitter,  worin  jeder  Gegenstand 
sein  besonderes  Fach  besitzt,  unter  welchem  bei  dem  ersten  Blick 
sofort  erscheint,  was  darüber  im  Archive  vorhanden  ist. 

Auch  för  eine  Sammlung,  die  hauptsächlich  nur  aus  Akten  der 
beiden  letzten  Jahrhunderte  besteht,  also  weniger  Archiv  als  Regi- 
stratur ist,  passen  solche  Ubersichten,  wekriL  zv.  nur  ai|>h.ibetisch, 
jedoch  nach  einem  gewissen  System  geordnet  sind.     Bei  ihrer 
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Aufstellung  müssen  zwei  Grundsätze  leiten,  die  scheinbar  einander 
entgegengesetzt.  Man  wählt  möglichst  allgemeine  Schlagwdner, 
deren  jedes  eine  der  Haupcleistungen  des  modernen  Staates,  und 
deren  Reihe,  wenn  sie  vollständig  ist,  alle  diese  Leistungen  umfafst. 

Liucr  jedem  ScljLi^'wort  aber  wird  möglichst  ins  Hinzcliic  gehend 
aufgeführt,  was  irgend  dazu  pulst.  HbciLso  wie  jene  Hauptwörter 
im  ganzen  System,  werden  diese  ünterwörter  zu  jedem  iiauptwort 
wieder  unter  sich  alphabetisch  geordnet.  Hin  paar  Beispiele  werden 
dieses  leicht  klarer  machen. 


Justiz. 

Anwalte. 

Gefängnisse. 

Gerichte. 

Geschworene. 

Geseubücber. 

Notare. 

Staatsanwälte. 

Verlasscnsch.il'ten. 

Vormundschaften. 


Medizinalwesen. 

Arzte. 
Amnien. 
Apotheker. 
Bäder. 

Blindenanstalten. 

Gebäranstalten. 

Gesundbrunnen. 

Hebammen. 

Irrenhäuser. 

Krankenhauser. 

Taubstummenanstalten. 


Schulen. 

Allgemeines. 
Gewerbeschulen. 
Gymnasien. 
Handelsschulen. 

Kindergärten. 

Kunstschulen. 

Landwirtscluiftl.  Schulen. 

Polvtechnikum. 

Priv.itscliulen. 

Realschulen. 

Universitäten. 


Volksschulen. 

Li  ciiicin  Archiv  dagei^en  springt  der  historische  Ch.ü.ikter  vor. 
Selbst  ob  viel  oder  wenii;  Schriftstücke  für  diese  oder  jene  Staats- 
äufserung  aus  dem  einen  oder  andern  Jahrhundert  vorhanden,  auch 
das  hängt  vom  Laufe  der  Geschichte  ab.  Mit  allgemeinen  Systemen 
ist  deslialb  für  ein  Archiv  in  der  Kegel  wenig  auszurichten,  ein  jedes 
fordert  zu  seiner  Beschreibung  sein  eigenes  System,  nämlich  wie  es 
zu  den  vorhandenen  Urkunden ,  Kodizes,  Amtsbüchern  und  Akten 
pafst,  wobei  man  sich  nicht  kümmert  um  dasjenige,  was  thatsächlich 
niemals  ins  Archiv  gekommen  oder  nicht  mehr  darin  zu  finden  ist* 

Anders  stellt  sich  die  Sache,  wenn  aufgefafst  vom  kultur- 
historisciien  Standpunkt.  Der  Inhalt  der  Archive  ist  ja  mit  der 
Folgereihe  wechselnder  Schrift-  und  Kanzleilornien  ein  Teil  Kultur- 
geschichte: nur  aus  deren  viel  verzweigtem  Wesen  heraus  erotinet 
sich  das  reciite  X'erständnis,  aber  auch  das  tiefere  Interesse  lür  alles 
das,  was  im  Archive  sich  angesammelt  hat.  Sobald  dieser  Gesamt- 
inhalt älter  ist,  als  das  laufende  Jahrhundert,  w  ird  jeder  gute  Sachen- 
kaulog  des  Archivs  etwas  kulturhistorische  Färbung  annehmen. 

Man  sammele  also  die  hauptsächlichen  Schlagwörter,  wie  sie 

in  den  systematischen  Repertorien  vorkommen,  ordne  sie  nach  dem 
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Alphabet,  und  überschreibe  mit  jedem  Schlagwort  ein  Quartblatt. 
Was  irgendwie  vom  Äkteninhalt  auf  das  Schlagwort  Bezug  hat, 
einerlei  in  welchem  Jahrhundert  oder  in  welchem  Lande  oder  Orte 
es  sich  findet,  das  wird  auf  ein  Blatt  zusammen  geschrieben, 
zugleich  aber  ftlr  jeden  dieser  einzelnen  Einträge  wieder  ein  beson- 
deres Blatt  angelegt.  Jenes  Hauptbtatt  dient  alsdann  dazu,  um 
Verwandtes  zu  überschauen,  während  die  Nebenblätter  leichter  alles 
Einzelne  finden  lassen,  was  zu  allgemein  geschichtlichen  oder  zu 
kunst-,  rechts-,  rehgions-  und  sprachgeschichtlichen  Studien  ver- 
langt wird. 

3.  Schlagwörter. 

In  den  hier  hergesetzten  Reihen  seien  die  gewöhnUchsten  dieser 
Schlagwörter  hervorgehoben,  ohne  jedoch  irgendwie  auf  Vollständig- 
keit Anspruch  zu  machen.  Jedes  Archiv  wird  seine  Besonderheiten 
haben,  und  aus  diesen  die  Sammlung  vervollständigen.  Hinwieder 
stehen  in  der  folgenden  Übersicht,  die  Altes  und  Neues  vereinigt,  eine 
Menge  Wörter,  zu  denen  in  einem  bestimmten  Archiv  das  Zubehör 
fehlt:  sie  sollen  hier  auch  nur  als  Fragezeichen  dienen,  ob  sie  passen. 

Wie  viel  aber  eine  solche  mehr  oder  minder  kulturhistorische 
Übersicht  um&ssen  soll,  ob  das  ganze  Archiv  oder  nur  eine  grofse 
Gruppe  oder  ein  paar  Säle  von  verwandtem  Inhalt,  das  bestimmt 
sich  nach  praktischen  Rücksichten  des  Bedürfens  oder  der  Bequem- 
liclikcit,  aber  auch  des  wirklichen  Nutzens,  üiue  noch  so  genau 
und  sorgfältig  ausgearbeitete  Übersicht  des  gesamten  Archivinhalts, 
zu  deren  Herstellung  nicht  wenig  Zeit  und  Fleifs  und  Vor-  und 
Umsicht  gehören,  würde  schlielslich  doch  nicht  den  erwarteten 
Nutzen  bringen,  es  sei  denn  für  ein  kleines,  leicht  übersehbares 
Archiv.  In  jedem  grolseren  würde,  zumal  wenn  die  Orts-  und 
Personen-Namen  in  den  Sachenkatalog  eingestreuet  würden,  ein  viel- 
bändiges Werk  entstehen,  in  welchem  das  Aufschlagen  mühsam  und 
das  richtige  Auffinden  der  gewünschten  Archivalien  doch  gar  häufig 
unsicher  wäre,  weil  zwischen  der  ungeheuren  Menge  von  Namen  und 
Wörtern  das  Eigentümliche  dieses  oder  jenes  historischen  Gebildes  in 
diesem  oder  jenem  Land  und  Zeitalter  leicht  sich  verlieren  würde. 

Wir  denken  uns  hier  also  die  Akten,  Amtsbücher,  Kodizes  und 
Urkunden,  wie  sie  in  einem  gröfseren  deutschen  Fürstentum  sich 
während  der  letzten  vier  oder  fiinf  Jahrhunderte  ansammelten.  Ihr 
Gesamtinhalt  möchte  sich  etwa  durch  die  folgenden  Schlagwörter 
um^iciicii  lassen,  jedoch  kaum  durch  sie  erschöplt  sein. 
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A. 

1.  Abgaben 

gnindherrliche. 
öttcnüicbc 

2.  Ablal's, 

3.  Abiusuiigcn. 

4.  Absagebriefe. 
Abschiede 

6.  Accise. 

7.  AchtseHcllniog. 

8.  Adtcrbau. 

9.  Aktenverscodung. 
:o.  Ade!. 

U.  Administrativ- Verord- 
nungen. 
12.  Aiutcn. 
1$.  Aktivlehcn. 
14.  Akltymie. 
IS«  AMmlndcn. 

16.  Allode. 

—  ifikatioo. 

17.  Altertümer. 
iK.  Amnestie. 

19.  AmterorganisatioOL 

—  bcschrcibung. 

20,  Amt^geheiniuis.  B.  5. 

—  kleiduQg.  B.  5. 

—  Ubclleo, 

—  viiitatiionefi. 
31.  Anabaptiateii. 
aji.  Andachten. 

aj.  Anlagen. 
24.  Anlchen. 
2).  .^nnuit.itcn. 
j6.  An^icuclungen. 

Fremder.  F,  29. 
27.  Anstclluii|i;2>dckrete. 
24.  Anttrefonnatioa. 
29.  Apanagen, 
ja  ApcMtbelten. 
|t.  Arbeiter. 
~  Aufstinde. 

—  Löhne.  L.  12. 

—  Vv.ltWt'.  U.  2. 

—  Vcrhitidijngen.V'.j. 
)2.  ArchidiaKOiutc. 

}}.  Arclüvc. 


54.  Armenanstalten. 

—  pflege. 

—  poli/.el  P.  3}. 

—  Steuer. 
5$.  Artillerie. 
36.  .'\r/nci<.'n. 
57.  AaylrctUl. 
}8.  Auflissuttg. 

^9.  Aufschlagswesen. 
4a  Aofscbwörbüchcr. 
41.  Ausbürger. 
43.  Ausfuhr. 

43.  Auslieferung.  . 

44.  Austnipe. 

45.  Auswanderung. 

a 

I.  B«na. 

—  forste. 

—  meile. 

3.  Bari&lser.  M.  i). 

).  Bauerngüter. 

—  lehen.  L»  4. 

—  stand. 

4.  Baulast. 

—  poluci.  P.  35. 

—  wescn. 

5.  Beamte. 

Amtsgehejnmis. 
A.  30. 

Ajiitskleidung.A.aa 

DienstreisCB.  D.  9. 
Gehalt. 

Pen^ioniening  P.io, 
Priichten.  F.  31. 
K  echte. 

6.  Bckic. 

7.  Bcdenmnd. 

S.  fielchnung  /u  gesam- 
ter Hand. 
9.  Benediktiner. 

10.  Bergregal. 

—  wesen. 

11.  Bc^il/. 

13.  Bt^t.iKuMgibncfc. 

—  buchcr. 


I).  Besthaupt. 

14.  Bettel. 

—  Orden.  M.  3}. 

15.  Beuteilehen. 

16.  Bevölkerung'. 
Bcvolkciungsstatütik. 

17.  Biographic. 

18.  Bibliotheken. 

19.  Bierbraoen. 

30.  Bildungsanstalttn. 
BibUothdim 
Gymnasien.  G.  ^o. 
Lyaeen. 

Museen.  M.  38. 
Universitäten.  U.  $. 
21.  Bi>chuü\v.üilen. 

33.  BUndenanstaiteo. 
W.  30. 

3}.  Blutbann. 

34.  Blutrache. 

3).  Bhitiehnt  2.  ). 

36.  Börse. 

37.  Brandstiftung. 

2&.  Brandversicherung. 

39.  Branntweinbrennerei. 
30.  Brcvcn. 

}i.  Brutaati. 
|3.  BrücketuoU. 
33.  Bruderschaften. 
}4.  Buchdruck. 
)S.  Bullen. 

)6.  Bund  Landsberger» 

Löwen- 

Rheiti5<.clar  H.  !o, 
Schmal  kaldeocr 
S.  10 

ScJiw  abi5chcr  S.  14. 

Städte-  S.  2$, 
37.  Bundestage. 
58.  BurgerrechL 
19.  Burgerlehen.  L  4. 

40.  Burschenschaften. 
41  •  Burg. 

—  JlCTlVt- 

—  triidcn, 

—  Imt. 
"  Ithcti. 

—  :i;a:.nc:j. 


Digitized  by  ÜOOgle 


398 


Handweber. 


C. 

1.  Chorherren. 

2.  Chronik. 

j.  Chronologie. 

4.  Cbterzienser. 

D. 

I.  Dampfmaschinen. 

3.  Dekanate. 

5.  De!ch\ve<;en. 

4.  Dcnuiyogen. 

5.  Denkmäler. 

6.  Depositenwesen. 

7.  Deserteurs. 

8.  Deutschherren.  R.  la. 

9.  Dienst  der  Unfreien. 
U,  3. 

—  der  Unterthanen. 
mannschaft. 

—  rechte, 
reisen.  B. 

w.  DitTerenp^en  mitN'ach- 
bani.  N.  i. 

11.  Dingliche  Rechte. 

12.  Diöxesanverliiltnisse. 

13.  DiptoRiatlk. 

14.  Dispensationen. 

15.  Domänen. 

16.  Domkapitel. 

17.  Dominikaner.  M.  2). 

18.  Dorforinungcn. 

—  »ichiilre. 

19.  Druckscliritten, 

20.  Duclic.  Z.  ij. 

21.  Dynastie. 

E. 

1.  Ebenburtigicett. 

2.  Edikte. 

J.  Ehep.ikten. 

4.  Ehrlosigkeit. 

5.  Eigene  Leute. 

6.  Einquartierung. 

7.  Einspännige. 
9.  Eisenbahnen. 


9.  Emigranten. 

10.  Entmündigung. 

11.  Erb.imter, 

12.  Erbtbigc. 

—  huldigung. 

—  lehen. 

—  liebe  Gitter. 
^  sehaftswesen. 

verzichte. 
15.  Erzämter. 

14.  Erziehungswresen. 

15.  Evangelium. 

t6.  Ev.nn2:eiisch.  K.  }}. 

17.  Ewit'gcld. 

18.  Excquien. 

19.  Exkommunikation. 

20.  Expektanzen. 

21.  Expropriation. 

F. 

1.  Fabriken. 

2.  Fahnenlehen. 
5.  Fakultäten. 

4.  Falschmünzer. 

5.  Fasching. 

6.  Faustrecht. 

7.  Fehdebriefe. 

—  recht. 

8.  Feldmessung. 

9.  Festungen. 

10.  Feudalwesen. 

1 1.  Fideikonmiisse. 

12.  Finanzwesen. 
I }.  Fischerei. 

14.  Fiscli\K  .isser. 

1 5.  Fiskus. 

t  S.  Flofsfahrt. 

17.  Flotte. 

18.  Folter. 

19.  Forstwesen. 

—  amtsprotokolle. 
?o.  Four.iL'ewv,«>en. 

21.  I  raischbücher. 

22.  Fran^'i'^kaner.  M.  3}. 
2}.  Fraternitäten. 

24.  Freie. 

25.  Freilierren. 


26.  Fretgericlite.  V.  2. 

—  grafen. 

—  schötien. 

27.  Freiniaurer.  V.  j. 

28.  Freie  Städte. 

29.  Fremde.  A.  26. 
)0.  Friedensschlüsse. 

31.  Fronbote. 

32.  Frondienste. 

—  gerichte. 

35.  Fundationsbücher. 
34.  FOrstengerichte. 

—  rat. 

—  recht. 

—  tage. 

G. 

1.  Gesinde. 

2.  Geheimer  Rat 

3.  Geheimschrift. 

4.  Geistliche  Körper* 
Schäften. 

5.  Geleitrcclit. 

6.  Gelübde. 

7.  Genieinbücher. 

8.  Gemeindewesen. 

9.  Gerechtigkeiten, 
to.  Gericht 

geistliches, 
weltliches. 
Gerichtsstand. 

11.  Gesandte. 

1 2.  Geschlechter. 

ij.  Gcschlechtsbüdier. 

—  namen. 

14.  Gesdlschaften. 

15.  Gestfite. 

16.  Gewicht. 

17.  Giftmischerei. 

18.  Gilden. 

19.  Giltböcher. 

20.  Gilten. 

21.  Goldsand  in  Flüs>cn. 

22.  CiottcNhauslehen. 
2}.  GoUcaurteil. 

24.  Gratulationsschrdbeo. 

25.  Grenzbeschreibung. 
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26.  Grund  and  Boden. 

—  beschreibimg. 

—  bücher. 

—  Steuer. 

27.  Gütergemeinschaft. 

28.  G Uterzertrümmerung. 
39.  Gutshenri.  Abgaben. 
}o.  Gynuuisien.  B.  19. 

H. 

1.  Hand-  und  Spann« 

dienste.  S.  34. 

2,  Handel. 

}.  Handlohnbüchcr. 
4.  Haiidwerkerordnung. 
$.  Haasarchtv. 

6.  HauS'  und  Faniilien- 
sachen. 

7.  Hausgenossen. 

—  gesetze. 

—  vertrage. 

8.  Hausierwesen. 

9.  Heiniatsbriefe. 

10.  Hcimkleinode. 

11.  Henker. 

12.  Heraldik. 
I}.  Herrenhuter, 
14.  Herrenstand. 

1 5  Hexenprozesse, 

16.  Hieronymiten. 

17.  Hinriclitungcn. 

18.  Hochstitte. 

19.  Hofamt. 

—  bauamt 

—  diener. 

—  feste. 

—  halt. 

—  kammer. 

—  lehen.  L.  4. 

—  marschall, 
• —  Ordnung. 

—  rat. 

~  redinungen. 

—  resolutionen. 

—  richter. 

—  spräche. 

—  tage. 
—  zutritt. 


Haiidvyeiser. 

20.  Holzrecbt. 

—  waclislehen. 

21.  Hopfenbau. 

22.  Hörige. 
2}.  Huber. 

24.  Hübnergericht. 

25.  Hüttenkunde. 

36.  Huguenotten. 

37.  Huldigungsakten. 

38.  Humanismus. 

39.  Hussiten. 

jo.  Hut-,  Weide-,  Trift- 
akten. 

31.  Hypothekenbücher. 
I. 

1.  Jagdfrevel 

—  hohe. 

—  niedere. 

—  polizei. 

—  wesen. 

2.  Jalirniarktc. 

3.  Jahrtage. 

4.  Idioten. 

5.  Jesuiten. 

6.  lUuminaten.  V.  3. 

7.  Immatrikulation. 

8.  Immunität 

9.  Impfung. 
IG.  Indigenat. 

1 1 .  Informationsbücher. 

12.  Innungen. 

13.  Invaliden. 

14.  Irrenanstalten.  W.  20. 
1$.  Johanniter.  R.  13. 

16.  Juden.  K.  )}. 

—  schütz. 

—  Steuer. 

17.  Jugendbund. 

18.  Jurisdiktion. 

K. 

1.  Kaiser. 
Kaiserliche  Reservat* 
rechte. 

2.  Kalender. 


3yy 

3.  Kalixtiner. 

4.  Kalumnieneid. 

5.  Kamerai  wesen. 

6.  Kammergericht. 

—  guter. 

—  lehen. 

—  register. 

—  vermögen. 

7.  Kanonisches  Recht 

8.  Kanzlei. 

9.  Kapellen. 

10.  Kaplan. 

1 1.  Kapuziner.  M.  23. 

12.  Karmeliter.  M.  25. 

13.  Karolina. 

14.  Kasernen. 
1$.  Kasino. 

16.  Kastenämter. 

17.  Kataster. 

18.  Katholizismus.  K.  33. 

19.  Kavallerie. 

20.  Ketzer. 

21.  Kirchen. 

—  bann. 

—  güter. 

32.  Kirmessen. 

23.  Klöster. 

—  aufhebung. 

—  errichtung. 

—  vermögen, 

24.  Klubs. 

25.  Koilcgialordnung. 

26.  Kolonen. 

37.  Kolonieen. 

38.  Komitialakten. 

39.  Kommendationen. 

30,  Kommenden. 

31.  Kommunalwesen. 
}2.  Konferen^protokoUc. 

33.  Konfessionen. 

Hvangehsche.  E.  16. 
Juden.  J.  16. 
KathoUken.  K.  18. 
Mennoniten.  M.  18. 
Protestanten.  P.  31. 
Reformierte.  R.  $. 

34.  Konfiskation. 

35.  Kongregationen. 
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36.  Kongresse. 

37.  Konkordate, 
58.  Konkubinat. 

39.  Konkursordnung. 

40.  Konsulate. 

41.  Konsensbücher. 

42.  K<mstitutioiiy 

43.  l^oatrebande. 

44.  Kontribotionen. 

45.  Konzil. 

Baseler. 

Konstanzer. 

Trientincr. 

46.  Kornhandel. 

47.  Korporationen. 

48.  Kxinkcnhäuser. 

49.  Krankheiten, 
jo.  Kreditwesen. 

51.  Kreisdirektoreo. 

—  matrikcl. 

—  rezesse. 

—  tag'sakten. 

■ —  Verfassung. 

52.  Kreuz2üge. 
$J.  Krieg. 

Bauern- 
Erbfolge- 
Festungs- 
Hussiten- 

54.  Kriegsdienst. 

55.  Krimiuaiakten. 

56.  Kriminaljustiz. 

57.  Kronguter.  . 

58.  Kultuasachen. 

59.  Kultusstiftungen. 

60.  Kunkellehen.  L.  4, 

61.  Kunst. 

—  gewcrbe. 

62.  Kurfürsten. 

63.  Kuriatstimmen. 

L. 

I.  Landbauämter. 

—  frieden. 

—  gcrichte. 
kaiserliche. 


Landgüter. 
~  karten. 

—  rechte. 

—  reute. 

—  Sassen. 

—  Städte. 

—  stände. 

—  tage. 

—  wehr. 

—  Wirtschaft. 

2.  Landesdirektton. 

—  gestüt. 

—  hoheit. 

—  kultur. 

—  Ordnung. 

~  schddensacheu. 

—  teilungen. 

3.  Landschaftsakteo. 

4.  Lehen. 

Bauern-  B.  3. 
Bürger-  B.  38, 
Hof-  H.  19. 
Kunkd-  W.  9. 
Mann-  M.  6. 
Passiv  P.  6. 
Privat-  P.  28. 
Ritter- 

5.  Leliciiaktcn. 

—  bricfe. 

—  bücher. 

—  dienste.  V.  i. 

—  eid. 

—  gerichte. 
recht. 

—  Urkunden. 

6.  Lehrer. 

7.  Leibeigene. 

8.  Lciclicnhäuser. 

9.  Leihbank. 

10.  Liga. 

11.  Litteratur. 

12.  Löhne.  A.  31. 

13.  Ldschanstalten. 

14.  Lottowesen. 

15.  Löwenbund.  B.  35. 

16.  Luneviller  Flieden. 

17.  Lyzeen. 


M. 

1.  Magie. 

2.  Majestät. 

Majestätsverbrechen. 

3.  Malefizakten. 

4.  Maitej>cr.  R,  12, 

5.  Malzaufschlag. 

6.  Mannlehen.  L.  4. 

7.  Manuskripte. 

8.  Mark. 

—  gerichte. 

—  grafcn. 

9.  Marktpolizei.  P.  25. 

—  rechte. 
IG.  Marschallamt. 

11.  Mafs. 

12.  Matrikel 

Kreis- 
Reichs- 

13.  Maut. 

14.  Mechanik. 

15.  Medaillen. 

16.  Mediatisierung. 

17.  Medizin. 

18.  Mennofüten.  K.  33. 

19.  Messen. 
Mesner. 

2a  Militärwesen. 

21.  Ministerialakten. 
Miaistehalen. 

22.  Missionen. 

23.  Mönche. 

Barfi]£ser.  B.  2. 
Benediktiner.  Ef. 
Bettelorden.  B.  13. 
Dominikaner.  O.17. 
Fran2iskaner.  F.  22. 
Jesuiten.  J.  5. 
Kapuziner.  K.  11. 
Karniciiicr.  K,  12. 

24.  Moore. 

25.  Moose. 

26.  Mühlen. 

27.  Münze. 
Münzpatente. 

—  rezesse. 

28.  Museen.  B.  19. 

29.  Musik. 
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N. 

t.  Nachbant 

Diflfcreiuea  mit 
D.  10. 
Einungen. 

2.  Nachdruck. 
}.  Nähcrrooht. 

4.  Nationalökonomie. 

5.  NatunltsmtiJ^ 

6.  Nekrologe. 
7'  KoQoco* 

8.  Notare. 

9.  Notwehr, 
10.  Numisniattk. 
XI.  Nuotiea. 

O. 

1.  Oberacht. 

3.  Obenerdninueiuiistr. 

—  UUIIUCUIGT. 

—  ligemaeister. 

—  stalbneister. 

j.  Obcrhöfc. 

4.  Obkibücher. 

5.  Offnungsrecht 

6.  Orden 

geistliche, 

7.  OrdeuMkkoratkmeo. 

8.  Ordinstion. 

9.  Orte  der  Ritterschaft, 
to.  Ort»bestsincniing. 
XI.  Oftsrecesse. 

P. 

1.  Paclnj,'uicr. 

2.  Paiiisbricf, 
5.  I*apst. 

4.  ParUiiicnt 

5.  Pafswesen. 

6.  Passiviehen.  L.  4. 

7.  Patrimonialgerichte. 

8.  Patrifier. 

9.  Putrotutsrcchtc. 

10.  PciiMonitrung.  B.  J. 
i  I .  Pl:rlfl>•^.!lcrci. 

12.  Pcrniulatiniiciv 

ir<  Löltttr  Arekivlvlire. 


I).  Pest.  K.  49. 

14.  PfalilbOrger. 

15.  Pfolagrafen. 

16.  Pfandrecht 

-  Schäften. 

17.  Pfarrbücher. 

—  fass  Ionen, 

—  ItliL-n. 

18.  l'lcruc/.ucht. 

19.  PflasterxoU. 

20.  Pfleghafte. 

ai.  PflichtbQcher.  B.  5. 
ai.  PfrOndebQcher. 
3J.  PoUaei. 

Armen-  A.  }4. 

Bin   B.  4, 

Frcindoi^- 
Gcwerbc- 
Gesttndheits- 
Jagd- 

Markt-  M.  9. 
Sicherbeits-  M.  ao. 
Prefc-  P.  ay. 
Sitten'  S.  aa. 

Wasser-  W.  7. 
24.  Poli/civerordoungen. 
aj.  Postwesen. 

26.  Prabendcn. 

27.  Presse. 

—  polixeL  P.  a). 
a8.  Privatleben.  L  4. 
39.  Privilegien. 

)0.  Probationsb&cher. 
}l.  Protestanten.  K.  )). 
32.  Pro/cfsorduung. 
}|.  Pro2c^^ioncn. 

Q. 

I.  Q,u.ikcr. 
a.  Quarantäne. 
|.  Qjuartiere. 
4.  Q^ateniber. 

R. 

I.  K.uilcrcicn, 

—  rechte. 


5.  Rechtlosigkeit 

4.  Reformation. 

—  der  Gerichte. 

—  der  Kirche. 

—  der  Klöster. 

—  des  Rechts. 

5.  Reformierte.  K.  jj. 

6.  Reichsanschlage. 

—  dörfer. 

—  grafschaft 

—  herrschaft. 

—  bofirat 
karomergeiicht 

—  korrespondenteo. 

—  lehen. 

—  matrikel, 

—  rat. 

—  ritterschait 
— -  Städte. 

—  Stande. 
^  Steuer. 

—  tagsaktcn. 

7.  Religionsedikt 

—  firieden. 

8.  Reservatrechte. 
9  Rc/Lfsbncher. 

10  Kiiem.  Bund.  B. 

11.  Richter. 

12.  Ritterbüudjiiiie. 

—  kantoue. 

—  leben.  L.  4. 

—  Orden.  D.  8.  J.  1 5. 
M.  4. 

wesen. 
I).  Römisches  Recht 

S. 

1.  S.ikularisicrung. 

2.  Sallnuhcr. 
j.  Sali  werke. 

4.  Sanitatsweten. 

y  Schalerei. 

6.  Schauspiele. 

7.  SchiedN^erichte. 

8.  SJKit.iliM. 

i).  Sk iuMn.it:lvLT. 

ID.  SJ III  1.1  Ikaldcncr  Bund. 
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H.  Schöffenstuhl. 

12.  Schuldverschreibung. 

13.  Schule. 

—  hausbau. 

—  wesen. 

14.  Schwabischer  BunU. 

B.  2$. 

15.  Schwurgerichte. 

16.  Sekten. 

17.  Sendgerichte. 

18.  SeparattoneD. 

19.  Servituten. 

2a  SicherheitspoUzeL 

p.  2^ 

21 .  Siegel. 

22.  Sitten. 

—  poli/.ci.  P.  25. 
2;.  Soldbücher. 

24.  Spanndienste.  H.  t. 
2$.  Spitäler. 

26.  Staatsanwälte. 

—  bürgenrecht. 

—  gebiet. 

—  rat. 

—  schritten. 

—  Schuldenwesen. 

—  vertrage. 

27.  Stadtrechte. 

28.  Stä4tewesetL 

bOndnisse. 
39.  Stahlstiche. 
)0.  Stanimbaum. 
}i.  Stammgüter. 
J2.  Statistik. 
5}.  St.itthaltereiakten. 
54.  Steuerwesen. 
3).  Stiftungen. 

Stiftungsbucher. 

—  register. 

36.  Strafanstahen. 

37.  Standrechl. 
}8.  Strandrecht, 

39.  Strafsen. 

—  bau. 

—  poÜzei.  P.  23. 

40.  Streurecht. 

41.  Succciiiüü.^uktcn. 

42.  Syphilis.  K.  49. 


T. 

1.  Taboriten.  H.  29. 

2.  Taubstummenanstal- 
ten. W,  20. 

5.  Taufe. 

4.  Tclegraphie. 
J.  Territorien. 

6.  Testamente. 

7.  Theater. 

8.  Thronfolge. 

—  lehen,  L.  4. 

9.  Tischtitel. 

10.  Titulaturen. 

11.  Totenbücher. 

12.  T(■^chterkassen. 

1 5.  Torfmoore. 
14.  Traditionen. 
1$.  Traktate. 

16.  Triftwesen. 

17.  Tugendbund. 

18.  Türkenkriege. 

—  hülfe. 

—  Steuer. 

19.  Turniere. 

U. 

1.  Unigeld. 

2.  Unfälle  der  Arbeiter. 
A.  31. 

3.  Unfreie. 

—  Dienste  der 

4.  Unton^akten. 

5.  Universitäten.  B.  19. 

6.  Unterrichtsanstalten« 

7.  UnterstOtzungs-Ver- 
sicherung. 

8.  Unterthanencid. 

9.  Urkundenfälschung. 

—  wesen. 

V. 

1,  Vasallen.  L.  5. 

2.  Veme.  F.  26. 
5.  Verbindungen. 

—  der  Arbeiter,  A.  31. 
^  geheime.  F.  27.  J.  6. 


4.  Verfassung. 

5« 

Verhörsprotokoue. 

6. 

Verjährung. 

/• 

Verkehr. 

ö. 

\  erkoppeiung. 

9- 

Vertrage. 

10. 

Verwandtschaft. 

II. 

Veteranen. 

viennafMei. 

—  krankheiten. 

~  ZOCtlu 

V  ikanatsakten. 

14. 

V  inlstmmicn. 

N'ibitationsaktcn. 

16. 

\'ogteileute. 

—  rechte. 

17. 

Volksbeschreibungcn. 

— >  feste. 

—  Wirtschaft. 

—  Zählungen. 

18.  Vormundschaft. 

W. 

I. 

Waffen. 

2. 

Wahlkapitulationen. 

J,  Waisenhäuser.  W.  2fX 
4.  Waldfrevel. 

— '  streu. 
$.  Wallfahrten. 

6.  WappeobQcfaer. 

7.  Wasserbau. 

—  Ordnung. 

—  polirei,  P.  2). 

—  zoU. 

8.  Wege. 

—  bau. 

9.  Wciberlehen.  L.  4. 

10.  Wetchbildrecht. 

11.  Weidegang. 

—  bücher. 

12.  Weihbischöfc. 
IJ.  Weinbau. 

14.  Weistümer. 

Ij.  Westfal.  Frieden. 

16.  W  iedertäufer. 

17.  Wildbann. 

18.  Wildfangsrecht, 
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19.  Wittumsbriefe. 
2a  Wohlthätigkeitsan- 

stalten. 

Blindenanstalten. 
Irrenhäuser.  J.  14. 

Spitaler. 

Taiibstumnicnan- 
staltcn.  T.  2. 
Waisenhäuser. 

Z. 

■  I.  Zahlämter. 


2.  Zauberd. 
Zehnten. 
Blut- 
grofse. 

kleine. 

—  rcü^ister. 

4.  Zcidek^rdiiungea. 

5.  Zeitrechnung. 

6.  Zeitschriften. 

7.  ZentbQcher. 

—  gerichte. 

—  grafen. 


Zentstreitigkeiten. 

8.  Zeugen. 

9.  Zeughäuser. 

10.  Zigeuner. 

11.  Ztnsbücher. 

—  lehen. 

—  Ordnungen. 

12.  Zivilrecht. 

—  liste. 
I).  Zölle. 
14.  ZQnfte. 

1$.  Zweikampf.  D.  2a 


III.  Bepertoriensammluug. 

1.  Bestandteile. 

Was  ein  Körper  ohne  GHedmaisen  zur  BerK'egung,  wäre  ein 
Archiv  ohne  Repertorien.   Sie  vollständig  und  zutreffend  för  jede 

Abteilung,  jede  Gruppe  und  Serie  beisammen  zu  haben,  ist  die  Sorge 
jedes  *^utcu  Ari-hiVais. 

Das  Blätterwesen  lafst  sich  zwar  in  keinem  Archiv  für  Regesten 
und  Kataloge  ganz  entbehren :  da  aber  fliegende  Blätter  sich  leicht 
verschieben  oder  unter  andern  Schriftstücken  verlieren,  so  mufs 
darauf  gehalten  werden,  den  Kasten  voll  loser  Blätter  feste  Reper- 
torienbände  baldigst  zur  Seite  zu  setzen.  Leicht  lassen  sich  die 
Seiten  darin  so  einrichten,  dais  noch  Raum  bleibt  zu  Nachträgen 
und  Ergänzungen. 

Das  Titelbktt  des  Repertorienbandes  zeige  den  Namen  der 
Archivgruppe,  dieser  muis  kurz  und  zutreffend,  gleichwohl  aber  völlig 
umfassend  sein.  Unter  diesem  Namen  kommt  die  Entstehungszeit 
der  ganzen  Gruppe  zu  stehen.   Also  z.  B.: 

Spanischer  Erbfolgekrieg.       Hofsachen.  Pflegämter. 
170D— 1714.  1650 — 1790.  1470 — 1820. 

Auf  der  Kehrseite  des  Titelblattes  wird  bei  jedem  neueren 
Repertorium  eine  kurze  Geschichte  seiner  Herstellung  gegeben: 
wann  es  gefertigt  wurde,  durch  wen  oder  welche,  nach  was  für 
Grundsätzen.  Hier  findet  auch  ein  allenfallsiges  Vorwort  statt, 
weiches  darauf  aufmerksam  macht,  in  weiciier  Weise  das  Reper- 
torium zu  benützen  ist. 

Die  Einträge  in  dasselbe  brauchen  nur  in  Abschriften  der 
Regesten-  und  Repertorienblätter  zu  bestehen,  jedoch  läfst  sich 
manches  abkürzen«  Hs  genügt,  wenn  die  Folioseiten,  und  zwar  am 

20* 
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besten  auf  lithographischem  Wege,  in  fünf  Spalten  geteilt  werden, 
deren  erste  schmale  die  laufende  Nummer  zeigt,  während  die  zweite 
breite  Inhalt  imd  Namen  der  Archivalien,  die  drine  die  Stückzahl 
'  der  Bände,  Akten  oder  Hefte,  die  vierte  den  Lagerort  angiebt,  eine 

fünfte  aber  für  Bemerkungen  über   spätere  etwaige  Zusätze  oder 
Verluste  oder  sonst  dergleichen  offen  gehalten  wird. 

Auf  dem  Rücken  des  Repertorienbandes  mufs  der  Name  der 
Gruppe,  sowie  die  Nummer  des  Bandes  in  der  Repertoriensammlung 
zu  lesen  sein.  Der  Band  selbst  aber  mufs  handlich  bleiben:  grofse 
schwere  Folianten  sind  hinderlich,  wenn  sie  zwischen  und  über  den 
Akten  und  Schriften  auf  den  Tischen  aufgeschlagen  werden,  und 
macht  das  Lesen  darin,  insbesondere  Kurzsichtigen,  Mühe  und 
Beschwerde. 

Während  in  solcher  Weise  die  neuen  Repertorien  und  wo- 
möglich die  überlieferten,  welche  noch  im  Gebrauche  befindlich, 
einzurichten,  sind  auch  die  alten  Repertorien  aus  früheren  Zeiten, 
die  längst  zurückgestellt  worden,  nicht  zu  verachten.  Sie  sind 
dienlich  zur  Geschichte  des  Archivs,  aber  auch  zur  Aufklärung  über 
manches  Lückenhafte  und  Aulf;lllige  darin.  Teile  von  ihnen  stecken 
•  öfter  noch  zw^ischen  den  Akten,  ja  man  tririt  sie  wohl  noch  in 
Rumpelkammern  der  obern  Gerichtsbehörden,  bei  denen  sie  ehemals 
eingeliefert  wurden,  weil  man  ihrer  in  Prozessen  und  bei  hides- 
leistungen  bedurfte.  Solche  alte  Repertorien,  die  nicht  mehr  im 
Laufe  sind,  bilden  den  ersten  Bestandteil  der  Repertoriensammlung. 
Zum  zweiten  gehören  all  die  Verzeichnisse  von  besondern  Samm- 
lungen, als  da  sind  Amtsbibliothek,  Manuskripte,  Grundrisse  und 
Pläne,  Aufechwörbücher,  Siegel  und  Wappen  und  andere  Selekte, 
sowie  vom  Inhalt  fremder  Archive.  Den  dritten  Teil  ergeben  die 
Verzeichnisse  der  Kandetakten,  den  vierten  und  wichtigsten  die  ' 
Repertorien  der  eigentlichen  Archivbestände.  Unter  diesen  sind, 
wenn  im  Archive  selbst  die  Scheidung  zwischen  Urkunden  und 
Akten  vollzogen  ist,  auch  die  Repertorien  darüber  zu  scheiden. 
Vielleicht  erscheint  es  rätlich,  aus  den  sogenannten  Transportver- 
zcichnissen,  mit  welchen  Archivalien  von  den  Stellen  und  Behörden 
eingeliefert  sind  und  welche  erst  notdürftig  konnten  hergerichtet 
werden,  eine  eigene  Abteilung  zu  machen  auf  so  lange,  bis  eines 
nach  dem  andern  durch  ordentliche  Repertorien  ersetzt  wird. 

Nachdem  die  Stücke,  die  in  ein  Heft  zusammen  gehören, 
vereinigt  sind,  sorge  man  dafür,  dafs  alles,  was  zu  öfterem  Gebrauche 
dient,  unter  einem  festen  Deckel  eingebunden  wird. 
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^  Auf  dem  Rücken  erhält  sodann  jeder  Band  seine  Nummer. 
Die  Abteilungen  werden  durch  grofse  Buchstaben  unterschieden, 
und  die  Stücke  jeder  Abteilung  unter  sich  numerien.    Was  zum 

leitenden  Grundsatz  bei  dieser  Numerierung  zu  nehmen,  hängt  von 
Natur  und  Inhalt  des  Archivs  ab.  Die  chronologische  1  olgc  hat 
das  Gute,  dafs  sich  neu  entstehende  Rcpertoricn  leicht  anfügen. 
Stellt  man  die  wichtigsten  voran,  so  wird  schon  dadurch  auf  die 
verschicdenwertige  Bedeutung  der  einzelnen  Bände  aufmerksam 
gemacht.  Zum  raschen  Auffinden  aber  ist  wohl  die  alphabetische 
Ordnung  nach  den  An&ngsbuchstaben  des  Schlagwortes  im  Titel 
am  passendsten. 

Nachdem  die  ganze  Sammlung  solchergestalt  geordnet  worden, 
wähle  man  unter  umsichtiger  Erwägung  den  Platz  fikr  die  Au&tellung 
der  Repertorien.  Sie  am  wenigsten  dürfen  an  einem  feuergeßihrlichen 
Orte  oder  in  einem  Zimmer  stehen,  in  welches  leicht  von  aufsen 
einzubrechen  wäre.  Auch  darf  die  Repertoriensammlung  keinem 
Fremden  zugänglich  sein,  also  nicht  dort  stehen,  wo  die  Archiv- 
benützer  arbeiten,  es  sei  denn,  dafs  letzteres  unter  beständiger  Auf- 
sicht i^eschehe.  Den  Archivbeamten  dagegen  mufs  der  Zutritt  leicht 
und  bequem,  in  der  Nähe  deshalb  ein  Tisch  oder  Pult  sein,  der 
zum  Aufschlagen  dient.  Endlich  ist  besonders  auch  darauf  Bedacht 
zu  nehmen,  dafs  die  Repertorien  an  einem  Platze  sich  befinden, 
wo,  wenn  dem  Archive  Ge£tihr  droht,  sie  augenblicklich  können 
gerettet  werden. 

2.  Repertorien  der  Unterarchive. 

In  Hauptarchiven,  welche  Unterämter  haben,  kommen  zur 
Repertoriensannnluiig  auch  hinzu  die  Abschriften  der  Repertorien 
jener  Unterämter  in  den  Bezirken  draufsen.  Diese  Abschriften- 
sammlung, in  welcher  jedes  Archiv  durch  seine  besondere  Farbe 
des  Einbandes  zu  vertreten  ist,  erfüllt  ihren  Zweck  in  vierfacher 
Richtung : 

1.  Es  läfst  sich  daraus  die  Richtigkeit  des  Systems  sowie  die 
Gründlichkeit  eines  Repertoriums  beurteilen,  soweit  das  überhaupt 
möglich  ist,  ohne  die  Archivalien  selbst  vor  sich  zu  haben. 

2.  Die  Abschriften  dienen  der  Zentralstelle  zur  Orientierung, 
bei  welchen  Unterarchiven  eine  Recherche  gemacht  werden  mufs. 
Gar  nicht  selten  mufs  ja  in  mehreren  Archiven  zugleich  nachgeforscht 
werden. 
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3.  Liegt  deren  Bericht  Ober  das  Ergebnis  vor,  so  läist  sich  in 
den  Repertorien-Abschriften  nachprüfen,  ob  das  Unterarchiv  auf  all 
den  Gebieten,  auf  welche  die  Verzeichnisse  hindeuten,  die  Nach- 
forschung gepflogen  hat. 

4.  Sollte  einmal  ein  Repertorium  eines  Unterarchivs  verloren 
gehen,  so  läfst  es  sich  aus  seinen  Abschriften  leicht  wieder  herstellen. 

In  ähnlicher  Weise  mufs  jedes  Unterarchiv  nach  und  nach 
Abschntun  von  den  Rcptrluricu  der  Zentndstelle  bekommen,  die 
sich  über  solche  Archivaliengruppen  verbreiten,  welche  den  seinigen 
verwandt  sind. 

Selbstverständlich  ist  sachgemäise  Sparsamkeit  hier  am  Orte. 

3.  Repertorienbuch. 

Alles,  was  nun  an  Regestensammlungen  und  Repertorien  vor- 
handen, wird  in  einem  Bande  vermerkt,  damit  auch  der  Neuling  im 
Archive  jedes  Stück  leichter  auffinde.  Es  sollen  aber  nicht  blofs  die 
Namen  und  Titel  dieser  Verzeichnisse  beisammen  stehen,  vielmehr 
sollen  sich  auch  diejenigen  darunter  auszeichnen,  welche  mehr  oder 
minder  gut  und  brauchbar  sind.  Man  will  femer  nicht  blofs  wissen, 
was  alles  verzeichnet  worden,  sondern  auch  rasch  überblicken,  was 
noch'  bearbeitet  werden  mufs.  Um  diesen  Zwecken  zu  genügen, 
müssen  in  einem  Bande  samtliche  Gruppen  und  Serien  der  Archiv- 
bestände nach  einander  aufgeführt  und  in  Bezug  auf  ihre  arcinvalische 
Behandlung  beurteilt  werden. 

Die  Seiten  also  dieses  Repertorienbuches  erhalten  füglicher- 
weise sechs  Spalten,  überschrieben:  Nummer  —  Archivalien  — 
ßändezalil  —  Entstehung  —  Art  der  Anlage  —  Wert.  Die  erste 
schmale  Spalte  giebt  die  laufende  Nummer,  vielleicht  auch  den  Buch- 
staben der  Abteilung,  oder  den  Standort  des  Repertoriums,  oder 
seine  gewöhnhche  Bezeichnung,  oder  sonst  dergleichen  an.  Die 
nächste  breite  Hauptspalte  zeigt  Titel  und  Inhalt  des  Repertoriums, 
selbstverständlich  mit  kürzesten  Worten;  dienlich,  jedoch  nicht  not- 
wendig ist,  wenn  darunter  Anfangs-  und  Endjahr  der  Entstehungszeit 
der  betreffenden  Archivalien  steht.  Ist  eine  Gruppe  oder  Serie  der- 
selben noch  nicht  verzeichnet,  so  wird  sie  gleichwohl  in  der  alpha- 
betischen Reihe  des  Repertorienbuches  aufgeführt.  In  der  folgenden 
engen  Spalte  wird  die  Zahl  der  Bände  oder  Hefte  des  Repertoriums 
oder  Verzeichnisses  eingetragen,  oder,  wenn  noch  keines  vorhanden, 
werden  dieser  Platz  und  die  beiden  folgenden  leer  gelassen.  Die 
vierte  Spalte  dient  dazu,  die  Zeit  der  Herstellung  des  Repertoriums 
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und  die  Namen  der  Verfasser  zu  zeigen.  Die  fünfte  giebt  an,  ob 
es  systematisch,  oder  nach  dem  Alpliabet  der  Orts-,  Personen-  und 
Sachnamen,  oder  nach  der  Chronologie,  oder  blofs  nach  der  Reihen* 
folge  der  Schrifbtücke  geht,  während  die  Schlufs-Spalte  den  Wert 
beurteilt,  nämlich  ob  das  Repenorium  vollständig  oder  lückenhaft 
ist,  —  femer  ob  zuverlässig  oder  trügerisch,  —  femer  wozu  vor- 
zugsweise zu  brauchen,  z.  B.  für  Recherchen  über  Kirchenbaulasten 
oder  Waldungen  und  Wcidcii,  und  für  welches  örtliche  Gebiet. 

In  dieser  letzten  Spalte  finde  auch  die  Bemerkung  Platz,  was 
noch  am  Repertorium  zu  bessern  oder  zu  ergänzen  ist,  ob  und 
warum  dies  bald  herzustellen,  oder  ob  noch  damit  gewartet  werden 
kann.    Hs  soll  eben  das  Repertorienbuch  ein  kritisches  sein. 

Die  drei  letzten  Spalten  also  richtig  und  ergiebig  auszufiollen, 
braucht  es  vielleicht  Zeit  und  Mühe  bei  all  den  Repertorien,  die  vor 
der  Amtszeit  dessen,  der  das  Buch  herstellt,  entstanden.  Es  wird 
viel  Nachschbgen  und  Nachdenken  und  Vergleichen  nötig  sein. 
Allein  gerade  die  zutreffenden  Bemerkungen  in  diesen  letzten  Spalten 
machen  das  Repertorienbuch  zu  einem  wahren  Schatz  für  seme 
Nachfolger  im  Amte.  Denn,  werden  sie  nicht  sämtlich  danach  ver- 
langen, über  die  Entslcimngsss  ei.se  des  lUpcrtorienwe^ciLs  und 
inwieweit  man  sich  auf  jedes  einzelne  X'erzcichnis  verlassen  ktinne, 
baldigst  im  klaren  zu  sein?  Süll  aber  jeder  die  dazu  nötigen  Studien 
wiederholen?  Oder  ist  es  nicht  rätüchcr,  dafs  der  Archivar,  der 
sich  einmal  gründlich  in  das  gesamte  Repertorienwesen  hinein- 
gearbeitet hat,  die  Nachforschungen  anstellt,  wer  die  Verfasser 
waren,  wie  von  ihnen  gearbeitet  wurde,  und  was  sie  Gutes  oder 
Schlechtes  zustande  brachten?  Mancherlei  Aufischlufs  geben  dabei 
die  Personalakten  früherer  Archivbeamten,  die  Verordnungen  vor- 
gesetzter Stellen,  die  Korrespondenz  mit  den  Unterarchiven,  und 
zerstreute  Notizen  im  Archiv,  für  welche  derjenige  besonders  Auf- 
merksamkeit und  Verständnis  hat,  der  sich  einmal  die  Lösung  der 
Aufgabe  zum  Ziele  setzt.  Vorzugsweise  bei  öfterem  Gebrauch,  aber 
auch  durch  wohl  ausgedachte  Proben,  indem  die  Einträge  mit  den 
Beständen  verglichen  werden,  und  durch  den  Überblick  des  Ergeb- 
nisses dieser  Proben  lernt  man  den  wahren  Wert  eines  Repertoriums 
kennen. 

4,  Aus  verwandten  Arcliiven. 

Bisher  war  nur  vom  Inhalte  des  eigenen  Archives  die  Rede. 
Archivare  aber,  die  ein  wärmeres  Interesse  für  die  Geschichte  und 
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ihre  Dokumente  besitzen»  werden  schon  frühzeitig  anfangen,  sich 
über  die  letzteren,  soweit  sie  auf  die  Geschichte  ihrer  Archivprovinz 
Bezug  haben  und  irgendwo  lagern,  zu  vergewissern. 

Zunächst  sind  die  Urkunden  und  andern  wichtigeren  Schrift- 
stücke  auszuforschen,  die  in  dem  Gebiete,  welches  durch  das  Archiv 
vertreten  wird,  bei  Städten  und  Gemeinden,  Stiftungen  und  Korpora- 
tionen, insbesondere  auch  bei  historischen  Vereinen  und  Sauunicra, 
auf  Schlössern  und  in  Familienarchiven  vorhanden  sind. 

Sodann  hat  sich  die  Anfrage  oder  gelegentliche  Sammlung 
auch  auf  die  benachbarten  und  nach  Umständen  auch  auf  die  ent- 
fernteren Landesarchive  zu  erstrecken.  Von  jeder  Urkunde  dieser 
Art,  die  von  wichtigerem  Inhalt  für  die  Gesclüchte  des  in  Rede 
stehenden  Gebietes  erscheint,  sollte,  wenn  auch  nicht  eine  zuver- 
lässige Abschrift,  doch  wenigstens  eine  deutliche  Inhaltsanzeige  vor- 
handen sein. 

Daran  schliefst  sich  von  selbst  der  RegestenstofF,  der  für  jenen 
historischen  Ab-  und  Ausschnitt  aus  gedruckten  Werken  zu  schöpfen, 
sofern  er  nicht  schon  im  Archive  vorhanden  ist 

Diese  Anzeigen,  was  anderswo  zu  finden,  nur  einigermafsen 
vollständig  herzustellen,  ist  allerdings  eine  weitwendige  Aufgabe, 
allein  ihre  Erfüllung  wird  eine  V\  ohltiuii  seiii  iur  die  Archivare  und 
andere  Geschichtsforscher.  Und  wo  sonst  soll  man  eine  solche 
Sammlung  erwarten,  als  im  Landesarchiv?  Die  historischen  Vereine 
hätten  allerdmgs  zunächst  den  Beruf  dazu,  und  einige  haben  die 
Sammlung  auch  wirklich  angelegt,  —  bei  den  meisten  Mitgliedern 
aber  findet  sich  selten  die  Lust  und  Zeit  zu  solcher  Arbeit. 

Erst  dann,  wenn  auch  all  diese  Dokumente  in  den  Regesten- 
sammlungen und  Repertorien  des  Archivs  vertreten  sind,  erhebt  es 
sich  zu  der  Ehre,  *  wirklich  ein  Geschichtssaal  semer  Provinz  oder 
seines  Landes  zu  sein. 

Wie  sich  von  selbst  versteht,  haben  die  Regesten  von  Urkunden 
und  die  Repertorien  von  Akten,  die  nicht  des  Archivs  Eigentum 
sind,  besondere  Sammlungen  zu  bilden,  euie  chronologische,  eine 
alphabetische  als  Orts-,  Personen-  und  Sachregister,  und  endlich 
eine  ■'»leniatische ,  welche  topograplüsch  oder  nach  besonderen 
Geschichtsepochen  und  Schicksalen  des  betreffenden  Gebiets  zu 
ordnen  ist. 

Wie  weit  man  in  dieser  Beziehung  bereits  fortgeschritten,  wird 
ein  Geschichtsfreund  mit  Lust  z.  B.  in  Breslau  unter  den  gröiseren 
Archiven,  in  Graz  unter  den  kleineren  wahrnelimen.   Aut  Spuren 
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der  Thätigkeit  des  einen  Archivars  Ehrhardt  in  dieser  Richtung 
stöist  man  in  den  Archiven  zu  Magdeburg,  Erfurt  und  Münster. 

Wir  Eissen  hier  Geschichte  im  weitesten  Sinne.  Nicht  nur 
solche,  die  von  politischen  Ereignissen  melden,  sondern  alle  Hand- 
schriften, die  irgend  Beitrag  zur  Kulturgeschichte  ergeben,  verdienen 
des  Archivars  Autincrksaiiikcit,  —  nlso  alles,  was  die  landesherrliche 
Familie  und  bedeutende  Geschlechter  und  Ik-sitzunt^en,  Reichs-  und 
Landstandc,  Hoch-  und  Donistitte  und  Kloster,  alte  Städte,  Ort- 
schaften und  Schlosser  betriHt,  —  nicht  minder  Schrittstücke  in 
Bezug  auf  Biidungs-  und  andere  ütleritliche  Anstalten,  Kirchenwesen, 
Bevölkerung  und  ihre  Bestandteile,  grofse  Kriminalprozesse,  Acker- 
bau, Gewerbe,  Kreditwesen,  Hände!  und  Schitfahrt,  —  endlich  alle 
Schriftstücke,  die  durch  Buchstabenform,  Datierungsweise,  Besiegelung 
und  andere  Kanzleiförmlichkeiten  merkwürdig.  Wohlgemerkt  aber, 
alles  dieses  gehört  nur  dann  ins  Archiv,  wenn  es  in  Urkunden, 
schriftlichen  Verhandlungen  oder  amtlichem  Briefwechsel  besteht: 
das  Übrige  hat  sich  in  den  Bibliotheken  des  Staats  und  der  Ge- 
schichtsvereine zu  sammeln.  Der  Archivar  inuls  sich  woii'  luiten, 
dals  sein  Archiv  eine  Art  von  Karitatenk  ininiei  wird.  Jedoch  hat 
er  den  Trost,  dals  alles,  was  vor  1300  un  Laude  geschrieben  wurde, 
mit  Ausnahme  liturgischer  Dinge,  höchst  walirscheinlich  sich  zur 
archivalischen  Beliandlung  wie  vorbutigen  Übernahme  behufs  spateren 
Austausches  eignet. 

IV.  Nacliweibe  Iruüerer  Ortsnamen. 

1.  Wörtertmcb  darttber. 

Eine  der  schwierigsten  und  langwierigsten  Arbeiten,  jedoch 
unerlüfslich  für  grofse  Urkundenarchive,  ist  ein  Anzeiger  über  die 

\'eranderungen  der  C)rtsnamcn,  welche  in  dem  geographischen 
Bezirk,  für  welchen  das  Archiv  bestininit  ist,  vorkommen.  Höchst 
selten  lautet  noch  ein  Nanie  -urade  so  wie  vor  jahrhunderten,  sei 
es  von  Städten,  Dorlern,  W  eilern,  Schlossern,  Holen  und  .Mühlen, 
oder  von  Kirciicn,  Klostern  und  Kapellen,  oder  von  Bergen,  Seen, 
Müssen  und  Waldungen,  oder  von  Angern,  Heiden,  Steinbrüchen^ 
Wegen  u.  s.  w.  Gar  häutig  sind  ira  Volksmunde  die  Namen  bis 
zur  Unkenntlichkeit  entstellt.  Sodann,  wie  viele  ftüher  bewolmte 
Höfe  und  Weiler  und  ganze  Dörfer  sind  infolge  von  fürchterlicher 
Kriegsverheerung,  die  wiederholt  über  Deutschland  gekommen,  von 
der  Landkane  wie  vom  Erdboden  verschwunden,  stehen  aber  noch 
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in  den  Urkunden!  Eine  Menge  Bücher  beschäftigen  sich  mit  der 
Forschung  über  die  Namensveränderungen,  auch  über  Stellen  und 
Namen  wüst  gewordener  Ansiedelungen,  und  solcher  Schiiften, 
namentlich  in  Zeitschriften  der  Geschichts vereine,  werden  immer 
mehr.  Wer  aber  kann,  wenn  er  eine  Reihe  Urkunden  durchzur 
arbeiten  hat,  gleich  in  all  diesen  Büchern  nachschlagen !  Den  Beamten 
wie  den  Benützern  des  Archivs  nnifs  deshalb  ein  Wörterbuch  zur 
Hand  sein,  aus  vvelchem  sie  sich  leichter  Mühe  Rats  eriiolcn 
können. 

Dasselbe  ist  zunächst  auf  Oktavblättern  anzulegen,  die  in 
alphabetischer  }-oli^c  nach  den  jetzigen  Ortsnamen  geordnet,  und 
später  in  einen  Band  übergeschrieben  werden.  Oben  stehe  der 
jetzige  Name,  darunter  werde  angegeben,  wo  der  Ort  liegt,  was  er 
jetzt  ist,  und  was  er  war  in  früheren  Zeiten,  und  was  damals  dazu 
gehörte.  Darauf  sind  die  Forscher  anzuzeigen,  welche  darüber  etwas 
veröffentlichten,  unter  Anfilihiung  der  betreffenden  Seitenzahl  und 
des  Titels  ihrer  Bücher.  Sodaidi  werden  nach  einander  aufgefühn 
die  Ausdrücke,  wie  sie  in  den  Urkunden  vorkommen,  in  chrono- 
logischer Folge  von  den  ältesten  Zelten  an,  unter  Angabe,  wo  die 
betreffende  Urkunde  veröffentlicht  ist  und  wo  ae  im  Archive  liegt. 
Zur  Erläuterung  mögen  auch  kleine  Stellen  aus  Urkunden  und  Annalen 
Platz  finden. 

Natürlich  gehören  zur  Herstellung  eines  solchen  Werkes  neben 
archivalischen  Kenntnissen  auch  philologische  und  zwar  in  weiter  Aus- 
breitung; denn  mit  dem  Verstehen  des  Alt-  und  Mittelhochdeutschen 
ist  es  nicht  gethan,  man  mufs  auch  auf  die  Dialekte,  z.  B.  schwäbisch, 
bayerisch,  plattdeutsch,  friesisch  ein-,  und  hin  und  wieder  auf  sla- 
vische  und  keltische  Formen  zurückgehen. 

Es  wird  deshalb  erst  im  Laufe  vieler  Jahre  ein  solches  ge- 
schichtliches Orts-Wörterbuch  fertig  werden,  da  nicht  immer  die 
Zeit,  noch  weniger  die  Einschulung  und  Vorliebe  dafür  vorhanden. 
Sobald  aber  eine  stattliche  Sammlung  von  Namen  aus  Urkunden, 
Amtsbüchem,  Annalen  und  Chroniken,  je  nachdem  sie,  auf  der 
Zeitenwelle  schwebend,  sich  tmiformten,  hergestellt  worden,  sollten 
gerade  die  Archive  mit  Veröffentlichung  des  Ergebnisses  vorgehen. 
JcdciilalLs  müssen  sie  stets  bcicii  sein,  durcli  ihre  Arbeiten  die  Orts- 
forscher  auf  die  richtige  Eäiirte  zu  leiten,  und  in  Zweifelfäüen  die 
Entscheidung  zu  geben. 
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2.  Beispiele  von  Ortsnamen- Wandlung. 

Es  mögen  jetzt  aus  dem  sog.  historischen  Ortslexikon,  welches 
der  verstorbene  Reichsarchivfunktionär,  Dr.  Karl  Roth  in  München, 
anlegte,  drei  Beispiele  hier  mit  geringster  Abänderung  Platz  finden, 
eines  aus  Überbayern,  das  andere  aus  Mittelfranken,  das  dritte  aus 
der  Rheinpfalz. 

Adelshausen. 

Pfarrdorf  an  der  Ecknacb  (gebt  in  die  Parr),  im  Dekanat  Friedberg  und 
Landgericht  Aichach;  i  Möble,  i  Schlofs;  vormals  Hofmark,  die  Niederadels- 
bausen hiefs. 

Siebert  26;  Frcüd.  i;  Hohn  99. 

Falsch :  Adelzhausen. 

in  loco,  q.  d.  Adalhelmeshüsir.    782.    Üertl.  152, 
renovatio  traditiunis  ad  Adalhchncshova.   81$.  Das. 
Haus  und  Hof  wechselnd,    551.  Das. 

hereditatem  suam  in  loco  Adalhelmeshova  tradidit.   815.  Das. 
traditio  ad  Adalhelmeshfisir.  '817.  Das.  377. 
in  loco  nuncupato  Adalhelmesbüsir.  817.  Das. 

tradidit  ad  AdalhelmeshAsun,  prop.  Eccbinaba,  talem  proprietatem. 
Das.  852. 

Meichelbeck.  I,  2.  jii. 

Überlassung  der  Swcllmühlc  bei  Adeltzhauscn,  13}!.  Reg,  boic.  VI.  }J3. 

Eigcnlcute  zu  Niederadelt^hausen.    1331.  Das. 

AU  eis  ha  US  eil.    Edelsitz  im  Pfarrdorf  glciclien  Namens  an  der  Ecknacb. 
Reinbot  der  Adelzhüser  von  Herrishüsen  (Horetshauscn),     1331.  Reg. 
boic.  VI.  553. 

Adels  hausen.  Pliirrdorf,  östlich  des  Donaumooses,  im  Dekanat  Hohen- 
wart und  Landgericht  Schrobenhausen. 

SiebcTt  26;  Freüd.  2  und  55  (irrig). 

dedit  in  loco,  q.  d.  Adolteshüsun,  curtem.  883—906.  Meichelbeck.  I.  2.  422. 
Adelshausen  (Nieder-  Ober-).    Dörfer  im  T.nnilf^e rieht  .\ichach;  das 
erste  Dorf  verlor  seinen  Vorsatz,  das  zweite  heifst  jetzt  Burgadelsliausen. 

Die  AltmühL 

Flufs  in  Mittelfraoken  und  Oberpfiüx,  gdit  bei  Kelheim  in  die  Donau. 

quoddam  monasterium,  quod  vocator  Gimdnhusir  (Gunzoibausen)  super 
ripam  fluminis  Alchmuna  constructum.  825.  Wirth  I.  99.  Jl«  86. 

iuxta  fluvium  Altmule.  822—42.  Dronke  $28  (spätere  Fälschung).  Die 
übrigen  Formen  bei  Förstemann.  II.  57. 

Alcujona.  895.   Mon.  boica  28.  a.  io8. 

propriu  luarcha  (des  Kl.  Eichstätt)  inter  Alimoniam  et  öcutaram  (die 
Schütter).    918.    Mon.  boic.  28.  a.  158. 

in  loco  Ezzinga  prope  fluvium  Aichmona,  hobam.  10.  Jahrb.  Cod.  emm. 
Z.  32.  Bl.  18.  a. 

biter  Alimoniam  et  Scuturam  (Umlaut).   1002.  Das.  292. 

ex  altera  parte  Alimoniae  Ruotpoldespuoch  (Wald  Rupertsbuch).  1002.  Das. 
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Altmuiu.  looo.  M.  b.  28.  a.  185. 

ad  villam  Werede  (Kothin^erd),  in  fluvium  Alcmooem.  lo&o. 
M,  b.  }i.  .1.  364. 

umb  die  Tunave  und  umb  die  Aitmüi.  1293.  Cluellea  und  ErörteruagoL 
VI.  10. 

Ormsbeim. 

Vormals  Weiler  und  Augustiner-Nonnenkloster,  nun  blofser  Hof  in  der 
Pfarre  und  im  Landgericht  Frankenthal,  ^  y  St.  westwärts  von  demselben  liegend. 

Frey  II.  223.  vgl.  Agamarsheim. 

in  pago  wormatiensi,  io  Autmarcshcim  niarca.  769  (oder  Soor)  Kode& 
aus  96.  c  *B  II.  135. 

ad  Meresche  (Morscli),  et  in  Aotlimaresheim,  et  in  i  raacodal.  729.  Das.). 
b  «  I.  35. 

in  pago  worroatiensi,  in  Othmaresheina.  VIIL  iumates  795.  Das.  92. 
b      II.  112. 

de  Othmaresheim:  in  Otmarsheim  est  huba,  i.  Jahrb.  Das.  2^. 
a  —  m.  186. 

ad  Omaresheim  mansus  absus,  i.  13,  Jahrh.  Trad.  W  ie.  286  M  9S 
(darunter  Orammeshcim).  Im  Landgericht  Blieskastel]  liegt  ein  Ommarsheim.  R. 

beneficium  ad  Omaresheim  et  Flammaresheim  (Flomersheim,  gleich  dabä,. 
ij.  Jahrh.  Das.  294.  Ai  225. 

In  solcher  Weise  hatte  im  Reichsarchiv  zu  München  Dr.  Roth, 

der  freilich  vorzüglich  dafür  die  Lust  wie  die  Fähigkeiten  besais, 

für  ganz  Bayern  in  nur  fünfzehn  Jahren  über  zwöUbusend  Namen 

bearbeitet.   Wie  zahlreich  aber  die  Ortsnamen  in  ihren  verschlun* 

genen  Wandlungen  zu  enthüllen,  zeigte  au(ser  mehreren  andern 

Forschungen  auch  P£irrer  Dr.  Falk  zu  Klein-Wintemheim  bei  Mainz, 

indem  er  den  bekannten  Lorscher  Kodex  zum  Leitfaden  nahm«  Knr 

die  Namen  des  Buchstabens  A  im  Wormsgau  seien  hier  aus  seinen 

höchst  \ crdienstliLlicn  Siudicn  angetuhrt. 

aüiohcini  1215  —  16,  kann  f'Mün^ter-  .\ppcl  in  Rhcinb.iycrn  sein  Im 
Trierer  Urkundenbuch  (St.  Maximin)  figuriert  der  Ort  häufig  als  appuia,  mi 
Fuidaer  apHoa. 

agmarsheim  122$  ß.  Ormsheim,  Hof  bei  Frankenthal  in  Rheiobayern. 
agrishetm  1077,  agridesheim  11 96  ff.  Oggersheim  bd  Frankenthal  b 
Rbeinbayem. 

aichinum  1450,  eichinen  1880,  hcichino  1860,  Eich,  rheinhessisch,  bd 
Hamm  uiul  seitwärts  der  Station  Mettenheini  au  der  Bahnlinie  Mainz-Worms. 

alaoastesheim  11^2,  2022.  Es  giebt  zwei  Al£i:csheim,  das  rheinhessische 
nuf  der  rechten  Seite  der  Nahe  zwischen  Bingen  und  Oberinpellieiiu .  Gau-A.. 
und  dui  rhcinprcufsische  auf  dem  linken  Nahegebiet  /wischen  Bingen  und 
Stromberg,  Wald-A.  j  1142  legt  algesh.  in  den  pagus  Wormatiensis,  2022  in  den 
pag.  nachgowe. 

alasheim  1009»  alaesli.,  alaish.  116$,  Alsheim  an  der  Bahnstrecke  Osthofen- 
Cuntersblum. 
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ftlbucher  inarca  iS)8.  Albkli,  rheinhessisch  bei  Alzei. 
alisaxgowe  931,  gehört  nicht  in  den  Wormsgau. 

alsenzia  1322,  Alsenz,  rheinbayerisch,  an  der  oberhalb  Kreuznach  in  die 

Nahe  fliefsenden  Alsenz. 

auolofclde  1759,  nur  hier»  unbekannt,  scheint  nicht  eine  eigene  marca 

gewesen  711  seil). 

aolfeslicini  1 2S8,  .Mbshcim,  rheinbayerisch,  an  der  Eisbach,  nicht  zu  ver- 
wechseln mit  Albisheim  .in  der  Plriinm. 

aoneoisheiin  1 392,  nur  hier  ehunal  vorkommend,  ist  Ensheim  bei  Gunders* 
heim  (jetzt  zusammen  eine  Gemarkung  bildend);  die  kleine  Gemarkung  und  die 
nor  euizige  Schenktmg  an  Lorsch  stehen  in  ursachlicher  Beziehung.  Aonenisheim 
ist  also  nicht  Eimshehn  (omincshcim),  dessen  grdfsere  Gemaritung  mehr  Schen- 
kungen zidiefs.  Eine  Urkunde  Ludwig  des  Frommen  849  nennt  zusammen  die 
Nachbarorte:  Gunderamesh. ,  onesh.,  biscofesh.  und  guiuicuh.  Das  Enslieim 
ywi'.chen  Amshcim  und  Spiesheim  hiers  ciuicnsheim  und  koiniiit  itn  Lorscher 
Kodex  nicht  vor,  Ormshcim,  omjsh.  Höfe  bei  Frankenthal,  kommt  nicht  in 
Beuacht. 

appin^tcin  ~  wbcnsteiu. 

arahesheim  949,  Harxheim,  an  der  Steig,  südlich  von  Main«,  nicht  zu  ver- 
wecbsefai  mit  arasheim  in  Rbeinbayem. 

arasheim,  araesh.,  aresh.,  harash.,  haresh.  907  S.  ii)o,  141 ),  mit  neouar- 
heim  (niwarh.),  ist  Harxheim,  rheinbayerisch,  liegt  wie  das  pfalzbayer.  Niefernheim 
an  der  bei  U'orms  in  den  Rhein  mündenden  Pirimmbach.  Nicht  zu  verwechseln 
mit  dem  rheinhessischen  Harxheim  (arahcsh.)  an  der  Steig,  bei  Mainz.  — 
harauucsh.  1269,  hareuuash.  1270  sind  wolü  identisch  mit  diesem  Harxheim  in 
Kfacinbayern. 

arihimrslicini  n22,  .■Xrmsiicitu  in  Khciahcsiea,  ander  liahtiluue  Maiaz-Alzci. 

aschil>run  mit  Fulbach  946,  woselbst  ein  Gau  gar  nicht  angegeben  wird, 
gMirm  nicht  in  den  Wormsgau ,  sondern  beide  Orte,  Eschbora  und  Faulbach, 
fjsd  Orte  Nassaus.  Die  Naroensahnllchkdt  mit  escUebrun  verleitete  zur  Einf&gung 
in  den  Wormsgau,      haschinbrun  947  wird  gleich  aschibrun  sein. 

ascmundesheim  1226,  wohl  Schimsheim  bei  Armsheim  in  Rheinhessen; 
schon  im  Jahre  1 246  kommt  Schimmesheim  vor.  Das  askmuntesheim  des  pagus 
rhencnsis  in  Cod.  diplomat.  Laurcsh.  III.  21  j  ist  in  Astheim  übcrgegan^'cn  Dis 
rhcinhcs  i^chc  heilst  in  einer  Pninier  Urkunde  vni  K;;  h.iNknnmdrshf im,  und  im 
brcv lanum  Lulli •  T^cninndcshcnii.  —  Schwerlich  durtte  Armsheun  /a  vtr  tehen  sein. 

a«.!aher  nurc.i  1:4),  nur  an  dieser  .Stelle,  kann  gleich  lusenioch  sein. 

autcrsheim  unJ  .lutniarsh.  ^  otcrsheim. 

azulenheim,  azalunh.,  azzulunh.  9^2  fi..  1185.  Asselheim  unweit  Grünstadt 
in  Rheinbay crn. 

3.  Feststellung  wüstgewordener  OrtUcbkeiteo. 

Das  ist  selbstverständlich  die  wichtigste  Aufgabe  auf  diesem 
Gebiete,  und  sie  mufs  mit  allem  Fleifs  insbesondere  jetzt  betrieben 
werden,  wo  bei  so  vielen  Keuanl.i^cn  von  Strafsen  und  Eisenbahnen, 

Fabriken  und  An.sicJclun;!cu  aller  Am  Jic  alten  Ortsnamen  so  rasch 
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sich  ändern  und  verklingen.  Der  Kreisarchivar  Dr.  SchäfEer  zu 
Würzburg,  der  im  fönften  Bande  der  Archivalischen  Zeitschrift  treff- 
liche Belehrung  gab,  sa^te  mit  voUeiii  Iw^iit:  »Wir  Archivare 
müssen  die  Arbeit  beginnen.  Wir  allein  schöpfen  aus  dem  Vollen. 
Wir  allein  haben  im  langen  Umgang  unseren  Urkunden,  Akten  und 
Büchern  das  Geheimnis  abgelauscht,  das  ihnen  den  Mund  erschlielst. 
Wir  müssen  vorerst  alle  Notizen  und  Anhaltspunkte  über  Wüstungen 
sorgfältig  sammeln  und  verbuchen.  Wir  ganz  allein  können  dies, 
denn  nur  uns  drängt  sich  Tag  für  Tag  bei  den  verschiedenen  dienst- 
liehen  Arbeiten  eine  Fülle  derselben  —  sozusagen  ungesucht  —  in 
die  Hände.  Wie  so  oft,  so  mufs  sich  auch  hier  der  Archivar  neidlos 
und  selbstlos  damit  begnügen,  der  Wissenschaft  überhaupt  erst  den 
P&d  zu  ebnen.  Schon  im  Interesse  der  Ordnung  des  ihm  anver- 
trauten Archives  mufs  jeder  Archivar  eine  derartige  Arbeit  unter- 
nehmen! Wie  so  of^  stellt  sich  bei  Recherchen  eine  Wüstung 
plötzlich  in  den  Vordergrund!  Auf  Schritt  und  Tritt  tauchen  solche 
bei  Regestienmgs-,  Repertorisierungs-,  und  Systematisierungsarbeiten 
auf!  Ein  Archivar,  der  seine  Aufgabe  voll  erfafst,  mufs  mit  allen 
Behellen  versuchen,  die  Wüstung  auf  einen  bestimmten  Punkt  der 
Landkarte  zu  fixieren,  und  damit  sich  das  Mittel  beschaffen,  das 
Archivale  in  dem  System  seines  Archives  da  einzugliedern,  wohin 
es  gehört.« 

Zur  näheren  Erläuterung,  wie  solche  Nachweise  wüstgewordener 
Orte  einzurichten,  nachdem  Namen  und  Nachrichten  durch  die  Ar- 
beiten der  Beamten  im  Archiv  wie  durch  die  Nachfragen  und 
Anregungen,  die  von  ihnen  im  Unde  rings  umher  au^g^,  ge- 
sammelt worden,  sei  hier  aus  den  vom  Archivselsretär  Brandl 
zusammengestellten  Übersichten  nur  ein  einziger  Name  mitgeteilt, 
nämlich: 

Boltheshalden,  Bdtzbokleii,  Bohzhalden,  Bolzbelden,  Bdltzluiteii  und 
Bolzbalten,  eingegangener  Hof  oder  WeQer,  dessen  Maricung  gelegen  ist  zwischen 
den  Markungen  von  Röttingen  (Stadt,  Bay.  U.-Fr.  iVs  Ml.  S.  W.  W.  von 

Aub;.  Taub-Rettersheim  (Pfrdf.  ebend.  iVj  Ml.  S.  W.  W.  von  Aub)  und  Strüth 
(Plrdt.  desgl.  iV*  Ml.  W.  S.  W.  von  Aub).  Vgl.  Zentbuch  (St.-B.  M  290)  aus 
den  Jahren  1J74  f.  fol.  567  ^  unter  der  Zent  »Harta,  und  Röttinger  Amtssalbuch 
von  1584  fol.  2^. 

Boltheshalden  etc.  erscheint  schon  11 19  nis  Ansiedelung,  1574  und  1584 
als  \yüstung,  1631  als  Bokhelden  jedoch  ohne  den  Beisat2:  »Wüstung«,  dagegen 
16 $0  und  1779  entsclueden  als  Wüstung. 

Urkundliche  Belege:  a)  Urkunde  von  1119.  Cotam  Erlungo  ecclesiae 
Wirceburgensis  ministro  liberae  conditionis  Gumbertus  de  Ekkeburgehoven  et 
conjux  sua  Cristina  niutato  saeculari  habitu  ad  ecclesiam  Sctl  Stepfaani  in 
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suburiiio  Wirceburgeasi  ddegant  praedia  sua  in  Hartheim,  Lare,  Utenhoven, 
Gullichesheiin,  Hotingen,  Rotelsee,  Kubnianen,  Boltheshalden.  MQnchen,  Reichs- 
archiv; aus  dem  K.  75  M  21  der  Würxburger  Bestände.  (Ein  Regest  dieser 
Urkunde  findet  sich  in  den  Reg.  boic.  Bd.  I.  S.  117.)  —  b)  Urkunde  von  1651 
Sept.  24.  Das  Kloster  Schönthal  tritt  seine  Rechte  und  Güter  zu  Röttingen, 
Dippach  und  Bolzhelden  an  das  Ilochstift  ab,  wofür  ihm  das  Schlofs  Bicrin|^en 
und  der  Burgstall  Orenhausen  geeignet  werden.  Würzburg,  Kreisarchiv  \\.  15. 
JiS  91.  —  c)  Ein  Bericht  des  Kellers  Georg  Beckh  zu  Röttingen  von  i0)O, 
März  6.  »Boltzhalteu  betr.  solle  vor  Zeiten  auch  ein  Hoff  zwischen  der  Rottingcr 
und  Tauber-Rettersheimer  Markung  gelegen  gewesen  sein,  ist  aber  einig  Kenn- 
zdchen  aufser  eines  frischen  Bronnen  Qjiellfs  nicht  mehr  vorhanden,  liegen  auch 
die  Äckher  dort  hemmben,  welche  den  alten  nahmen  nach,  etlichen  von  Tauber- 
Rettersheim  zttstendig  gewessen,  von  langen  Jahren  hero  oed  vnd  vngebauet  etc.« 
Würzburg,  Kreisarchiv.  K,  13  Ai  9I.  -  d)  Urkunde  von  1779,  Aug,  19.  Die 
hochfürstl.  \\'ürzburgische  Hofkammer  giebt  namens  des  Bischofs  Franz  Ludwig 
den  Besitzern  des  Wöllerhofes  zu  Strutli  die  Schal'trieb-Gerechtsame  auf  der 
Stnither-  und  Seehofer  Markuiig,  sowie  auf  der  Bol/halter  Wüstung  auf  immer 
in  Erbpacht.    Würzburg,  Kreisarchiv.  K.  4j.  Ai  192. 


SiebzehBtes  Kapitel. 
Amtsstellung  der  Archivangehörigen. 

1.  Bedürfaisae  des  Archivwesens  in  Doutochland. 

Überschauen  wir  nun  den  ganzen  Kreis  der  amtlichen  Pflichten 
derer,  die  sich  dem  Archivdienste  widmen,  einerseits,  und  die  grolsen 
Vorteile  anderseits,  welche  flir  Staat  und  Wissenschaft  so  reichlich 
hervorblühen,  bei  Einrichtungen,  die  dem  Archivangehörigen  die 
volktändigste  Pflichterfüllung  lieb  und  leicht  machen,  so  ergeben 
sich  sieben  Forderungen,  denen  gerecht  zu  werden  kein  deutscher 
Staat,  wenn  er  auf  der  Höhe  der  Bildung  stehen  will,  sich  uueh 
länger  entziehen  kann.    Diese  Forderungen  sind: 

1.  Errichtung  einer  Archivzentralstelle  mit  hinlänglichen  Ar- 
beitskräften und  mit  bestimmten  Aufträgen  und  Befugnissen,  die  sich 
über  den  ganzen  Staat  erstrecken. 

2.  Ein  umfassendes  Gesetz,  welches  die  Neuorganisation  der 
Archive  und  ihre  Thätigkeit  regelt,  nebst  Anweisungen  an  die 
Staats^,  Gemeinde-  und  Kirchenbeamten,  sowie  an  die  Rechtsanwälte 
und  Notare  darüber,  wie  und  in  welchen  Fragen  die  Archive  mit 
Vorteil  zu  benützen. 

3.  Vermehrung  der  Archivbeamten,  in  einigen  Staaten  um  das 
Drei-  und  Fünflache.  Will  man  gründlich  die  Hand  ans  Werk  legen, 
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um  alles,  was  in  die  Landesarchive  gehört,  planmäfsig  zusammen  zu 
bringen,  wohl  zu  verteilen,  und  wenigstens  in  vorläufig  genügender 
Ordnung  und  Verzeichnung  aufzustellen  oder  zu  lagern,  so  wird  es 

nötig  sein,  für  die  erste  Zeit  rüstige  Arbeitskräfte  aus  den  Kreisen 
jüngerer  Justiz-  und  Verwaltungsbeamten  zu  Hülfe  zu  nehmen. 

4.  Besserstellung  der  Archivbeamten  in  Rang  und  Gehalt. 
Ihnen  muis  besonderes  Vertrauen  geschenkt  werden;  sie  bedürfen 
eines  ungewöhnÜchen  Mafses  von  verschiedenen  wissenschaftlichen 
und  praktischen  Fähigkeiten;  ihr  Amt  ist  mühselig  und  greift  leicht 
die  Gesundheit  an;  ihr  Vorrücken  erfolgt  langsam  und  in  einem 
engen  Dienstkreise.  Sie  müssen  aber  auch  auf  den  schönen  Lohn 
verzichten,  welchen  die  öffentliche  Anerkennung  des  Verdienstes  ge- 
währt; denn  ihre  Thätigkeit  bleibt,  auiser  den  nächsten  Berufsgenossen, 
aller  Welt  verborgen.  Wahrlich  Grunde  genug,  um  die  Archiv- 
beamten überall  den  höheren  Regierungsbeamten  gleichzustellen. 
Jedoch  auch  die  niederen  Archivangehörigen  verdienen,  in  Gehalt, 
Pensions-  und  sonstigen  Rechten  gut  gestellt  zu  sein,  mindestens 
gleich  den  Schreibern  und  Dicncin  der  Ministerien.  Man  niufs 
ihnen  ja  ein  vorzügliches  Vertrauen  schenken,  und  es  hängt  soviel 
davon  ab,  dais  sie  ihren  Dienst  mit  gröfster  Sorgfalt  verrichten,  und 
keine  Urkunde  verstellen  oder  sich  bei  Kopierung  verschrei!  en. 

5.  Gründung  von  Archivschulen  an  den  Hauptarchiven;  Sorge, 
dafs  die  archivalischen  Hülfs Wissenschaften  an  den  Universitäten  hin- 
länglich vertreten  seien;  Einrichtung  eines  geregelten  Bildungsganges 
zur  Vorbereitung  für  den  Archivdienst  und  der  nötigen  Prüfungen 
bei  Eintritt  und  Anstellung. 

6.  Herstellung  von  Amtsbibliotheken  bei  jedem  Landesarchiv 
mit  ausreichender  Litteratur  an  archivalischen,  historischen,  juristischen, 
paläographischen,  diplomatischen,  heraldischen  und  sphragistischen 
Werken. 

7.  Neue  feste  Archivgebäude  mit  Einrichtungen  zum  Schutz 
und  -Aur  guten  Aut  bcwahrung,  sowie  zur  leichten  Rettung  der 
Archivalicn  bei  Gefahr,  —  mit  grofsen  hellen  Sälen,  mit  passenden 
Schreinen  und  Gestellen  zur  systematischen  Aufstellung,  —  mit  der 
nötigen  Zahl  von  Geschäftszimmern,  und  mit  einem  Saal,  in  welchem 
die  Archivbenützer  unter  beständiger  Aufsicht  arbeiten  und  die 
Archivalien,  deren  sie  andern  Tags  noch  bedürfen,  einschliefsen 
können,  —  endlich  womöglich  auch  mit  Dienstwohnungen  für 
Archivangehörige  im  Nebenhause.  Es  wurde  oben  geschildert,  wie 
ein  Amtshaus  neben  dem  Archivhause  liegen  müsse,  und  zwar  mit 
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diesem  durch  einen  verdeckten  Gang  verbunden.  Diese  Einrichtung 
wurde  vor  zehn  Jahren  bei  dem  Neubau  in  Nürnberg  getroffen  und 
ist  unter  anderm  auch  in  Rufsland  nachgeahmt.  Die  Archivange- 
hörigen auch  wohnlich  an  ihr  Archivanit  zu  binden,  empfiehlt  sich 
von  verschiedenen  Seiten.  Jedenfalls  niuls  wenigstens  ein  Diener 
oder  Schreiber  nahe  bei  dem  Archive  wohnen,  um  bestandig  zur 
Überwacirung  und  bei  Gefahr  zur  Anzeige  und  Kettung  bei  der 
Hand  zu  sein. 

All  diesen  Bedürfnissen  zu  genügen,  macht  Mühe  und  Kosten. 
Gewiis,  aber  ebenso  sicher  und  ungleich  gröfser  ist  der  Nutzen» 
welchen  wohlgeföUte  und  gutgeordnete  Archive  für  das  ganze  Staats- 
wesen, wie  für  die  gesamte  historische  Forschung  mit  sich  bringen. 
Beamte  und  Anwälte  werden  bald  lernen,  wie  sehr  es  ihre  Berufsarbeiten 
fördert,  wenn  die  Archive  ihnen  auf  Fragen,  die  sie  selbst  erst  lange 
studieren  mQfsten,  ohne  doch  häufig  darin  rechten  Grund  und  Boden 
zu  finden,  sofort  eine  klare  und  sichere  Antwort  geben.  Dann 
werden  sich  mit  jedem  Jahre  die  Gesuche  und  Auttrage  zu  archiva- 
lischen  Gutachten  und  Vorlagen  steigern.  Man  maehe  die  scheinbar 
toten  alten  Schrittmassen  durch  Vereinigung,  Ordnung  und  rechten 
Gebrauch  nur  erst  lebendig,  sie  werden  sich  dankbar  erweisen.  Kein 
Baum  kann  in  der  Luit  stehen:  auch  Rechtsbildungen  und  Staats- 
geschäften der  Gegenwart  ist  es  von  Vorteil,  wenn  sie  geschichtliche 
Wurzeln  haben. 

3.  Sin  obenter  Arohivrat. 

Unordnung  in  den  Archiven  ist  eine  innere  Krankheit  des 
Staats,  ist  ein  alter  Wahrspruch,  und  man  kann  hinzufügen:  unbe- 
nutzte Archive  sind  Bergwerke  ohne  Bergleute.  Man  sollte  endlich 
in  allen  deutschen  Staaten,  wo  es  noch  nicht  geschehen  ist»  den 
Entscliluis  fassen,  die  Archive  so  rasch  als  möglich  aiit"  die  Hohe 
ihrer  Leistungsfähigkeit  zu  bringen.  In  I  rankreich  hatte  man  18318 
weder  geordnete  Archive,  noch  Repertorien,  nocii  auch  gebildete 
Archivbeamte;  in  verhaltnismäfsig  kurzer  Zeit  wurde  alles  geschaffen, 
jedoch  nur  durch  die  unablässig  drängende  Thätigkeit  der  obersten 
Archivbehörde  in  Paris,  deren  Anträgen  die  Ministerien  Folge  gaben. 
In  Belgien  und  Holland  ist  das  Archivwesen  trefHich  eingerichtet, 
leistet  aber  auch  Vorzügliches.  Auch  in  Italien  hat  man  seit  einem 
halben  Menschenalter  ernstlich  und  mit  Erfolg  die  Hand  ans  Weik 
gelegt.  In  Dänemark  und  Schweden  herrscht  eine  lebhafte  Thätigkeit, 
die  Arciiive  zu  füllen  und  zu  ordnen  und  sie  unter  eine  Iruchtbare, 

V.  I.ulier  Arcliivlclue. 
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ciiihctttiche  Verwaltung  zu  bringen.  Selbst  in  Spanier.,  Ungarn  und 
Ruisland  war  man  in  diesem  Sinne  bemüht.  Nur  bei  dem  Volke, 
in  welchem  die  Wissenschaft  am  höchsten  steht  und  Bildung  am 
meisten  verbreitet  ist,  dem  Volke,  das  seit  bald  anderthalb  Jahr- 
tausenden in  Europa  die  reichste  und  wechselvollste  Geschichte  hat, 
deren  Ausläufer  stets  auch  die  übrigen  Länder  des  Weltteils  durch- 
zoticn,  bei  diesem  X'olkc  geschieht  zur  Zeit  iur  die  Landesarwiavc 
veriiakuisinalNig  am  wenigsten. 

Die  Saclien  liegen  so,  dafs  wir  Deutsclie  für  Ausbildung  unsere^ 
Archivwesens  bei  all  jenen  Völkern  etwas  lernen  können,  am  meisten 
von  den  iulienern,  deren  Geschichte  und  politische  \'erfassung  mit 
der  unserigcn  soviel  Verwandtes  hat.  Im  ersten  Bande  der  Arcbi* 
valischcn  Zeitschrilt  ist  »die  neueste  Organisation  der  Staatsarchive 
in  Italien«  vom  Direktor  des  steiermärkischen  Landesarchivs  in  Graz, 
einem  anerkannt  tüchtigen  Fadimanne,  eingehend  dargestellt.  Gleich 
die  erste  Einheitsbewegung  in  Italien  berührte  die  Staatsarchive,  es 
drängten  sich  sofort  die  Schriften  über  ihren  Wert  und  ihre  Hnt' 
Wicklung:  bei  uns  dachte  kein  X'olkstührer  im  Jahr  1848,  kein 
Staatsmann  im  Jahre  1870  daran,  d.ils  den  Luudesai\;lii\ ci:  hoiivri 
Ausbildung  und  eine  gewi.sse  \  erbindung  unter  einander  iu>l  ihuc. 
Das  deutsche  Reich  besitzt  ein  Keichsjustizamt,  ein  Keich.vschatzamt, 
ein  Reichspostamt,  -  ein  Rcichsarchivamt  aber  würde  den  meisten 
deutschen  Beamten  als  eine  wunderliche  Anstalt  erscheinen,  deren 
Rechte  und  Wirksamkeit  sie  kaum  sich  deutlich  vorstellen  könnten. 
Koch  ehe  die  Schlüssel  von  Rom  gewonnen  waren,  wurde  von  der 
italienischen  Regierung  eine  archivalische  Kommission  zur  Beratung 
von  sKwölf  Hauptfragen  eingesetzt,  auch  aus  München  eine  Darstellung; 
des  bayerischen  Archivwesens  erholt.  Nachdem  der  ausführliche 
Bericht  dieser  Kommission  veröffentlicht  und  lebhaft  erörtert  ^ir, 
erlolgten  zehn  die  all^^cniciiK'  Archivordnung  vorbereitende  UrUsx., 
und  am  27.  M.ii  das  unitassende  Archivgesetz, 

Wühl  dachte  mm  in  Rom  an  eine  Generalarchivdirektion. 
Allein  die  Schwierigkeiten  eines  Amtes,  das  alle  Archive  gleichmalsii: 
umschlielsen,  besetzen,  gedeihlich  leiten  sollte,  ergaben  sich  zu  deutlich 
und  haklich.  Italien  war  ja,  gleichwie  Deutschland,  von  jeher  in  ver- 
schiedene Staaten  geteilt.  Gute  Dienste  leistet  dagegen  jetzt  ein  oberster 
Archivrat.  Wie  Zahn  ausfahrt,  sind  »die  Vollmachten  dieses  Rates 
weitgehend,  obgleich  die  Genehmigung  seiner  Anträge  stets  dem 
Minister  vorbehalten  ist.  Er  besteht  aus  neun  Mitgliedern,  die  nicht 
sozusagen  »Archivsverwandte«  sind,  aber  durch  ihre  Kenntnisse  und 
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ihr  sachliches  Interesse  die  Wahl  legitimieren,  welche  auf  Vorschlag 
der  Minister  des  Innern  und  (br  Unterricht  vom  Könige  vollzogen 

wird.  Der  Sekretär  des  Archivrates  ist  jeweilig  der  Direktor  jener 
Abtcüunii  im  Ministerium  des  iimcni,  welcher  der  Archivdienst 
zugcw  iesen  ist.  Die  Dienstesleistuiig  der  Mitglieder  ist  unentgeltlich, 
doch  sind  den  aufserhalb  Rom  Woliiienden  Reiseentschädigungen 
zugesichert.  Ihre  Kompetenz  erstreckt  sich  aut  die  l  ormulierung 
und  Erläuterung  der  organischen  Statuten  und  Normalien,  die  Fest- 
stellung der  allgemeinen  Ordnung  der  Archive  und  den  Dienst  an 
denselben,  die  Formen  der  Ordnungsarbeiten  und  der  archivistischen 
Publikationen,  der  Zulassungs-  und  Vorrückungsprfifungen  der 
Beamten,  die  Entscheidung  des  Avancements  nach  Verdienst  u.  s.  w. 
Ais  erste  Arbeiten  waren  dem  Archivrate  GrundzOge  fOr  seine  eigene 
Geschäftsordnung,  för  Normierung,  Klassifikation  und  Bedingungen 
des  Arcliivpersonals,  für  innere  Disziplin  und  den  öffentlichen  Dienst, 
tiir  paiaugraphische  oder  Archivschulen  und  Prütungen,  für  Hinheits- 
taxen, für  Übernahme  von  Materialien  in  die  Archive  und  für  Skar- 
ticrungen  autgetragen.« 

Gcwifs  machen  es  in  Deutschland  die  thatsächlichen  Verhält- 
nisse noch  viel  schwieriger,  als  in  Italien,  eine  höchste,  leitende  und 
richtende  Reichsbehörde  für  das  gesamte  deutsche  Archivwesen  zu 
schalen.  Wohl  aber  bleibe  zu  erwägen,  ob  nicht  ein  oberster 
Archivrat  wohlthätig  walten  würde,  indem  er  unsem  Archiven 
bessere  Zustände  und  in  ihre  Arbeiten  mehr  Schwung  und  Trieb- 
kraft brächte.  Natürlich  dürfte  er  nur  Helfer  und  Berater  sein,  und 
könnte  ihm  weder  AnstelKingsrecht  noch  Gerichtsbarkeit  beigelegt 
werden;  denn  das  wäre  ein  Lingrili  in  d;e  bestehende  Selbständig- 
keit der  deutschen  Staaten.  Wohl  aber  möchte  er  eine  gedeihliche 
Wirksamkeit  entflilten  Jurch  Lc)snni;  von  Aufgaben,  wie  die  folgenden: 

1.  Verkündigung  von  Grundsätzen,  nach  welchen  die  deutschen 
Archive  einzurichten,  ihre  Bestände  zu  ordnen  und  zu  bewahren, 
ihre  Beamten  und  andern  Angehörigen  auszubilden  und  in  Rang  und 
Recht  zu  steilen,  und  wie  die  Archivbenützer  zu  behandeln.  Studien 
und  Erfahrungen  bei  den  Archiven  anderer  Länder  müssen  dabei  den 
heimischen  zur  Seite  gehen. 

2.  Verbindung  und  Vermittelung  zwischen  den  deutschen 
Archiven,  insbesondere  bei  Einleitung  gemeinschaftlicher  Unter« 
nehmungen,  Zusendung  von  Archivalien,  Entscheidung  von  Mifs- 
helligkeiten. 

3.  Obacht  auf  Zustande  und  Thätigkeit  der  deutschen  Archive, 
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wobei  die  lässigen  durch  Wort  und  Schrift  anzuregen,  die  irrenden 
ins  richtige  Fahrwasser  zu  leiten,  Besserung  von  Mifsständen  in 
Gebäuden  und  Archivalienbehandlung  zu  verlangen,  äuisersten  Falls 

Beschwerden  bei  den  betreffenden  Regierungen  zu  erheben,  letzteres 
aucli  riaiiicntlicli  L  ei  bcnründeten  Klagen  von  Archivbenützcrn,  ÜLiicn 
das  bctrcricndc  Archiv  keine  Abhülfe  verschafft,  und  von  Arclüv- 
beaniten,  denen  man  ihr  Recht  nicht  an^i;edeihen  lafst. 

Neben  dieser  allgemeinen  I  hätigkeit  in  Hebung  und  horderun^^ 
der  Archive  und  Heilung  vorkommender  Gebrechen,  die  sich  aut 
Anregung,  Belehrung  und  Beschwerde  beschränken  mufs,  bieten  sich 
einem  obersten  Archivrat  besondere  Aufgaben  dar,  als  da  sind: 

1.  Sammlungen  von  Nachrichten  über  deutsche  Archivalien» 
die  in  fremde  Länder  verschleppt  sind,  und  Anregung  zu  ihrer 
Wiedererlangung  bei  den  einzelnen  Regierungen  und  nötigenMs 
bei  der  Reichsregierung. 

2.  Veröffentlichung  eines  grofsen  Repertorienwerkes  über  die 
bedeutenderen  Bestände  J.ilei  deutschen  Staat-.areluve. 

3.  Jährliche  Herausgabe  einer  archivalischen  Zeitschrirt. 

4.  Herstellung  eines  allumfassenden  Urkunden werks,  in  w  elcheni 
die  von  deutschen  Behörden,  Ort-  und  Genossenschaften  herrühi-cn- 
dcn  Urkunden,  auch  die  in  fremden  Archiven  lagernden,  in  treuem 
Abdruck  und  mit  den  nötigen  Erläuterungen  beisammen,  und  zwar 
die  vor  dem  Interregnum  entstandenen  sämtlich,  von  den  späteren 
wenigstens  die  wichtigeren. 

5.  Nicht  minder  Beginn  und  Leitung  anderer  grofser  n^-isseo- 
schaftlicher  Unternehmungen,  fbr  welche  Archive  in  verschiedenen 
deutschen  Ländern  zusammen  arbeiten  mfissen. 

Das  Bedürfnis  wie  die  Berechtigung  solcher  Aufgaben  Hegt 
.Uli  Jei  iland.  Cjleichvvic  jeder  Deutselie  Uli  iial  an  der  Geschichte 
unseres  Volkes,  hat  auch  jeder  ein  Anrecht,  gute  Behandlung  wie 
Nutzbarmachung  der  Schrittstücke,  aus  welchen  man  ihre  Dar^telluni; 
schöpfen  nuils,  zu  verlangen.  Da  aber  jeder  deutsche  Staat  Herr 
ist  über  seine  Archive,  so  kann  die  Einrichtung  eines  solchen  obersten 
Archivrats  nur  durch  ein  Reichsgesetz  erfolgen.  Sieben  Mitglieder 
möchten  dazu  hinreichen,  von  denen  zwei  in  Berlin,  je  eines  io 
Mecklenburg,  Dresden,  Karbruhe,  Stuttgart,  München  zu  wohnen 
hätten,  ernannt  durch  die  dortigen  Regierungen.  Die  Kosten  wären 
unter  die  Staaten,  einzebie  Aufgaben  unter  die  Mitglieder  zu  verteilen, 
jedes  Halbjahr  aber  müfste  der  oberste  Archivrat  vollständig  in  Berlin 
auf  zwei  oder  drei  Wochen  zusammentreten. 
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8.  Bin  deutoohM  BeleliMroliiT. 

Während  die  Errichtung  einer  solchen  obersten  Reichs-Archiv- 
behörde,  —  einerlei  ob  ihre  Befugnisse  eng  oder  weit  umfassend, 

—  viel  Ikdcnkcn,  lirw  il  iu.^  und  Unitrage  brauchen  wird,  stellt  sich 
die  BcschatL-nhcii  eines  deutschen  Reichsarchivs,  sobald  seine  Wie- 
derherstellung eiunuil  beschlossen,  in  allseitiger  Klarheit  dar.  Dal^ 
es  trüber  oder  spater  zustande  kommt,  darüber  kann  wohl  kein 
Zweifel  sein:  ist  doch  das  Reich  selbst  so  glänz-  und  machtvoll 
wieder  erstanden.  Zur  Zeit  aber  liegt  eine  tief  breite  dunkle  Kluft 
davor»  die  noch  nicht  überschritten  ist.  Die  Schrift  des  Freiherrn 
V.  Hägke  »über  die  Wiederherstellung  eines  deutschen  Reichsarchivs 
und  über  Reformen  im  Archivwesen«  erschien  vor  bereits  mehr  als 
zwanzig  Jahren  (zu  Berlin  1868),  gleichwohl  zeigte  sich  noch  keine 
Spur  von  einem  Erfolge;  unsere  Archive  liegen  ja  noch  immer  weit 
abseits  von  der  Tagesgeschichte.  Und  doch,  was  könnte  eindring- 
licher sagen,  dafs  alle  deutschen  Volksstämme  von  jeher  ein  Ganzes 
bildeten  und  deshalb  eine  gemeinsame  Geschiclite  hatten,  als  ein 
<leutsc!ies  Reichsarcliiv.'^  Kein  Staat  würde  durcli  dasselbe  eine 
Beeinträchtigung  in  Recht  und  Besitz  erleiden,  gewinnen  aber  würden 
alle  durch  soviel  bessere  Aufhellung  ihrer  gemeinsamen  Geschichte. 
Die  Bestandteile,  aus  welchen  ein  deutsches  Reichsarchiv  zusammen 
zu  setzen,  gehören  ja  ihnen  allen  an.  Es  möge  hier  ein  Ausspruch 
eines  hervorragenden  Archtvmannes  über  nur  einen  Hauptteil  Platz 
finden.  Freiherr  v.  Medem,  firüher  Archivrat,  erklärte  in  einer,  dem 
Reichstag  des  norddeutschen  Bundes  fibergebenen  Denkschrift  über 
das  Archiv  des  Reichskammergerichts:  »Auf  die  Gesamtheit  des 
<icLil>c;icii  Reichs  sich  beziehend,  auf  dessen  mächtigsten  Trailer,  der 
<iie  Ideen  des  Rechts  verwirklichte,  lührt  es  uns  in  eine  Pflegestattc 
-der  Gerechtigkeit,  welche  durch  höchstes  kaiserHches  Ansehen  alle 
Reichsangehörigen  verptlichten ,  durch  die  Vereinigung  der  Besten 
unter  den  Rechtskundigen  allen  Gcrichtshüfcn  voranieuchten  sollte. 
Was  in  dieser  geistigen  Werkstatt,  in  dieser  Heimat  deutscher 
Einheit,  geschaffen  wurde,  bildet  den  eigentlichen  Hauptteil  des 
Archivs,  dem  selbst  die  Zentralbehörde,  die  über  das  Archiv  ver- 
fügen durfte,  mit  ehrerbietiger  Scheu  sich  nahte,  ihn  ftlr  untrennbar 
erkläne  und  dadurch  als  ein  bleibendes  historisches  Denkmal  hin- 
stellte, sich  selbst  in  dieser  Anerkennung  ehrend,  die  sie  der  Ge- 
schichte darbrachte.« 

Zum  Reichsarcliive  würden  aber  alle  Sciirittstücke  L;ehi>ren.  die 
nicht  einen  Ort  oder  eine  Familie  oder  eine  Behörde  allein,  uder 
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doch  hauptsächlich  angehen,  sondern  das  ganze  deutsche  Land  oder 
doch  einen  grö(seren  Teil  desselben,  —  also: 

1.  Was  aus  dem  Mittelalter  noch  an  Verhandlungen  und  Be- 
schlüssen der  gesetzgebenden  und  kirchlichen  Versammlungen  über- 
liefert ist,  wie  Reichsgesetze,  Landtriedensor Jnungcn ,  Kaibcriiche 
Registerbücher. 

2.  Verhandlungen  und  Beschlüsse  einer  gröfseren  Zahl  von 
Reichsstandcn,  von  klösterlichen,  ritterlichen,  städtischen  Genossen- 
schaften, also  der  Kreis-  wie  der  Reichstage,  der  Städtebünde  wie 
der  Hansa,  der  Ritterorden  wie  der  Mönchsorden. 

3.  Das  Archiv  des  Reichskammergerichts  und  des  Reichsr 
hofrats. 

4.  Das  Archiv  des  Reichstagsdtrektoriums  und  des  Reichserb- 
marsdiallamtes. 

5.  Die  Erzkander-Archtve,  ganz  besonders  das  Mainzer. 

6.  Die  Akten  des  Wiener  Kongresses  und  des  deutschen 
Bundes,  der  Forstenkongresse,  des  norddeutschen  Bundes,  der  Frie- 
densverhandlungen mit  Dänemark  und  Frankreich,  des  jetzigen 
Reichstags  und  Bundesrats. 

Die  Gründung  des  Reichsarchivs,  die  Entwerfung  eines  Grund- 
gesetzes für  dasselbe,  die  Wahl  des  Ortes,  die  Erbauung  seines 
Gebäudes,  sowie  die  Anstellung  seiner  Beamten,  würde  Sache  des 
Bundesrates  und  Reichstages  sein,  wobei  dann  auch  zu  bestimmen, 
was  an  Schriftstücken  fortan  im  Verwahr  des  Kaisers  und  anderer 
Reichsbehörden  zu  verbleiben  hat. 

Den  Beamten  aber  des  Reichsarchivs  zunächst  wird  obliegen, 
durch  Reisen  und  Nachforschungen  an  Ort  und  Stelle  aufzuklären, 
was  alles  in  verschiedenen  Landesarchiven  noch  vorhanden,  das  einen 
wünschenswerten  Beitrag  zum  Reichsarchive  leisten  könnte.  Kur 
ein  kleines  Beispiel  sei  hier  angeführt  Es  giebt  noch  manche  alt* 
adelige  Schloisbesitzer,  deren  Vorfahren  sich  einst  vom  Reichstage 
regdmäisig  Berichte  zusenden  liefsen:  würden  diese  Berichte  mit 
■solchen,  die  ;n  die  lursuiehen  Archive  kamen,  in  fortlaufender 
Jahresfolge  verglichen,  so  würde  sich  öfter  ein  eigentümliches  Bild 
ergeben.  Zunächst  hätten  sich  die  Beamten  des  Reichsarchivs  selbst 
danach  umzuthun,  die  Bestandteile  desselben  zu  erwerben  und  zu 
sammeln,  auf  Grund  ihrer  Berichte  und  Anträge  würde  die  Reichs- 
regierung verhandeln.  Wo  die  Archivalien  selbst  nicht  zu  bekommen, 
wäre  schon  viel  gewonnen,  wenn  im  Reichsarchive  sichere  und  aus- 
führliche Nachrichten  darüber  vorlägen.    Allmählich  möchten  sich 
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auch  sämtliche  Urkunden  und  Akten,  welche  die  deutsche  Nation 
betrafen,  sofern  sie  nicht  bereits  ycdi  u^ki,  m  Abschriften  oder  Aus- 
zügen am  Keichsiirchivc  versammeln  lassen. 

Als  Ort  dieser  Verwahrung  eines  kostbaren  Nationalguts  möchte 
sich  vielleicht  die  Altenburg  bei  Bamberg  empfehlen,  oder  eine  ähn- 
liche alte  Burg  von  geschichtlicher  Bedeutung,  die  gesund  und  in 
schöner  Gegend  und  möglichst  im  Mittelpunkte  des  deutschen  Reichs 
gelegen. 

4.  FaohbUdimg  der  AreliiybMiiiten. 

Der  Archivdienst  verlangt  auiser  Dienern  zwei  Klassen  von 
Beamten.  Die  eine  versteht  den  gewöhnlichen  Registratur-  und 
Schreiberdienst:  daför  reicht  die  Vorbildung  aus,  wie  sie  durch  ein 

gutes  Abgangszeugnis  nach  vier-  bis  fönfjährigem  Besuch  einer  Mittel- 
schule bezeugt  wird,  wenn  eine  Zeitlang  praktische  Einübung  hinzu 
kommt. 

Anders  steht  es  mit  der  arcinvalischen  Leistung.  Möge  sie 
noch  so  tief  gestellt,  möge  nichts  verlangt  werden,  als  dafs  der 
Archivar  Urkunden  und  Akten  in  Sicherheit  und  Ordnung  halte, 
und  im  ßedürfnisfall  vorlege:  auch  dann  mufs  er  wenigstens  soviel 
paläographische,  historische  und  juristische  Kenntnisse  besitzen,  dafs 
er  weifs,  was  und  wie  er  zu  suchen  und  zu  ordnen  hat.  Verrat 
ist  es  an  Staat  und  Wissenschaft,  Leute,  die  weder  Vorbildung  noch 
rechte  Lust  zum  Archivfach  haben,  die  man  etwa  gar  in  Hof-  oder 
Kirchen-  oder  städtischen  Stellen  nicht  anders  unterbringen  kann, 
den  Archiven  aufeudringen. 

Soll  aber  ein  Archivar  seinen  Platz  wirklich  und  wahrhaft  aus^ 
füllen,  soll  er  dem  praktischen  Bedürfnis  wie  der  Geschichtsforschung 
gegenüber  seinen  Mann  stehen,  sollen  seine  Berichte  und  Gutachten 
niciu  cm  so  einfaches  Schreibgerippe  sein,  wie  der  Bericht  eines 
Post-  oder  Steuerbeamten:  so  gehört  dazu  neben  guten  Geistes- 
anlagen ein  ausgedehntes  Vielerlei  von  Kenntnissen  und  l  ertigkeiten, 
die  gelernt  und  geübt  sein  wollen.  Verstand  und  alte  Gewohnheit 
haben  uns  Deutsche  vor  dem  Unglück  blofs  parlamentarischer 
Minister  geschützt:  jedoch  jeder  Mann  von  hoher  Bildung  und 
Thatkraft  wird  leichter  einen  guten  Minister  abgeben,  als  ohne 
Fachkunde  einen  guten  Archivar. 

I.  Unerläfslich  ist,  dafs  der  Archivheamte  gründlich  Bescheid 
wisse  in  der  allgemeinen  Staatengeschichte,  in  der  deutschen  Reichs- 
und insbesondere  der  engeren  Landesgeschichte.   Von  denen  aber. 
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\\'dche  (iic  oberen  Stellen  Im  Archivdienst  einnehmen  woUen,  darf 
man  auch  erwarten,  dafs  sie  in  der  Quellenkunde  und  Quellenkritik 
in  Bezug  auf  die  gesamte  deutsche  historische  Forschung  bewan- 
dert seien. 

In  der  Topot^raphic,  in  der  Geschichte  der  Städte,  Klöster, 
Schlosser  lind  andern  wichtigeren  Orthchkeiten,  in  der  GenenloMi\- 
und  Geschichte,  ganz  besonders  der  fürsthchen  und  andern  histo- 
rischen Familien,  miifs  der  Archivar,  wenigstens  was  seinen  Amts- 
bezirk angeht,  sich  vollständig  zu  Hause  wissen. 

n.  Unerläfslich  sind  femer  juristische  und  administrative  Bildung, 
also  Studien  des  Staatsrechts,  des  bürgerlichen  und  Strafirechts,  des 
kirchlichen  wie  des  prozessualen  Rechts.    Deutsche  Staats-  und 

Rechtsgeschichte  ist  des  Archivars  Wagen  und  Pflug.  Insbesondere 
muls  er  die  EntwickhinLj  der  Sta.itsvcrwaltuni:  im  eigenen  Lande 
kennen  und  wie  poHtische  und  kirchhche  und  juristische  Ämter  ent- 
standen, sich  ausguederten  und  einander  ablösten. 

III.  Vom  gröfsten  Vorteil  ist  es  dem  Archivar  auch,  v  enn  er 
eine  Zeitlang  bei  einer  Gerichts-  oder  Verwaltungsbehörde  im 
laufenden  Dienst  beschäftigt  gewesen.  Da  lernt  er  Zweck  und 
Formel  der  Schriftstücke  verstehen,  die  das  Archiv  aufinibewahrcn 
hat.  Noch  so  fleifsiges  Aktenstudium,  auch  verbunden  mit  ai.i^c- 
bomem  Talent,  kann  diese  Schule  nicht  ersetzen. 

IV.  Aber  auch  die  Staats-  und  \'olks\virtschalt,  das  I  (lr^t-  und 
Bergwesen,  das  Zoll-,  Steuer-  und  Münzwesen,  Deichverband  und 
Alpenwirtschatt,  Kunst-  und  Handelsgeschichte,  überhaupt  die  Kuitur- 
gcschichte  des  Landes  darf  dem  Archivar  nicht  fremd  sein. 

V.  Zu  diesen  historischen,  juristischen,  administrativen  und 
volkswirtschaftlichen  Kenntnissen  kommt  nun  hinzu  der  Kreis  der 
eigentlichen  Fachwissenschaft:  die  Paläographie ,  welche  die  ver- 
schiedenen Handschriften  der  Vorzeit  kennen,  die  Chronologie, 
welche  die  Daten  cni/itrern,  die  Diplomatik,  c  die  hclitiieit 
der  Urkunden,  je  nach  l^rauch  und  liinrichtuuL;  de!  Kan/.leieu,  Ge- 
sandt.schalteu  und  Landsstande,  prnlen  lehrt.  Heraldik  und  Sphra- 
gistik  bilden  eigene  Wissensgebiete,  in  denen  kein  Archivar  tVcmd 
bleiben  darf. 

Philologische  Studien  aber,  mit  rechts-  und  kulturgeschichtlichen 
vereinigt,  ergeben  die  Kunde  des  mittelalterlichen  Lateins,  wie  dc^ 
Alt-  und  Mittelhochdeutsch,  und  der  späteren  technischen  Ausdrücke 
in  Staats-  und  Rechts-  und  Kirchengeschäften. 
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VI.  Die  archivalische  Bildung  vollendet  endlich,  was  sozusagen 
zum  Handwerk  gehört:  die  Behandlung  der  Urkunden,  Siegel, 
Kodizes,  AmtsbQcher  und  Akten  bei  ihrer  Aufbewahrung,  Reiniguni;, 
Bezeichnung,  —  die  systematische  Ein-  und  Verteilung  des  Stoffs, 

das  Ablassen  der  Rcgesten,  Repcrtoricii  und  aiidcrn  Verzeichnisse,  — 
die  leichte  und  erfolgssichere  Naclisiiciie,  —  die  Auslegung  und  Ver- 
arbeitung des  Inhalts  der  erforschten  Archivalien  zu  Berichten  und 
Gutachten.  Hs  ist  nicht  Saclie  des  Archivars,  lange  Rechtsausfüh- 
rungcn  zu  niachen,  er  braucht  auch  den  Inhalt  der  Archivalien  nur 
selten  aufgegebene  Verhältnisse  anzuwenden:  immerhin  aber  mufs 
er  verstehen,  die  Thatsachen  und  das  damalige  Recht  aus  seinen 
Urkunden  und  Akten  im  Sinn  ihrer  Zeit  richtig  herauszuziehen  und 
zu  erläutern,  und  das  wird  einer  juristischen  Ausführung  stets  etwas 
nahe  kommen. 

Darf  man  nun  von  Schreibern  und  Registratoren,  die  in  den 

Geschiiftsstuben  sich  herauf  dienten,  all  diese  theoretisclien  und  prak- 
tischen Kenntnisse  erwarten?  Oder  stehen  sie  etwa  leichten  Kaufs 
für  einen  Staatsbeamten  zu  erwerben,  einerlei  ob  er  von  der  Justix 
oder  Verwaltung  herkommt?  Oder  ist  ein  gelehrter  Historiker 
darum  auch  schon  ein  trettticher  Archivar?  In  der  That,  vergleicht 
man  die  Ergebnisse  des  archivalischen  Schaffens  von  manchem  Ge- 
lehrten mit  dem  eines  Registrators,  der  eine  gute  Gymnasialbildung, 
natürliche  Anbgen  und  Trieb  sich  fortzubilden  besitzt,  so  weiis  man 
nicht,  wer  vorzuziehen?  Im  Zweifel  ^ebt  dn  Staatsbeamter  mit 
Universitats-  und  etwas  praktischer  Vorbildung  noch  am  meisten 
Gewähr,  dais  er  sich  zum  tOchtigen  Archivar  befähige.  Kommen 
noch  ein  oder  zwei  Jahre  praktischer  Beschäftigung  bei  einem  Ge- 
richtshof, einem  Notar  oder  Advokaten,  oder  bei  einer  Regierung 
dazu,  so  ist  die  Vorbildung,  wie  sie  zum  Eintritt  hi  die  archivalische 
Vorbereitung  zu  wünschen,  vollständig  vorhanden. 

Den  Vorzug  finden  also  angehende  Justiz-  und  \'erwaltungs- 
beamte,  welche  ihr  Staatsexamen  mit  einer  guten  Note  bestanden. 
Juristische  Gewandtheit,  welche  der  mathematischen  ähnlich  ist,  weil 
sie  Thatsachen  auf  bestimmte  Fragen  und  \'erhältnisse  anwendet, 
ist  im  Archivdienst  vorzugsweise  förderlich.  Jener  Ausschufs  aber 
von  Praktikanten  und  Accessisten  (Referendaren  und  Assistenten), 
welche  die  Justiz  und  Verwaltung  nicht  mag,  läfst  sich  noch 
weniger  im  Archivwesen  verwenden.  Soll  dieses  gedeihen,  so 
braucht  es  verhaltnismäfsig  mehr  Talente,  als  andere  Zweige  des 
Staatsdienstes. 
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Nach  jenen  sind  erwünscht  junge  Gelehrte,  die  als  Juristen, 
Historiker  oder  riiilolo^cii  den  Doktorgrad  bereits  besitzen  oder 
diesen  Schmuck  sich  noch  verdienen  wollen. 

In  dritter  Linie  stehen  alle,  die  in  der  juristischen,  staatsvvirt- 
schaltliclien  oder  philosophischen  Fakultät  vollständig  ihre  Studien 
gemacht  haben,  besonders  wenn  sie  schon  auf  der  Universität  auch 
der  Geschichte»  Rechtsgeschichte  und  des  Lesens  alter  Schriften  sich 
befleifsiqten. 

Bei  Theologen  und  Medizinern  waltet,  wenn  sie  nicht  besondere 
Liebe  zur  historischen  Wissenschaft  bekunden,  das  Bedenken  vor» 
ob  sie  noch  sämtliche  für  den  Archivdienst  erforderlichen  Studien 
nachholen  werden. 

Alle  aber,  die  nicht  bereits  ein  Staats-  oder  ein  Doktorexamen 
bestanden,  müssen  sich  noch  einer  kurzen  Prüfung  (Tentamen) 
unterziehen,  um  zu  beweisen,  dafs  sie  in  der  Geschichte,  womöglich 
auch  in  Kcchtsgeschichte  und  Paläographie  die  nötigen  Studien  ge- 
nuciit  haben. 

5.  Archivßchule. 

Zur  vollen  Ausbildung  aber  des  Archivbeaniten  gehört  eine 
Archivschule,  in  welcher  Lehrvorträge  mit  praktischen  Übungen 
abwechseln.  In  der  Regel  sollte  man  als  Archivbeamten  keinen 
anstellen,  der  nicht  Jahre  lang  praktisch  an  einem  Archiv  gearbeitet 
hat;  denn  das  theoretische  Wissen  entwickelt  sich  erst  durch  Übung 
zu  Fenigkeiten,  und  aufserdem  ist  noch  viel&ches  Kennen  und 
Können  im  Archivdienste  nötig,  das  nur  durch  Beispiele  und  Lehre 
erworben  wird. 

Die  Schule  im  Archiv  schreitet  fort  vom  Ordnen  und  Ver- 
zeichnen und  Repertorisieren  leichterer  Akten  zu  mehr  verworrenen, 

—  vom  Lesen,  Kopieren,  Ausziehen,  Beschreiben  und  Registrieren 
deuthcher  Urkunden  und  Kodizes  des  Hohenstautcnzeitalters  bis  zu 
den  scluMerigeren  des  fünfzehnten,  siebenzehnten  und  achtzehnten 
Jahrhunderts,  —  von  der  Beihülfe  in  der  Kanzlei  bis  zur  Führung 
der  Geschäftsbücher,  -  vom  Recherchieren  in  vorgelegten  Archivalicn 
bis  zu  selbständiger  Nachforschung  in  den  Repertorien  und  am  Fach, 

—  vom  Entwerfen  kurzer  amtliciier  Schreiben,  bis  zum  Ausarbeiten 
gröfserer  Berichte,  welche  das  Ergebnis  von  Nachforschungen  und 
das  Gutachten  auf  gestellte  historische  oder  juristische  Fragen  darlegen. 

Der  angehende  Archivbeamte  soll  sich  in  allem,  was  im  Archiv- 
dienste vorkommt,  gründlich  unterrichten  und  förderlich  arbeiten 
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lernen.   Zu  dem  Ende  werde  jeder  auch  einem  Referenten  zuge* 

ordnet,  der  seine  Ürkundenkopieen,  seine  Kepertoricn  und  Rcgcstcn, 
sowie  seine  Entwürle  zu  amtlichen  Schreiben  durchsieht  und  nach 
Beiund  belehrend  korrigiert.  Hin  vorzügliches  Mittel  der  praktischen 
Ausbildung  ist  die  Zuziehung  zu  den  Visitationen  der  Unterarchive. 

Die  ersten  Jahre  dieser  praktischen  Archivschule  arbeitet  der 
angehende  Archivbeamte  am  besten  an  der  Zentralstelle.  Nähert  sich 
die  Zeit,  wo  sich  die  Hoffnung  auf  Anstellung  eröffnet,  so  wird  er 
an  ein  Unterarchiv  auf  ein  halbes  Jahr,  nach  Umständen  auch  auf 
Längere  Zeit  versetzt,  um  dort  unter  der  Leitung  des  Vorstandes 
sich  in  allen  amtlichen  Dingen  und  Aufgaben  umzuthun.  Ein  und 
anderer  Bericht  des  Vorstandes,  welchem  die  bezüglichen  Arbeiten 
und  Manualakten  beiliegei],  hat  der  Zentralstelle  die  Beweise  zu 
geben,  ob  die  Ausbildung  im  praktischen  Archivdienste  für  genügend 
zu  erachten,  oder  was  J.uiii  noch  lehlt. 

Hand  in  iiand  mit  dieser  praktischen  Ausbildung  gehe  die 
wissenschattliche. 

Diese  besteht  erstens  im  Besuch  von  Vorlesungen  auf  der 
Universität  und  des  historischen  Seminars.  Welche  Vorlesungen 
noch  gehört  werden  müssen,  hängt  von  dem  früheren  Bildungsgange 
ab.  Notwendig  sind  folgende :  deutsche  Staats-  und  Kechtsgeschichte, 
deutsches  Privatrecht  und  Kirchenrecht,  —  Paläographie  und  Diplo- 
matik,  —  historisches  Seminar,  um  sich  in  Behandlung  und  Ver- 
wertung hbtorischer  Quellenschriften  zu  üben,  —  endlich  deutsche 
Geschichte,  —  dabei  werde  auch  Alt-  und  Mittelhochdeutsch  und 
das  Verfassungs-  und  \  er\valtungsrecht  des  Staates  betrieben. 

Zweitens  aber  tinde  an  der  Zentralstelle  allwöchentlich  ein 
diplomatisch-archivalisches  Seminar  statt,  in  welchem  Wh  träge  und 
Erörterungen  über  paläographische ,  diplomatische,  rechtshist^rische 
und  archivalische  fragen  gehalten  und  von  Zeit  zu  Zelt  wissen- 
schaftliche Abhandlungen  aufgegeben  und  rezensiert  werden.  Die 
schriftlichen  Arbeiten  und  die  freien  mündlichen  Erörterungen  geben 
den  besten  Maisstab,  um  den  Fortschritt  in  wissenschaftlichen  Studien 
zu  prüfen. 

In  Bayern  besteht  das  Gesetz  vom  3.  März  1882  über  di\; 
Vorbedingungen  für  Anstellung  im  k.  Archivdienst,  in  welchem  das 

Nähere  über  Aufnahme  in  den  Vorbereitungsdienst,  den  Lehrgang 
darin,  und  die  Staatsprüluni;  geordnet  ist.  Da  in  keiücr;,  .u.üern 
deutschen  Staate  ein  ähnliches  Gtsctü  \  erotientlicht  ist,  so  darf  das 
bayerische  wohl  als  Vorbild  hier  Platz  tindcn. 
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S  I .  »Die  Anstellung  im  k.  Archivdienste  setzt  voraus,  dafs  der  Bewerber 
sich  aul  Grund  allgemeiner  Vorbildung  die  besondere  theoretische  und  praktische 

Berufsbildung  angeeignet  habe. 

i.  Theoretische  Vorbildung,  j  2.  Um  zum  praktischen  Vorberei- 
tungsdienste zugelassen  zu  werden .  hat  der  um  Zulassunü^  Nachsuchende  den 
Nachweis  zu  liefern,  dafs  er  entweder  a)  die  erste  (theoretische)  Prüfung  der 
KeclitskaiKÜdaten  an  einer  Hociiachuie,  oder  b)  die  Haupt-Lehranits-Prüfung  aus 
den  philologisch-historischen  Fächern  bestanden  hat,  oder  c)  rite  zum  Doktor  der 
Rechte  oder  der  Philosophie  in  den  philologisch'historischen  Wissenschaften  an 
einer  deutschen  Hoclischule  promoviert  worden  ist.  In  den  Fächern,  welche  nach 
$19  gegenwärtiger  Verordnung  den  Gegenstand  der  praktischen  Pröfung  aus- 
machen, ist  eintretenden  Falles  das  theoretische  Studium  während  der  Praxis 
durch  Resuch  der  einschlägigen  \*or]esungen  an  der  Hochschule  nachzuholen, 
j  3.  Auf  Gruiul  eines  der  vorerwähnten  Naclnvetsc  kann  der  Bewerber  bei  dem 
k.  flll<2^emeine:i  Keichsarchive,  dem  k.  geheimen  Haus-  oder  dem  k.  geheimen 
Staatsarchi\e  um  Zulassung  zum  archivalischeu  \'orbereituugsdienste  naclisuchen. 
Die  Zulassung  wird  durch  gemeinschaftliche  Entsciilief^ung  der  k.  Staatsministcricn 
des  k.  Hauses  und  des  Äufsem,  dann  des  Innern  erteilt,  in  welcher  zugleich  för 
die  ganze  Dauer  der  Vorbereitungs-Praxis,  oder  vorläufig  für  einzelne  Teile  der* 
selben,  die  Stelle  oder  Behörde  bestimmt  wird^  bei  welcher  dieselbe  zurückzu- 
legen ist. 

II.  Vorbereitungsdienst.  (Praxis.)  §  4.  Der  Vorbereitungsdienst 
beginnt  mit  dem  Tage  der  eidlichen  \^erpflichtung.  Die  in  den  Vorbereitungs- 
dienst eintretenden  Arcliivpraktikanten  iiaben  einen  Kid  dahin  abzuleisten,  dafs  sie 
die  ihnen  zugewiesenen  dienstlichen  Aufgaben  nach  den  bestehenden  Gesetzen 
und  Verordnungen  und  nach  den  ihnen  erteilten  Weisungen  treu  erfüllen,  den 
dienstlichen  Aufträgen  ihrer  \'orgesetzten  pünktlich  nachkommen,  und  das  Amts- 
geheimnis sorgfältig  bewahren  wollen.  Aufserdem  findet  die  Vorschrift  der  Ver- 
ordnung vom  15.  März  1850,  die  Teilnahme  der  Staats-  und  öffentlichen  Diener 
an  Vereinen  betreffend  (Regierungsbl.  S.  241),  auch  auf  die  Archivpraktikanten 
Anwendung.  ^  5.  Der  Archivpraktikant  hat  eine  ununterbrochene  dreijährige 
archivalische  Praxis  zurückzulegen,  um  sich  während  derselben  unter  Fortsetzung 
des  theoretischen  Studiums  die  erforderlichen  praktischen  Kenntnisse  zur  Über- 
nahme eines  arcliivalischen  Anites  anzueignen.  5  ^  .\rchi\  praxis  wird  am 
k.  allgemeinen  Reichsarchive  oder  am  k.  geheimen  Haus-  oder  k.  geheimen 
Staatsarchive,  ausnahmsweise  an  einem  k.  Kreisarchive  erstanden.  5  7* 
Beaufsichtigung  und  Leitung  des  Vorbereitungsdienstes  liegt  den  Vorständen  der 
Stelle  oder  Behörde  ob,  bei  welcher  die  Archivpraktikanten  verwendet  sind.  Der 
Vorstand  des  k.  geheimen  Haus-  und  Staatsarchivs  und  die  Kreisarcluvare  haben 
bei  Verwendung  von  Archivpraktikanten  denselben  ein  verschlossenes  Z  :  ■ 
über  die  Dauer  der  \'erwendung,  über  das  dienstliche  und  aufserdienstliche  Ver- 
halten, sowie  über  die  I.eistuni^cn  der  .\ichivpraktikanten  und  die  hiebei  hervor- 
getretenen Mängel  aLiszuhandit^en.  Unterbrechungen  des  Vorbereitungsdienstes 
sind  in  dem  Zeugnisse  unter  ger^auer  Angabe  der  Dauer  und  der  Grunde  der- 
selben anzuführen.  ^  8.  Nach  Anleitung  des  Vorstandes  des  k.  allgemeinen 
Reichsarchivs,  beziehungsweise  des  k.  geheimen  Haus-  und  Staatsarchivs  oder 
k.  Kreisarchivs  lutt  der  Archivpraktikant  die  zu  $  19  einschlägigen  Kollegien 
während  der  Praxis  nachzuholen,  sofeme  er  dieselben  nicht  schon  während  der 
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Umversttätszeit  b«sucht  hat  $  9.  Alle  mit  der  Vorbereitung  4er  Archivprak- 

tjk.mten  befafstcn  Reamt«!  haben  dafür  zu  sorgen,  dafs  dtr  Vorbereitungsdienst 
dem  Archivpraktikanten  volle  Gelegenheit  bietet,  sich  in  allen  Geschäftszweigen 
w  issenschaftlich  und  praktisch  »enügend  nus;'ubiiden  und  den  Dienst  in  materieller 
und  t'omieller  Hinsicht  kennen  /.u  iLrncn.  )  lO-  t  rlaub  darf  dem  Archivpraktikanten 
in  jedem  Jahre  des  Vorbereitungsdienstes  nur  in  der  Gc«;;imtdaiier  von  zwei 
VX'ochcn  gewahrt  werden.  Den  Urlaub  erteilt  der  Vorstand  der  Stelle  oder 
Behörde.  Die  Urlaubsxeit  ist  in  die  vorgeschriebene  Dauer  des  Vorbereitungs- 
dienstes einzurechnen,  jedoch  im  Zeugnisse  anzuföhren.  $  it.  Der  Archivpraic- 
tikant  steht  während  des  Vorbereitungsdienstes  bei  einer  Stelle  oder  Behörde 
unter  der  Disziplin  des  Vorstandes  derselben.  Läfst  sich  der  .\rchivpraktikant  in 
dienstlicher  oder  aufserdienstlicher  Beziehung  ein  unf^ceignetcs  oder  ordnungs» 
»indriges  Benehmen  zu  Schulden  kommen,  so  hat  der  \'orstand  ihn  zurecht  zu 
weisen,  und  wenn  die  Zurechtweisung  fruchtlos  bleibt,  oder  ein  Vcr>cluilden 
schwerer  Art  vorliegt,  dem  vorgesetzten  k.  Stnatsministcrium .  gegebenen  l-.ille- 
unter  Vermittlung  der  Zentralsteile,  /nr  weiteren  Wrtugung  Anzeige  zu  erstatten. 
Zur  veranlafsten  Verfügung,  unter  Lnistanden  zur  zeitweiligen  oder  dauernden 
Entlassung  aus  dem  Vorbereitungsdienste  ist  hinsichtlich  der  bei  dem  k.  aiige- 
mdnen  Reichsarcfaive  oder  einem  k.  Kretsarchive  in  Praxis  Stehenden  das 
k.  Staatsmtnisterium  des  Innern,  hinsichtlich  der  bei  dem  k.  geheimen  Haus- 
oder k.  geheimen  Staatsarchive  in  Praxis  Stehenden  das  Staatsministerium  des 
k.  Hauses  und  des  Aufsem  zuständig.  Eine  etwa  verfügte  zeitweilige  oder 
dauernde  Entlassung  aus  der  Praxis  werden  die  k.  Staat^^niinisterien  sich  gegen- 
seitig mitteilen.  Bis  zum  EintretTen  einer  Verfügung  kann  dem  Archivpraktikanten 
die  Fortsetzung  des  Vorbereitungsdienstes  vom  Vorstande  untersagt  werden. 
^  12.  Praxis  bei  einem  Gerichte,  bei  einer  Verwaltungs-Beiiorde  oder  bei  einem 
Rechtsanwälte,  ferner  die  Verwenduns?  iK  Leiiranitsk.uididat  an  den  pliilologisch- 
hi^türischeii  Fachern,  kaim  bis  zu  einem  Jahre  in  die  Dauer  der  Archivpraxis 
eingerechnet  werden.  Rechtskandidaten p  welche  die  zweite  Prüfung  (Staats- 
konfcursX  Lehramtskandidaten»  welche  die  Spezial^Prüfung  in  den  philologisch« 
historischen  Fächern  bestanden  haben»  kann  mit  Genehmigung  der  k.  Staats- 
ministerien des  k.  Hauses  und  des  Aufsem,  dann  des  Innern  die  bezügliche  Praxis 
bis  zu  zwei  Jahren  auf  die  Archivpraxis  angerechnet  werden.« 

0.  StMtoprÜAmg. 

Als  Grundsatz  für  alle  deutschen  Archive  ir.uis  gelten,  dafs 
keiner  als  Archivbeamter  angestellt  wird,,  der  nicht  eine  vollgenügende 
Prüfung  bestanden  liat.  Das  vorgenannte  bayerische  Gesetz  ver- 
ordnet: 

5.  13.  »Nicht  vor  vollendeter  dreijähriger  Praxis  hat  sich  der  Bewerber 
um  eineAi»tellung  im  k.  Arcfaivdienste  einer  praktischen  Prüfung  am  k,  allgemeinen 
Reichsarchive  zu  unterwerfen,  um  darzulegen,  dafs  er  unter  Fortsetzung  des 
theoretischen  Studiums  die  erforderlichen  praktischen  Kenntnisse  erv  orben,  und 
sich  dabei  mit  dem  Innern  Staatsorganismus  und  dem  Geschaltsgangc  niher 
bekannt  gemacht  habe.  Das  k,  Staatsministerium  bestimmt,  waiui  eine  pt.ikti^clie 
Prüfung  abzuhalten  sei,  und  kann,  wenn  ein  Bedarf"  von  geprütten  Praktikarjten 
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nicht  gegeben  ist.  die  Zugänge  mehrerer  Jahre  in  Eine  Prüfung  zusammen  ziehen, 
5  14.  Mit  dem  Gesuche  um  Zulassung  zur  praktischen  Prüfung  sind  vorzulegen: 

1.  Nachweis  über  bestandene  theoretische  Prüfunf^en  oder  erlangten  Doktorgraii 
nach  5  2.  2.  Nachweis,  dafs  der  Gcsuchsteller  der  aktiven  Militärdienstpflicht 
genüfjt  habe,  oder  vom  Militärdienst  ganz  oder  teilweise  befreit  sei.  5.  Das  dem 
Archivpraktikanten  nach  ^  7  Abs.  2  ausgehändigte  versclilossene  Zeugnis,  j  i  >. 
Die  Zeit,  während  welcher  ein  Archivprakttkanf  infolge  um-erscbuldeter  Ifinder- 
nisse  dem  Vorbereilungsdienste  entzogen  war,  ist  in  die  vorgesctiriebene  Dauer 
desselben  in  Anreclmung  zu  bringen,  sofern  dieselbe  während  eines  Jahres  den 
Zeitraum  von  sechs  Wochen  nicht  übersteigt.  War  der  Ardiivpraktikant  in  einem 
Jahre  über  sechs  Wochen  dem  Vorbewtungsdienste  entzogen ,  so  kann  eine 
.\nrcchnung  der  überschiefsenden  Zeit  nur  mit  Genehmigung  des  Staatsministeriums 
des  Innern .  bcnehmlich  mit  dem  k.  Staatsministerium  des  k.  Hause«  und  des 
Äufsern  erfolgen,  j  16.  Wird  das  Gesuch  vom  Reichsarchive  genügend  befun- 
den, so  fertigt  dasselbe  das  Zulassungsdekret  aus.  S  Archivpraktikanteii, 
welche  sich  über  die  vorschriftsmäfsige  Erfüllung  des  Vorbereitungsdienstes,  über 
entsprechende  Leistungen  in  demselben  und  zugleich  über  ein  untadelhaftes  Ver- 
lialten  nicht  auszuweisen  vermögen,  sind  zur  PrüBing  nicht  zuzulassen.  In  dem 
eb  Zulassungsgesuch  zurückweisenden  Bescheide  ist  der  Grund  der  Zurflckweisiing 
anzugeben.  Erfolgt  <Üe  Zurückweisung  wegen  unpe  nii^ciuler  Dauer  des  Vor- 
bereitungsdienstes, oder  wegen  mangelhafter  Leistung  in  demselben,  so  hat  das 
k.  allgemeine  Reichsnrchiv  gegebenen  Falles  im  Benehmen  mit  dem  Vorstande 
des  k.  geheimen  Haus-  und  Stnntsarchivs  in  dem  Bescheide  über  die  erforderliche 
Ereanzunsr  des  Vorbereitunj^sdienstes  Ik-stinmuiii}.^  /u  treffen.  5  Die  Vor- 
nahme der  Prüfung  wird  einer  Kommission  übertragen,  bestehend  aus  dem 
Vorstande  des  k.  allgemeinen  Reichsarchivs  und  zwei  aus  der  Rdhe  der  Beamten 
der  k.  Archive  zu  entnehmenden  Mitgliedern,  welche  jedesmal  vom  k.  Staats- 
ministerium des  Innern  im  Einvernehmen  mit  dem  Staatsministerium  des  k.  Hauses 
und  des  Äufsern  bestimmt  werden.  Zur  Führung  des  Protokolls  und  zur  Be- 
sorgung der  Schreibereien  ist  der  Kommission  ein  Bediensteter  aus  dem  Personale 
des  k.  allgemeinen  Reichsarchivs  beizugeben.  $  19.  Die  Prüfung  ist  teils 
schriftlich,  teils  mündlich  ?;u  vollziehen,  und  aus  folgenden  Disziplinen  vorni- 
nehmen:  A.  Archivalische:  i.  Verstehen  der  alten  Schriften  und  ilirer  Geschichte. 

2.  Dipioniatik,  5.  .\rchivkunde.  B.  Historische:  i.  deutsche  und  europäische 
Geschichte,  2.  bayerische  Gesclüchte,  ^.  niittelaherliche  Geographie  Deutschlands. 
C  Juristische:  i.  deutsche  Staats-  und  Rechtsgeschichte,  2.  HauptbegrifTe  und 
Grundsätze  des  bürgerlichen  Rechts,  3.  Kirchenrecbt.  D.  Spracliliche :  Französische 
Sprache.  $  20.  Bei  der  schriftlich«!  Prüfung  sind  dem  Kandidaten  aus  jeder 
Disziplin  eine  oder  zwei  Probeaufgaben,  dann  aus  den  Abteilungen  A  und  C  ein 
praktischer  Fall  zur  Bearbeitung  vorzulegen.  In  der  Abteilung  A  soll  eine  Ur- 
kunde oder  ein  anderes  Archiviile  gleichsam  für  die  Herau5£?abc  im  Druck  mit 
den  nötigen  Erläuterungen  bearbeitet  werden,  in  der  Abteilung  C  ist  der  prak- 
tische Fall  aus  Akten  und  Archivalien  behufs  Entwerfuug  eines  Berichtes  zi: 
entnehmen.  In  der  Abteilung  D  ist  eine  französisch  geschriebene  Urkunde  oder 
ein  sonstiges  französisch  abgefafstes  Sclirif^stück  in  das  Deutsche  zu  übertragen, 
und  eine  kurze  Inhaltsangabe  desselben  in  firanzösischer  Sprache  anzufertigen. 
%  2t.  Das  k.  allgemeine  Reichsarchiv  wird  eine  Reihe  sdcher  Fragen  dem 
k.  Staatsministerium  des  Innern  unterbreiten,  welches  sie  im  ^vernehmen  mit 


Digitized  by  Google 


Anitsstellung  der  Archivangehörigen. 


431 


deni  Staatsniiuisterium  des  k.  Hauses  und  d«s  Äufserii  für  jede  Pröfung  bestimmen 
und  bei  der  Auswahl  darauf  Bedacht  nehmen  wird,  dafs  dem  Kandidaten  Gele- 
genheit i^cgeben  wurde,  neben  dem  Umfange  und  der  Gründlichkeit  seiner 
Kenntnisse  vor/aig^üch  seine  Befähigung  zum  praktischen  Archivdienste  zu  be- 
weisen, auch  genügende  Proben  seiner  Beurteihinp-skraft  und  Darsteünngsgabe  zu 
liefern.  Die  ausgewählten  Aufgaben  werden  vor  jeder  Prüfung  dem  Reiclisarchiv- 
vOTStande  verschlossen  /.ugesendet,  der  sie  am  Tage  der  Prüfung  in  Gegenwart 
der  Kandidaten  Öffnet.  $  22.  Den  zu  prüfenden  Kandidaten  ist  jederzeit  nur 
eine  schriftliclie  Aufgabe  auf  einmal  vorzulegen,  und  dabei  die  vom  k.  Staats* 
ministerium  des  Innern  zur  Beantwortung  gestattete  und  genau  einzuhaltende  Zeit 
zu  bemerken.  Vor  Ablieferung  der  Aufsätze  darf  kein  Kandidat  nach  Hause  entlassen 
werden.  Für  die  Bearbeitung  des  praktischen  Falles  in  jeder  Abteilung  wird  der 
Zeitraum  eines  Tages  in  der  Art  festgesetzt,  dafs  die  Aufgabe  am  Morgen  gegeben 
wird,  und  dafs,  wenn  dieselbe  mehr  als  einen  Vormittag  in  Anspruch  nimmt,  die 
Entlassung  für  die  Mittagsstunden  nach  einstweiliger  Einlieferung  des  Aktes  und 
des  bereits  beendigten  ieiies  der  Arbeit  stattfindet.  S  2>.  Die  Bearbeitujig  der 
schriftlichen  Aufgaben  soll  unter  der  Aufsicht  eines  Mitgliedes  der  Prüfungs- 
kommission geschehen,  welches  gegen  alle  Untersdileife  zu  wachen  hat.  $  24. 
Mit  der  sdirifUichen  Prüftmg  ist  eine  mündliche  zu  verbinden,  welche  sogleich 
nach  Beendigung  der  schriftlichen  Arbeiten  vor  der  Prüfungskommission  statt- 
findet, und  sich  über  die  beiden  praktischen  Fälle  und  die  sich  aus  denselben 
i.'rgebcnden  wissenschaftlichen  Fragen  verbreitet.  5  25.  Das  l'rteil  über  das 
Ergebnis  der  mündlichen  Prüfung  ist  sogleich  nach  dem  Abtreten  der  zugleicli 
vorgerufenen  Kandidaten  y.u  schöpfen  und  in  dem  Protokolle  vormerken  zu  lassen. 
^  26.  Zur  Prüfungszeit  sind  mit  Ausnahme  der  im  §  22,  Abs.  3  getrolieneu 
Bestimmung  taglicli  fünf  Stunden  Vormittags  zu  verwenden.  §  27.  Bei  der 
Zensur  und  Klassifikation  sollen  vier  Noten  und  Klassen  angenommen  werden, 
nämlich:  a)  Der  ausgezeichneten,  b)  sehr  guten,  c)  der  guten,  d)  der  unzu- 
reichenden Befähigung.  $  28.  Bd  der  Klassifikation  sind  die  in  $$  13  und  21 
be;!eicheten  Zwecke  und  Direktiven  der  praktischen  Prüfung  genau  im  Auge  zu 
halten  und  hiernach  von  der  Prüfungskommission  mit  gröfster  Genauigkeit  die 
Noten  m  erteilen,  je  nachdem  ein  Kandidat  entweder  in  allen  oder  in  den 
meisten,  oder  in  den  wichtigeren  Disziplinen  mein  oder  weniger  befriedigende 
Antworten  und  Ausarbeitungen  geliefert,  oder  aber  in  den  Hauptfächern  nicht 
Genüge  geleistet  hat.  5  ^9-  Prüfungsakten  sind  hierauf  dem  k.  Staats- 
ministerium des  Innern  einzusenden.  ^50.  Ms  nicht  befähigt  erklärte  Kandidaten 
können  noch  zu  einer  weiteren  Prüfung,  und  zwar  zu  der  nächstfolgenden  zuge- 
lassen werden.  $  31.  Nach  befriedigender  Erstehung  dieser  Prüfung  kann  dem 
Geprüften  sofort  der  Accefs  bei  dem  k.  allgemeinen  Rcichsarchive  oder  auch  bei 
einem  der  k.  geheimen  Archive  bewilligt  werden.  Jeder  Kandidat  ist  übrigens 
verbunden,  auch  nach  dieser  Prüfung  seine  Ausbildung  am  betrellenden  k.  Archive 
untei  luiihattuug  der  Geschäftsstunden  desselben  bis  zu  seiner  Anstellung  fort- 
zusetzen.« 

Gemüfs  einer  zusätzliclien  konigliciien  \  erordnung  vom  i.  März  1884 
»kann  —  auf  Antrag  des  Vorstandes  des  Reichsarchivs  oder  dnes  Gehehnarchivs, 
wenn  das  Ministerium  es  begutachtet,  —  der  Accefs  bei  einem  dieser  Arcluve  in 
Kürze  verliehen  werden.  Derselbe  ist  bestimmt,  vorzüglich  befäingten  Archiv- 
dienst-Aspiranten Gelegenheit  zur  höheren  Ausbildung  för  diesen  Dienst  zu 
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eröffnen.  Archivliandidaten,  welche  bei  der  praktischen  Prüfung  für  den  Arcluv« 
dienst  die  I.  Note  erhaUen  haben,  können  unmittelbar  nach  Erlangung  dieser 
Xote  ;?uni  Archivaccefs  zugelassen  werden.  Kandidaten  mit  der  II.  Note  können 
sich  am  den  Archi\  accefs  nur  dann  bew  erben,  wenn  sie  werügstcus  neun  jMonate 
nach  jener  Prüfung  in  Archiv-Praxis  gestanden  und  in  dieser  mindestens  die 
II.  Note  erhalten  haben.  Die  Arciiiv-Accessisten  sind  abwechselnd  in  den  ver- 
schiedenen Referaten  derart  zu  beschäftigen,  dafs  sie  allmählich  in  allen  Zweigen 
des  Wirkungskreises  der  Archiv-Stelle  sich  auszubilden  und  ihre  Befähigung  zu 
erproben  Gelegenheit  erhalten.  Von  Seiten  der  Vorstände  ist  deren  Fortbildung 
besonders  zu  beobachten  und  zu  leiten.« 

7.   Seibätändigkeit  der  Archive. 

Türken  und  Chinesen  liaben  einen  eigenen  Archiv-minister. 
Das  wäre  für  unsere  Verhältnisse  thörichter  Luxus.  Liegt  aber 
nicht  eine  Andeutung  darin,  dafs  dem  Archivwesen  eine  möglichst 
selbständige  Stellung  gebührt?  Gldchwie  die  Justiz  sich  strenge  von 
der  Verwaltung  geschieden  hat,  gleichwie  die  Ministerien  sich  teilen 
und  innerhalb  ihrer  Kreise  das  Schulwesen,  das  Medizinalwesen,  das 
Forst-,  Berg-  und  Hüttenwesen,  das  Post-,  Steuer-,  Zoll-  und  Rech- 
nungswesen mehr  oder  weniger  selbständig  herausbildeten :  so  mufs 
noch  vicliiiclir  ddb  Ai\:liiv\vesen  vom  GnindL  .lus  aul  sich  selbst 
gestellt  sein.  Denn  es  gehört  zugleich  dem  btaatc  und  zugleich  der 
Wissenschaft  an,  und  seine  Arbeiten  verzweigen  sich  mit  den  Wir- 
kungskreisen mehrerer  Ministerien  zui^leich. 

Das  Familienarchiv  des  Regeutenhauses,  sowie  die  Verhand- 
lungen mit  auswärtigen  Staaten,  soweit  sie  nicht  lediglich  der 
Geschichte  anheimfallen,  haben  ihre  gewiesene  Stellung,  —  das 
eine  unter  dem  Ministerium  des  königlichen,  gro&herzoglichen, 
herzoglichen  oder  fürstlichen  Hauses,  —  das  andere  unter  dem 
Ministerium  der  auswärtigen  Angelegenheiten.  Fragwürdig  dagegen 
ist  es,  zu  welchem  Ministerium  die  Landesarchive  gehören  sollen? 
Sie  sind  wissenschaftliche  Anstalten,  fallen  also  gleichwie  Museen 
und  Staatsbibliotheken  in  den  Bereich  des  Kultusministeriums.  Das 
der  Justiz  könnte  sie  für  Rechtszwecke,  das  der  Finanzen  für  seine 
Vermügensmtci  essen,  das  des  Innern  für  die  Verwaltung  überhaupt 
beanspruchen.  In  kleineren  Staaten  stellt  man  daher  die  Archive 
unter  das  Gesamtministerium.  Allein  diese  an  sich  richtige  Stellung 
eignet  sich  schon  der  Geschäftsordnung  wegen  nicht  für  gröfsere 
Staaten.  Da  nun  wissenschaftliche  Arbeit  zunächst  Sache  des  Fin- 
zelnen  ist,  so  mufs  das  Anrecht  des  Ministeriums  des  Unterrichts 
auf  die  Landesarchive  zuerst  zurücktreten.    Von  den  drei  andern 
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Ministerien  ist  es  wohl  das  des  Innern,  welches  am  häufigsten  an 
die  Landesarchive  sich  wendet:  in  diesem  Ministerium  treffen  auch 
verschiedene  Richtungen  der  früheren  und  jetzigen  Staatsverwaltung 
am  meisten  zusammen.  Wird  dagegen  das  gesamte  Arcbivwesen 
eines  Landes  in  eine  gemeinsame  Verwaltung  gebracht,  so  stellt 
man  es  gewöhnlich  unter  das  Ministerium  des  k.  Hauses  und  des 
Äuisem,  weil  das  Haus-  und  Staatsarchiv  nur  unter  diesen  stehen 
können. 

Am  i\itlichsten  erscheint  d.ilicr,  das  Archivwebcn  dem  Ministerium 
des  Innern  und  des  Aiilsern  lose  anzugliedern,  und  dcmgcmäls  die 
Archivbeamten,  sowohl  was  den  niederen  als  was  den  höheren 
Dienst  bctrilit,  in  die  verschiedenen  Beamteiiklassen  des  einen  oder 
des  andern  Ministeriums  einzureihen. 

Im  ganzen  genommen  wird  es  ziemlich  einerlei  sein,  welchem 
Ministerium  das  Archivwesen  angegliedert  wird.  Es  nimmt  einmal 
eine  eigentQmltche  Sonderstelhmg  zwischen  den  höchsten  Staats- 
behörden ein,  und  der  archivalische  Beruf  schliefst  sich  halb  des 
Professors,  halb  des  Staatsbeamten  Thätigkeit  an.  Seinen  Schwer- 
punkt mufs  daher  das  Archivwesen  in  sich  selbst  haben. 

Wie  das  einzurichten,  hat  seine  eigentümliche  Schwierigkeit. 
Auch  wenn  man,  wie  in  Italien,  eine  staiidiLiL-  Ai\;liukommission 
aus  verschiedenen  Ministerien  zusanimen.seL/itc  und  Männer  der 
Wissenschaft  zuzöge,  so  würde  diese  Kommission  hoclistens  über 
allgemeine  Einrichtungen,  nicht  aber  über  technische  1  ragen  des 
Archivwesens  entscheiden  können,  es  sei  denn,  dafs  sie  vorzugsweise 
aus  Männern  des  Fachs  bestände.  Nicht  Der  giebt  einen  guten  Dirigenten 
ab,  der  sich  frei  hält  von  den  besondern  Arbeiten  und  Bedürfhissen 
des  Faches,  sondern  wer  selbst  beständig  damit  zu  tbun  hat. 

Im  französischen  Ministerium  des  Innern  hatten  die  Beamten, 
welchen  die  oberste  Entscheidung  über  das  Archivwesen  oblag,  an- 
fänglich auch  mit  andern  Geschäften  zu  thun.  Man  sah  nachgerade 
ein,  wie  sehr  eine  sach-  und  fiichverständige  Ministerialbehörde 
notthue,  die  sicli  lnjijjilich  dem  Aieiiivwesen  widme.  Dieses  Archiv- 
dircktorium  wurde  vor  ein  paar  Jahrzehnten  gegründet,  mit  archi- 
valischen  Fachmannern  besetzt,  und  bildet  das  zweite  Bureau  des 
Generalsekretariats  im  Ministerium  des  Innern.  Vier  Generalinspek- 
toren bereisen  beständig  die  Archive.  Als  Beirat  aber  und  Beihülte 
liefs  man  eine  Zentral-Archiv-Kommission  von  zwölf  Mitgliedern 
bestehen,  die  schon  längst  vorher  aus  Archivaren,  Paläographen  und 
Historikern  gebildet  war.    Etwas  von  diesen  italienischen  und 

V.  L51i«r  Af^lvtahr«.  28 
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französischen  hinriciitungen  möchte  sich  auch  für  kleinere  Staaten  in 
Deutschland  empfehlen.  Immerhin  aber  wird  einer  der  Minister  die 
oberste  Leitung  in  Archivsachen  haben,  ab  da  sind:  die  Ernennung 
der  Beamten,  die  Entscheidung  bei  Beschwerden  und  in  bedenklichen 
Fragen  der  Archivbenötzung,  die  Aufsicht  über  die  gesamte  Archiv- 
verwaltung. Dieser  Minister  aber  braucht  einen  Archivrefcremen: 
dals  derselbe  ein  tiicliti^ci  Mann  sei,  ist  die  Hauptsache.  Möi;e  d.izii 
derjenige  unter  den  Ministerialräten,  der  besondere  Lust  und  Liebe 
für  Archivwesen  hat,  erkoren  werden,  immerhin  mufs  er  sich  ent- 
schhefsen,  durch  öftere  Mitarbeit  im  Archive  —  es  geht  nicht  anders 
—  sich  mit  dessen  Arbeiten  und  Bedürfnissen  bekannt  zu  machen. 
Kur  dadurch  wird  er  sich  zu  einem  archivalischen  Sachverständigen 
ausbilden,  nur  dann  sich  nicht  arge  Mifsgriffe  zu  Schulden  kommen 
lassen,  die  eine  wahre  Marter  för  die  Archivbeamten  werden. 

8.  BinhelfUobe  Verwaltang. 

Mufs  also  das  Archivwesen  hauptsächlich  aus  sich  selbst  sdnc 

KomiLii  und  seine  Leitung  nehmen,  so  folgt  .uich,  dafs  sämtliche 
Luules.uchive  einem  Hauptarchiv  als  ihrer  Zentralstelle  unterzu- 
ordnen. Denn 

1.  von  irgend  einem  Funkte  muls  doch  eine  bestandiL;e  L)bc''- 
leitung  ausgehen,  gerade  so,  wie  sich  ihr  Bedürfnis  für  die  andern 
Zweige  des  öffentlichen  Dienstes  ergab.  Die  Prüfung  und  Vorschlage 
bei  Anstellungen,  die  Sorge  für  die  Lokale,  die  Grundsätze,  welche 
gleichmäßig  die  Verwaltung  und  die  Arbeiten  ordnen,  insbesondere 
die  sorgfältige  Prüfung  und  Feststellung  des  Ordnungsplans,  die 
Entscheidung  auf  Anfragen,  wie  sie  die  Wechseliälle  des  täglichen 
Dienstes  mit  sich  bringen,  die  Ausantwonung  der  Archive  an  neue 
Vorst.uuk ,  die  Oberaufsicht  und  die  rei^elnialsige  Inspektion  der 
Unterarchive,  die  Antworten  auf  ihre  Jahresberichte,  die  X'ertrcluni: 
des  Archivw  esens  nach  auisen  hin,  —  alles  das  kann  nur  von  cineoi 
leitenden  Mittelpunkte  erfolgen. 

2.  Es  mufs  aber  auch  eine  feste  und  allbekannte  Oberbehürdc 
da  sein,  an  welche  sich  die  verschiedenen  Ministerien,  Stellen  und 
Amter,  sowie  die  Genossenschaften  und  Privaten  des  In-  und  Aus- 
landes mit  ihren  Fragen  und  Gesuchen  in  Archivsachen  wenden. 
Diese  archivalische  Oberbehörde  giebt  alsdann  ihren  Auftrag  an  das 
richtige  Archiv,  und  da  es  so  häufig  vorkommt,  dals  in  ein  und 
derselben  Sache  in  mehreren  Archiven  zugleich  mufs  nadigeforsdit 
werden,  so  hat  die  Zentralstelle  die  Anweisung  an  dieselben  zu 
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meilcn,  ihre  Berichte  und  Vorlai^cn  zu  sammeln,  und  daraus  den 
Gesamtbericht  oder  das  uoiüissende  Gutachten  herzustellen.  Zu 
diesem  Zwecke  mufs  man  an  der  Zentralstelle  nicht  nur  die  Lei- 
stungsfälügkeit  der  Unterarchive  wohl  kennen,  sondern  auch  durch 
Abschriften  und  Übersichten  ihrer  Repertorien,  sowie  durch  eigene 
persönliche  Erfahrung  in  stand  gesetzt  sein,  dafs  man  wisse,  was 
und  wo  in  den  verschiedenen  Archiven  zu  suchen,  und  wie  deren 
Arbeiten  zu  leiten  und  zu  überwachen. 

5.  Ein  dritter  Punkt  macht  sich  geltend:  es  ist  die  Entschei- 
dung oder  doch  Begutachtung,  ob  und  inwieweit  Gesuche  um 
Archivbcüützung  zu  gewahren.  Diese  Entscheidung  berulit  am  besten 
bei  einer  Zentralstelle.  Denn  einesteils  müssen  hierbei  gleichmafsiiie 
Grundsatze  für  das  ganze  Land  obwnlten,  anderseits  aber  können  am 
füglichsten  nur  die  Archivare  selbst  in  Sachen  der  Archivbenützung 
das  Urteil  fällen,  weil  sie  am  besten  den  Inhalt  der  Schriftstücke 
kennen,  die  verlangt  werden,  und  weil  sie  ein  geübtes  und  aufmerk- 
sames Auge  auf  die  Persönlichkeiten  richten,  die  Zutritt  zum  Archiv 
begehren. 

4.  Endlich  müssen  auch  in  der  Heranbildung  und  fiir  An- 
stellung der  Archivbeamten  feste  Bestimmungen  und  Grundsätze 
Platz  greifen.    Die  Vorbereitung  erfolgt  deshalb  am  besten  am 

Hauptarchive.  Dieses  aber  wird  sich  wohl  immer  in  der  Landes- 
hauptstadt befinden ,  wo  entweder  eine  Universität  oder  sonst 
Lehrkräfte  und  Lehrmittel  vorhanden,  um  dasjenige  nachzuholen, 
was  die  Archivschule  selbst  nicht  leisten  kann,  oder  was  sie  als 
vorlianden  voraussetzen  mufs,  wenn  jemand  in  den  Archivdienst 
eintreten  will.  Ohne  eine  Prüfung  bei  der  Anmeldung  zum  Archiv- 
dienst sollte  weder  eine  Zulassung,  noch  ohne  eine  zweite  umfas- 
sendere Prüfung  nach  drei  oder  vier  Jahren  praktischer  Vorbereitung 
die  Anstellung  erfolgen.  Urkundenschulen  (äcoles  des  chartes),  w^ie 
sie  in  Paris  und  Wien  bestehen,  können  viel  Gutes  leisten,  doch 
läfst  sich  ihrer  am  Ende  entraten  bei  der  Gründlichkeit  und  dein 
Reichtum  der  Gymnasial-  und  Universitätsstudien  in  Deutschtand. 

Hs  versteht  sich  von  selbst,  dafs  zu  den  Stellen  der  Rate, 
Assessoren  und  Sekretäre  des  Hauptarchivs  man  allmählich  die 
tüchtigsten  Kräfte  aus  dem  ganzen  Lande  heranzieht.  Da  aber  bei 
längerer  ik-schaftigung  ledighch  mit  der  Wissenschaft  leicht  der 
praktische  Blick  sich  verdunkelt  und  die  Geschäftsgewandtheil  sich 
vermindert,  so  wird  es  vielleicht  ratlich  sein,  bei  einem  groisen 
Archiv wesen  zwei  Direktoren  anzustellen,  einen  wissenschaftlichen 
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und  einen  technischen,  und  demjenigen  von  beiden  die  Oberleitung 
und  Vertretung  in  der  einen  oder  andern  Richtung  m  übertragen^ 
der  sich  persönlich  am  besten  dazu  eignet.  Ob  nun  zum  General- 
direktorium.  Zentral-,  Reichs-  oder  Hauptarchiv,  oder  wie  man  die 
oberste  Archivstelle  nennen  mag,  der  Käme  thut  nichts  zur 
Sache,  —  die  Unterarchive  (Provinzial-  oder  Kreisarchive)  in  das 
Verhältnis  von  mehr  oder  weniger  selbständigen  Anstalten  treten^ 
oder  .ils  i'ilkilci],  die  im  Lande:  vcilcili  sind,  oder  gvir  nui  a\s  \eben- 
archive,  die  einfach  untergeordnet  sind,  das  hangt  ab  vom  Herkommen 
und  von  der  Bedeutung  der  Archive  und  ihres  Personals.  Dasjenige 
Verhältnis  der  Archive  zu  ihrer  Oberleitung  möchte  am  richtigsten 
sein,  welches  bezüghch  der  Aufträge  strenge  Befolgung  fordert  wie 
bei  Verwaltungsbeamten,  bezüglich  der  archivalischen  Arbeiten  aber 
Freiheit  und  eigene  Verantwortung  gestattet  wie  bei  Richtern. 


Achtzehntes  KapiteL 

Geschäftsgang. 

1.  Oeseh&ftsbtloher. 

Wie  es  mit  der  gesamten  Thätigkeit  der  Archivbeamten  siclu^ 
das  müssen  zu  jeder  Stunde  die  Geschäftsbücher  ersehen  lassen. 
Jedes  Archiv  richtet  diese  sich  ein  je  nach  seinem  hauptsächlichen 
Berufe.  Nur  überflüssig  darf  keines  sein,  damit  das  Verbuchen  nicht 
zu  viele  Zeit  in  Anspruch  nehme.  Die  notwendigsten  Geschäfts- 
bücher, und  wie  sie  am  besten  einzurichten,  seien  hier  kurz 
beschrieben. 

I.  Das  vornehmste  ist  das  Tagebuch,  das  eines  jeden  Tages 
schriftlichen  Ein-  und  Auslauf  darstellt.  Am  bequemsten  ist  dafär  ein 
breiter  FoUoband,  in  welchem  die  eine  Seite  —  Einlauf  überschrieben 
—  die  eingehenden  Auifträge  und  Gesuche,  Berichte  und  Schreiben 
auffährt,  während  die  gegenüberliegende  Seite  —  Auslauf  Über- 
schrieben —  genau  erkennen  läfst,  was  infolge  eines  jeden  Einlaufs 
geschehen  ist.  Die  Einlaufseite  hat  sechs  Spalten  oder  Kulunncri: 
die  erste  .schmale  lür  die  laufende  Nummer,  —  die  zweite  für  das 
Datum  des  Einlaufstages,  —  die  dritte,  die  Hauptspalte,  enthält  den 
Betreif,  unter  welchem  alsdann  Zeichen  und  Nummer  des  Handaktes 
und  der  Anfangsbuchstabe  des  Bearbeiters  (Referenten)  im  Archiv 
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ZU  stehen  kommen»  —  die  nächstfolgende  Spalte  benennt  den  Ein- 
sender mit  Wohnort,  —  die  fünfte  giebt  mdglichst  Imrz  den  Inhalt 

oder  /ac^I.  des  an^ekoniiiiciiLn  Schriftstückes  an,  —  und  die 
sechste  Spalte  dient  zu  Benicrkun^on  \  crscliiedener  Art,  insbesondere 
zu  Rückweisen  aut  tVühere  Geschaltsnunimcrn  gleichen  oder  ähnliclien 
Betreffs.  Zu  derselben  Nummer  kommt  dann  auf  der  andern,  der 
Auslaufseite,  in  die  erste  Spalte  der  Adressat,  an  welchen  ein  Bericht, 
Eriafs  oder  ScIi reiben  ergeht,  —  die  zweite  Spalte  giebt  kurze  An- 
deutung des  Inhalts  mit  Angabe  seines  Datums,  —  in  der  dritten 
wird  der  Auslaufstag  vermerkt»  —  in  der  vierten  die  Nummer  des 
Ausleihebuchs,  wenn  Archivalien  zur  Versendung  kommen,  —  und 
eine  letzte  Spalte  bietet  Raum  zu  allerlei  Bemerkungen.  GeM'tfs 
wird  jeder  gewissenhafte  Beamte  sich  hüten  vor  der  vielbeliebten 
Nuninurnniacherci,  bei  weliilier,  Jan.ii  das  Tagebuch  anschwelle  und 
eine  grolse  Arbeitslast  ahnen  lasse,  jeder  l-'in-  und  jeder  Auslauf, 
und  sei  er  noch  so  inibedeutend  und  selbstverständlich,  eine  besondere 
Nummer  erhält,  und  selbst  jede  dienstliche  Meldung  und  Buchbinder- 
rechnung, auf  welche  gar  keine  amtlich  schriftliche  Erwiderung  zu 
erfolgen  hat,  eingetragen  wird.  Wohl  aber  gehört  jedes  ausgehende 
Schreiben  des  Vorstandes,  auch  wenn  es  ohne  einen  äufsem  Anlafs 
von  Amtswegen  erfolgt«  und  jedes  einlaufende  Schriftstöck,  dos 
amtlich  behandelt  werden  mufs,  wenngleich  es  nur  »zu  den  Akten« 
geschrieben  wird,  ins  Geschäftslagebuch. 

II.  Alle  Archivaüen  aber,  die  auf  Zeit  aus  dein  Archive  heraus- 
gehen, niusNcn  im  Ausleihebuch  sorgfaltig  vermerkt  werden. 
Dasselbe  erhalte  deshalb  neun  Spalten:  die  erste  fur  die  N'uinmer 
des  Geschafts-Tagebuchs,  um  aus  letzterem  sofort  den  zugeiiörigen 
Handakt  zu  wissen,  —  die  zweite  Spalte  zeigt  das  Datum  der  Ab- 
gabe, —  die  dritte  giebt  den  Betrefi  an,  —  die  vierte  zeigt  die 
Signatur  der  Archivalien,  —  die  fönfte,  wie  viel  Urkunden  oder 
Bände  oder  Hefte  es  waren,  —  die  sechste  deren  Lagerort,  —  die 
siebente,  wohin  sie  gehen,  —  die  achte  giebt  das  Datum  der  ROck- 
kunft  an,  —  die  neunte  dient  zu  Bemerkungen,  wann  sie  zurück- 
gefordert  wurden,  und  zu  ähnlichen  Notizen. 

Dienlich  ist  auch,  wenn  viele  altere  Ausstände  da  N;::d,  n.inicüt- 
lich  weim  zu  gewissen  Zeiten  eine  alli^enieine  Rückforderun l:  der 
vor  Jahren  au^i^eliehenen  Archivalien  statthndet,  die  .Anlage  eines 
besonderen  Schuldbuches,  in  welchem  alles  /usammcngcstcllt 
wird,  was  in  Bezug  auf  solche  Ausleiiien»  die  sclum  vor  ein  p.wr 
Jahren  stattfanden,  zu  wissen  notig.    Man  wird  dadurch  erinnert. 
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dafs  ihre  Rückforderung  unablässig  erneuert  werden  mufs,  bis  ent- 
weder die  Ruckgabe  stattfindet  oder  der  Nachweis,  dais  und  wie 
sie  verloren  gegangen. 

m.  Ein  Terminkalender  ist  das  dritte  unentbehrliche  Ge- 

schältsbuch.  Hiner  Erinnerung,  was  in  Zukunft  an  einem  bestimmten 
Tage  geschehen  soll,  bedarf  auch  das  beste  Gedächtnis.  Da  sind 
bald  Archivalien  zurück  zu  fordern,  bald  Urkunden  vorzulegen  oder 
einzukaufen,  bald  Besichtigungen  vorzunehmen,  bald  Unterarchiven, 
bald  Referenten  eine  Aufgabe  ins  Gedächtnis  zu  rufen,  und  dergleichen 
mehr.  Jeder  Vorstand  wie  jeder  Geschäftsführer  weiis,  wieviel  auf 
Ordnung  und  Pünktlichkeit  ankommt,  und  dafs  sie  nur  durch  wohl- 
bemessene Zeiteinteilung  einzuhalten  möglich  ist.  Zum  Termin- 
oder, wie  er  auch  genannt  wird,  Reproduktionskalender,  genügt 
der  erste  beste  gedruckte  Kalender,  wenn  er  nur  Raum  zu  Einträgen 
bei  einem  bestimmten  Tage  gewährt,  an  welchem  Handakten  wieder 
sollen  vorgelegt  werden. 

IV.  Selbstverständlich  müssen  über  jede  kleine  oder  groise 
Einnahme  imd  Ausgabe  Rechnungsbücher,  —  auch  Inventare 
über  Ab-  und  Zugang  der  Möbeln  und  Geräte  geführt  werden,  — 
iiiciit  iimider  ein  besonderes  Gebührenregister  (Taxbu^li)  tür  die 
Kopierung  oder  Beglaubigung  von  Urkunden  und  andern  Schrift- 
stücken, sowie  für  eine  solche  Archivbenützung,  die  zu  Vermögens- 
oder Familienzwecken  geschieht. 

V.  Vielleicht,  wo  die  Bestände  eines  Archivs  fortwährend  in 
zu-  und  abnehmender  Bewegung  sich  befinden,  empfiehlt  es  sich, 
ein  Zu-  und  Abgangsregister  zu  führen,  in  welchem  alle  Archi- 
valien besonders  verbucht  werden,  die  durch  Ankauf  und  Schenkung, 
oder  durch  Zusendung  von  Stellen  und  Behörden,  oder  durch  Aus- 
tausch mit  andern  Archiven  zugehen,  und  hinwieder  durch  letzteren 
oder  durch  Einstampfen  oder  aus  andern  Gründen  aus  dem  Archiv 
herausgehen.  In  der  Regel  wu'd  ein  solches  Register  ebenso  wie 
manches  andere  schon  durch  sorgfältig  gefiihrte  Kanzleiakten  fiber- 
flüssig. 

VI.  Unerläfslich  aber  sind  in  jedem  vielbenützten  Archiv  die 
Aushebe-  und  Rücklege  listen.  Der  Beamte,  welcher  mit  dem 
Hervorholen  und  Wiedereinstellen  der  Archivalien  betraut  ist,  hat 
nach  laufenden  Kummern  all  die  Stücke,  die  vorgelegt  oder  versandt 
werden,  in  einem  Bande  zu  verzeichnen,  dessen  Seiten  in  der  ersten 
Spalte  oder  Kolonne  die  laufende  Numnicr,  in  der  zweiten  den 
Empfänger»  der  dritten  den  Aushebetag,  der  vierten  die  Archivalien 
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und  ihren  Lagerort,  und  in  der  fünften  Spalte  den  Tag  der  Repo- 
nierung angeben.  Mit  kurzem  schriftlichen  Vermerk  aus  der  zweiten, 
dritten  und  vierten  Spalte  bringt  oder  schickt  dieser  Beamte  die 

Archivalien  teils  in  die  Kanzlei  behufjs  Versendung,  teils  an  den 

KcIci  ciiIlh  bcluits  Bcai  bcULini;  ,  teils  in  das  Bciiul/ci /ntiiiicr ,  in 
Nvelchcni,  wer  darin  die  Aulsiciu  zu  führen  hat,  den  Empfang  be- 
scheinigt, die  Archivalien  sich  kurz  notiert,  und,  wenn  er  sie  wieder 
ins  Archiv  giebt,  sich  die  AbHeferung  bescheinigen  lalst.  Ohne  eine 
pünktliche  Buchführung  in  dieser  Weise  kommen  leicht  Verschie- 
bungen und  Zögerungen  vor,  die  ins  Rechte  zu  bringen  nur  Zeit 
kostet. 

Vn.  Endlich,  was  die  Benützung  der  Amtsbibliothek 
angeht,  erscheint  es  fikr  ein  grofses  Archiv  rätlich,  dafs  jeder,  welcher 
das  Recht  Bücher  zu  leihen  hat,  einen  Empfangschein  ausstellt  und 
sein  Name  auiserdem  in  ein  Heft  eingetragen  wird,  in  welchem  ein 

jeder  dem  Archiv  Angehörige  seine  besondere  Seite  hat.  Wer  mit 

uem  l^ibliutlickdienst  beauftragt  ist,  hat  auiserdem  den  ßuehei katalog 
in  Bezug  auf  Ab-  und  Zugang  stets  auf  dem  Laufenden  zu  erhalten. 

2.  Dienstverteüuug. 

Alle  amtlichen  Geschäfte  werden  im  Ardiivgebäude  verrichtet, 
wo  jeder  Beamte  in  der  Kegel  sein  eigenes  Zimmer  hat,  in  welchem 
er  für  sich  allein  arbeitet.  Der  expedierende  Sekretär  hat  die 
Kanzlisten  und  andern  Abschreiber  zu  seiner  Seite.  Zu  seinem 
Amte  ab  Kanzleivorstand  gehört  die  Führung  der  Geschäftsbücher, 
die  Aufeicht  und  Anordnung  in  der  Kanzlei,  die  Verantwortlichkeit 
fiur  die  richtige  Mundierung  und  Expedierung  der  Schriftstücke,  die 
Zuriickleitung  der  Archivalien  an  den  Aushebebeamten,  die  Fort- 
luliiüu^  der  Amtsreyistratur,  die  Sorge,  dafs  jeder  Referent  alle 
criorderliciien  Handakten  erhält,  das  Taxwesen,  sowie  insbesondere 
auch  die  Aufsicht  über  die  Repertorien.  Nur  ausnalnnsweisc  werden 
unbedeutendere  Schriftstücke  Abschreibern  mit  nach  Hause  gegeben, 
um  sie  in  freien  Stunden  zu  kopieren. 

Während  Diener  der  Bciiorden  die  amtlichen  Schreiben  zum 
Archive  bringen,  holt  der  Archivdiener  selbst  Briefe  und  Packe  täglich 
zweimal  von  der  Post  Der  Einlauf  wird,  wenn  die  Adresse  nicht 
ausdrücklich  an  den  Vorstand  lautet,  zum  expedierenden  Sekretär 
gebracht,  der  alles  öffnet,  in  die  Geschäftsbücher  einträgt,  mit  der 
laufenden  Nummer  und  dem  Präsentations-Datum  versieht,  und  dann 
dem  Vorstande  vorlegt.  Dieser  verfügt  entweder  selbst  darauf,  oder 
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gehört,  soll  in  den  Archiven  angesammelt  und  in  diesen  als  ein 
Ganzes  archivalisch  geordnet  und  verwaltet  werden. 

Zweitens:  All  die  Fragen,  zu  deren  Beantwortung  diese  Akten, 
Amtsbücher  und  Dokumente  dienen,  sollen  nicht  durch  wechselnde 
Justiz-  und  Regierungsbeamte  gelöst  werden,  sondern  durch  ständige 
Archivbeamte,  welche  einerseits  die  Archivalien  beisammen  haben, 
sie  kennen  und  überschauen,  andererseits  aber  zu  jener  Aufgabe 
geschickt  sind,  sowohl  durch  längere  Übung,  als  durch  besondere 
Kenntnisse. 

Taucht  also  irgend  bei  k.  Stellen  und  F^chörden  eine  Frage 
auf  über  frühere  güterrechtliche  Verhältnisse,  über  alte  Rechte,  Ge- 
setze und  Einrichtungen,  über  ehemalige  Amter,  Stiftungen  und 
Behörden,  über  ehemalige  oder  noch  bestehende  Pflichten  und  Rechte 
in  Bezug  auf  Besetzung  der  P&rren,  auf  Unterhaltung  der  Kirchen 
und  Schulen,  sowie  der  Wege  und  Straisen,  auf  Forst-  und  Ge- 
meindegrenzen, Flufsläufe  und  Flurvermessungen,  Ansiedlungen,  oder 
sonst  irgend  eine  Frage  auf  dem  weiten  Gebiete  der  Real-  und 
Staatsrechte  früherer  Zeit,  so  wende  man  sich  von  allen  Seiten  an 
die  Archive,  Denn  jeder  Staatsbeamte  niufs  wissen,  dafs  die  Archivare 
die  betreffenden  Akten,  Amtsbücher  und  Urkunden  bis  vor  etwa 
dreifsig  Jahren  aus  dem  ganzen  Lande  zu  sammeln,  zu  studieren, 
und  unter  Vorlegung  und  Erläuterung  derselben  die  Frage,  woraui 
es  ankommt,  zu  beantworten  haben. 

Keiner  Stelle  oder  Behörde,  als  allein  dem  Staatsministerium, 
welchem  das  Archivwesen  des  Staats  untergeordnet  ist,  stehe  es  zu, 
einem  Staatsarchiv  Aufträge  zu  geben,  oder  auf  seine  Geschäfte  Ein- 
wirktmg  zu  üben,  oder  irgend  jemand  Archivhenützung  zu  gewähren* 

Wohl  aber  können  Vorlage  von  Archivalien  oder  Aufschlüsse, 
Auszüge  und  Kopieen  daraus  verlangen: 

1.  Sämtliche  Staatsministerien. 

2.  Die  Regierungen  und  ihre  Fiskale. 

3.  Die  Staatsanwälte,  diese  jedoch  nur  alsdann,  wenn  bereits 
im  Editiünsvcrfahren  das  Vorhandensein  der  Archivalien  konstatiert  ist. 

Will  eine  andere  k.  Stelle  oder  Behörde  etwMS  ans  den  Archiven 
haben,  so  hat  sie  sich  entweder  an  ihr  vorgesetztes  Ministerium, 
oder  wenn  es  sich  blofs  um  Kreis-  oder  Provinzialsachen  handelt, 
an  die  betreffende  Regierung  zu  wenden.  Es  müssen  jedoch  die 
Archive,  um  Zeitverlust  und  Vielschreiberei  zu  mindern,  jedem  billigen 
direkten  Ansuchen  einer  k.  Stelle  oder  Behörde  nach  Möglichkeit  zu 
entsprechen  sich  bemühen. 
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Dagegen  stehen  Magistrate  und  sonstige  Gemeindevorstände, 
ebenso  wie  bischöfliche  Ordinariate,  Dekanate  und  Pfarreien,  Stif- 
tungen und  andere  Genossenschaltcu,  iii.  lii  minder  historische  WTeine 
und  höhere  und  niedere  Lehranstalten ,  den  k.  Archiven  nur  als 
Private  gegenüber.  Noch  weniger  könnte  den  Kannnern  oder  ihren 
Ausschüssen  oder  ihren  Mitgliedern  das  Recht  zugestanden  werden, 
den  Archiven  Aufträge  zu  geben.  All  die  Genannten  können  sich 
aber  entweder  direkt  an  die  Archivzentralstelle  oder  an  eine  Re- 
gierung oder  ein  Ministerium  wenden»  um  die  betreffende  Anweisung 
an  ein  Archiv  zu  erwirken. 

Nicht  anders  werden  Requisitionen  von  fremden  Archiven 
behandelt.  Gehen  sie  auf  diplomatischem  Wege  einem  Ministerium 
zu  und  macht  dieses  die  Sache  zu  seiner  eigenen,  so  haben  die 
Archive  dem  Auftrage  gleichwie  in  jeder  andern  Sache  des  Staats- 
dienstes zu  entsprechen.  Hs  versteht  sich  aber  von  selbst,  dals  die 
Archive,  auch  wenn  ein  fremdes  sich  direkt  an  dieselben  wendet, 
dem  \'erlangen  mit  möglichster  KoUegiaiitat  gern  und  vollst;indig  zu 
entsprechen  suchen. 

Die  Archivbeamten  sind  also  die  Verwalter  aller  aus  dem 
laufenden  Dienst  ansgcscliiedenen  amtlichen  Dokumente,  aber  zu- 
gleich auch  die  bestellten  Sacliverstindigen  des  Staats  in  Bezug  aut 
ihren  Inhalt,  sowie  insbesondere  auf  Fragen,  die  sich  aus  diesem 
Inhalte  ergeben. 

Es  haben  deshalb  sämtliche  Archivbeamten  Folgendes  im  Auge 
zu  behalten: 

Nur  dann,  wenn  einfach  die  Vorlage  eines  bestimmt  bezeich- 
neten Archivstückes  und  nichts  anderes  verlangt  wird,  i;cnui;t  ein 
blolscr  Beglcitbericht:  in  allen  anderen  Fallen  ist  der  Rci^cl  nach  auf 
die  Sache  selbst  ein/.uuehen.  Kommt  es,  —  was  aus  dem  die 
Recherche  veranlassenden  Schreiben  einer  Behörde  leicht  zu  erkennen, 
—  auf  einen  Rechtspunkt  oder  auf  ein  Faktum  an,  zu  deren  Aufhel- 
lung Archivalien  dienen  sollen,  so  mufs  der  Archivbericht  auseinander- 
setzen, inwiefern  jene  Rechts-  oder  Thatsachenfrage  in  den  Akten  und 
Urkunden,  Amtsbüchem  und  Kodizes  wirklich  ihre  Aufklärung  findet. 
Der  Archivbeamte  mufs  also  bestimmt  erklären:  ob  und  wodurch 
die  Frage  bejaht,  oder  ob  sie  verneint,  oder  ob  sie  in  Zweifel  ge- 
lassen wird.  Er  mufs  zugleich  die  hauptsächlichen  Schriftstöcke 
bezeichnen,  welche  darauf  Bezug  haben,  und  dabei  die  Indizien  an- 
geben, welche  man  in  anderen  fnidet,  um  den^  Sachvei  u.iitnis  aut 
die  Spur  zu  kommen.  In  manchen  Fällen  wird  es  der  anfragenden 


Digitized  by  Google 


444 


Geschäftsgang. 


Behörde  erwünscht  sein,  über  das  gesamte  Archivmaterial,  welches 
mit  dem  Gegenstande  der  Frage  zusammenhängt,  Kenntnis  zu  er- 
halten, und  zwar  auch  dann,  wenn  der  Archivbeamte  dasselbe  nicht 

glaubt  in  \'ürlage  bringen  zu  sollen. 

Um  nun  diesen  Anforderungen  zu  genügen,  ist  Folgendes 
unerläfslich : 

1.  Der  Archivbeanite  mufs,  ehe  er  an  die  Recherche  geht,  die 
Frage,  auf  welciie  es  ankommt,  sich  klar  machen,  und  nötigentalls 
sich  aus  Büchern  und  Karten,  —  sei  es  in  zivilreciitlicher  oder 
staatsrechtlicher,  oder  auch  topographischer,  historischer  und  admini- 
strativer Beziehung,  —  Belehrung  verschaffen. 

2.  Er  darf  sich  nicht  immer  begnügen,  im  betreffenden  Reper- 
tonum  nachzuschlagen  und  das  dort  etwa  Verzeichnete  herauszuholen: 
es  wird  viehnehr  häufig  unumgänglich  sein,  nicht  blois  in  den  ver- 
wandten  Partieen  anderer  Repertorien  nadizusehen,  sondern  auch, 
was  gewöhnlich  am  meisten  hilft,  am  Fache  selbst  die  Recherchen 
zu  machen.  In  zweifelhaften  Fällen  legt  man  sich  die  beiden  Fragen 
vor:  an  welcher  Stelle  könnten  jemals  Akten  oder  Dokumente  über 
diesen  Fall  entstanden  sein?  Und  ist  es  wahrscheinlich  oder  mög- 
lich, dafs  sie  in  das  Archiv  gelangten? 

3.  Die  gefundenen  Archivalien  aber  nmis  der  Archivbeamte 
selbst  studieren.  Nur  wenn  er  sie  mit  eigenem  Fleifs  durchdruiiLzen 
und  bewältigt  hat,  ist  er  imstande,  einen  gründlichen  Bericht  zu 
erstatten,  welcher  der  anfragenden  Stelle  oder  Behörde  all  die  Behelfe, 
Erläuterungen  und  Erklärungen  an  die  Hand  giebt,  die  ihr  nützlich 
sein  können. 

4.  Was  endlich  die  Verzeichnisse  von  Urkunden,  Kodizes, 
Amtsbüchem  und  Akten  betriflft,  —  sei  es,  dafs  sie  mit  ihnen  oder 
ohne  sie  in  Vorlage  kommen,  —  so  müssen  sie  so  gefertigt  werden, 
dais  ber  betreffende  Regierungs-  oder  Justizbeamte  leicht  und  sicher 
daraus  ersieht,  was  in  den  verzeichneten  oder  beigefügten  Archivalien 
zu  finden.  Niemals  dürfen  unklare  oder  ungenügende  Inhaltsanzeigen 
von  den  alten  Tekturen  oder  aus  iruheren  Repertorien  abgeschrieben 
werden. 

In  Fragen  wichtigeren  und  allgemeineren  Inhalts  findet  ge- 
wöhnlich eine  wiederholte  Klarung  des  Archivalieninhalts  statt,  einmal 
bei  den  Unterarchiven  und  sodann  bei  ihrer  Zentralstelle,  welche  ihre 
Berichte  vergleicht,  selbständig  die  ganze  Sach-  und  Archivalienlage 
durchprüft,  und  nach  Befinden  noch  nähere  Aufklärungen  aus  den 
Unterarchiven  einholt 
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Handelt  es  sich  um  solche  Archivalien  oder  Aufschlüsse  und 
Auszijge  daraus,  welche  nur  ein  bestimmtes  Archiv  angehen,  so 
wird  blofs  dieses  von  der  betreffenden  Stelle  oder  Behörde  beauftragt 
oder  ersucht.    Dasselbe  erledigt  dann  die  Sache  durch  Recherche, 

Studium  und  Zusendung  des  Berichts  mit  oder  ohne  A:\.ii;\aiici-i, 
Da  es  wohl  nioghch  ist,  dafs  zweckdieiihches  Material  zur  Beant- 
wortung der  gestellten  Frage  auch  in  einem  andern  Archive  vorkommt, 
so  nuissen  samthche  Unterarchive  ermächtigt  sein,  im  Fall  eine  solche 
\'crmuiung  auftaucht,  von  einander  oder  von  ihrer  Zentralstelle  auf 
direktem  Wege  Archivalien  und  Befehle  zu  erholen.  Solche  Wechsel- 
seitige  Aushülfe  ist  in  manchen  Fällen  erwünscht,  öfter  sogar  not- 
wendig. 

Ist  dagegen  eine  Frage  allgemeinerer  Natur  oder  berührt  sie 
mehr  als  ein  Unterarchiv,  so  gelangt  von  vornherein  Auftrag  oder 
Ersuchen  an  das  Hauptlandesarchiv.  Nachdem  die  Sache  hier  bear- 
beitet worden,  ergehen  an  die  Unterarchive,  welche  dienliche 

Archivalien  oder  Autklärungen  geben  können,  die  notigen  Anwei- 
simgen,  wie  die  Nachforschung  einzurichten  und  auf  welche  Punkte 
CS  dabei  .ink(  iiinit.  Die  Unterarchive  berichten  alsdann  an  ihre 
Zentralstelle  und  schicken,  wo  es  irgend  nötig  oder  rätlich  erscheint, 
zugleich  die  Archivalien  mit.  Bei  dieser  hat  inzw  ischen  die  Recherche 
unter  den  eigenen  Archivbeständen  stattgefunden,  und  wird  nun  eine 
Gesamtdarlegung  der  Sach-  und  Rechtslage  ausgearbeitet,  welche 
erforderlichenfalls  von  den  erklärenden  oder  ergänzenden  Archivalien 
und  Auszügen  oder  Abschriften  begleitet  ist. 

4.  ArohivbenütBung  von  Privaten. 

Fs  kommen  aus  den  verschiedensten  Lebenskreisen  Gesuche 
an  die  Landesarchive,  um  Bewilligung  zur  lünsicht  und  Abschrift 
von  Archivalien,  oder  um  Auszüge  oder  Kopicen  zu  erhalten.  Jeder 
Fall  hat  sein  lagentümliches:  im  ganzen  aber  lälst  sich  die  Privnt- 
Archivbenutzung  dreiladi  einteilen.  Sic  findet  statt  entweder  in 
Rechtssachen  oder  im  wissenschaftlichen  Interesse  oder  zu  genealo- 
gischen Zwecken.  Nicht  die  Persönlichkeit,  sondern  was  sie  beab- 
sichtigt, macht  bei  der  Archivbenützung  einen  Unterschied,  der  in 
der  Behandlung  der  Fälle  gewisse  Besonderheiten  mit  sich  bringt. 

Jedermann  hat  das  Recht  auf  Archivbenützung,  und  es  macht 
keinen  Unterschied,  ob  er  Staatsbeamter  oder  Privatmann,  Bauer 
oder  Gelehrter,  aus  Deutschland  oder  andern  Staaten  ist.  Auch  die 


Digitized  by 


446 


Geschäftsgang. 


Ausländer  bedürfen  keiner  diplomatischen  Vertretung  mehr.  Wolil 
aber  mufs  jeder  Unbekannte  sich  über  seine  Persönlichkeit  wie  über 
seine  Zwecke  genügend  legitimieren. 

Die  Gesuche  können  schriftlich  oder  mündlich  angebracht 

werden.  Über  jedes  mündliche  Begehren  wird  kurz  ein  Protokoll 
iUifgenonimLn ,  dciin  die  öffentlichen  Aicliive  müssen  sich  beständig 
über  ihre  Thätigkeit  ausweisen  können. 

Es  ist  auch  einerlei,  ob  der  Archivbenützer  sich  an  das  Ober- 
oder an  ein  Unterarchiv  wendet.  Im  letzteren  Falle  wird  das  Gesuch 
der  Archivzentralstelle  eingesendet  und  dabei,  wenn  es  nicht  von 
vornherein  unannehmbar,  auf  die  Sache  eingegangen,  so  dafs  Dieselbe 
gleich  auch  den  Bericht  erhält,  ob  und  wodurch  dem  Gesuche  zu 
willfahren. 

Entschieden  aber  ist  darauf  zu  halten,  dafs  Gesuche  nicht  ins 
Weite  und  Breite  gestellt  werden,  sondern  einen  bestimmten  und 
deutlich  übersehbaren  Zweck  ausdrücken.  Sie  dürfen  sich  weder 
ganz  allgemein  auf  Benützung  von  bestimmten  oder  gar  aller 
Archivanstalten  richten,  noch  auf  ganze  Zeitepochen,  noch  auf  alle 
Archivalien  einer  Stadt  oder  Landschaft  überhaupt.  Eingaben  dieser 
Art  werden  dem  Gesuchstt-lLi  uckgei^eben ,  damit  er  sie  bei 
historischen  Untersuchungen  aut"  eine  bestimmt  angegebene  Frage 
und  einen  nicht  zu  weit  gelalsten  Zeitraum  beschränke,  in  andern 
Dingen  aber  je  nach  Lage  der  Sache  entweder  genau  die  Archivalien 
selbst  oder  das  Rechtsverhältnis,  zu  dessen  Aufhellung  er  ihrer 
bedarf,  bezeichne. 

Da  die  Prüfung,  ob  jemand  die  Archivbenützung  zu  gewähren 
oder  zu  versagen  oder  zu  entziehen  sei,  zunächst  dem  Vorstande 
der  Archivzentralsteiie  obUegt,  und  hierdurch  seine  Verantwortlich- 
keit wesentlich  gesteigert  ist,  so  müssen  an  derselben  auch  seine 
Referenten  sowohl  als  die  andern  Archivare  teilnehmen.  Diese 
haben  deshalb  in  jedem  Falle,  den  sie  zu  bearbeiten  hatten,  einen 
kurzen  schriftlichen  und  mit  ihrem  Namen  unterzeichneten  Bericht 
zu  den  Akten  zu  geben,  in  welchem,  wenn  die  Sachlage  nicht  sehr 
einfach  und  von  selbst  klar  ist,  dieselbe  unter  Autiuluüiig  dur 
treÜeuden  Archivalien  erörtert  wird.  Die  letzteren  selbst  werden 
dabei  je  nach  Umständen  der  Archivzentralstelle  vorgelegt. 

Die  sofortige  Prüfung  richtet  sich  also  stets  auf  zwei  Punkte. 
Der  eine:  ob  Persönlichkeit  und  Zweck  des  Archivbenützers  danach 
angethan  sind,  dafs  seinem  Gesuche  statt  zu  geben?  Die  andere 
Frage  ist:  ob  Staatsinteressen  in  Frage  kommen? 
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Was  den  Zweck  betrifft,  so  hat  der  Arcliivbeamtc,  wie  schon 
früher  bemerkt  wurde,  das  Interesse  der  Religion»  der  Sittlichkeit» 
der  Staatsordnung  und  der  lebenden  Familien  zu  wahren,  und  mufs 
auch  von  diesem  Standpunkte  aus  die  Zuverlässigkeit  des  Begehrens 
prüfen. 

Findet  er  aber,  dafs  irgendwie  ein  Staatsinteresse  berührt  wird, 
so  ist  (Jas  Gesu^M  .ibzulciiiicii,  oder  es  ist  liöhere  Genchiiiigung  ein- 
zuholen, clic  die  ArchivbcnütxLing  bewilligt  oder  fortgesetzt  wird. 

Mii  Jlt  Benachrichtiining,  dafs  ihr  Gesuch  bewilligt  sei,  wird 
den  Arcluvbcnützern  am  besten  gleich  ein  kurzes  orientierendes  Ver- 
zeichnis der  Archivalien  vorgelegt,  welche  für  ihren  Zweck  dienlich 
sind,  die  Archivalien  aber  nur  in  solchen  Partieen,  dafs  der  Archiv- 
beamte alle  Stücke  vorher  wohl  durchgehen  und  verzeichnen  kann. 

Jedem  Archivbenützer  ist  erlaubt,  sich  Auszüge  und  Abschriften 
zu  machen,  und  braucht  er  sie  in  der  Regel  nicht  erst  vorzuzeigen, 
ehe  sie  sein  Eigentum  werden.  Das  Abformen  und  Nachbilden  von 
Siegeln,  Wappen,  Miniaturen,  Gravierungen  und  Handschriften  wird 
nur  dem  gestattet,  der  sich  als  sachverständig  darin  erwiesen  hat, 
damit  Schrift  oder  Siegel  nicht  leide. 

Sind  Archivalien  bei  einem  Gericht  vorzulegen,  so  hat  sie  der 
Archivar,  wenn  er  am  Sitze  des  Gerichtshofes  wohnt,  diesem  selbst 
zu  produzieren.  Ist  aber  das  Archiv  vom  Sitze  der  Gerichtsbehörde 
entfernt,  so  übersendet  es  die  Archivalien  an  den  daselbst  aufge- 
stellten k.  Staatsanwalt,  welcher  den  Empfang  zu  bescheinigen,  die 
Vorlage  bei  Gericht  resp.  an  den  Gesuchsteller  zu  bewirken,  und 
für  unbeschädigte  Rücksendung  zu  sorgen  hat.  Die  Kosten  der  Hin- 
und  Hersendung  trägt  der  Gesuchsteller. 

5.  Ordnung  und  Vmeiolmnng  der  ArebiTbectSnde. 

Neben  den  vorgedachten  Geschäften,  welche  den  äufsem  Dienst 

umfassen,  geht  bestandig  her  der  innere  Dienst,  d.  h.  die  archivalische 
Ordnung  und  \'erzeichnung  des  gesamten  Inhalts  der  Archive.  Jedem 
.Archivangehörigen  ist  sein  Stück  Arbeit  daran  zuzumessen,  und  jede 
Viertelstunde,  welche  der  übrige  Dienst  frei  lölst,  gehört  dieser 
Aufgabe. 

Es  giebt  aber  zwei  Arten  von  archivalischen  Ordnungsarbeiten, 
die  rohe  und  die  feine.  Die  erste  ist  vollendet,  wenn  alle  Archi- 
valien systematisch  und  chronologisch  aufgestellt  sind,  und  zugleich 
an  Verzeichnissen  und  Regesten  so  viel  vorhanden  ist,  dafs  ein 
Archivbeamter,  wenn  er  seine  Schuldigkeit  thut  und  Zeit  hat,  das 
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Material  zur  Lösung  einer  historischen,  administrativen  oder  juristischtri) 
Frage  endlich  sieber  zusanimenündeL  Natürlich  kommen  dabei  Fldb 
und  Kenntnisse  des  Arcbivpersonals  vorzugsweise  in  jBetradit,  und 
bat  der  Vorstand  demgemäis  die  Aufgabe  eines  jeden  zu  batiiBiiKiL 
Dies,  d»&  das  Arcbiv  bis  zum  Grunde  benutzbar»  ist  die  allererste 
Forderung,  und  jeder  Archivar,  der  einige  HoUe  hat,  soU  und  kano 
es  auch  in  einiger  Zeit  soweit  bringen.  Soll  aber  das  Archiv  wirli- 
lieh  beseelt  werden,  so  muls,  nach  wisscnschaülichen  Grundsätzen 
geleitet,  Kegestieruni;  aller  Urkunden,  Beschreibung'  nüer  Ki>di/.cs  und 
Repcrtorisicrung  nller  Akten  liiuzutrcten.  Mit  dieser  Art  Arbeit  wird 
.  nian  in  einem  Arolsen  Archive  kaum  jemals  zu  Ende  konunen;  stets 
wird  sich  aus  der  gethanen  noch  eine  feinere  herausschiücn.  In  jedem 
Landesarchive  wird  sich  eine  Menge  von  Repertorien  und  Inventaheo, 
Transportverzeichnissen,  !Ugesten  und  Übersichten  alier  Art  hnden, 
die  aus  dem  laufenden  und  aus  dem  vorigen  Jahrhundert  stammen 
und  nach  und  nach  obenhin  gebessert  und  ergänzt  worden.  Da  sie 
aber  den  jetzigen  Anforderungen  der  Wissenschalt  nicht  mehr  ent- 
sprechen, so  mnis  man  sich  endlich  entschlieisen ,  planmifsig  und 
mit  Aufbietung  aller  Kräfte  eine  Neurepertorisierung  durchzuführen, 
bei  welcher  alle  \'erzeichnisse  und  Regestenwerke  mit  den  Bestanden 
verglichen,  das  Unrichtige  korrigiert,  das  1  chleiide  neu  gearbeitet 
wird.  Umfangreich  über  alles  Mafs  erscheint  öfter  eiiie  solche  Auf- 
gabe: umsomehr  müssen  die  vorhandenen  Kräfte  zum  durchdachten 
Zusammenwirken  geleitet  und  angeregt,  und  wo  möglich  zugleich 
junge  Hül^beiter  gewonnen  und  geschult  werden. 

Ehe  nun  an  dies  weit  aussehende  Unternehmen  der  Neureper- 
torisierung gegangen  wird,  muis  zunächst  der  wirkliche  Bestand  der 
Archivalien  klar-  und  festgestellt  werden. 

Es  sind  nämlich  gar  häufig  aus  alter  übler  Angewohnheit  von 
vielen  Stellen  und  Behörden  hier  und  da  Archivalien  nicht  zurück* 
geschickt.  Sie  blieben  bei  den  Akten,  gerieten  in  die  Registraturen, 
wurden  vergessen,  wohl  auch  verbchleudert.  Man  nnils  nu'.i  ent- 
weder sie  wieder  in  die  Archive  hereinschatien,  oder  sich  vergewissern, 
dafs  sie  unwiederbringlich  verloren.  Hs  moi^en  d<.sha!b  zuerst  iü 
iedem  Archive  aus  den  Ilandakten  und  aller  Art  Xutizcn  und  mit 
allen  erdenkhchen  Hülfsuiitteln  Verzeichnisse  über  die  Archivalien 
angefertigt  werden,  die  in  den  letzten  dreifsig  oder  fünfzig  Jahren 
an  Behörden  und  Stellen  ausgeliehen  und  nicht  deutlich  als  zurück- 
gekommen vermerkt  sind.  Dann  ist  zu  konstatieren,  ob  sie  etwa 
doch  wieder  da  sind.   Koch  während  man  mit  der  Aufstellung  der 
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Schuldbüchcr  über  die  nicht  zurückgelangten  Archivalien  l.LscIuiftigt 
ist,  beginne  bereits  die  Gencralreklamation,  die  trotz  vieler  Mühen 
und  Schwierigkt^iten  nach  und  nach  bis  auf  den  Grund  muß  endlich 
durchgeführt  werden. 

Nachdem  auf  solche  Weise  erst  wieder  ein  fester  Boden  des 
Besitzstandes  gewonnen  ist,  gehe  man  daran,  alles  archivaUsch  zu 
verzeichnen,  was  noch  gar  nicht  oder  nicht  vollständig  repertorisiert, 
beschrieben  oder  regestiert  worden. 

Bei  diesem  Werke  der  Neurepertorisierung  sind  folgende  Grund- 
sätze tu  befolgen: 

1.  Die  Gruppen,  auf  welche  d.is  praktische  Bedürfnis  hinzeigt, 
werden  zuerst  in  Angriff  genommen,  nach  ihnen  diejenigen,  welche 
am  meisten  verwahrlost  scheinen. 

2.  Bei  der  Verteilung  unter  die  Beamten  und  wissenschaftlichen 
Hülfsarbeiter  erhält  jeder  möglichst  das  zu  bearbeiten,  was  seinen 
besonderen  Studien  und  Vorkenntnissen  am  meisten  entspricht. 

3.  Das  Nebeneinander  und  die  Folgereihe  der  Arbeiten  eines 
jeden  wird  so  eingerichtet,  dafs  nach  und  nach,  indem  eine  Partie 
sich  an  die  andere  ansetzt,  eine  Hauptgruppe  nach  der  andern  sich 
erledigt. 

4.  Wo  cinigcrmafsen  befriedigende  Repertorien  vorhanden, 
wird  ihr  Inhalt  am  Fache  selbst  konstatiert,  korrigiert  und  ergänzt, 
dabei  aber,  wenn  rätlich,  eine  neue  Ordnung  und  Numerierung  ein- 
zelner  Gruppen  oder  Stficke  durchgeführt. 

5.  Wo  dagegen  vollständig  neue  Repertorien  nötig,  werden 
sie  nun  auch  erschöpfend  und  nui  allen  Rückweisen  hergestellt. 

6.  Die  Art  und  Weise  der  Kepertorisierung  kann  aber  nicht 
eine  schablonenmäfsig  gleiche  sein:  sie  richtet  sich  vielmehr  nach 
der  Eigentümlichkeit  der  verschiedenen  Gruppen,  insbesondere  auch 
nach  dem  praktischen  Bedürfhisse.  In  der  Regel  stellt  sie  sich  erst 
nach  vielerlei  Proben,  Erwägungen  und  Konferenzen  heraus.  Je 
einer  der  älteren  Archivbeamten  übernehme  mit  einem  oder  mehreren 
Hütfsarbeitem  je  eine  Gruppe.  Die  Arbeiten  und  Konferenzen  mit 
dem  Archivvorstande  finden  in  den  Sälen  selbst  statt,  und,  nachdem 
die  richtige  Methode  sich  aufgeklarl,  hvit  der  bctrdiciiJc  ikamte 
regehnafsig  nnindhch  oder  schriüHch  über  den  Fongang  der  Arbeit 
dem  Vorstände  zu  berichten  oder  diesen  zuzuziehen.  Alle  wichtigen 
Anordnungen  werden  aufgezeichnet  und  zu  Handakten  gesammelt, 
die  jetzt  und  später  zu  Aufschlüssen  und  Belehrungen  dienen. 

T.  LVber  Arckirlelire.  S9 
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7.  Schiie^slicb  müssea  aus  allen  diesen  Verzeichnissen  •und 
Beschreibangen  alphabetische  Generalkataloge,  nämlich  Orts-,  Per- 
sonen- und  Sachregister  angelegt  werden,  welche  das  ganze  Archiv 
umfiissen>  indem  sie  }eden  Bestandteil  bis  ins  einzebe  hin  klar  steilen. 

6.  Jaluraftbflriehte  imd  Ihspokfeioaeii. 

Aus  jedem  Bericht,  welchen  ein  Unterarchiv  der  Zentralstelle 
über  ein  Kecherche-Ürgebnis  einsendet,  kann  diese  einige  Kenntnis 
schöpfen,  was  und  wie  dort  gearbeitet  wird.  Sie  mufs  aber  beständig 
im  klaren  sein  über  seine  Zustände,  Bedürfnisse  und  Leistungen. 
Dazu  dienen  besonders  die  Jahresberichte,  die  regelmäfsig  in  jedem 
Januar  von  sämtlichen  Unterarchiven  Über  alles  Bemerkenswerte  des 
vorigen  Jahres  an  die  Zentralstelle  eingesendet  werden  und  die  fort- 
laufende Chronik  der  Archive  bilden,  indem  sie  sich  über  folgende 
Gegenstände  verbreiten: 

L  Pcrsonalstand.  Änderuni^en  in  Stellenbesetzung,  längere 
Urlaubserteilungen,  bedeutendere  Erkrankungen  oder  andere  Störun- 
gen, wichtigere  Vorkommnisse  im  Familienstand  des  Personals, 
Auszeiclmiingen,  iitterarische  Publikationen. 

II.  Lokale.  Änderungen  in  der  Beschaffenheit  derselben  seit 
dem  letzten  Jahresberichte. 

in.  Archivalienbestände,    i.  Zuwachs  durch  Extradition 

von  Amtsregistraturen  u.  s.  w.,  —  Eintausch  systemwidrig  gelagerter 
Archivalien,  —  Kaut,  Schenkung  oder  Deponierung,  —  Lmtausch 
von  andern  Archiven,  2.  Abgabe  entweder  an  die  Zentralstelle  oder 
an  andere  Unterarchive,  oder  durch  Austausch  an  fremde  Archive, 
sowie  sonstige  Abgaben.  3.  Makulicrung.  4.  Etwaige  Vorkommnisse 
bezüglich  der  Aktendepots,  wo  solche  noch  vorhanden.  5.  Mai's- 
regeln  zur  besseren  Bewahrung  von  Archivalien. 

IV.  Geschäftsbetrieb  im  allgemeinen.  Geschäfisverteilung, 
Leistungen  besonderer  Art,  —  Visitationen,  —  Extraditionen  an 

neue  Vorstände  oder  deren  Vertreter,  —  Beschäftigung  der  Jüngeren« 
—  Amtsbibliotheken,  —  Regiewesen. 

V.  Laufender  Dienst.  Geschäftsbewegung  überhaupt,  Zahl 
der  Geschäftsnummern  mit  vergleichenden  Rückblicken  auf  die  Vor- 
jalire,  —  Recherchen  und  Berichte  in  Rechts-  und  Administrativ- 
Angelegenheiten,  veranlafst  durch  die  Zentralstelle  oder  ein  anderes 
Unterarchiv,  oder  vonsdte  der  Regierung  und  anderer  Stellen,  oder 
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durch  Advokaten  und  Private,  —  Recherchen  zu  wissenschaftlichen 
oder  genealogischen  Zwecken,  —  Ausfertigung  von  Kopieen, 
Erläuterungen  oder  gröfseren  Auszügen,  —  Archivalienverkehr  mit 
den  Stellen  und  Behörden,  —  Stand  des  Ausleihe-  und  Schuldhuchs. 

VI.  Ordnungsarbeiten.  Anfährung  der  Gruppen  oder 
Serien,  welche  bearbeitet  wurden,  nach  Qualität  und  Umfang,  —  in 
welclier  Weise  die  Kcpcrtorisicrung  geschah,  durch  wen,  mit 
welchem  Zeitaufvvande,  —  Regestierung,  desgleichen,  —  Kodizcs- 
beschreibung,  desgleichen,  —  Adaptierung  von  Kcpertorien,  — 
Umstellung  von  Archivalien. 

VU.  Sonstige  ungewöhnliche  Arbeiten,  wobei  alles  zu 
erwähnen,  was  bezüglicli  der  Zustände  und  Leistungen  im  Archiv 
noch  von  Interesse  erscheint. 

Auf  den  Jahresbericht  jedes  Unterarchivs  mufs  Punkt  für  Punkt, 
wo  es  rätlich  erscheint,  eine  Erwiderung  der  Zentralstelle  erfolgen. 
Ist  dagegen  Anlafs,  ihr  einen  Gegenstand  eingehender  darzulegen, 
so  geschieht  das  in  gesondertem  Berichte.  In  Spezialberichten  werden 
uDcrhaupt  alle  Angelegenheiten  behandelt,  in  welchen  das  Archiv 
Bescheid  oder  Anweisung  von  der  Zentralstelle  erwartet,  oder  diese 
an  jenes  eine  bestimmte  Frage  gestellt  hat. 

Jedes  Unterarchiv  mufs  ein  um  das  andere  Jahr  vom  Vorstand 
der  Zentralstelle  oder  einem  von  ihm  ernannten  Vertreter  besichtigt 
werden.  Die  Visitation  hat  sich  auf  Ordnung  und  Aufstellung  der 
Archivalien,  auf  die  Geschäftsbücher  und  gesamte  Verwaltung,  sowie 
über  die  Arbeiten  des  laufenden  und  inneren  Dienstes  zu  erstrecken. 
Vor  allem  ist  dabei  auf  die  Vollständigkeit  und  Sicherheit  der  Archiv- 
bestände das  Augenmerk  zu  richten. 

Ober  die  Verhandlungen  bei  der  Inspektion  ist  ein  Protokoll 
zu  führen,  welches  nebst  gutachtlichem  Berichte  dem  Ministerium 
vorgelegt  wird.  Das  Archiv  selbst  erhalt  sodann  von  der  Zcntr.Llstelle 
einen  ausführliciien,  artikel  weise  abgefal'sten  Inspektionsbescheid, 
welcher  aut  die  Vorkommnisse  eingeht  und  Autträge  bezüglich  der 
nötig  erscheinenden  Einrichtungen  und  Arbeiten  erteilt.  An  deren 
Befolgung  knüpfen  sich  dann  weitere  Korrespondenzen  und  Erlasse. 

In  gleicher  Weise  ist  mit  jeder  Überweisung  eines  Archivs  an 
einen  neu  ernannten  Vorstand  eine  gründliche  Visitation  zu  ver- 
binden. 

Von  Nutzen  ist  es  aber  auch  beiderseits,  wenn  der  Vorstand 
der  Archivzentralstelle  in  jedem  Januar  Ober  das  gesamte  Archiv- 
wesen des  Staates  an  sein  vorgesetztes  Ministerium  berichtet,  und 
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dieses  daiiauf  einen  Exhh  sendet,  aus  welchem  die  ^e.  betreffenden 
Sätze  sämtUchen  oder  auch  nur  einseben  Beamten  oder  Archiven 
eröffnet  weiden. 


Neunzehntes  Kapitel. 
Aufgäben  für  Archiworstände. 

1.  Vmohiadenheit  der  Andiive. 

Jedes  Landesarchiv  h.it  seine  eigene  Art  und  Weise,  wie  es 
zusammengesetzt  und  überliefert  worden,  und  entspringt  daraus  fast 
einem  jeden  seine  besondere  Aufgabe,  wie  die  Bestände  zu  sichten, 
zu  ordnen  und  zu  vermeliren.  Steht  oder  stand  ein  tüchtiger  Mann 
an  der  Spitze,  so  läist  sich  in  jedem  Archiv  etwas  lernen,  und  was 
ein  Beamter  in  früheren  oder  späteren  Jahren  ausgearbeitet  hat, 
zeichnet  sich  dem  einigermaisen  geübten  Auge  so  deutlich  ab,  wie 
di&  Jahresringe  an  einem  Baume. 

Was  Baader  in  Nürnberg  von  Buchwald  in  Neustrelitz»  Contzen 
in  Würzburg,  Eltester  in  Koblenz,  Weber  in  Dresden,  Wihnans  in 

Münster  und  andere  jetzt  dahingegangene  Archivare  ähnlichen  Ver- 
dieustes  geleistet  haben,  wie  sie  Schritt  für  Schritt  von  einer  Ent- 
deckung zur  andern  kamen,  wie  oft  sie  bessere  Einsicht  zur  Änderung 
früherer  Pläne  nötigte,  kann  auch  einem  längst  bewährten  Archivar 
noch  Fingerzeige  geben.  Wie  viel  mehr  findet  der  Anfänger  im 
Archivdienst  wissenschaftliche  und  unverhofite  praktische  Belehrung, 
wenn  er  die  Arbeiten  kennen  lernt,  wie  sie  zum  Glück  in  unsern 
Tagen  ebenso  vorzüglich  als  zahlreich  vor  sich  gehen  in  den  gröfseren 
Archiven  zu  Aachen,  Aurich,  Berlin,  Bremen,  Breslau,  Danzig, 
Darmstadt,  Dresden,  Düsseldorf,  Frankfurt  a.  M.^  Freiburg  im  Breisr 
gau,  Gn:^  Hamburg,  Hannover,  Karlsruhe^  Kolmar,  Köln,  Königsberg, 
Magdeburg,  Marburg,  Sigmaringen,  Stuttgart,  WaUerstein^  Wetzlar, 
Weimar,  Wertheim,  Wiesbaden»  Würzburg  und  in  noch  andern 
Städten. 

Nicht  genug  ist  jüngeren  .Archivbeamten  zu  empfehlen,  andere 
Archive  zu  besuchen  und  sich  mit  ihren  Hinrichtungen  wie  mit  den 
Arbeiten,  die  dort  geschahen,  oder  noch  im  Laufe  sind,  bekannt  zu 
machen.  Jedoch  auch  Archiworstände  erhalten  manchen  nützlichen 
Wink,  wenn  sie  in  Archivi^a  aufserhalb  ihres  Staates  vorsprachen.  un4 
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mit  deren  Beamten  Fragen  archivalischer  Natur  erörtern.  Persönliche 
Bekanntschaft  erleichtert  g^enseitigen  Dienst  ond  Aostansch,  und 
gemeinsame  Beratung  giebt  Anregung  zu  geeigneten  Schritten,  um 
notleidenden  oder  gering  versorgten  Archiven,  wie  es  deren  in 
Deutschland  noch  viele  gieht,  zu  besserer  Beachtung  zu  verhelfen. 
An  rechter  Stelle  zu  diesem  Zweck  das  Wort  zu  ergreifen,  und 
auch  sonstwie  in  Archivsachen  guten  Rat  zu  geben,  wem  stände 
das  eher  zu,  als  Vorstanden  berühuUcr  Archive?  Würde  es  nicht 
auch  unsern  Archivaren  zu  mannigfachem  Vorteil  gereichen,  wenn 
dann  und  wann,  jedoch  rcgeimiüsig  zu  gesetzter  Zeit,  eine  Zusam- 
menkunft deutscher  Archivbeamten  stattfände?  Geschichtsforschern, 
die  AnÜegcn  vorzutragen  haben,  müfste  der  Zutritt  frei  stehen.  In 
allen  Berufskreisen  werden  solche  Tage  abgehalten,  nur  nicht  im 
archivalischen.  Archivvorständen  würde  es  am  ersten  gelingen, 
solche  Archivtage  anzubahnen.  Auf  diesen  würde  manches  näher 
auseinander  gesetzt  werden,  was  hier  und  dort  von  Verbesserungen 
laut  geworden,  als  da  sind  in  der  Anlage  neuer  besonderer  Samm- 
lungen und  Repertorien,  Herrichtung  von  Archivbeständen,  Archiv- 
schule und  liinübung  angehender  Archivbeaniten ,  Auswahl  der 
Schreibstort'e,  Verkehr  der  Archive  unter  einander  und  dergleichen 
mehr.  Jeder  Vorstand  wird  wünschen,  dnfs  auf  sein  Archiv  alsbald 
übertragen  werde,  was  bei  andern  sich  an  trefflichen  Einrichtungen 
hndet.  Wenn  es  sich  aber  um  eine  Veröffentlichung  bedeutender 
Schriftstücke  handelt,  die  unserer  Nation  und  der  Wissenschaft  in 
vorzüglicher  Weise  zum  Heile  gereicht,  die  jedoch  nur  ein  Archiv- 
beamter machen  kann,  so  gebührt  sich  am  ersten  dem  Archivvorstande 
vorzutreten.  Noch  viele  Au%aben  der  Art  melden  sich  an.  Wie 
oft  bietet  sich  nicht  ein  Anlafs,  in  Staats-  und  voUcswurtschaftlichen 
Dingen  darauf  aufmerksam  zu  machen,  was  über  eine  bestimmte 
Frag  e  oder  Unternehmung  in  alten,  längst  vergessenen  Briefen  und 
Berichten  Dienliches  gesagt  ist!  Unermüdlich  sollten  gerade  Archivare 
anregen,  raten  und  helfen,  dafs  nicht  nur  alle  wertvollen  Schriftstücke, 
die  s'ch  in  ihrem  Archivbezirke  finden,  verortentlicht  oder  wenigstens 
bekannt  werden,  sondern  dafs  dort  auch  Landes-  und  Städtegeschichten 
entstehen,  hergebrachte  unrichtige  Sagen  und  Vorstellungen  ver- 
schwinden, und  für  die  Erhaltung  von  Denkmalen  der  Geschichte 
das  Nötige  erfolge.  Wo  deshalb  hbtorische  Vereine  und  sonstige 
Anstalten  zur  Pflege  des  Geschichtsstudiums  noch  nicht  bestehen, 
da  haben  in  erster  Linie  die  Archiworstände  sie  hervorzurufen  und 
gedeihlich  zu  leiten  und  zu  fördern. 
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2.  Eine  Zukunftafrage. 

Öfter  wird  einem  Vorstande,  wenn  er  sich  wieder  in  seinem 
Archive  umgeschaut  hat,  die  Frage  kommen,  wie  ma^  es  hier  nach 
hundert  und  dreihundert  Jahren  aussehen?  Er  weifs,  wie  viel  sich 
in  seiner  Zeit  zum  Bessern  verändert  hat,  und  kann  sich  auch  vor- 
stellen, wie  viel  unnütz  gewordene  Schriftmassen  heraus  und  welche 
Mengen  von  nützlichen  Urkunden,  Akten  und  Amtsbücher  noch 
herein  müssen.  Öfter  wird  er  sich  mit  sciulu  ivodcgcn  darüber 
unterhalten,  welche  Sammlungen,  Einrichtungen  und  Dienstcrleich- 
terungen  noch  im  Archiv  zu  schaffen  wären.  Gern  wird  er  auch 
jüngere  Amtsgenossen  in  schie  Wünsche  und  Pläne  für  die  Zukunft 
einweihen,  wie  denn  überhaupt  ein  gewissenhafter  Vorstand  es  sich 
ganz  besonders  wird  angelegen  sein  lassen,  Schüler  zu  erziehen  und 
eine  leistungsfähige  Archivschule  zu  gründen. 

Bne  eigentümliche  Zukunftsfirs^,  die  das  ganze  Land,  in  erster 
Linie  aber  seuie  Archive  angeht,  verknüpft  sich  mit  den  Schreib- 
stofFen.  Den  Vorständen  liegt  es  ob,  darauf  zu  sehen,  dais  för 
Urkunden,  Regesten,  Rcpertorien  und  jede  Bemerkung,  die  sich 

auf  des  Archivs  Inlialt  und  Geschichte  bezieht,  nur  unverlöschlidie 
Dinte  und  nur  festes  Papier  gebrauclit  werde,  und  sie  werden  sich, 
wo  die  Dauerhaftigiceit  dieser  Schreibstoffe  Zweifel  erregt,  mit  Sach- 
verstandigen darüber  benehmen.  Es  handelt  sich  aber  nicht  nur  um 
die  Schriften,  die  im  Archive  entstehen,  sondern  die  Papierfrage 
greift  viel  weiter.  Die  Archive  nehmen  fort  und  fort  auf,  was 
Behörden,  Notare  und  Private  an  Urkunden,  Protokollen,  Aufträgen 
und  Berichten  verfassen :  den  Archiven  mufs  daher  daran  liegen,  dafs 
diese  Schriftstücke  nicht  im  Laufe  einiger  Jahrzehnte  verblassen, 
zerblättem  und  alles,  was  darauf  steht,  verschwinde.  Es  ist  etwas 
Beängstigendes,  ja  Furchtbares  in  dem  Gedanken,  dafs  all  die  schrift- 
lichen Zeugnisse  über  Thun  und  Denken  der  jetzigen  Menschen  der 
Vernichtung  geweiht  sind,  und  für  die  kommenden  Zeitalter  eine 
weite,  dunkle,  undurchdringliche  Wolke  über  dem  unsrigen  liegen 
soll.  Denn  was  anderes  kann  künftig  vom  Tliun  und  Denken 
unserer  Zeit  rechte  Kunde  geben,  als  Buchstaben  im  Druck  oder 
in  Handschrift?  Denkmäler  und  Bauwerke  mit  Inschriften,  Scluilen 
und  Gedächtnisfeiern  wären  ja  nur  wie  kindliche  Gegenmittel 
gegen  das  Herabsinken  der  grofsen  Nacht  der  Vergessenheit.  Um 
Papier  etwa  durch  Pergament  zu  ersetzen,  dazu  würden,  ganz  ab- 
gesehen von  der  Kostspieligkeit  und  der  schwierigen  Behandlung 
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dieses  SchreibstofTs,  die  Häute  aller  lebenden  Vierföfser  nicht  aus- 
reichen. 

Die  Gefiihr  aber,  dafs  das  jetzige  Papier  sich  unaufhaltsam  in 
l'cizcn  und  Staub  auflöse,  ist  nahe  getreten.  Hrstcns  werden  nicht 
mehr  lediglich  Lumpen  und  Hadern  von  Leinen,  Hanf  und  Baum- 
wolle, deren  Fasern  sich  dicht  in  einander  verfilzen,  zur  Herstellung 
des  Papiers  genommen,  sondern  Holz,  Stroh  und  Gras.  Zweitens 
V.  erden,  um  das  Papier  glatt,  hellweifs  und  schwer  zu  machen,  Gips, 
Kreide,  Porzellanerde  und  andere  FOÜstoiFe  zugesetzt.  Drittens  hat 
die  sorgsame  Bereitung  des  Papiers  in  der  Bütte  und  mit  der  Hand 
fast  gänzlich  aufgehört  und  wird  statt  dessen  die  Maschine  ange* 
wandte  welche  die  Sache  rasch  und  kräftig,  aber  doch  nur  äuiserlich 
abmacht.  Nun  erhält  man  zwar  leicht  und  billig  das  schönste  und 
zum  flüssigen  Scluciben  bequeme  Papier,  allem  eiei  teste  innere 
Zusammenhang  all  seiner  ieileiren  besieht  nicht  mehr:  das  jetzige 
Papier  verhalt  sich  zu  dem  früher  üblichen ,  wie  irden  Geschirr  zu 
Porzellan,  trotz  glänzender  Glasur  bekommt  die  Übertiäche  des  irdenen 
Geschirrs  unvermeidlich  zahllose  Risse,  saugt  jede  Feuchtigkeit  auf 
und  zeriallt  in  Stücke  bei  leisem  Anstofs. 

Es  hat  sich  über  diese  Sachlage  bereits  eine  Litceratur  ent- 
sponnen, aus  welcher  drei  Schriften  hier  mögen  genannt  werden: 
»Hoyer,  Das  Papier,  seine  Beschafienheit  und  deren  Prfifung. 
München  1822.«  »Win ekler»  Der  Papierkenner.  Leipzig  1886.« 
»Herzberg,  Papierprüfung.  Berlin  1888.«  Jeder  Archivvorstand 
wird  sich  daraus  unterrichten,  zugleich  aber  wohl  erwägen,  inwie- 
weit man  sich  auf  die  Mittel  verlassen  kann,  die  ausi;edacht  sind, 
um  der  drohenden  Gefahr  zu  begegnen.  An  erster  Stelle  kommt 
die  Anstalt  zur  Prüfung  der  Sehreibstoffe  in  Betracht,  die  auf  Ver- 
anlassung des  Generaldirektors  der  preufsischen  Staatsarchive  schon 
seit  1884  besteht,  und  die  Grade  der  Festigkeit  und  Dehnbarkeit 
des  Papiers  sowie  seines  Widerstandes  gegen  Brechen  und  ZeireÜsen 
feststellt  Auch  in  Dänemark,  Schweden,  Norwegen  und  andern 
Ländern  sind  Schritte  gethan,  um  Kanzleien  und  Archive  vor 
schlechten  Papiersorten  zu  behüten.  Da  aber  die  Frage  noch  nicht 
zweifellos  gelöset  erscheint,  so  wird  em  Archivvorstand  ihre  Ent- 
wicklung im  Auge  behalten,  vorläufig  sich  bekümmern  und  bemfthen, 
das  beste  Papier  zu  bekommen,  und  bei  seiner  Regierung  Scliritte 
thun,  dais  von  Staats  wegen  ein  Prülungsamt  für  Papier  und  Dinte 
eingesetzt  werde,  welches  wenigstens  solche  Sorten,  die  keine  Dauer 
liaben  können,  öffentlich  zurückweiset. 
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S.  SiiropllMh«r  AndüTalfeiuiistftiiioh. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dafs  es  am  ersten  angesehenen  und 
gescheiten  Archiv\'orständen  gelingen  mufs,  Urkunden  und  Kodizes, 
die  ihrem  Archiv  verloren  gegangen,  in  ircnulcn  L  indern  auszukund- 
schaften und  über  ihre  Wiedererwerbung  mit  Glück  zu  unterliandeln. 
Das  beträfe  aber  stets  nur  Einzelheiten,  —  welch  ein  Erfolg  wäre 
es  dagegen,  w-enn  sämtliche  Archive  in  Europa  sich  verbündet  hätten 
und  grundsätzlich  dahin  wirkten,  dafs  alle  Archivalien,  die  durch 
Krieg  und  Flüchtung  und  allerlei  Schicksal  von  ihren  Heimstätten 
verschlagen  sind,  wieder  an  die  rechten  Orte  gelangen. 

Kein  Volk  würde  dabei  mehr  gewinnen,  als  das  deutsche. 
Denn  von  SLUicm  BoJcn,  der  die  Alittc  und  Verbindung  der  euro- 
päischen Völker  bildet,  von  dem  so  oft  nach  allen  Seiten  hin  Antrieb 
und  Leitung  ausgegangen,  der  so  oft  Tummelplatz  der  Heere  all  der 
Nachbarn  gewesen,  sind  Arcixivalien  verschleppt  worden  lange  Zeiten 
hindurch  und  nach  allen  Richtungen  hin.  Am  meisten  werden  sie 
sich  wiederfinden  lassen,  auiser  in  Österreich-Ungarn^  in  Frankreich, 
namentlich  in  seinem  Nordosten,  sodann  in  Italien,  wo  selbst  Sizilien 
nicht  auszunehmen,  sodann  in  Schweden,  dessen  Schlösser  rings 
um  den  Mäiarsee  noch  archivaliscbe  Schätze  bergen  sollen;  auch  in 
Archiven  von  Belgien,  -  Dänemark  und  Kufsland  ist  noch  manches, 
was  uns  wünschenswert,  zerstreuet. 

Das  Nächstnot  wendige  ist  nun,  aus  Büchern,  aus  Nachrichten 
in  unsern  Archiven,  durch  Umhören  bei  Gescliichtsforschern,  durch 
Reisen  und  Absuchen  eines  Landes  nach  dem  andern  all  die  Archi- 
valien zusammenzustellen,  die  sich  zum  Austausche  für  diesen  oder 
jenen  Staat  in  und  auiser  Deutschland  eignen.  Diese  Verzeichnisse 
sind  zu  veröffentlichen  in  den  verschiedenen  Sprachen,  damit  hier 
und  dort  der  Wunsch  laut  werde,  dessen  wieder  habhaft  zu  werden, 
was  jedem  Lande  zugehört  Dann  sind  von  den  Archiven  aus  bei 
allen  oder  doch  mehreren  Regierungen,  in  Deutschland  bei  den 
Reichsbebörden,  Anträge  zu  stellen,  damit  Schritte  geschehen  zur 
Wiedererlangung  des  Verlorenen.  Die  Fo^e  müfste  sein,  da&  von 
der  deutschen  Reichsregierung  an  die  europäischen  Staaten  die  Ein- 
ladung zu  Konferenzen  erginge,  um  das  Erforderliche  zu  beraten. 
Natürlich  hätten  die  Archivvorstände  bei  der  Feststellung,  was  jeder 
Staat  herzugeben,  die  erste  Stunn^c,  wie  bei  der  Ausfiührung  dieser 
Beschlüsse  durch  Reisen  und  Arbeiten  ui  den  verschiedenen  Archiven 
die  erste  Hand. 
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Noch  Vides  Udse  «ich  ai^fihren»  fns  xac  Förderung  unsers 
Archivwesens  von  seinen  Vorständen  geschehen  kdnnte.  Mancherlei 
wird  sich  anmelden  bei  dem  Lesen  eines  Berichts  vom  Wünschen 
und  Wirken  zweier  Archivare  an  unsem  westlichen  Grenzen,  das 
ihrem  Lande  wie  der  Wissenschaft  im  weitesten  Mafse  zugute  kam, 
deren  grofscs  und  c;^cuuliiiliclic5  \'crdicn.st  aber  m  deutschen  Ai"whi\- 
kreisen  noch  keineswegs  entsprechend  gewürdigt  ist.  Niemals  hat 
ein  einziger  Mann  mehr  getiian,  um  die  archivalisciie  Verwaltung 
lörderlichst  umzugestalten,  die  Archive  zu  ordnen  und  zu  füllen,  und 
die  Landesgeschichte  nach  allen  Seiten  zu  klären.  Der  eine  war  der 
Elsässer  Ludwig  Spach,  der  andei:e  der  Belgier  Prosper  Gachard, 
jener  öber  vierzig,  dieser  über  fünfzig  Jalire  Archivdirektor,  beide 
dem  Ver^er  dieses  Buches  näher  befreundet,  weshalb  derselbe 
(als  Ich)  wohl  ein  paar  kleine  Erlebnisse  mit  ihnen  einmischen  darf. 

4.  WMerbMMtellimg  eiuM  Hauptarolüv«. 

Wer  jemals  fibcr  Spach  etwas  Näheres  hörte,  nnifste  eine 
Ahnung  bekommen,  wcLh  ein  Geistesadcl,  wcLli  em  reiches,  an- 
regendes und  schöpferisches  Leben  und  Weben  von  dieser  Persön- 
lichkeit ausstrahlte,  so  dafs  es  jeden  kurzen  Abrifs  ihres  irdischen 
Daseins  mit  so  viel  schöner  Wärme  beseelte.  Wer  aber  Spach  ein- 
gehender kennen  lernte,  wurde  mit  Entzücken  inne,  wie  dieser  Mann 
mit  ehrlichem  deutschen  Verstand  und  Gewissen  die  ganze  Liebens- 
Würdigkeit  eines  feinen  Franzosen  verband,  und  bei  nervenschwachem 
Körper  und  bei  der  Weichheit  und  Zartheit  einer  Frauenseele  doch 
eine  stählerne  Energie  der  Oberzeugung  besals.  Spach  war  ein 
Dichter  und  Gelehrter,  der  von  poetischer  und  historischer  Weihe 
bis  ins  letzte  Äderchen  erfbllt  war,  gleichvrohl  hat  er  als  Archiv- 
beamter vielleicht  mehr,  weit  mehr  geleistet  als  irgend  ein  Archiv- 
direktor in  Frani^reich  und  selbst  in  Deutschland. 

Ab  Sohn  einer  wohlhabenden  Strafsburger  Kautmannsnimilie, 
geboren  im  ersten  Jahre  dieses  Jahrhunderts,  empfing  Spach  seinen 
ersten  Unterricht  in  einer  französischen  Pension,  und  wurde  dann, 
damit  seine  Gesundheit  sich  kräftige  in  firische»  Landluft,  zum  Pflirrer 
in  Lampertheim  bei  Strasburg  gegeben.  Gleichwie  seine  erste  Jugend 
war  ihm  auch  die  Gymnasial-  und  Universttltszeit  aus  deutschen  und 
üranzösischen  Eindrücken  gemischt.  Stiafsburg  und  das  elsässische 
Volk  waren  damals  noch  viel  mehr  deutsch,  ak  in  den  letzten  Jahr* 
zehnten;  die  Revolution  hatte  zwar  einen  Bruch  mit  deutscher 
Eigenart  in  sozialer  Beziehung  vollzogen,  und  im  Gloriensdiein  des 
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ersten  Kaiserreichs  zerschmolz  vollends  der  nationale  Zusammenhang 
mit  Deutschland.  Allein  tief  im  Gemüte  und  im  stillen  Heiligtum 
des  Hauses  safs  das  deutsche  Wesen  fest.  Es  glich  dnem  starken 
Wurzelstamm,  dem  viele  Schossen  abgehauen  sind,  stets  aber  noch 
neue  entsprieisen.  Erst  die  Regierung  des  Bfirgerkönigs  Louis  Philipp 
fing  an,  planmälsige  Keile  hinein  zu  treiben,  um  das  innere  Leben  zu 
ti'tütcn  und  I  rankrcicli  iur  nuincr  der  dcut^clicu  Kralle  zu  versichern. 
Auf  der  Universität  sammelte  der  junge  Spach  insbesondere  solche 
Kenntnisse,  wie  sie  ihm  für  seine  spatere  Laufbahn  zu  statten 
kamen,  historische  und  juristische,  Aiiiangs  Theolog,  vertiefte  er 
sich  in  die  reichen  weit-  und  kulturgeschiclitlichen  Enttakungen  der 
Kirchengeschichte,  dann  wurde  er  Jurist  und  eignete  mit  der  gewinn- 
vollen Leichtigkeit,  mit  welcher  sein  Geist  in  praktische  wie  in 
wissenschaftliche  Fragen  eindrang,  sich  den  Inhalt  des  Code  Kapoleon 
und  des  französischen  Verwaltungsrechts  an.  Seine  Erholung  blieben 
litterarische  und  historische  Studien,  und  es  war  £ist  ein  unbewuÜster 
Zug  des  Herzens,  wenn  sie  mehr  nach  der  deutschen,  als  nach  der 
französischen  Seite  gingen.   Göthe  wurde  sein  Halbgott. 

Als  er  nun  bei  einem  Advokaten  oder  in  den  Vorberdtungs- 
dienst  in  ein  anderes  Amt  eintreten  sollte,  schwankte  er  lange  hin 
und  her  und  konnte  ^icii  nicht  entschliefsen.  Zuletzt  entfloh  er  in 
seinem  vicrundzwanzigsten  Jalire  den  Strafsburger  Fesseln,  ging  nach 
Paris  und  wurde  Hauslehrer  bei  dem  Grafen  St.  Aulaire.  Damit 
begann  seine  zweite  Lebensperiode,  seine  französische,  die  fünfzehn 
Jahre  dauerte.  AU  die  Zeit  verwendete  er  blois  darauf,  die  Fein- 
heiten firan^^ösischen  Stils  und  Geistes  sich  vollständig  anzueignen. 
Paris  war  damals  erfüllt  von  bedeutenden  und  anregenden  Männern 
und  Frauen,  welche  das  Schönste  französischen  Geistes  täglich  wie 
in  Perlenströmen  ausgössen.  Das  Haus  des  Grafen  St.  Aulaire  war 
ein  Sammelpunkt,  die  Hausherrin  selbst  ein  Muster  von  hoher  und 
edler  Bildung,  die  geistvolle  Tochter,  spätere  Gräfin  d'Harcourt, 
Spachs  Lieblingsschülerin,  die  ggnze  Familie  verehrte  ihn  Zeit  seines 
Lebens.  Da  der  Graf  als  Gesandter  seinen  vielbesuchten  Salon  nach 
Rom  verlegte,  begleitete  ihn  Spach  als  Privatsekretär.  Da  gingen 
ihm  Wonnetage  auf  in  Rom,  wo  selbst  ein  Unbedeutender  ni  den 
ersten  Wochen  etwas  innerlich  erlebt.  An  Neapels  Gestaden  wurde 
er  so  heimisch,  dafs  noch  im  Alter,  wo  und  wann  er  wollte,  sie 
wie  mit  einem  Zauberschlag  ihm  lebendig  vor  Augen  traten,  in  ihrer 
lichten  Prachtfülle.  Noch  lange  Zeit  dachte  Spach  hier  zu  schwelgen. 
Die  Wege  vor  ihm  schienen  geebnet,  eine  diplomatische  Laufbahn 
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nicht  mehr  ohne  Aussicht.  Da  versagte  ihm  plötzlich  die  körper- 
liche Kraft.  Sein  Nerveosystem  zeigte  sich  unheilbar  zerrüttet:  die 
Schuld  trug  wohl  nicht  allein  das  Klima,  wahrscheinlich  hatten  auch 
mnere  Kämpfe  nachteilig  in  diesem  zartbesaiteten  Gemfite  mit- 
gewirkt. Kaum  zwei  Jahre  hatte  ihm  die  italienische  Sonne  gelächelt, 
da  flüchtete  er  wieder  nach  Paris. 

Jetzt  war  sein  Vorsatz,  sich  lui  dein  1  cldc  Üls  iianzösischen 
Romans  Ehre  und  Stellung  zu  erwerben,  wenngleich  noch  unter 
dem  fremden  Namen  Ludwig  Lavater.  Nach  zwei  Jahren  erschien 
sein  »Henri  Farcl«.  Das  Buch  erregte  Aufsehen,  der  Verfasser 
wurde  förmlich  auf  den  firanzösischen  Parnafs  von  den  kritischen 
ThOrhütem  aufgenommen.  Doch  wehe,  der  Roman  erinnerte  gar 
zu  sehr  an  gewisse  elsässasche  Familiengeschichten,  gar  zu  hörbar 
tönten  darin  Nachklänge  von  Göthes  Wahlverwandtschalten  und  der 
kurz  vorher  erschienenen  Indiana  von  G.  Sand.  Spachs  protestan- 
tische Freunde  im  Esafs  erhüben  ein  Zetergeschrei,  die  Professoren 
und  Dekane  erklärten  den  Dichter  in  Acht  und  Bann.  Es  folgten 
noch  zwei  Romane,  »Le  nouve.iu  Candide«  und  »Roger  le  Manesse«. 
Der  erste  wurde  von  den  eisässischen  Zeloten  des  Feuers  würdii^ 
erklärt,  der  zweite  in  Frankreich  nicht  verstanden,  beide  machten 
kein  Glück.  Der  Dichter  war  in  eine  störende  Krankheit  verfallen, 
die  den  Leib  peinigte  und  die  Seele  verdüsterte.  Drei  Jahre  dauerte 
diese  Qual,  da  glaubte  der  Genesende  etwas  zu  spüren,  als  wehe 
ihn  Waldfrische  an  aus  den  Vogesen  und  ihren  laubigen  Vorbergen. 
Unbezwingliche  Sehnsucht  erfaiste  ihn  nach  seiner  schönen  Heimat, 
und  der  Entschluß  stand  fest,  koste  es  was  es  wolle,  ^ch  ihr  zu 
widmen  in  praktischer  Thätigkeit. 

Da  seine  Hoffnung  auf  eme  Professur  itir  allgemeine  litteratur- 
kunde  an  der  Strafsburger  Fakultät  sich  nicht  erfüllte,  so  bedachte 
er  sich  nicht  lange  und  nahm,  noch  ehe  das  Jahr  1839  zu  l:nde 
ging,  den  Straufs  von  Ämtern  an,  welche  Frafekt  Sers  ihm  antrug. 
Spach  sollte  am  Vormittat'  nis  sein  Kabinetschef  walten,  oder,  wie 
wir  sagen,  als  sein  Bureauvorsteher.  Am  Nachmittag  sollte  er  das 
Archiv  des  Departements  Unterelsafs  in  Ordnung  bringen,  die  Stände 
hatten  dafür  einen  schmalen  Gehalt  bewilligt,  den  einzigen,  welchen 
Spach  bezog.  Zwischen  dem  Präfekten  und  den  Stidtbehörden  hatte 
er,  da  er  mit  dem  Maire  besonders  befreundet,  den  Vermittler  zu 
machen.  Die  konservative  Zeitung  erwartete  von  ihm  rechliche 
historische  Bdträge  aus  dem  Archiv.  Endlich  hoffte  Sers,  der  neue 
Archivar,  der  ja  auch  Privatlehrer  gewesen,  werde  wohl  bei  der 
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Ertiebung  des  zwaoagjähiigeii)  etwas  leidenschäfUichen  Prlfekten- 
sohnes  Beäifitfe  leisttn;  WahrUdi^  vielfältige  Aufgaben  wurden  Spach 
aufgebfirdet,  aUein  mit  unefSchöpflicheF  Arbeitslust  -  warf  er  sich 
darauf:  er  fühlte,  nachdem  tt  bei  schöner  litteratur  so  vitS  Zeit 
verbracht  hatte,  einen  inhertl  Drang,  sich  nötalich  m  machen;  Der 
Heimgekehrte  konnte  es  aber  nicht  lassen,  die  geliebte  Vaterstadt 
mit  einem  Bändchen  deutscher  Gedichte  zu  begrülsen. 

Das  Archiv  zog  den  Gelehrten  und  Schriftsteller  am  miichttgsten 
an.  Als  er  aber  hinein  trat,  als  er  nur  ein  wenig  sich  umgesehen, 
befiel  ihn  heftig  treude  und  Schrecken  zu  gleicher  Zeit,  —  Freude 
ob  so  grolser  Fülle  an  historischen  Urkunden;  denn  die  Revolution 
hatte  aus  all  den  ehemaligen  fürstlichen  Gebieten,  Reichsstädten, 
Klöstern  und  Stiftungen  im  Eisais  hier  die  Archive  grois  und  klein 
auf  einen  Haufen  geschleudert,  —  Schrecken  ob  der  gräi^chen 
Unordnung,  in  welcher  sich  die  Schriftstücke  und  Bflnde  in  den 
vollgepropften  Schränken  und  Schreinen  befanden.  Wie  sollte  er 
hier  Licht  und  Ordnung  schaffen?  Verzweiflungsvoll  irrte  er  in 
den  Gewölben  umher.  Diese  hatten  ehemals  zum  städtischen  Kom^ 
Speicher  gedient,  das  Gebäude  glich  einem  mittelalterlichen  Festungsbau 
mit  schmalen  Löchern  tlir  Licht  und  Lur't,  Kälte  und  Moder  hauchte 
aus  den  Wänden.  Was  der  neue  Archivar  anialste,  war  Staub, 
Unrat,  Verwirrung. 

Seine  Vorgänger  hatten  sich  gar  wenig  mit  dem  Archive  zu 
thun  gemacht,  es  gab  ihnen  ja  weder  Ansehen  noch  das  Nötigste 
zum  anständigen  Leben,  Einer  der  Besten  war  noch  der  Abbe 
Brendel,  der  in  der  ersten  Revolutionszeit  konstitutioneller  Bischof 
gewesen  und  dann  vor  der  Verfolgung  seiner  Amtsbrüder  sich  im 
stillen  Halbdunkel  des  Archivs  verbarg,  wo  er  bei  schmälstem  Ein- 
kommen verkümmerte.  Brendds  Nachfolger  schnitten  die  Siegel  ab, 
um  das  Wachs  zu  verkaufen;  zahllos  sind  im  Strafsburger  Archiv  <Ue 
Urkunden,  welche  des  Siegelschmucks  entbehren.  Von  diesen  selbst 
wären  ^elleicht  wenige  übrig  geblieben,  hätte  man  schon  damab 
das  alte  Pergament  so  begehrt  wie  heutzutage.  Mit  einer  Ausnahme 
war  an  Rcpertorien  beiiKihc  nichts  vorhanden,  als  alte  Bruchstücke, 
soviel  ihrer  zufällig  in  der  Revolutionszeit  herbeigeschleppt  worden. 
Ratlos  wandte  sich  Spach  an  die  beiden  am  Archive  Angesteilten: 
sie  sahen  ihn  verwundert  an,  als  sie  hörten,  dals  er  hier  ordnen 
und  repertorisieren  wolle.  Der  eine  hatte  seine  ganze  Bildung  aus 
einer  Stadtschule,  der  andere  aus  einer  Dorfschule,  von  wissen- 
schaitlicher  oder  gar  eigentlich  archivalischer  Bildung  war  bei  ihnen 
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keine  Rede.  Im  Archiv  wufsten  sie  obenhin  Bescheid:  sie  hatten 
sich  nur  soweit  hineiogedtrbeitet,  daSk  sie  Bauern  und  MoUem»  welche 
um  ihre  Wald-  und  Wasserrechte  herkamen,  Bescheid  geben  und 
den  Prifekturriten  neuere  Akten  herausfinden  konnten. 

Em  groises  Vorbild  aber  leuchtete  Spach  entgegen  wie  ein 
hcUer  Silberblick,  der  edle  Abbi  Grandidier.  Dieses  frühreife  Genie 
hatte  einst,  eben  neunzehn  Jahre  alt,  das  bischöfliche  Archiv  über- 
nommen, hatte  nur  ein  kurzes  halbes  Menschenalter  —  Grandidier 
starb  1787  plötzlich  in  seinem  fünfunddreifsigsten  Lebensjahre  und 
zwar,  wie  eine  dunkle  Sage  güig,  von  Zeloten  vergiftet,  —  das 
Archiv  bearbeitet,  beinahe  jedes  Jahr  zwei  oder  drei  Bände  Keper- 
torlen  in  schöner  klarer  Schrift  verfafst,  eine  Arbeit  von  au^er- 
ordentliishem  Umfimge,  die  ihn  freilich  befähigte»  auf  dem  festen 
Grunde  von  Thatsachen  elsassische  Geschichte  zu  schreiben.  Seine 
36  FoUohainde  im  Archiv  geben  von  Urkunde  au  Urkunde  ausfilhrlich 
den  Inhalt  wieder,  und  zwar  viel  weitläufiger,  als  wir  jetat  für  Re* 
gestenwerke  nötig  halten.  Seine  Arbeit  ist  aber  unschätzbar,  tobald 
es  sich  um  verloren  gegangene  Urkunden  handelt.  Ein  paar  hundert 
der  wichtigsten  Urkunden  hatte  er  ui  besondere  Kartons  gebracht, 
von  denen  sie  fest  umschlossen  waren.  Auch  von  diesen  sind  die 
meisten  Siegel  abgeschnitten.  An  Grandidiers  \'{irbi!de  richtete 
Spach  sich  innerlich  wieder  auf,  er  gelobte  sich,  ihm  redlich  nach- 
zustreben, und  wenn  er  abends  im  einsamen  Archive  arbeitete, 
gJaubCe  er  oft,  der  edle  Verklärte  stehe  unsichtbar  hinter  ihm,  und 
schaue  ihm  mit  beistimmendem  Lächeln  über  die  Schulter.  Die  tiefe 
heilige  Liebe,  welche  beide  für  ihre  schöne  Heimat  eribllte,  gab 
ihnen  Weihe  und  Kraft  zum  Werke. 

Da  nun  das  bischöfliche  Archiv  ziemlich  bearbeitet  worden, 
begab  sich  Spach  an  die  Archive  der  Klöster.  Diese  waren  wenigstens 
in  den  Hauptsachen  geordnet,  Jas  \'crdienst  eines  früheren  Beamten 
Lauth.  Als  Spachs  erstes  Arcliivjahr  zu  linde  ging,  beschlofs  er, 
hier  zuerst  Hand  anzulegen  und  Lautlis  Werk  in  einer  mehr  wissen- 
schaftlichen Weise  auszuführen.  »So  stellt  sich,«  sagt  er  in  seinen 
Fragmenten,  »bei  dieser  Art  ßenediktinerarbeit  immer  der  eine  ge- 
zwungen auf  die  Schultern  des  andern:  glücklich,  wenn  der  Nach* 
iblger  seinem  Streben  gerecht  wird.«  Gegen  den  Schluis  des  zweiten 
Jahres  war  Spach  so  weit,  dafs  er  das  Archiv  im  ganzen  durchforscht 
und  äufserlich  geordnet  hatte,  und  nun  sich  einen  Überschlag  machen 
konnte,  wieviel  Jahrzehnte  es  ihm  kosten  würde,  von  der  gesamten 
Masse  die  einzelnen  Stücke  in  eine  systematische  Folgereihe,  und 
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in  fachgerechte  \'erzcichnisse  zu  bringen.  Er  wnr  vierzig  Jahre  alt: 
behielt  er  noch  ein  Menschenalter  hindurch  rOstige  Arbeitskraft,  so 
mochte  das  grofse  Werk  gelingen. 

Wohl  lockte  ihn  eine  andere  Aufgabe,  die  viel  reinficher  war, 
viel  mehr  Freude  und  Ruhm,  auch  mehr  Einkünfte  versprach,  als 
jene,  wie  er  sie  selbst  bezeichnet,  »undankbare  Damudenarbeit«. 
Bald  nach  seinem  Eintritt  ins  Archiv  haitc  er  bcijonnen,  hin  und 
wieder  wichtige  oder  sonst  anziehende  Schrittstiicke  .uis  demselben 
zu  veröffentlichen.  Gar  sehr  qetiel  das  Jen  Llsassern,  die  mit  stolzem 
Herzen  an  ihres  Landes  Geschiclite  hini^en,  und  es  wurde  Sprich 
nahe  gelegt,  ein  urolses  elsassisches  L'rkundenwerk  herauszugeben. 
Die  Mittel  dazu  hätten  die  reiche  Stadt  Strat'sburg  und  die  Generat- 
rate  des  Departements  wohl  beschafft.  In  der  That,  durch  ein  solches 
Werk  bei  Gelehrten  und  Geschichtsforschern  an  beiden  Rheinufem 
sich  Dank  und  Ehre  zu  erringen,  dasselbe  als  ein  schönes  Denkmal 
seiner  selbst  zu  hinterkssen,  das  war  eine  verföhreriscbe  Aussicht. 
Auf  der  andern  Seite  stand  die  graue,  einförmige  Gewißheit,  seme 
Lebenskraft  in  ein  Archiv  zu  vergraben,  keinem  andern  zum  Dank, 
,1  kcuicm  inJcrn  auch  nar  /ur  Kunde,  als  spateren  Archivbeamten. 
Allein  Spach  war  ein  gewissenhafter  Mensch.  Wenn  er  in  trühcrcti 
Jahren  auf  diese  Angelegenheit  zu  reden  kam,  so  nannte  er  es 
geradezu  Gew  issenlosigkeit,  sein  Archiv  in  Unordnung  zu  lassen  und 
Urkunden  und  Denkschriften  herauszugeben.  Er  sagte:  »zum  Edieren 
giebt  es  immer  hundert  Gelehrte  gegenüber  einem  Archivar.  Aa6er 
der  Aufgabe,  die  Archivalien  zu  sammeln,  zu  ordnen  und  vor  Ver- 
derben zu  schätzen,  hat  der  Archivar  es  als  seine  allererste  Pflkht 
zu  betrachten,  durch  sein  Archiv  Nutzen  zu  schaffen  för  Staat,  Ge- 
meinde und  Private,  indem  er  ihnen  die  för  ihre  Rechtsangelegen- 
heiten und  ihre  wissenschaftlichen  Forschungen  nötigen  SchriftstDcke 
darbietet.  Deshalb  mufs  er  auch  sein  Archiv  durch  gute  Ordnung 
so  durchsichtig  und  IjandHch  machen  wie  ein  I  l  \  kon.«  BcKatintlij"!: 
werden  aber  die  tranzösischen  Archive,  ebenso  wie  die  hollandischen, 
belgischen,  baverischen,  von  Privaten  reichlich  in  Vermögenssacheii 
in  Anspruch  genonnnen.  Spach  ging  so  weit,  dafs  er  das  Edieren 
ftür  einen  Archivbeamten  gefilhrÜch  erklärte,  weil  er  meinte,  es  iOtsc 
gar  zu  leicht  zum  Trachten,  wertvolle  Dokumente  sich  zu  eigener 
Bearbeitung  vorzubehalten,  sutt  sie  den  Geschichtsforschern  bdcannt 
zu  geben  zur  Benutzung  und  Veröffentlichung. 

So  begab  er  sich  denn  entschlossen  an  die  schwierige  Arbeit, 
sichtete  und  repertoristerte  Tag  für  Tag,  bis  so  ziemlich  das  ganae 
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Archiv  fertig  war.  Stück  för  Stück  ging  durch  seine  Hände,  wurde 
verzeichnet,  numeriert,  planmäfsig  eingelegt.  Achtunddreifsig  FoGo- 
bände  Repertorien  waren  die  Frfichte  von  Spachs  mühsamer  und 
sorgfältiger  Arbeit  Man  konnte  nicht  anders,  als  sein  Verdienst 
durch  den  Orden  der  Ehrenlegion  anerkennen,  und  der  Generalrat 
des  Departements  verlieh  ihm  die  Auszeichnung  der  groisen  goldenen 
Medaille.  Ein  einziger  Gehülfe  stand  ihm  zur  Seite,  der  junge 
lastinger,  dessen  Geschick,  Hhrcnluiitigkcit  und  ^eduidigen  Fleifs 
Spach  nicht  genug  rühmen  konnte.  Diesen  hatte  er  sich  selbst 
hcrauL^ezügen,  nachdem  die  beiden  Angestellten,  die  er  im  Archive 
getrotien,  ausgeschieden  waren:  dem  einen  verhalf  er  zu  einer 
besseren  Anstellung,  der  andere  geriet  in  Konflikt  mit  dem  Präfekten, 
und  Spach  konnte  ihn  nicht  mehr  retten.  Während  nun  das  Riesen* 
werk  fortschritt  und  der  Archivar  jedes  Jahr  darüber  an  den  Präfekten 
berichtete,  kamen  öfter  Kollegen  und  Beamte,  auch  von  Paris  her, 
welche  Ensicht  davon  nahmen  und  Spachs  Verdienst  und  Methode 
verbreiteten.  So  durfte  er  sich  einer  glücklichen  Wirkung  m  die 
Weite  erfreuen.  Einmal  unterlagen  seine  Repertorien  auch  den 
scharfen  Augen  eines  Herrn,  der  ihn  verklagte,  dafs  er  mit  den  alten 
Schriften  der  Mönche,  Domherren  und  Prälaten  gar  zu  revolutionär 
oder  protestantisch  umspringe.  Seine  Repertorien  bestanden  jedoch 
jede  Prülung:  er  hatte  sie  nicht  im  konksstoucUcu ,  sondern  echt 
historischen  Geist  erfafst. 

Besonders  wohlthätigen  Nachhall  £md  bei  dem  Staatsministerium 
Spachs  Sorge  fbr  die  im  Lande  zerstreuten  Archivalien.  Er  wuiste 
diejenigen,  welche  dem  Staate  gehörten,  aus  den  verstecktesten 
Winkeln  aufinistöbem.  Wo  irgend  Wertvolles  in  den  Registraturen 
der  Behörden  ungeordnet  umherlag,  lieis  er  keine  Ruhe,  bis  es  seinem 
Archive  zuflois.  Dieses  vermehrte  sich  durch  seinen  Eifer  um  das 
Dreifache,  obgleich  er  unnützen  Ballast  fort  und  fort  unter  den 
Hammer  brachte.  Aul  seinen  Betrieb  hatte  der  Pratekt  im  Jahre  1841 
auch  verfügt:  es  sollten  alle  Archive  des  Departements,  sowohl  der 
Stiftungen  und  Anstalten,  welche  unter  St;uitsleitung  standen,  als  der 
kleineren  Städte  und  Landgemeinden,  besichtigt,  und  ihm  berichtet 
werden,  ob  sie  gut  verwahrt  und  geordnet  seien.  Spach  besuchte 
nun  eine  Ortschaft  nach  der  andern.  Gröfstentells  fand  er  die  alten 
Schriften  in  einer  Winkelkammer  oder  Speicherecke,  oder  sie  lagen 
auf  einem  Haufen  in  den  Häusern  der  P&rrer,  Schulmeister  und 
Maires,  wo  ihnen  noch  weniger  Beachtung  angedieh.  Durch  diese 
regehnälsigen  Besuche  aber  und  durch  Spachs  Berichte  m  den 
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Zeitungen  wurden  die  Vorstände  aufmerksam :  schon  aus  Furcht  vor 
Tadel  und  Verantwortung  beeilten  sie  sich,  ihre  Archive,  gro&  und 
klein,  in  bessere  Räume  und  Ordnung  m  bringen.  Eine  Menge 
historisch  nicht  unbedeutender  Weist&mer  und  Urkunden  kam  2um 
Vorschein.  Der  gute  Erfolg  wurde  nach  Paris  gemeldet,  und  gab 
Anlafs,  dafs  im  Jahre  1842  die  Generalverordnung  erschien,  nach 
welcher  in  ganz  Frankreich  die  Archive  der  Gemeinden  und  milden 
Stiftungen  regcluuisig  sollten  untersucht,  verzeichnet,  geordnet 
werden.  Im  Unterdsafs  hatte  man  bereits  so  weit  vorgearbeitet,  dafs 
drei  Jahre  später  in  fast  sämtlichen  Orts-  und  Sültungsarchiven  das 
Nötigste  G:eschehen  war. 

Hme  grofse  Ansammlung  von  Akten,  die  in  der  gräisUchsten 
Unordnung,  befand  sich  in  Strafsburg  selbst.  Es  waren  die  alten 
Gerichtsakten,  die  in  verschiedenen  Gelassen  und  Gebäuden  umher- 
steckten. Der  Generalrat  hatte  im  selben  Jahr,  als  Spach  berufen 
wurde,  auch  für  dieses  Archiv  eine  Summe  bewilligt.  Das  Geld  war 
erhoben,  und  siehe  da,  es  zeigte  sich,  daß  es  fitr  ganz  andere  Zwecke 
verbraucht  worden.  Als  nun  die  Advokatur,  wohl  nicht  ohne  Spachs 
Veranlassung,  anfragte,  gab  ihm  der  Generalrat  in  aller  Ele  den 
Auftrag,  die  Archivalien  zusammenzulesen  und  in  Ordnung  zu 
bringen.  In  drei  Jahren  war  auch  dieses  widerwärtige  Geschäft 
vollendet.  Akten,  Protokollbücher,  Urkunden,  Karten  und  Grund- 
risse standen  in  drei  Siilen  wohlgeordnet,  —  da  schlug  gleich  in  der 
ersten  Zeit  der  Belagerung  eine  Unglücksbombe  in  das  Gebäude  und 
das  Justizarchiv  ging  in  Jrlammen  aufj  nichts  blieb,  als  eine  traurige 
Erinnerung. 

Während  nun  unser  Spach  sich  den  Archiven  widmete,  durfte 
er  sein  Amt  als  Kabinetschef  nicht  vernachlässigen.  Präfekt  Sers 
hatte  bald  erkannt,  zu  wie  viel  Geschäften  er  den  Archivar  gebrauchen 
konnte,  wie  leicht  und  trefflich  dieser  die  Erlasse  aufsetzte,  und 
schonte  ihn  nicht.  Sdne  Nachfolger  ahmten  ihm  darin  nach.  Spachs 
erste  Arbeit  dieser  Art  war  eine  Geschichte  der  Rheinschiffiihrt  und 
der  Verhandlungen  über  ihre  Verbesserung,  nebst  Vorschlägen  fiber 
Riieinuferbauten.  Mit  lebhaftem  Anteil  überschaute  er  die  blinkenden 
Gewässer  des  Altrheins  und  der  neuen  Strömungen,  mitten  unter 
seinen  Akten  sah  er  die  Schiffe  auf  dem  Flusse  dahinziehen  und 
hörte  er  die  Schiffsleute  in  ihren  Herbergen  sich  beklagen  über  das 
ewi^  veränderliche  Fahrwasser.  Aber  auch  die  trrofsen  und  kleinen 
Schulen,  die  geisthchen  Anstalten,  das  Gefängnis wesen,  die  Absteckung 
der  neuen  Eisenbahnlinien  und  ähnliche  Angelegenheiten  beschäftigten 
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ihn  von  Amtswegen.  Zwar  entwischte  er  in  jeder  freien  Viertelstr.nuc 
aus  der  Präfektor,  um  im  nifaen  Archivgebäude  zu  arbeiten»  behielt  aber 
nichtsdestoweniger  die  laufenden  Geschäfte  der  Verwaltung  im  Kopfe. 
«Je  mehr  dn  Acchivbeamter,c  sagt  er  in  seinen  Erinnerungen, 
«Einsicht  erhält  in  die  Tagesinteressen,  je  mehr  wird  er  zur  Wür* 
dignng  der  modernen  Akten  betahigt.  Auch  auf  die  Vergangenheit 
wirft  das  Verständnis  der  Gegenwart  Icuwlitcudc  Reflexe.«  Hr  war 
nichts  weniger,  als  ein  Archivar,  wie  man  i.ich  gewöhnlich  den 
Mann  vorstellt,  iiamlich  noch  viel  mehr  der  frisciien,  freudigen 
Gegenwart  abgewendet,  als  der  eingetrocknete  Büchermensch. 

Auch  andere  Herren  als  die  Präfekturbeamten  bemerkten  Spachs 
tretfliches  Geschick  in  praktischen  Dingen.  Die  Angelegenheiten  der 
i^rotesLinten  in  Strafsburg  wurden  von  einem  veralteten  Direktorium 
geföhn,  dessen  Ansehen  unter  den  Stürmen  des  Jahres  1848  zusam- 
menbrach. Die  städtischen  Konsistorien  wililten  einen  Verwaltungs- 
ausschuis  von  zehn  Mitgliedern,  und  dieser  erkor  sich  nnsem  Spach  ab 
Generalsekretär.  Kannte  doch  niemand  besser  die  alten  Verfiissungs- 
und  Vermögensrechte  der  protestantischen  Gemeinden  und  Schulen 
und  Kirchen.  Verstand  doch  kein  anderer  so  leicht  die  geschafr- 
liche  Feder  zu  führen,  so  fein  und  liebenswürdig  den  versöhnenden 
Mittelweg  zwischen  streitenden  Parteien  zu  finden.  So  sah  sich  der 
Dichter,  dessen  Romane  einst  die  erbosten  Dekane  ins  Feuer 
geworfen,  an  der  Spitze  der  geistlichen  Angelegenheiten,  nocfi  ehe 
er  fön&ig  geworden.  Eine  Weile  ging  die  Sache  gut.  Spach  wuüste 
zu  ordnen,  zu  schlichten,  zu  vermitteln.  Wer  den  beredten  und 
herzlichen  Mann  hörte,  mufste  aufmerken,  mulste  ihm  zuletzt  oifenes 
Vertrauen  schenken.  Allem  was  nicht  ausbleiben  konnte,  traf  ein, 
Konflikte  zwischen  dem  protestantischen  Direktorium  und  der  obersten 
weltlichen  Behörde.  Der  Widerstreit,  der  von  An£mg  an  in  des 
(jeiKiuLckrcLüs  Doppelstelluni;  lag,  schärfte  sich  sofort,  als  den 
Präfekturscsscl  ein  leidenschaftlicher  Ultramontaner  einnahm ,  der 
Verwaltungsausschuls  aber  liberal  und  protestantisch  blieb  w  ie  zuvor. 
Spach  kam  hier  und  dort  ins  Gedränge,  es  hagelte  \'or würfe  von 
beiden  Seiten.  Der  Prafekt  legte  es  ihm  sehr  nahe,  er  müsse  aus 
dem  protestantischen  Direktorium  ausscheiden,  dieses  aber  wollte 
sich  seinen  Generalsekretär  um  so  fester  verbinden,  und  zwar  fbr 
immer.  Behielt  Spach  dieses  Amt,  so  winkte  ihm  bei  reichlichem 
Einkommen  für  sein  Alter  ein  behaglicher  Ruheposten:  die  Stellung 
bei  Präfekt  und  Archiv  aber  brachte  Arbeit  über  Arbeit.  Spach 
entschied  sich,  es  war  im  Jahre  1854,  Üir  den  Austritt  aus  dem 
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Direktorium:  es  geschah  zum  Leidwesen  seiner  besten  Freunde. 
Seine  Liebe  zu  den  archivalischen  Arbeiten,  die  noch  unvollendet, 
zu  den  historischen  Arbeiten,  die  ihm  in  Gedanken  schon  wie  ein 
blühender  Wald  aus  den  Urkunden  und  Akten  empor  sprofsten, 
wohl  auch  das  tiefe  Bedürfiiis  voller  geistiger  Freiheit  hatten  den 
Ausschlag  gegeben.  Er  suchte  sich  nun  auch  von  seinem  Amte  in 
der  Präfektur  los  zu  machen,  was  im  folgenden  Jahre  ebenfalls 
gelang.  Jetzt  warf  er  sich  mit  wahrem  Feuereifer  auf  das  grolsc 
Kepertorienwerk  und  safs  Stunde  auf  Stunde  unermüdlich  am  Web- 
stuhl, (Jas  ungeheure  Gewebe  fertig  '/u  bringen. 

Etwas  von  der  Begeisterung,  die  ihm  selbst  für  die  Geschichte 
der  Heimat  und  ihre  Denkmale  erfüllte,  wufste  er  auch  andern  ein- 
zuhauchen. Im  Jahre  1856  gründete  er  die  Societe  pour  la  conser- 
vation  des  monuments  historiqucs  J'Alsace,  und  fünf  Jahre  später  die 
Society  lit6raire  de  Strafsbourg.  Beide  Gesellschaften  erw^ählten  ihn 
zu  ihrem  Präsidenten  und  erfreuten  sich,  die  eine  bis  zu  ihrer  Auf- 
lösung, die  andere  noch  zwei  Jahre  langer  seiner  anregenden  und 
geschickten  Führung. 

Schon  im  Jahre  1858  erschien  Spachs  französische  Geschichte 
von  Niederelsafs  nnd  Strafsburg,  ein  reizend  geschriebenes  Buch, 
welches  die  Lcstr  auf  die  Hebenswürdigste  Weise  in  die  früheren 
Begebenheiten  gleichsam  liinein  nötigt  und  sie  mit  Liebe  dafür  wie 
mit  Verständnis  erfüllt.  Vier  Jahre  später  wagte  Spach  das  Publikum 
für  die  Archivalien  selbst  zu  interessieren,  »ein  vielleicht  einzig  da- 
stehendes Unternehmen,«  wie  der  Strafsburger  Professor  Baunigartcn 
sagte.  In  seinen  Lettres  sur  les  archives  departementales  du  Bas-Kliin 
und  ähnlichen  späteren  Aufsätzen  liefs  Spach  Gruppe  für  Gruppe 
sich  darstellen,  indem  sie  ihren  historischen  Inhalt  eröffneten.  Keine 
anziehende  Persönlichkeit  oder  Genossenschaft  oder  Landschaft, 
welche  in  den  alten  Urkunden  und  Akten  ihr  Wesen  trieb,  die 
nicht  hervor  mulste  in  ihrem  historischen  Gewände,  sich  vor  dem 
Leser  zu  verneigen. 

Die  Glanzseite  aber  von  Spachs  titterarischem  Schaden  lag  im 
historischen  Essay.  Hiti  grofses  Geschichtswerk  nach  weiten  Richt- 
punkten anzulegen  und  aLiäZuluinen,  dazu  kliitL  iliin  vielleicht  die 
Anlage,  jedenfalls  die  Mul'se,  da  die  archivalische  Thätigkeit  ihm  die 
Zeit  zerstückle  und  vorweg  nahm.  Kabinetsstücke  aber  sind  seine 
elsässischen  Biographiecn ,  Meissoniers  Bildern  vergleichbar,  fein  in 
Linien,  anmutig  in  Färbung,  voll  stillen  Humors  und  voll  stiller 
Fragen.  Spach  hatte  sehr  bald  eine  Reihe  anziehender  Skizzen  über 
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historische  und  litterarische  Persönlichkeiten,  Ereignisse  und  Anstalten 
4es  Elsafs  veröffentlicht.  Seine  Landsleute  bewunderten  darin  den 
schönen  flieisenden  Stil,  nahmen  gern  seine  Aufklärungen  an,  die 
lichtvoll  bis  zum  Grunde,  und  waren  entzückt  über  den  warmen 
etsässischen  Hauch,  der  darüber  schwebte.  Der  Stempel,  welchen 
Spach  den  lilsässcr  historischen  Dingen  und  Personen  der  letzten 
Jahrhunderte  aufgedrückt  hat,  wird  wohl  unverlcischlich  bleiben,  und 
seine  AuHassung  wie  seine  Ideen  werden  von  einem  Buch  ins  andere 
übergehen.  \u  l".inzeldingen  mag  er  wohl  Berichtigung  verdienen; 
ilenn  er  war  in  der  methodischen  Kritik,  wie  sie  in  Deutschland 
üblich,  nicht  eingeschult  Allein  in  den  Hauptsachen  >\i]fste  er 
scharf  und  richtig  zu  sehen,  und  was  er  erkannt  hatte,  wufste  er 
klar  und  anziehend  darzustellen. 

Nichts  aber  konnte  ihn  so  verdrieisen,  als  das  rohe,  unver- 
ständige Urteil,  das  mancher  Franzose  über  deutsche  und  mancher 
Deutsche  über  französbche  Geistesblüten  fällte.  Spach  hatte  för  beide 
ein  feines  und  untrügliches  Verständnis.  Edelste  Wahrheitsliebe  und 
das  innere  Bedürhiis,  nach  beiden  Seiten  hin  Unwissenheit  und  Lieb- 
losigkeit wegzuräumen,  liefsen  es  ilmi  als  eine  Pflicht  ersclieinen, 
bald  den  Hlsassern  und  Franzosen  deutsche  Werke  und  Poesien, 
bald  den  Kachbarn  über  Rhein  französische  näher  zu  bringen. 
Zahllose  gröfserc  und  kleinere  Artikel  schrieb  er  zu  diesem  Zwecke 
in  französische  und  deutsche  Revuen  und  Zeitungen. 

Das  Beste  aus  diesen  kleinen  Schriften  erschien  in  zwei  Sammel* 
werken,  vorzugsweise  Elsässisches  in  den  fiänf  Bänden  der  Oeuvres 
choisies,  das  andere  in  den  fiinf  Bänden  M^langes  d'histoire  et  de 
crttique  Itt^raire. 

Fragt  man  aber,  wie  es  diesem  emzigen  Manne,  der  zudem 
von  schwächlicher  Gesundheit,  möglich  war,  bei  so  viel  Nebenarbeiten 
so  Grofses  im  Ari.hiv  /.u  leisten,  so  läfst  sich  nur  antworten,  dals 
bei  täglich  neun  bis  zelm  Stunden  Arbeit  sich  viel  beschaticn  läfst, 
und  dats  Spach  dis  ( Geheimnis  besafs,  jede  Viertelstunde  gleich  zu 
benützen,  wo  der  Geist  Irisch  und  die  leder  flügge.  Der  tiefere 
Grund  aber  lag  im  Pflichtgefülil  und  Ehrgeiz:  er  hatte  sich  vorge- 
setzt, das  ganze,  weit  ausgedehnte  Archiv  zu  repertorisieren,  und 
diesem  \'orsatze  wollte  er  treu  bleiben. 

Es  wurde  ihm  schwer  gemacht,  sehr  schwer.  Das  Archiv 
wurde  ihm  öfter  so  verleidet,  da(s  er  am  liebsten  Akten  und  Feder 
aus  der  Hand  geworfen  hätte,  um  von  dannen  zu  ziehen.  Diese 
langjährigen  Widerwärtigkeiten  bereitete  ihm  der  Unverstand  und 
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Eigensinn  von  Beamten  der  obersten  Ärchivbehörde  in  Paris.  Diese 
teilten  jene  Leidenschaft  für  kahle  Gleichförmigkeit,  die  seit  den 
Zeiten  der  ersten  Revolution  und  Kaiserregierung  noch  in  vielen 
französischen  Beamten  festsitzt.   Spach  hatte  selbstverständlich  sdn 

Archiv  nach  historischen  Gruppen  geordnet,  und  jede  Gruppe  wieder 
nach  lIcih  innern  Gcsciz,  das  sicii  mit  ihrci  liiititcliiing  von  selbst 
gebildet  hatte.  Jetzt  wurden  von  oben  her  Formulare  und  Tabellen 
vorgeschrieben,  in  welchen  im  ganzen  Frankreich  alle  Archivaiicn 
ganz  gleichförmig  untergebracht  werden  sollten,  nicht  nach  einem 
wissenschaftlichen,  sondern  nach  einem  allgemeinen  topischen,  deshalb 
rein  äuiserlichen  System.  Einerlei  ob  das  notwendig  Zusammen- 
gehörige zerrissen  und  zerstreut  wurde»  dafs  niemand  mehr  die  Fetzen 
zusammen  fand,  alles  sollte  in  das  Gitterwerk  geprefst  werden.  Spach 
wehrte  sich  mit  Ingrimm  gegen  die  »unsäglich  sinnwidrige  Plackerei«, 
welche  die  Willkür  und  Verwirrung  in  die  Repertorien  und  Ziffern 
hinein  zwängte.  Er  lieis  eine  Darlegung  Über  die  Archivalien  der 
Hagenauer  Landvogtei  drucken,  um  an  diesem  Beispiel  zu  zeigen, 
wie  eine  solche  Gruppe  ein  geschichtliches  und  natürliches  Ganzes 
sei,  das  man  nicht  in  Stücke  zerlegen  könne,  um  hier  und  dort  eine 
Masche  in  der  Tabelle  damit  zu  füllen.  Man  begriff  in  Paris  gar 
nicht,  wie  er  mit  solclier  Hartnackigkeit  für  die  natürliche  Ordnung 
all  der  toten  Urkunden  und  Schriften  kämpfen  könne,  er  hiefs  »der 
deutsche  Narr«,  und  unbedingter  Gehorsam  wurde  getordcrt.  »Halten 
Sie  um  Gottes  Willen  Frieden  mit  dem  Ministerium!«  —  das  bekam 
er  überall  zu  hören,  und  der  Präfekt  riet  ihm,  er  möge  zu  seiner 
Beruhigung  seine  Widersprüche  den  Archivalien  anheften  lassen. 

Die  qualvolle  Arbeit  steigerte  sich,  als  befehlgemäis  der  luven- 
taire  sommaire,  ein  kurz  ge£ifstes  Verzeichnis  des  gesamten  Archiv- 
mhalts,  veröffentficht  werden  sollte.  Natürlich  war  dafür  em  Formular 
vorgezeichnet,  welches  bis  ins  einzelnste  und  kleinste  ging,  sogar 
besdmmte,  wieviel  Zeilen  und  Nummern  auf  jeden  kleinen  Absatz 
verwandt  werden  durften.  Spach  zog  hier  zusammen,  dort  ausein- 
ander, er  wandte  alle  möglichen  Künste  an,  den  Herren  in  Paris  zu 
genügen,  ohne  den  Zus;mimenhang  zu  zerstören.  Vergebens,  —  sie 
strichen  und  korrigierten  in  seinen  Entwürfen  umher,  als  wäre  er 
ein  Schüler  des  Fachs,  der  erst  lernen  müsse,  und  weil  bald  dieser, 
bald  jener  Beamte  den  Zensor  spielte,  widersprachen  sich  öfter  ihre 
Befehle.  Endlich  lag  der  Inventaire  sommaire  des  archives  d^parte- 
mentales  ant^rieures  ä  1790  in  vier  grofsen  Quartbänden  vor,  deren 
letzter  noch  unter  der  deutschen  Verwaltung  gedruckt  wurde. 
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Ging  nun  solche  Schulmeistcrei  von  der  obersten  Archivbehörde 
aus,  so  durfte  man  sich  nicht  darüber  wundern,  wie  ein  Präfekt  von 
napoleonischem  Schlag,  Baron  Pron,  mit  dem  Archive  umsprang. 
Da  sich  dieses,  auch  in  seinen  alten  Bestandteilen,  fortwährend  ver- 
gröiserte,  hatte  man  daitkr  eine  ehemalige  Stallung  hergerichtet, 
später  das  grofse  Gebäude  eines  Tabakmagazins  angekauft.  Die 
Archivalien  waren  eben  \m  Umziehen  begriflFen,  als  der  Präfekt  ver- 
tilgte, mitten  in  Jas  Archiv  hinein  sollten  die  Geschäftszimmer  von 
ein  pa.ir  Behörden  verlegt  werden.  Spach  geriet  in  helle  Ver- 
zweitlung.  Als  er  X  orstellungen  machte,  wurden  sofort  die  Akten, 
so  viel  ihrer  sich  vorfanden,  ausgeräumt  und  in  den  Gängen  autge- 
stapelt, und  er  konnte  zusehen,  wo  er  seine  Archivalien  unterbraciite, 
für  welche  es  noch  nicht  einmal  Gestelle  gab. 

Um  diese  Zeit,  es  war  im  Juli  1867,  kam  ich  nach  dem  Elsafs, 
xxoi  im  hohem  Auftrag  und  auf  Einladung  der  üranzdsischen  Re- 
gierung in  Straisburg,  Kolmar,  Metz  und  Wdfsenburg  die  Archivalien 
kennen  zu  lernen,  die  Bayern  von  Frankreich  eintauschen  wollte. 
Insbesondere  kam  es  darauf  an,  die  weiten  klaffenden  Locken  des 
rheinpfäbtischen  Archivs  in  Speyer,  das  ehemals  durch  Krieg  und 
Untreue  so  viel  Unbili  erlitten  hat,  wieder  anzLiiullen  mit  den  Renten, 
die  sich  nach  den  umliegenden  Ländern  hin  zerstreuet  hatten,  oder 
dort  ;^urück  geblieben.   Damals  sowie  im  März  des  folgenden  Jahres 
arbeitete  ich  mit  Spach  mehrere  Tage  lang  von  früh  bis  spät,  und 
da  wir  gewöhnlich  auch  die  Abende  mit  einander  verlebten,  lernte 
ich  auch  das  schöne  lautere  Gemüt  des  Mannes  näher  kennen  und 
konnte  nicht  anders»  als  ihn  lieb  gewinnen  und  von  Grund  der 
Seele  hochachten.   Es  war  mir  die  grölste  Freude  von  der  Welt, 
dafs  der  im  Dienst  um  ein  Vieneljahrhundert  ältere  Archivar  gut 
hieis,'  was  ich  seit  den  ersten  drei  Jahren  meines  Amtes  begonnen. 
Als  ich  erzähhe,  dafs  ich  damit  ange&ngen,  all  die  Archivalien,  die 
seit  fünfzig  Jahren  an  die  Behörden  ausgeliehen  und  nicht  zurück- 
gekonnnen  seien,  auszutbrsclien  und  zurückzufordern ,  und  dals  wir 
von  etwa  dreitausend  Ausleihungen  blols  des  Reichsarchivs  in  München 
allein  gegen  zwei  Drittel  wieder  hereinbekommen,  seut'zte  er  und 
sagte:  »Wären's  alte  Bücher  gewesen,  hatte  ich  selbst  gehen  können 
und  suchen  und  wieder  holen. a    So  wenig  pflegten  auch  im  Elsafs 
manche  Beamte  alte  Dokumente  zu  achten,  und  was  nannte  man  in 
Frankreich  alt?   Was  vor  1790  entstanden. 

Um  so  mehr  wurde  ich  von  immer  gröfserer  Bewunderung 
ergriffen,  als  ich  nach  und  nach  inne  wurde,  was  dieser  Greis  alles 
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an  wertvollen  Stücken  zusammengebracht  hatte,  wie  genau  er  sein 
Archiv  kannte,  wie  hell  seine  Blicke  über  die  weiten  Gebiete  der 
französischen  und  der  deutschen  Geschichte  flogen,  und  wie  bei 
aller  Vorsicht  und  Klugheit  eines  französischen  Beamten  doch  sein 

ganzes  Wesen  die  Wahrheit  und  Gerechtigkeit  selber  war.  Staunen 
aber  mufste  ich  vor  dem  Bicr.cnlleifse,  mit  wckiiciii  er  sein  weit- 
läufiges Archiv  geordnet  und  jedes  Stück  darin  verzeichnet  liatte. 

Eines  Abends  kamen  wir  über  den  Strnlsburger  Bahniiot,  und 
mir  fiel  Schmutz  und  Unordnung  aui,  die  hier  herrschten.   Da  bUeb 
Spach  stehen  und  sagte:  »Sehen  Sie,  das  wird  bald  anders  werden: 
ganz  Elsafs  wird  wieder  an  Deutschland  kommen,  und  das  in  nicht 
langer  Zeit;  aber«  —  fügte  er  mit  innerm  Schaudern  hinzu  —  »ich 
möchte  es  nicht  mehr  erleben.«    Durch  lange  historische  Studien 
hatte  sich  in  Spach  bei  groisem  geistigen  Vermögen  ein  Verständnis 
von  seltener  Feinheit  für  Völkerverhültnisse  gebildet.  Er  hatte  deutlich 
vor  Augen,  wie  sich  die  Dinge  entwickeb  muisten.  Die  Luxemburger 
Frage  war  damab  brennend  und  konnte  leicht  den  Krieg  entzünden* 
Im  Eifer  des  Gesprächs  liefs  ich  mir  die  Frage  entschlüpfen:  »Aber 
was  würden  Sie  thun,  wenn  die  deutschen  Armeen  in  Strafsburg 
einzögen?«   Da  bebte  Spa^h  zurück,  schwieg  lange,  und  sagte  dann 
tonlos:  »Ich  würde  meine  Pflicht  thun:  Elsafs  gehört  zu  Deutsch- 
land.«    Natürlich  führte  dies  Wort  uns  noch  näher,  und  wie  Spach 
in  seinen  Erinnerungen  schrieb:  »mit  mir  besprach  Löher  die  drohende 
Zukunft  irank  und  frei.«    Er  war  einverstanden,  dals  Deutschland 
in  der  Stille  gewachsen  sei  und  fortwachse  wie  ein  mächtiger  Wald,, 
dafs  das  französische  Volk  zwar  noch  frisch  in  seinem  Innern,  jedoch 
iuit  der  kriegerischen  wie  wissenschaftlichen  Stärke  der  Deutschen 
es  nicht  mehr  aufnehmen  könne.   Bitter  hafste  er  das  verruchte 
Wesen,  das  im  letzten  Jahrzehnt  des  zweiten  Kaiserreichs  von  Paris 
her  seme  unsittlichen  Ströme  ergofs,  und  wuiste,  da&  diese  Wirt- 
schaft bald  zusammenbrechen  muiste. 

Drei  Jahre  später  kam  die  grolse  Entscheidung.  Spach  erf^e 
seine  Pflicht  nach  beiden  Seiten  hin. 

Gleich  im  Beginn  der  Belagerung  flüchtete  er,  ohne  erst  Beiclil 
I  dtizu  zu  erwarten,  die  besten  Schätze  des  Archivs  in  den  Keller,  wo 
er  sie  in  feste  Behälter  einparkt  j.  Nun  kamen  auch  andere  Behörden 
und  brachten  ihre  Akten  im  Arciiivkelier  unter.  Es  erschienen  aber 
auch  Leute  mit  Fässern  voll  Weingeist.  Spach  protestierte,  es  gab 
einen  herben  Auftritt  mit  Baron  Pron,  jedoch  dieser  genehmigte, 
dafs  die  gefährlichen  Fässer  ihren  Platz  fanden  mitten  unter  den 
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Urkunden.  Schon  prasselten  und  schmetterten  die  Bomben  ins 
Arcliivijcb.iUuL,  t;iuckliclici  weise  ohne  zu  zünden.  Der  iialic  i'iaick- 
türjxil.isi  aber  stand  in  Flammen.  Menschen  und  Möbel  suchten 
Rettung  im  untern  Geschois  des  .Archivs,  Verwundete  wurden  hinein 
geschleppt,  ein  höherer  Beamter  kam  mit  Frau  und  Küche  und  liels 
sich  nicht  mehr  austreiben.  Spach  konnte  es  für  sich  selbst  nicht 
durchsetzen,  dals  man  ihn  dort  zum  Wohnen  sich  einrichten  liefs; 
aber  er  ruhete  nicht,  bis  Prons  Nachfolger,  Valentin,  die  Weingeist- 
fasser  wieder  aus  dem  Archive  heraosscbaffen  liefs.  Die  Schrecken 
der  Belagerung  worden  förchterlicher  von  Tag  zu  Tag:  man  denke 
steh  die  Leiden  des  zartnervigen,  kränklichen  Greises.  Kein  Schlaf 
kam  in  seine  Augen  all  die  schrecklichen  Wochen  lang.  Erst  zu 
linde  der  Belagerung  erhielt  er  Leute,  mit  deren  Hülfe  der  brave 
Fastinger,  der  ArchivseUret.ir,  die  Archivalien  aus  den  obersten  Stock- 
werken ausräumte.  Als  diese  gerettet,  tlücht».te  Spach,  es  war  wenige 
Tage  vor  der  Kapitulation,  über  den  Klicin;  denn  er  war  nahe  daran, 
zusammen  zu  brechen.  Kaum  hatte  er  sich  etwas  wieder  erholt, 
als  er  nach  Strafsburg  zurückkelirte  und  am  6.  Oktober  sich  der 
deutschen  Regierung  vir  Verfügung  stellte,  einer  der  Ersten,  oder 
gar  der  Erste  unter  allen  französischen  Beamten  in  Strafsburg. 

Gewi&,  bei  diesem  Schritte  wollte  ihm  beinahe  das  Herz 
brechen.  Denn  er  hing  mit  rührender  Verehrung  an  den  Männern 
und  Frauen,  die  ihn  in  Paris  einst  auszeichneten,  und  wie  seine 
lautere  Seele  fiir  alles  Schöne  und  Humane  kindlich  offen  war,  so 
Jiaitc  er  es  aus  Iranzosischer  wie  aus  deutscher  Bilduiij^'  in  sich  aul- 
genonnneii  und  sein  Leben  lang  voll  Hoffnung  und  lirtüli;  daran 
gearbeitet,  französische  und  deutsche  Litteratur  und  Geistesart  ein- 
ander naher  zu  bringen.  Hr  wulstc  genau,  dais  er  mit  jenem  Schritt 
unendlich  Teueres  verlor,  was  gerade  ihm  in  seinem  hohen  Alter 
und  bei  seiner  Zartheit  des  Empfindens  zehnfach  schwer  wurde.  Er 
fühlte  bereits  die  giftigen  Stiche,  denen  er  seine  Brust  blofs  stellte, 
und  hatte  keine  Hoffnung,  dais  sie  jemals  aufhören  würden,  ihn  zu 
zerfleischen. 

Drei  Wochen  später  kam  ich  wieder  nach  Strafsburg.  Welch' 
einen  traurig  seltsamen  Anblick  bot  die  Stadt!  Die  belagernden 
Offiziere  hatten  gezeigt,  wie  gut  sie  den  Plan  der  Stadt  ausgemessen 
und  wie  trefflich  sie  schielsen  koimten.  Die  Bomben  luuteii,  als 
wären  sie  mit  Augen  begabt,  sich  die  Reizierungsgebaude  ausgesucht: 
diese  lagen  fast  sämtlicli  in  Trümmern.  Auch  der  Prätekturpalast  war 
eine  Ruine;  iiaron  Pron,  dieses  Mu!>ter  eines  zugleich  hochiahrenden 
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und  artigen  Franzosen,  war  längst  von  dannen;  das  Archivgebäude 
aber  war  bereits  ausgeflickt,  jeder  Band  und  jedes  Schrifbtück  wieder 
an  rechter  Stelle;  preufsische  Landwehrmänner  hatten  sie  aus  den 
unteren  Geschossen  heraufgetragen. 

Spach  selbst  traf  ich  wie  zerschmettert.  Er  war  viel  zu  fein, 
um  sich  zu  beklagen,  wie  grä(slich  er  litt  unter  Hafs  und  Flüchen, 
die  seine  geiiebtchtcii  ireundc  auf  ihn  häuften:  ich  hörte  es  aber 
von  andern.  Wir  sprachen  davon,  wie  viel  jetzt  darauf  ankomme, 
dafs  die  deutschen  Beamten  das  wiedergewonnene  Land  in  all  seinen 
Einzelheiten  kennen  und  würdigen  lernten.  Lebhaft  begriff  Spach 
diese  Aufgabe.  »O  warum  bin  ich  nicht  mehr  vierzig  Jahre  alt!  Das 
wäre  etwas  für  mich,a  seufzte  er  ein-  über  das  andere  mal.  Ich  ver- 
öffentlichte damals  zu  gedachtem  Zweck  auch  eine  Schrift:  »Aus  Natur 
und  Geschichte  von  Elsaüs-Lothringen«  (Leipzig  1S71,  Duncker  und 
Humblot).  Diese  konnte  nur  von  einem  Fremden,  der  aber  das  Land 
schon  in  seiner  Jugend  durchstreift  und  lieb  gewonnen  hatte,  Ansichten 
geben,  Spach  dagegen  schrieb  aus  gründlichster  Kenntnis,  aus  Herzens- 
drang. Er  begann  sofon  mit  einer  »Description  du  dipanement  du 
Bas-Rhina,  die  noch  im  selben  Jahre  in  Paris  erschien.  Dann  ver&iste 
er  Woche  für  Woche  einen  Beitrag  für  die  neue  Sträfsburger  Zeitung 
über  alles  und  jedes,  was  im  hlsals  au  Hii;cnUnn:ichem,  Schönem 
und  Bedeutendem  zutage  getreten.  Kiemais  hat  ein  Archiv  mehr 
Stoff  geliefert,  um  an  geschichtlichen  Beispielen  und  Gelegenheiten  zu 
zeigen,  wie  das  Volk  behandelt  werden  müsse,  unter  welchem  dieses 
Archiv  entstanden  war.  Nicht  weniger  als  drei  reichhaltige  Sammel- 
bände konnten  unter  dem  Titel  »Moderne  Kulturzustände  im  Elsal's« 
schon  1873  bis  1874  ans  Licht  treten. 

Und  wunderbar,  —  während  sein  hinfälliger  Leib  jeden  Tag 
niederzubrechen  schien  und  schlaflose  Nächte  und  qualvolle  Beäng- 
stigungen fort  und  fort  sem  Loos  blieben,  während  die  gifUgen 
Verleumdungen  seiner  Landsleute,  nicht  minder  die  erbitterten  Ur- 
teile, welche  er  über  sie  von  den  Herübergekommenen  hörte,  ihn 
unsäglich  unglücklich  machten,  —  über  seinen  Geist  war  es  wie  ein 
neuer  Frühling  gekommen.  Der  Siebzigjährige  fing  wieder  an,  zu 
dichten,  dais  es  eine  Lust  war.  Leuchtende  Idee;,  und  historische 
Gestalten  umschwebten  ihn,  wo  er  ging  und  stand.  Und  wie  schön 
wufste  Spach  zu  schreiben,  einerlei  ob  französischen  oder  deutschen 
Stil!  Das  Annmtige  und  Feine  des  einen,  und  das  Gediegene  und 
Seelenvolle  des  andern,  —  beides  war  ihm  natürlich.  Sein  Drama 
»Heinrich  Wasera  packt  unwiderstehlich  mit  der  ganzen  Macht  der 
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Wnhrlieit  und  der  innern  (icsundhcit,  —  hcitst  es  in  einem  Bericht 
Silber  in  der  »Deutscht;!!  Rundschau«.  Niemals  hat  jemand  histo- 
rische  Menschen  und  Ereignisse  seiner  Vaterstadt  schöner,  inniger, 
ergreifender  geschildert,  als  Archivar  Spach  in  den  zwei  Bänden 
»Dramatische  Bilder  aus  Strafsburgs  Vergangenheit.« 

Seit  das  Elsafs  wieder  deutsch  geworden,  schrieb  Spach  nur 
dcutscii,  und  siehe  d.i,  so  reizend  sein  tranzösischer  Stil  gewesen, 
mit  so  viel  natürlicher  iVische  und  Grazie  flofs  ilim  der  deutsche, 
)etzt  erst  puisete  darin  des  Mannes  voller  IlerzschLig.  Seine  Schriften 
werden  ihrer  geistigen  Fülle  und  Schönheit  wegen  noch  lange  nach 
ihm  gelesen  und  geliebt  werden.  Spach  hat  aber  in  litterarischer 
Be2dehung  auch  seinen  französischen  Freunden  die  Treue  gehalten. 
War  er  zu  ehrlich  und  nachsichtig,  um  nicht  früher,  als  andere 
Leute,  sich  Frankreichs  Schuld  und  geheime  Schwäche  zu  gestehen, 
so  blieb  er  doch  stets  fem  davon,  das  Heitere,  Liebenswürdige,  Edle 
im  französischen  Charakter  nicht  von  Herzen  anzuerkennen.  Er 
konnte  nicht  anders,  er  mnfste  jenen  Freunden  seiner  Jugend  vor 
seinem  Tode  im  Geiste  noeli  ciiunal  die  ILmd  drücken.  So  ent- 
standen seine  »Essavs  zur  Geschiciite  der  modernen  französisclien 
Litteratur«,  geist-  nnd  gemütvulie  Federzeichnungen,  in  denen  die 
letzten  Groi'sen  der  französischen  Littcratur  sich  abspiegeln  mit  ihrem 
wahren  Gesicht. 

Spachs  drei  letzte  Jahre  gehörten  ausschliefsltch  seinem  Archiv. 
Zum  letztenmal  föhrte  er  mich  durch  die  weiten  Räume  im  Sommer 
1876.    Frohen  Blicks  überschaute  er,   welche  Früchte  sein  bald 

vierzigj.ihriges  Schaffen  hier  getragen,  und  mit  kindlicher  Dankbar- 
keit freucte  er  sich,  dafs  diese  Schätze  unter  Schutz  nnd  Fürsorge 
einer  deutschen  Regierung  nun  für  innner  geborgen  waren. 
Die  Professur  an  der  Universität,  welche  ihm  dieselbe  bald  nach 
ihrem  Hinzug  verliehen,  blieb  für  ihn  nur  ein  Fhrenamt,  es  fehlten 
ihm  Zeit  und  Kräfte  daflir:  aber  mit  stiller  Lust  verfolgte  er  üu' 
Gedeihen.  Für  sein  geliebtes  Els  ifs  sah  er  nach  harten  Durchgangs- 
jahren,  —  ihn  selbst  drückten  sie  noch  schwer  in  seinem  tiefsten 
Empfinden,  —  eine  schöne,  reiche  Zukunft  wieder  aufblühen,  för 
sich  selbst  wünschte  und  hoifte  er  nichts  mehr.  Als  sein  Bruder, 
der  Pariser  Professor  der  Botanik,  starb,  brach  auch  sein  tapferes 
Herz  un  16.  Oktober  1879.  Wohl  haben  wir  alle,  nicht  blofs 
Fdsasser,  Anlafs,  reiche  Fhrenkranze  auf  sein  (ir.ib  niederzulegen. 
Wie  wenige  auf  Erden  that  er  glänzend  seine  Ptiicht,  seine  Ptlicl-t 
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als  Patriot,  als  Beamter,  als  Dichter  und  Schriftsteller.  Ach,  er 
war  eine  edle,  lautere  Seele,  voU  weiblicher  Zartheit  und  doch  von 
Löwenstärke. 

5.  KengMtaltttng  doa  Arefaiywesena  eines  Landes. 

Nennt  man  den  belgischen  Generalarchivar  Gachard,  der  zu 
Knde  des  Jahres  1885  starb,  den  dienstältesten  und  vielthätigsten 
Archivar,  so  wird  ihm  wohl  niemand  das  erste  dieser  beiden  Bei- 
worte streitig  machen;  denn  er  war  fest  55  Jaiire  Direktor  sämtlicher 
Landesarchive,  und  solch  ein  Loos  wird  kaum  einem  Archivar  wieder 
blühen.  Wohl  erreichen  Archivbeamte,  wenn  sie  einmal  an  eine 
Luft,  die  mit  Millionen  feiner  Pergament-  und  Papierstäubchen  ge- 
schwängert ist,  sich  gewöhnt  haben,  leicht  ein  hohes  Aher:  bei 
dem  täglichen  Anblick  so  vieler  Tausende  von  alten  Schriftstücken^ 
aus  deren  farbloser  Stille  keine  Aufregung  melir  hervorkeimt,  geht 
langsam  etwas  Altertum  auf  sie  über.  Allein  um  ein  Dienstalter  zu 
haben  wie  Gachard,  müfste  einer  schon  in  jungen  Jahren  an  die 
Spitze  der  Staatsarcliivc  uctcu,  und  das  wird  eben  nur  Gachard 
erreicht  haben.  W;is  aber  viel  mehr  sagen  will,  jeder  Tag,  ja  man 
darf  sagen,  aufser  der  Nachtruhe  jede  Stunde  dieses  langen  Lebens 
war  lusoefüllt  durch  amtliches  Arbeiten  in  breiter  Folge,  und  durch 
ein  litterarisches  Schaffen,  das  für  sich  allein  eine  Bibliothek  zustande 
brachte.  Man  diu-f  ihn  daher  auch  den  vielthatigsten  der  Archivare 
nennen.  Überhaupt,  stellt  man  vom  letzten  halben  Jahrhundert,  das 
für  die  europäischen  Archive  eine  Wiedererweckung  bedeutete,  die 
eifrigsten  und  erfolgreichsten  Archivare  zusammen,  so  gehört  —  alle 
Richtungen  archivalischer  Thätigkeit  betrachtet  —  Gachard  ohne 
Frage  obenan.  Und  würde  man  aus  dem  ganzen  deutschen  Lande 
der  Vielschreiber  alle  die  Geschichtsforscher,  die  am  meisten  ge* 
schrieben,  in  eine  lange  Reihe  bringen,  die  grölste  Bändezahl  würde 
wiederum  auf  Gachards  Namen  fallen.  Gewifs,  er  war  kein  Genie, 
nicht  ciiiinal  ein  niacliti|^er  schöpferischer  Geist,  keineswegs  belebte 
ihn  eine  liillc  tiefer,  zündender  Gedanken  oder  ungewoiinlicher 
Kenntnisse:  jedoch  er  war  ein  gescheiter  und  pflichteifriger  Mann, 
eine  allezeit  anregende  und  thätige  Natur,  und  hat  bewiesen,  wie 
Grofses  Fleifs  und  Verstand  leisten  können  in  einem  langen  Leben. 
Dieses  darf  also  seinen  Fachgenossen  in  vielen  Beziehungen  wohl 
zum  Vorbilde  dienen.  Nehmen  wir  deshalb  hier  einen  kurzen 
Überblick  über  seine  archivalische  und  litterarische  Thätigkeit. 
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Ludwig  Prosper  Gachard  war  ein  geborener  Franzose.  Im 
März  1800  wurde  er  zu  Paris  heimlich  im  Keller  getauft;  denn» 
obwohl  die  Geistlichen,  da  Napoleon  im  Jahre  vorher  der  AUregierer 
geworden  und  Ruhe  und  Ordnung  schafile,  sich  wieder  sicherer 
fühlten,  getraute  man  sich  in  den  Familien  noch  nicht  recht,  mit 
Rcligionsh.indlungen  öffentlich  hervorzutreten.  Unter  Hindrücken 
seiner  Pariser  Umgebung  bildete  sich  der  Knabe  und  Jüngling.  Ein 
Hauch  von  Kunst  und  Wissenschaft  finii  eben  wieder  an ,  edlere 
Gemüter  zu  erfrischen,  und  nach  den  langen  entsetzlichen  Stürmen 
und  Roheiten  der  Revolutionsjahre  sehnten  sich  alle  Besseren  nach 
nichts  mehr,  als  nach  fester  Gediegenheit  des  täglichen  Lebens  und 
ein  wenig  schöner  Geselligkeit.  In  Paris,  wo  er  die  Rechte  studierte» 
wurde  Gachard  der  gewandte,  heitere,  liebenswürdige  Franzose,  dem 
die  leichte  Rede  vom  Munde  flois,  der  sich  in  jeder  Lage  rasch  zu 
fassen  und  das,  was  der  Augenblick  anriet,  gescheit  zu  ergreifen 
Wulste.  Vielerlei  Bücher  aber,  die  allerlei  dem  Wifsbegierigen  zu 
denken  gaben,  wurden  ihm  schon  in  früher  Jugend  unentbehrlich. 

Als  er  a<.lU/:elin  J.ihie   alt,    wanderte    sein    \'ater   aus  und 
fin<^  in  der  belj^ischen  (irenzstadt  Tournav  einen  rabakiiandcl  an. 
Dort  mufste  der  junge  Gachard  drei  Jahre  spater  belgischer  Staats- 
angehöriger werden.     Man  übertrug   ihm  niimlich,   da    er  sich 
leicht  zu  befreunden  verstand,  ein  kleines  Amt  in  der  städtischen 
Verwaltung,  wenn  ich  nicht  irre,  war  es  das  eines  Stadtschreibers. 
Nun  spune  er  in  sich  etwai  vom  Geschichtssinn,  der  sich  unwill- 
kürlich  auf  die  Werke  und  Spuren  der  Vergangenheit  in  nächster 
Umgebung  richtet,  und  begann  mit  den  Altertümern  und  wechsek* 
den  Schicksalen  Belgiens  sich  vertraut  zu  machen.  Was  er  hin  und 
wieder  darüber  veröffentlichte,  lenkte  die  Blicke  auf  den  jungen 
Geschichtskundigen.     Zehn  Jahre  spater,   am   20.  Juli  1831,  da 
Gachard    also   erst   eiiiti:Kidreifsig  J.iiire  alt,    ^ab   ihm   der  neue 
Konii:  Beliiicns  die  Hers  ^rraijcnde  Stelluntz  eines  Gencralarchivars 
des  Landes.    Wie  und  warum  es  geschah,  ist  ein  Ratsei  geblieben; 
politische  Verdienste  hatten  nichts  damit  zu  thun.   hi  seinem  ganzen 
Leben  blieb  Gachard  dem  politischen  Treiben  abgewandt :  er  fürchtete 
die  Unruhe  und  hegte  auch,  und  wohl  mit  Recht,  die  Ansicht,  dal's 
ein  Archivbeamter  zwar  ebenso  wenig,  als  jeder  andere  Mann  von 
Ehre,  sich  seine  Wahl-  und  Redefireiheit  brauche  verkümmern  zu 
lassen,  dafs  er  aber  nicht  als  leidenschaftlicher  Parteimann  auftreten 
dürfe,  weil  sonst  bei  Mitgliedern  der  Gegenpartei  leicht  der  Verdacht 
entstehe,  er  werde,  w^o  es  sich  um  verborgene  Schriftstücke  in  ihrem 
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Interesse  handle,  nicht  gerade  besondere  Mühe  aufwenden.  Jeden- 
falls war  die  Thatsache,  dafs  in  Belgien  ein  so  junger  Mann  an  die 
Spitze  des  Ärchivwesens  gestellt  wurde,  ein  Zeichen,  dafs  man  sich 
um  dasselbe  keine  schweren  Sorgen  machte. 

Der  junge  Archivdu'ektor  aber  sah  sich  Ilugs  und  scharfen 
Aujtjcs  in  all  den  Anstalten  um,  die  seiner  Oberleitung  anvertraut 
Würden,  und  iioJa  im  selben  Jahre  seiner  Anstellung  schrieb  er 
einen  amtlichen  Bericht  über  deren  Zustand.  Deutlich  erkennt  man 
daraus,  in  welcher  Zerstreuung,  Unordnung  luui  Unklarheit  sich  die 
zahllosen  Urkunden,  Akten  und  Briefe  befanden,  welche  den  schrift- 
lichen Niederschlag  von  Belgiens  viclv^rrzweigter  Geschichte  bilden. 
Hs  lag  dieses  Land  zu  nahe  dem  Pariser  Kevolutionshcrde,  dessen 
Feuerströme  alles  vertilgen  wollten,  was  an  Mittelalter  erinnerte. 
Das  reiche  Archiv  zu  Lille  wurde  damals  wohl  behütet  von  einem 
Archivar,  der  s&xus  Schätze  2u' werten  verstand.  An  diesen  schrieb 
der  französische  Minister  des  Innern  Garat  am  27.  Februar  1795 
über  den  Inhalt  der  Archive:  »Besser  ist  es,  all  diesen  lächerlichen 
Schriftenkram  wegzuwerfen  und  an  seine  Stelle  die  Erklärung  der 
Menschenrechte  festzusetzen.«  Der  gereizte  Archivar  antwortete: 
»Der  Hahn  in  der  Fabel  finde  lieber  ein  Gerstenkorn,  als  Diamanten, 
weil  er  diese  nicht  kenne.  Die  Scliriften  im  Archiv  enthielten  den 
Beweis,  dal's  \'aterlands-  und  Freiheitsliebe  auch  in  alten  Zeiten,  und 
terner  den  Beweis,  dai's  schon  viele  Jahrhunderte  früher  eine  freie 
Verfassung  bestanden.«  Die  Regierung  beschränkte  sich  nun  darauf, 
^wei  Kommissare,  Top  und  Salmon,  nach  Lille  zu  schicken,  die  mit 
fanatischem  Eifer  alle  Urkunden  ins  Feuer  warfen  und  alle  Blätter 
aus  den  Bänden  rissen,  in  und  auf  denen  vielleicht  irgend  etwas  von 
Hechten  adeliger  Herren  stand.  Es  gab  damals  in  Frankreich  Leute 
genug,  die  eigentlich  alle  Archive  vom  Erdboden  vertilgen  wollten» 
und  es  läfst  sich  leicht  denken,  wie  darin  auch  in  Belsen  gehauset 
ist,  als  es  von  französischen  Revolutionsmännem  überschwemmt 
wurde. 

Nachdem  etwas  über  ein  Menschenalter  nach  seinem  ersten 

Archivbericht  verflossen,  im  Juni  1866,  veröffentlichte  Gachard  einen 

zweiten,  den  Kapport  sur  Tadministration  des  ai\.hi\es  gc'nerales  du 
rüyaume  depuis  183 1  et  sur  la  Situation  de  cet  etablissement.  Es 
war  ein  Glück  für  ihn,  dafs  er  sich  auf  seinen  ersten  Bericht  berufen 
konnte.  Denn  mancher  Landeseingeborene,  das  war  ja  zu  natürlich, 
war  unwillig  darüber,  dafs  ein  junger  hranzose  Meister  der  belgischen 
Archive  geworden.  Gerade  Archivleute  hängen  fest  am  Wesen  wie 
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an  der  Geschichte  ihrer  Heimat,  und  hie  und  da  erinnerte  ein 
geborener  fielgier  daran,  wie  schon  im  fün^ehnten  Jahrhundert  bei 
ihnen  das  Sprichwort  mit  den  fünf  F  gegolten  habe:  fin  &ux  ülou 
foum  frangais.  Aus  Gadiards  zweitem  Berichte  ging  unwiderleglich 
hervor,  was  alles  in  den  fünfunddreifsig  Jaiiren  seit  seiner  Anstellung 
geschehen  war,  zu  welcher  Ordnung,  Klarheit  und  leichten  Benütz- 
barkeit   die  Thiitigkeit  dieses  einen  Mannes  die  Ai\;liivc  i^cloidert 
hatte.    Da  schwiegen  die  Stimmen  der  Neider  und  Nergler:  wer 
nur  ciniL^ermalsen  Bescheid  im  Archive  wufste,    drückte  (iachard 
dankbar  die  Hand.    Schade,  dals  er  nicht  nochmal  nach  einem 
Mcnschenalter  einen  dritten  öffentlichen  Bericht  verlaiste:  dieser 
hätte  nicht  minder  lehrreich  dargelegt,  wie  ergiebig,  wie  nützlich 
und  verdienstlich  für  Staat  und  Gemeinden,  für  Kirchen  und  Stif- 
tungen >  für  Litteratur  und  Wissenschaft  sich  das  belgische  Archiv- 
wesen auf  den  guten  Grundlagen,  die  Gachard  zum  Teile  neu 
geschaffen  hatte,  weiter  und  förderlicher  gestalten  mußte.  Ein 
geistvoller  Geschichtsforscher,  der,  wie  wenig  andere  die  europäischen 
Archive  genauer  kannte,  Alfred  v.  Reumont,  schrieb  im  Jahrbuch 
der  Görresgesellschalt  über  (jachaid;    j; Wahrend  der  ungewöhnlich 
langen  Dauer  seines  Lebens  hat  in  der  Verwaltung  der  belgischen 
Archive  eine  vollständis^e  Umgcstahung  stattgefunden,  und  diese 
Umgestaltung  ist  grolsenteils  sein  Werk  gewesen.    Sic  hat  nicht 
blofs  die  Hinrichtung  des  allgemeinen  Archivs  des  Königreidis  und 
die  Anstalten  der  Hauptstädte  der  Provinzen  betroffen,  sondern  auch 
die  Zusammensetzung  dieser  Sammlungen  selber.  Beinahe  alles  war 
neu  zu  machen  und  zu  ordnen;  die  Büchersammlung  des  Brüsseler 
Hauptarchivs  bestand  aus  wenigen,  meistens  juristischen  Bänden,  und 
Massen  von  Urkunden  waren  noch  an  verschiedenen  Orten  im  Lande 
verstreut.    Die  neue  Trennung  der  Niederlande  in  zwei  Hälften 
machte  schwierige   Vorkehrungen   und  Scheidung    der  Bestände 
unumgänglich  nötig,  welche  indessen  erst  nach  der  vollständigen 
Pazitikation  erfolgen  konnte.     Hier  handelte  es  sich  sowolil  um 
Kenntnis  der  Geschichte  selbst,  als  um  ein  bedeutendes  Organisations- 
talent, und  beides  hat  Gachard  in  vollem  Mafse  an  den  Tag  gelegt.« 

War  er  in  Brüssel,  so  brauchte  man  ihn  tagsüber  nirgends  /u 
suchen,  ak  in  seinem  Amtsgebäude.  Diesem  gerade  gegenüber  lag 
seme  Wohnung,  die  er  beständig  festhielt.  Auch  verstand  er 
meisterlich,  sich  bis  in  sein  Alter  hin  volle  Freiheit  für  seine  vielen 
Reisen  und  Arbeiten  zu  bewahren.  Erst  als  er  den  Sechzigern  nahe, 
heiratete  er.   Die  Erkorene  war  eine  Antwerpener  Patrizierstochter, 
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Mathilde  Verrassel,  an  welcher  er  eine  Lebensget^hrtin  gewann,  die 
durch  ihr  liebenswürdiges  Wesen  nicht  blofs  ihn  selbst  glücklich  und 
sein  Haus  zu  einem  gesuchten  machte,  sondern  ihm  auch  bei  seinem 
raschen  schriftstellerischen  Arbeiten  mancherlei  Hülfe  zu  leisten  ver- 
mochte. Sie  würdigte  den  Wert  dessen,  was  ihr  Gemahl  im  Archiv- 
wesen  leistete,  während  er  selbst  öfter  J.iriibcr  spottete,  wie  so 
mancher  Unberufene,  der  niemals  Paläo^iLiphie,  niemals  Rechts-  und 
Kulturgeschichte,  niemals  mit  Erfolg  politische,  mittelalterliche  und 
neuere  Geschiclite  betrieben,  auch  niemals  in  alten  Urkunden  und 
iliren  Folgereihen  gearbeitet  habe,  glaube  über  Archivwesen  mitreden 
zu  können,  Fragen  steile  und  Ratschläge  gebe,  die  dem  Sachver- 
ständigen leises  Entsetzen  erregen  müfsten. 

Selbstverständlich  wird  jeder  pflichteifrige  Archivbeamte  zuerst 
sich  angelegen  sein  lassen,  die  vorhandenen  Urkunden  und  Kodizes, 
Amtsbücher  und  Akten  vor  Untergang,  Zerstreuung  und  Verderben 
zu  bewahren.  Er  niufs  also  sorgen  ffir  Gebäude  und  Behältnbse, 
die  fest  und  sicher,  trocken,  licht-  und  luftreich,  und  dabei  praktisch 
eingerichtet  sind,  und  darin  mufs  er  seme  Bände  und  Schriften  so 
lagern  und  aufstellen,  wie  es  am  passendsten  und  bequemsten  ist 
für  tägliche  Benützung.  Dergleichen  überall  in  Belgien  zu  schaffen 
und  zu  betreiben,  war  für  Gachard  eine  wahre  Lust  und  Freude. 
Bald  steckte  er  in  diesem,  bald  in  jenem  Archiv:  unermüdlich, 
imn^er  von  neuem  regte  er  an  und  riet  und  förderte,  bis  die  Lokale 
trockener  und  heller  wurden  und  die  Luft  darin  reiner,  die  Archivalien 
aber  aus  den  Winkeln  und  Fcken  auf  zugängliche  Gestelle  kamen. 
Wo  der  Mangel  an  Raum  und  Geldmitteln  noch  zu  bedeutend  war, 
immer  wufste  Gachard  sich  zu  helfen,  auch  wohl  auf  wunderbarliche 
Weise.  Als  ich  im  Jahre  1861  die  holländischen,  belgischen  und 
nordfiranzösischen  Archive  durchforschte,  um  endlich  einmal  eine 
wahrhafte,  von  Fabeln  gereinigte  Geschichte  der  Jakobäa  von  Bayern, 
dieser  reizenden  Vorläuferin  der  Jungfrau  von  Orleans,  schreiben  zu 
können,  f^rte  Gachard  mich  durch  das  Hauptarchiv  von  Brüssel 
und  zeigte  mir  die  Einrichtungen.  Da  erblickte  ich  hoch  an  den 
Wänden,  an  Kägcln  aufgehängt,  eine  Menge  von  Aktenbündein, 
und  es  entfiel  mir  ein  Wort  von  Schinkenaufhängen,  das  anfangs 
ärgerte,  später  uns  zu  lachen  gab. 

Gachards  grölstes,  ja  unvergleichliches  Verdienst  bestand  aber 
im  Sammeln  der  weit  zerstreuten  belgischen  Archivalien.  Ein  Archivar 
soll  eben  ein  scharfes,  allezeit  waches  Auge  auf  die  Urkunden  und 
Akten  haben,  die  unbenutzt  und  kaum  bekannt  in  alten  Schlössern 
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und  Höten,  auf  den  Speichern  der  Kirchen  und  Klöster,  wie  in 
Schulhäusem  und  Ratsstuben  lagern.  Eine  Menge  guter  Freunde 
müssen  aufhierken  und  ihn  wissen  lassen,  wo  dergleichen  alte  Akten 
und  Pergamente  umherstecken.  Tragen  diese  nur  ein  paar  Kömchen 
zur  Lindesgeschichte  bei,  so  gilt  es,  die  Eigentumer  zu  vermögen 
zu  Schenkungen  an  den  Staat,  oder  zum  Niederlegen  in  Archiven 
unter  gewissen  Vorbehalten,  oder  schlimmsten  Falles  zum  ötfent- 
lit^lica  Verkauf.  SaniuK'hi  bedeutet  Ja  in  nicht  wenigen  1  ilkn  soviel 
als  wie  vom  UiUcr<,'an^  retten.  Ciach.ud  hat  genug  Archivaiicn  in 
Belgien  autgcstöbert  und  gesichert,  seine  Wirksamkeit  in  dieser 
Beziehung  aber  ging  noch  viel  weiter,  sie  ging  in  eurupaisciie  Breite. 
Denn  es  trat  l^dgien  seit  dem  fünfzehnten  Jahrhundert  das  eigen- 
tümliche Sciiicksal,  dafs  es  stets  auswärtigen  Fürsten  angehörte,  dem 
Herzog  von  Burgund,  dem  deutschen  Kaiser,  dem  spanischen  König, 
dem  Kurffirsten  von  Bayern,  dem  Kaiser  von  Österreich,  der  Krone 
Frankreich.  Wo  aber  der  fürstliche  Inhaber  der  Regierung  aufser 
Landes  wohnte,  dort  sammelten  sich  an  seinem  Hofe  die  Schrift- 
stucke  über  die  Vorgänge  in  Belgien.  So  geschah  es,  dafs  zu  Lille 
und  Dijon,  Simancas  und  Madrid,  in  Wien  und  Paris  sich  kleine 
belgische  Archive  bildeten,  wahrend  man  in  Belgien  selbst  die  breiten 
Lücken  schmerzlich  enipünd.  Ich  horte  dort  eine  —  selbstverständlich 
ganz:  grundlose  —  Sage,  zur  Zeit  der  Kaiserin  Margaretha,  der 
Gemahlin  Ludwig  des  Bayern,  sei  eine  Menge  belgischer  Urkunden 
nach  Bayern  abgeführt  und  liege  noch  in  Forchheim.  Will  man  sich 
den  beklagenswerten  Zustand  vergegenwärtigen,  so  braucht  man  nur 
an  unsere  Rheinpfalz  zu  denken,  deren  Landesarchiv  noch  vor  zwanzig 
Jahren  sehr  wichtige  umfangreiche  Bestandteile  vermißte,  die  damals 
in  Elsals  und  Lothringen,  Baden  und  Hessen,  Preufsen  und  Altbayern 
zu  suchen  waren,  jetzt  aber  bis  auf  einen  kleinen  Rest  im  Kreis- 
archiv  zu  Speyer  vereinigt  sind. 

Gachard  hatte  aber  nicht  blofs  in  den  umliegenden  Ländern 
nach  belgischen  Archivalien  zu  lahnden,  sondern  es  entwickelte  sich 
daraus  eine  weite  Lebensaufgabe,  für  welche  er  mit  seinem  scharfen 
L^mblick ,  seinem  Findertalent,  seiner  Notizenjagd,  seiner  grofsen 
Arbeitskratt,  und  auch  —  möchten  wir  hinzusetzen  —  bei  seinem 
eben  nicht  starken  Drange  zur  Gründlichkeit,  wie  geschatfen  war. 
Kein  anderer  Grofsarchivar  hat  seinen  Lebenstaden  so  in  die  Länge 
gesponnen,  keiner  hat  ihn  zugleich  durch  so  viele  Länder  gezogen. 
Die  slavischen,  russischen  und  skandinavischen  Gebiete  ausgenommen, 
hat  Gachard  sich  in  £ist  allen  europäischen  Archiven  und  Bibliotheken 
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umgethan,  mit  ihren  Vorständen  Verkehr  und  Freundschaft  ange- 
knüpft, aller  Orten  bei  denen,  die  Sachdienliches  wissen  konnten, 
angeklopft  und  sich  umgehört.    Safs  er  zwischen  Urkunden,  Akten 

und  Büchern,  so  war  er  unermüdlich  thatig,  sich  rasch  einen  Ein- 
und  ÜbcrbHck  zu  verschaffen,  eilends  Hauptstellen  abzuschreiben, 
jede  Thatsache  und  jedes  Schriftstück  zu  verzeichnen,  die  zur  Kenntnis 
der  Ver^^'aiigenheit  Beli^iens  sich  verwerten  liefsen.  So  führte  ihn, 
um  ein  Beispiel  seiner  Arbeitsweise  zu  geben,  nach  München  die 
Absicht,  noch  unbekannte  Schriftstücke  kennen  zu  lernen  bezüglich 
der  Nachkommen  Kaiser  Ludwig  des  Bayern,  die  in  Holland, 
Hennegau  und  Lüttich  herrschten,  und  bezüglich  des  Kurfürsten  Max 
Emanuel,  welcher  fast  ein  halbes  Menschenalter  die  spanischen 
Niederlande  regierte.  Nun  sah  Gachard  sich  nicht  blofs  im  Geheimen 
Haus-  und  Staatsarchive  wie  im  Allgemeinen  Reichsarchive  um, 
sondern  er  durchmusterte  auch  die  Tausende  der  deutschen,  latei- 
nischen, französischen,  italienischen  und  spanischen  Handschriften- 
bände auf  der  Hof-  und  Staatsbibliothek  und  £ind  fünfzehn,  die  ihm 
Stoff  zu  Auszügen  boten.  Den  wesentlichen  Inhalt  eines  sehr  aus- 
iüiuliclicii  Gesandtschaftsbci  iclits,  den  ein  italienischer  Bio-diul  auf 
76  Folioseiten  über  den  Hof  Philipp  IL  verfafste,  gab  Gachard  in 
seinem  gedruckten  Bericht,  den  er  in  drei  Städten  verlegen  liefs, 
(Üne  visite  aux  archives  et  a  la  bibliotheque  royales  du  Munich  par 
M.  Gachard.  Bruxelles  Leipzig  Gand  1864)  auf  28  Seiten  wieder, 
und  als  er  in  einem  andern  Kodex  eine  Darlegung  von  einem  andern 
Italiener  derselben  Zeit  über  Sitten,  Wohnung  und  Feldbau  der  | 
Belgier  fand,  hielt  er  auch  diese  Stellen  für  bedeutend  genug,  um 
sie  abzuschreiben.  Aber  auch  die  Autographensammlung  der  Hof- 
und  Staatsbibliothek  wurde  durchmustert  und  ergab  Briefe  von  Karl 
dem  Kühnen  und  seinem  Vater  und  vom  Kardinal -Granvella. 

Kam  Gachard  sodann  von  einer  Archivreise  nach  Brüssel  zurück,  1 
so  brauchte  er  gewöhnlich  nur  ein  paar  Monate,  um  das  ganze  Er- 
gebnis seiner  Forschungen  und  Arbeiten  in  einem  Bande  zu  ver- 
öffcntiiLliLii,  so  dafs  der  Geschichtsforscher  die  wichtigsten  der  bisher 
unbekannten  Schriftstücke  in  Abschriften  oder  Auszügen  und  lür  die 
übrigen,  die  ihn  allenfalls  anziehen  konnten,  einen  Handweiser  erhielt. 
Gachard  begann  damit  bereits  im  fünften  Jahre  seiner  Anstellung  als 
Generalarchivar,  als  er  die  Hauptarchive  der  burgundischen  Herzoge  lür 
die  Zeit  von  1384  bis  1477  in  Lille  und  Dijon  aufsuchte,  —  Archive, 
aus  deren  wohlgeordneter  Fülle  Dom  Plancher,  Dom  Salassarde, 
Leon  de  Laborde  und  andere,  auch  ich  selbst,  geschöpfit  haben. 
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Zwcinuil  war  Ga^liard  längere  Zeit  dort  und  verband  damit  Unter- 
suchungen in  den  Archiven  von  Besan^on,  Paris,  Metz,  Tournay 
und  andern  Städten.  Sein  ^^anzes  langes  Leben  hindurch  hat  er 
diese  Art  und  Weise  archivalischer  Thätigkeit  tortgesetzt.  Sobald 
die  amtlichen  Geschäfte  ihm  ein  wenig  Zeit  lieiisen,  und  das  war 
sehr  häufig  der  Fall,  besuchte  er  irgend  eines  der  west-  oder  süd- 
oder  mitteleuropäischen  Archive.  So  war  er  zweimal  in  Spanien 
einige  Monate  lang,  naturlich  auch  öfter  in  den  reichen  und  gut 
verwalteten  hollandischen  Archiven,  aber  auch  in  Rom,  Neapel, 
Turin,  Genua,  Florenz,  Venedig  blieb  keine  der  vielen  öffentlichen 
und  privaten  Urkundensammlungen  und  Bibliotheken  von  ihm  un- 
durchforscht,  ferner  arbeitete  er  in  London,  zuletzt  in  Wien,  Prag 
und  den  deutschen  Archiven.  Was  an  Quellenschrittcn  für  die  Ge- 
schichte Belgiens  aufserhalb  des  Landes,  so  z.  ß.  in  Düsseldort  über 
die  Abtei  Stabio  vorhanden,  das  hat  Gachard  in  einem  Maise  entdeckt 
und  bekannt  gemacht,  dafs  vor  ihm  alle  Kenntnis  in  dieser  Richtung 
beinahe  dürftig  erscheint.  Kur  über  die  Archive  in  Florenz  und 
Venedig,  aus  denen  er  ebenfalls  schöpfte,  hat  er  nichts  veröffentlicht, 
da  über  diese  reichen  Fundgruben  sdion  andere  geschrieben  hatten. 

Nutzen  brachte  es  auch,  dais  Gachard  in  seinen  vielgelesenen 
Berichten  gute  Einrichtungen  hervorhob,  die  er  in  Archiven  oder 
Bibliotheken  angetroffen:  das  diente  anderwärts  zur  Nachahmung. 
So  rühmte  er  von  den  wissenschaftlichen  Anstalten  zu  München  die 
praktischen  Hinrichtungen  der  Hof-  und  Staatsbibliothek  und  ins- 
besondere die  Abfassung  und  Veröffentlichung  ihres  yrofsen  Hand- 
schriltenkatalogs,  und  im  Reichsarchiv  gefiel  ihm  be^ionders  die 
Einteilung  der  Archivahen,  die  sich  streng  an  die  Herrschaften  und 
Behörden  anschliefst,  so  weit  sie  in  früheren  Zeiten  bestanden. 

Nun  braucht  kaum  erwähnt  zu  werden,  dafs  Gachard  jedes 
erlaubte  Mittel  spielen  liefs,  um  beigische  Archivahen«  die  er  ent- 
deckte, wieder  nach  Brüssel  zu  befördern,  sei  es  im  Wege  von 
Geschenken  oder  Staatsverträgen  oder  durch  Austausch  oder  Ankauf. 
Die  Regierung  seines  Landes  kargte  dabei  niemals  mit  Geldmitteln, 
während  in  manchem  andern  Lande  in  der  Staatskasse  ftr  alles 
Hülfe  zu  finden,  nur  nicht  für  die  Archive.  In  Wien  war  Gacliaid 
überglücklich,  als  er  eine  Korrespondenz  von  fast  dreifsig  Jahren 
zwisclien  Karl  V.  und  dessen  beiden  »Gouvernanten«  der  Nieder- 
lande, nämlich  seiner  Tante,  der  Erzherzogin  Margaretha,  und  seiner 
Schwester,  der  Königin  Marie  von  Ungarn,  nebst  Granvelias  zuge- 
hörigen Briefen  doppelt  vprüand,  im  Entwürfe  und  in  der  Reinschrift. 

V.  r«5h6r  Arehtvlehre.  Si 
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Die  österreichische  Regierung  überliefs  das  eine  Hxcmpkr  an  Belgien. 
Frankreich  aber  liielt  die  Archive  fest,  die  es  mit  den  Städten  Dijon 
und  Lille  überkommen  hatte,  und  gab  der  machtlosen  belgischen 
Regierung  nur  einen  schmalen  Anteil  heraus.  Immerhin  bleibt  die 
Menge  von  Schriftstücken  zur  Landesgeschichte,  die  Gachard  in  Ur- 
und  Abschriften  oder  Auszügen  ins  Hauptarchiv  zu  Brüssel  heim- 
gebracht hat,  geradezu  erstaunlich:  Belgien  kann  ihm  ifir  so  rdche 
Schätze  jederzeit  Dankbarkeit  bewahren. 

Welche  Freude  war  es  nun  für  Gachard,  wenn  er  sich  daran 
machte,  alten  und  neuen  Erwerb  zu  zergliedern,  und  die  Stücke  in 
die  Gruppen,  zu  welchen  sie  gehörten,  einzureihen!  Wufste  er 
doch  nicht  oft  genug  seinen  Untergebenen  einzuprägen,  dafs  Ordnung 
die  Seele  der  Archive  sei.  Das  Hauptarchiv  zu  Brüssel  wurde  Vor- 
bild für  die  andern  der  Leitung  des  Generalarchivars  untergebenen 
Staatsarchive.  Im  belgischen  Archivwesen  ist  nämhch  die  bayerische 
Einrichtung  nachgeahmt,  wie  sie  vom  ersten  Reichsarchivdirektor  in 
München,  dem  bekannten  von  Lang,  herrührt.  Jedoch  sind  die 
bayerischen  Archive  nicht  ihrer  Bedeutung  nach  in  drei  Klassen 
geteilt,  wie  in  Belgien,  wo  zur  ersten  Klasse  die  Archive  in  Gent, 
Lüttich,  Möns  gerechnet  werden,  —  zur  zweiten  Brügge  und  Namur, 
—  zur  dritten  Arlon,  Toumay,  Hasselt.  Nach  ihnen  richteten  sich 
wieder  die  Archive  der  Städte  und  Geschichts vereine;  stets  war 
Gachard  mit  Rat  und  Hülfe  bereit,  und  so  drang  überall  hin  'sein 
ruheloser  Ordnungsgeist.  Freilich  war  es  nicht  die  feine  Ordnung, 
nach  welcher  das  Archiv  einer  Bibliothek  gleichen  soll,  su  dais  man 
jede  Urkunde  und  jedes  Heft  auf  der  Stelle  in  ihrer  Reihe  linden 
und  nach  Belieben  herausziehen  und  wieder  einschieben  kann.  Man 
begnügte  sich,  Schriften  und  Akten  in  grofse  Bündel  zusammen  zu 
schnüren,  jedem  Bündel  eine  Nummer,  jeder  Gruppe  einen  Gesamt- 
namen zu  geben.  Noch  weniger  liefsen  sich  nach  unserer  deutschen 
Weise  in  jeder  Gruppe  die  geschichtlichen  und  örthchen  Abteilungen 
und  Unterabteilungen,  und  fiir  jedes  Einzelne  darin  eine  streng  zeit- 
gemäise  Folge  durchÜQhren«  Dazu  gebrach  es  an  Zeit:  die  Ordnung 
wurde  erst  nur  im  ganzen  und  großen  gescliafien,  sie  gab  nur  erst 
die  Möglichkeit,  dals  man  sich  überall  zurecht  finde,  aber  auch  die 
Gewifsheit,  dafs  dn  sorgfältiger  Beamter  bei  Nachsuchungen  kein 
Stück  übersehe.  Wie  lag,  um  nur  ein  Beispiel  zu  geben,  alles  wild 
durch  einander  im  Archiv  der  deutschen  Reichskanzlei,  bis  es  auf 
üachards  Betrieb  gesiclitet  und  geordnet  wurde  von  Dr.  Coreraans, 
der  schon  1842  einen  vorläufigen  Überblick  der  Einteilung  veröffent' 
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liehen  konnte.  In  Belgien  nimmt  man  nämlich,  glciclnvie  in  Frank- 
reich, Bedacht  darauf,  Archivalienverzeichnisse  zu  verötientlichen. 

Neben  der  ersten  Au%abe  eines  Archivbeamten,  welche  im 
gut  Verwahren,  Sammeln,  Ordnen,  Zugänglich-  und  Bekanntmachen 
der  archivaÜschen  Schätze  besteht,  läuft  die  andere  Ricbtong  seiner 
Thätigkeity  die  Anwendung  des  Inhalts  für  Leben  und  Wissenschaft. 
Der  Archivbeamte  mu(s  daher  die  schriftlichen  Zeugnisse,  auf  welche 
irgend  etwas  ankommt,  nicht  blois  gleich  zu  finden,  er  mufs  sie  auch 
untrüglich  auszulegen  wissen.  In  Belgien  wenden  sich  jedoch  Staats- 
und Stiftungs-  und  Gemeindebehörden,  sowie  Privatpersonen  in  Sachen 
der  Vcr\vaiiün^  und  \  cnnügcnsrechtc  ungleich  weniger  an  die  Archive, 
als  es  in  Deutschkind  und  insbesondere  in  Bayern  geschieht.  In- 
folge der  französischen  Revolution  ist  in  Belgien  der  rechtliche  wie 
der  thatsächüche  Zusammenhang  mit  den  Besitzvertiaitnissen  des 
vorigen  Jahrhunderts  viel£ich  zerrissen.  Der  Archivbeanite  hat  also 
viel  seltener,  als  bei  uns,  auf  alte  Urkunden,  Akten  und  Rechnungen 
zurückzugehen,  um  ihren  Inhalt  zu  erläutern  und  daraus  juristische 
Schlosse  zu  ziehen  in  Bezug  auf  Stiftungen  und  Pfründen,  Schul- 
und  Kirchenbauten,  Wald-,  Jagd-  und  Wasserrechte  imd  andere 
Leistungen,  die  mit  Grund  und  Boden  oder  mit  Einrichtungen  und 
Anstalten  früherer  Zeiten  verknüpft  sind.  Um  so  reichlicher  benützen 
Geschichtstbrschur  die  belgischen  Archive,  la  kciiiLm  .ividcm  I  .inde 
sind  die  Forschunj^ea,  welche  sich  mit  der  Vergangeidieii  des  \  uikes, 
mit  seinen  Hinrichtungen,  Rechten  und  Sitten,  mit  seiner  Kunst  und 
Industrie  beschattigen,  schon  seit  längerer  Zeit  so  beliebt  gewesen, 
und  so  lebhaft  betrieben,  als  gerade  in  Belgien.  In  allen  Städten 
giebt  es  dort  historische  Vereine,  deren  Mitglieder  es  sich  öfter 
nacht  geringe  Mühen  und  Auslagen  kosten  lassen.  Denn  da  des 
Landes  Umfang  nicht  bedeutend  ist,  und  belgische  Bücher  in 
Deutschland  nur  bei.  Gelehrten,  in  Frankreich  aber  trotz  ihrer 
französischen  Sprache  gar  keinen  Markt  finden,  so  müssen  selbst 
bedeutende  Männer  auf  jedes  Honorar  ftlr  belgische  Geschichtswerke 
\  cr/.iciitcn.  Mittelpunkt  diLsei  Arbeiten  ist  die  königliche  Akademie 
der  Wissenschaft,  Litteratur  und  Kunst,  die  schon  \n\  letzten  Drittel 
des  vorigen  jalirhunderts  durcli  wesentliches  Mitverdienst  öster- 
reichischer Minister  in  Brüssel  bestand,  während  der  französischen 
Zeit,  wo  die  Belgier  als  Franzosen  einfach  eingesteckt  wurden,  ver- 
kümmerte und  verblich,  aber  mit  der  Unabhängigkeit  von  Land  und 
Volk  um  so  gedeihlicher  wieder  auflebte.  Schon  im  Jahre  1834 
errichtete  König  Leopold  die  historische  Kommission  in  Brüssel,  die 
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Vorgängerin  der  historischen  Kommission  hei  der  Akademie  der 
Wissenschaften  zu  München,  und  noch  eine  besondere  akademische 
Kommission  hatte  sich  zu  widmen  der  Herausgabe  der  alten  belgischen 
Chronisten,  wie  Froissard,  ChasteUain,  Commines,  Monstrelet>  denen 
an  Adel  der  Gesinnung,  Kenntnis  der  Zustände  und  Pörsten  ihrer 
Zeit,  wie  insbesondere  an  lebhafter  Anmut  des  Stils  nur  wenige 
andere  gleichkommen.  Gachard  bekleidete  an  dreifsig  Jahre  lang 
bei  dieser  letztgenannten  Kommission,  die  jetzt  schon  über  achtzig 
Quartbände  herausgegeben  hat,  die  Stelle  eines  Sekretärs,  war  auch 
einmal  Präsident  der  Akademie  und  beständis:  Vorstand  des  !{erolds- 
amtes,  —  ein  Zeichen,  in  welch  hoher  Achtung  dieser  »Franzose« 
in  Belgien  stand.  In  der  That  war  und  blieb  er  unter  so  tüchtigen 
und  fleifsigen  Geschichtsforschern,  wie  Kervyn  von  Lettenhoven, 
V.  Schwedt,  Wauters,  v.  Ram,  Borgnet,  v,  Reifftnberg,  Piot,  Pinchart 
und  noch  andern  mehr,  einer  der  vorzüglichsten  und  thätigsten.  Wo 
eine  Au%abe  für  die  Landesgeschichte  zu  lösen  war,  da  half  er  dabei 
mit  seinem  reichen  Talent  und  Wissen  und  wufste  die  Archivbeamten 
in  Atem  zu  halten,  bis  jeder  Winkel  durchforscht  war.  Meisterlich 
verstand  er  es,  die  schlechte  Gewohnheit  auszutreiben,  die  noch  hier 
und  da  bei  Archivbeamten  festsitzt,  welche  meinen,  recht  aiizuisti  engen 
brauchten  sie  sich  nur  bei  Forschungen  für  ihre  eigenen  Schriften. 
Eine  Ehre  setzte  Gachard  auch  darein,  gute  Schüler  heranzuziehen 
und  sie  mit  seinem  Eifer  für  Wissenschaft  und  Staatswohl  zu  erfüllen. 

Seine  historischen  Schriften  zerfallen  —  aufser  jenen  vielen 
Beiträgen  zur  Kunde  der  europäischen  Archive  —  noch  in  zwei 
Klassen:  Quellenschriften  und  eigene  Geschichtswerke.  Schon  drei 
Jahre  nach  seiner  Anstellung  als  Generalarchivar  begann  er  mit 
Herausgabe  noch  ungedruckter  Urkunden  und  Gesandtschaftsberichte 
zur  belgischen  Geschichte  des  vorigen  Jahrhunderts  in  zwei  Bänden, 
denen  bald  andere  folgten,  auch  über  den  Aufstand  der  Genter  gegen 
Kaiser  Karl  V.  und  über  andere  bürgerliche  Unruhen.  Dann  widmete 
er  seine  Mufsezeit  den  Verhandlungen  der  alten  Land-  und  Reichstage 
Belgiens,  die  wieder  ein  paar  Bände  ergaben.  Viel  umfangreicher  noch 
wurde  die  Veröffentlichung  von  Briefen  der  Fürsten  und  Minister, 
die  in  Belgien  regiert  haben.  Dieses  Werk  begann  mit  Kaiser 
Maximilian  II.  und  dehnte  sich  aus  durch  weite  Zeiträume,  wahrend 
daneben  der  Briefwechsel  mit  Philipp  IT.  allein  fünf,  und  von  Wilhelm 
dem  Schweigsamen  sogar  sechs  Bände  füllte.  »Drei  Jahre  aus  Karl  V. 
Geschichte«  wurde  der  wichtige  Briefwechsel  mit  Kaiser  und  Papst 
Hadrian  VI.,  und  Beider  mit  Kardinälen  und  Gesandten  betitelt.  Ohne 
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diese  Briefe  würden  wir  über  die  Wahl  und  das  Thun  des  letzten 
deutschen  Papstes  nur  wenig  unterrichtet  sein»  und  wo  fanden  sie 
sich?  In  der  Hamburger  Stadtbibliothek,  —  auch  ein  Beispiel,  was 
für  Wanderungen  alte  Schriften  öfter  antreten,  wenn  sie  nicht  in 
Archiven  festgelagert  sind.  Die  Briefe  selbst  sind  nämlich  aus 
Madrid  verschwunden;  zum  Glück  hatte  sie  vorher,  im  Jahre  1625, 
ein  Niederländer,  Lukas  v.iii  1  urre,  dort  gelesen  und  so  anziehend 
gehmden,  dais  er  sie  abschrieb  und,  als  er  an  der  tiandrischen 
Kechnun<^skainnier  in  Lille  Rat  wurde,  die  Abschrift  donhin  mitnahm. 
Nach  seinem  Tode  kam  das  Bündel  Schriften  an  seinen  Verwandten, 
den  Geschichtsforscher  und  Professor  Cuper  in  Deventer,  und  da 
dessen  Nachlafs  später  verkauft  wurde,  erstand  sie  ein  Frankfurter 
Bücherfreund,  Zacharias  Konrad  von  Uifenbacli,  dessen  schöne 
Bibliothek  endlich  nach  Hamburg  wanderte.  Die  venetianischen 
Gesandtschaftsberichte  über  Kaiser  Karl  V.  und  König  Philipp  II. 
erschienen  von  Gachard  in  französischer  Bearbeitung,  und  daran 
schlössen  sich  Reisetagebücher  des  Kaisers,  wozu  auch  das  seines 
Hofkassendirektors  Jean  de  Vandenesse  für  die  Zeit  von  15 14  bis 
1551  gehörte.  Seihst  Keisetagebücher  buri^undischcr  und  französischer 
Fürsten  fehlten  nicht.  Fast  allen  diesen  Sammelwerken  scliickte 
Gachard  Einleitungen  voraus,  welche  die  thatsächlichen  Verhältnisse 
und  die  persönlichen  Beziehungen  und  eigentlichen  Ziele  und  Ab- 
sichten der  Fürsten,  Minister  und  Gesandten  vortrefflich  aufhellen, 
—  Einleitungen  freilich,  die  Bände  anfüllen,  wie  z.  B.  von  den  fünf 
FoBobänden  der  Akten  österreichisch-belgischer  Gesetzgebung  einer 
fbr  sich  allein  von  Gachards  Einleitungen  in  Anspruch  genommen 
wird.  Nur  schade,  dafs  ihm,  wie  den  meisten  Franzosen  ein  Unglück 
anhing :  deutsche  Sprache  nämlich  und  Geographie  wurden  ihm  gar 
zu  schwierig;  man  merkt  das  an  seiner  Wiedergabe  der  Ortsnamen 
und  an  Jlt  i;ltiui;c:i  ßenützunj^'  _:;rundiiv.l;cr  Uciilsdicr  Werke.  Au^.; 
wäre  wohl  durch  die  Herausi^abe  so  vieljähriger  landsständischen 
Verhvindlungcn,  hätte  eine  deutsche  Hand  sie  bearbeitet,  die  Staats- 
und Kechtsgeschichte  mehr  bereichert  worden. 

I'tines  Verständnis  aber  verwickelter  Verhandlungen,  ein  Scharf- 
blick, der  sich  auf  die  geheimen  Triebfedern  der  handelnden  Personen 
richtet,  und  eine  klare  Darlegung,  die  den  Leser  mit  dem  Ergebnis 
der  Untersuchung  vollständig  vertraut  macht,  sind  die  Vorzüge  von 
Gachards  Schriften,  in  denen  er  nicht  blois  auf  Veröffentlichung 
unbekannter  Urkunden,  Berichte  und  Briefe  ausging,  sondern  auf 
Darstellung  historischer  Vorgänge.    Seiner  kleineren  Schriften  ist 
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eine  Legion:  sie  sind  ausgestreut  in  den  Bänden  der  Brüsseler 
Akademie  und  in  andern  Sammelwerken.  Die  verschiedensten 
Gegenstände  hat  Gachard  aufgeklärt.  Seine  Wißbegierde ,  fast 
möchte  man  sagen,  seine  Neugierde  wurde  leicht  gereizt  durch 

iiii,ciiJ  einen  «Juiikicn  oder  bestrittenen  Punkt  in  der  belgischen 
Geschichte  der  letzten  vier  Jahrhundertc.  Dann  machte  er  sich 
gleich  darüber  her,  trieb  in  Archiven  und  verschollenen  Büchern  die 
Quellen  auf  und  war  bald  fertig  mit  der  Ergründung,  wie  sich  die 
Sache  eigentlich  verhielt.  So  sclirieb  er,  um  nur  einige  Beispiele 
anzuführen,  über  die  Reise  Peter  des  Grofsen  nach  den  Niederlanden, 
und  über  König  Franz  1.  Gefangenschaft  bei  Kaiser  Karl  V.,  über 
des  Letzteren  Geliebte  und  den  Sieger  von  Lepanto  und  Margarethe 
von  Parma,  über  den  Mord  Oraniens  und  den  grofsen  Palastbrand 
in  Brüssel  173 1,  über  Rousseau  und  die  BoUandisten,  über  den  Hof 
Maria  Theresias  und. über  das  Jubiläum  des  Prinzen  Karl  von  Loth- 
ringen, und  was  sonst  nicht  alles!  Wenn  einer  ein  langes  Leben 
lernend  und  schriftstellerisch  wohl  ausnützt,  so  kann  er  gar  vieles 
aufklären;  nur  darf  er  die  Grenzpfähle  seines  Arbeitsgebietes  nicht 
zu  weit  ausstecken,  sondern  mufs  so  klug  sein  wie  Gachard,  der 
blofs  was  Belgien  betraf  aufgriff,  aber  nicht  ins  Mittelalter  hinaufstieg, 
sondern  sich  :iuf  die  letzten  vier  Jahrhunderte  beschränkte.  Diese 
beherrschte  er  dann  vollständig:  mit  jedem  Ereignisse,  jeder  Persön- 
lichkeit, jeder  Ortschaft,  die  einmal  in  ihrer  Geschichte  auttauchten, 
war  er  zuletzt  fast  so  gut  bekannt,  wie  mit  Vorgängen  seines  eigenen 
Lebens. 

Als  es  bei  der  Rubensfeier  vor  elf  Jahren  darauf  ankam,  endlich 
einmal  über  den  grofsen  Künstler  und  gescheiten  Weltmann  etwas 
Sicheres  und  Näheres  zu  wissen,  wem  hätte  der  König  den  Auftrag 
geben  können,  die  Sache  aufzuhellen,  als  Gachard?  In  der  That 
breitete  er  sofort  in  seiner  »politischen  und  diplomatischen  Geschichte 
des  Peter  Paul  Rubens«  eine  so  grofse  Menge  bisher  wenig  gekannter 
Tluitsachen  aus,  d;üs  helle  Lichter  fielen  auf  Zustande  und  Persön- 
lichkeiten, wie  sie  zu  Rubens  Zeiten  in  Paris,  London,  Madrid 
herrschten.  Freilich  standen  Gachard  dabei  all  die  archivalischen 
Forschungen  zu  Gebote,  die  er  im  Haag  und  in  Brüssel,  in  Paris 
und  Florenz,  in  Wien  und  Simancas  gemacht  hatte. 

Gachards  beste  Werke  sind  Karl  V.  und  seiner  Familie  gewidmet. 
Im  Zeitalter  dieses  Kaisers  stand  Belgien  im  Mittelpunkt  der  euro- 
päischen Geschichte.  Karl  war  durch  seine  Jugenderziehung  ein 
echter  Brabanter  geworden,  lebenslustig  und  praktisch-gescheit,  auch 
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stoiz  und  derb,  jedoch  mit  etwas  tranzösischer  Bildungsglätte,  und 
dabei  nicht  unbekannt  mit  spanisch-maurischer  Regierungstücke.  Unter 
seinen  zahlreichen  Länderperlen  blieb  ihm  Belgien  die  liebste,  wie 
die  einträglichste,  und  bezeichnend  dafür  ist  auch  der  Ort  seines 
letzten  öiFenttichen  Auftretens.  Als  die  Macht  und  Majestät  seines 
Kaisertums  vor  den  Wällen  von  Metz  in  Stücke  ging,  und  man  auf 
den  Gassen  sang^  »die  Metz  hat  dem  Kaiser  den  Tanz  versagt«,  da 
>;ing  er  gebrochenen  Herzens  weg  nach  Belgien  und  vollzog  dort, 
nicht  m  einer  deutschen  Reichs-  oder  spanischen  Hofstadt,  das  teier- 
liclie  Gepränge  seiner  Abdankung.  Sicherlich  war  der  Kaiser  damals 
all  der  trübseligen  und  mühseligen  Welthandel  müde  und  sehnte 
sich  nach  Klosterstille,  um  nichts  mehr  davon  zu  hören  und  zu 
sehen.  Es  war  auch  allgemeine  Annahme,  Kaiser  Karl  V.  habe  im 
Kloster  zu  Yuste  nichts  gethan,  als  beten  und  psalmodieren  und 
grübeln  und  sich  kasteien.  Jedoch  Art  läfst  nicht  von  Art;  Gachard 
hat  unwiderleglich  nachgewiesen,  dafs  der  Kaiser  auch  mitten  unter 
Mönchen  unaufhörlich,  ja  peinlich  sich  mit  den  politischen,  kirch- 
lichen und  kriegerischen  Händeln  in  Europa  beschäftigte  und,  soweit 
es  noch  anging,  auch  eingriff. 

Verweilen  wir  einen  Augenblick  dabei,  wie  jener  Irrtum  ent- 
stand, im  Kloster  sei  Karl  V.  dem  Weltlichen  völlig  abgestorben 
gewesen,  und  wie  es  dem  Archivar  gelang,  solchen  Glauben  zu 
erschüttern.  Die  vt)r  Gachard  über  diese  Antjelegenheit  geschrieben, 
meinten  es  zweifellos  redHch,  und  ihre  Darstellung  gründete  sich  bei 
dem  einen  wie  bei  dem  andern  auf  Schrittstücke,  die  von  Zeitgenossen 
jenes  Kaisers  herrühnen.  Aber  diese  Zeitgenossen,  deren  Urkunden 
und  Schriften  im  Archive  zurückblieben,  waren  ja  auch  Menschen, 
und  der  Sterblichen  Blick  und  Gedanke  nimmt  leicht  einseitige 
Richtung  an.  Die  volle  Wahrheit  erscheint  gewöhnlich  erst  dann, 
wenn  man  entweder  all  der  alten  Dokumente,  die  Licht  über  eine 
Frage  bringen,  sich  bemächtigen  und  ihren  Inhalt  vergleichen  kann, 
oder  wenn  man  das  Glück  hat,  die  Darstellung  eines  zweifellos 
wahrhattigen  und  zugleich  geistig  beJci.lenJen  und  kenntnisreichen 
Mannes  unter  die  Augen  zu  bekommen.  Nun  hatte  ein  belgischer 
Diplomat,  der  in  Madrid  gewesen,  dort  gehört  und  es  schon  im 
Jahre  1841  Gachard  anvertraut,  der  trüiiere  Direktor  des  grofsen 
Simancas-Archivs,  Manuel  Gonzalez,  besitze  als  sein  Higentum  eine 
alte  Handschrift  über  Klosterleben  und  Tod  Karl  V.  Auf  Gachards 
Betreiben  suchte  sie  die  belgische  Regierung  zu  erwerben,  allein 
man  konnte  nicht  recht  dahinter  kommen,  und  Don  Manuel  forderte 
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zuletzt  15000  Francs.  Darauf  kam  Gachard  nach  Spanien  und  ent- 
deckte,  wie  es  sich  mit  Inhalt  und  Herkunft  der  Handschrift  verhielt. 
Der  erste  Napoleon  wollte  bekanntlich  aus  all  den  europäischen 
Archiven  die  Hauptsachen  in  Paris  vereinigen:  ein  unwissenschaft- 
licher Franzose  hatte  ihm  den  frechen  Plan  eingeflüstert,  Paris  auch 
zur  »archivalischen  Hauptstadt  der  Welt«  zu  machen.  Als  dann  die 
geplünderten  Archivalien  von  Paris  zurück  kamen,  licis  König 
Ferdinand  VII.  seinen  Teil  von  l  ommasso  Gonzalez  ordnen.  Dieser 
verschaffte  sich  dabei  jene  handschriftlichen  Nachrichten  über  die 
letzte  Zeit  Karl  V.  und  vermachte  sie  seinem  Bruder  Manuel.  Gachard 
i'and  nun,  dafs  das  Heft  fast  durchgangig  zusammengesetzt  war  aus 
Kopien  und  Auszügen  voi^  Schriftstücken,  die  im  Archiv  zu  Simancas 
lagen.  Damit  sank  der  Geldpreis,  und  Don  Manuel  beeilte  sich, 
seinen  Schatz  der  firanzösischen  Regierung  für  4000  Pres,  zu  über- 
lassen, die  Guizot  gern  dafür  bezahlte.  In  Paris  wurde  die  Hand- 
schrift rasch  ausgebeutet,  und  kurz  nach  einander  erschienen  die 
Bücher  über  Karl  V.  Klosterleben  zu  Yuste  von  Stirling,  Piot, 
Mignet.  Das  geistreiche  und  schön  geschriebene  Werk  des  Letzteren 
schlug  die  andern  bald  aus  dem  Felde.  Gachard  aber,  der  in  Spanien 
die  Urschriften  vor  sich  hatte,  konnte  sich  überzeugen,  dafs  der  oder 
die  Urbeber  der  Gonzalezschen  Handschrift  vorzugsweise  das  aufgelesen 
hatten,  was  zu  der  Meinung  von  des  Kaisers  weltvei achtendem  Bufs- 
leben  pafste,  anderes  war  nicht,  wie  es  sich  gehörte,  berücksichtigt. 
Gachard  hatte  ferner  das  Cilück,  als  er  auch  auf  der  Staatsbibliothek 
zu  Madrid  umherstöberte,  einen  andern  ausführlichen  Bericht  über 
und  aus  des  Kaisers  letzter  Zeit  zu  finden.  Und  siehe  da,  dem 
späteren  holländischen  Archivdirektor  Backhuysen  van  den  Brink 
fiel  im  Brüsseler  Lehnshofarchiv  in  die  Hände  das  Heft  eines  Mönchs, 
der  im  selben  Hieronymiten-Kloster  mit  dem  Kaiser  zusammen  lebte 
und  dessen  letzte  Jahre  und  Umstände  schilderte.  Nun  hatte  Gachard 
archivalischen  Stoff  genug,  um  zwei  dicke  Bände  über  Karl  V. 
Klosterleben  und  Tod  auszuarbeiten. 

Es  dürfen  hier  wohl  noch  ein  paar  Beispiele,  wie  umsichtig 
der  Geschichtsforscher  Studien  in  Archivalien  betreiben  mufs,  Platz 
finucn.  Bekaniit;ich  war  nach  allen  zeitgenö.ssisLln::i  X.Klnicluen 
dieses  Kaisers  Mutter  Johanna,  der  herrlichen  Isabelia  i  uchter,  wahn- 
sinnig geworden.  Über  sie  fand  Bergenroth,  als  er  im  Auftrage  der 
englischen  Archivkonimission  m  Simancas  arbeitete,  Scliriftstücke,  aus 
welchen  ihm  die  entsetzliche  l'hatsache  entgegenlcucluete,  dafs  die 
arme  Königin  gar  nicht  wahnsinnig  gewesen,  sondern  blofs,  weil 
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sie  wilden  und  halsstarrigen  Gemüts  ihre  »ketzerischen«  Meinungen 
verfocht,  von  ihrem  eigenen  X'nter,  König  Ferdinand,  und  von  ihrem 
eigenen  Sohne,  dem  Kaiser,  im  Schlosse  zu  Tordesillas  eingekerken 
v'orden,  und  zwar  Ober  vierzig  Jahre  lang,  bis  die  Unglückliche  kurz 
vor  Karl  V.  gestorben.  Allein  Bergenroth  hatte  noch  nicht  alles  und 
jedes  gekannt,  durchforscht,  verglichen,  was  in  Archiven  lag  und 
sich  auf  Johanna  bezog:  Gachard  that  das  und  schaffte  jene  greuliche 
Thatsache  wieder  aus  der  Welt  zur  Ehre  der  Menschheit.  Auf 
Gnchards  Untersuchungen  gestützt,  konnte  Höfler  nun  in  trefflichen 
Biographieen  über  das  Leben  Johannas  wie  über  die  Regierung  des 
Papstes  Hadrian  VI.  volles  Licht  verbreiten. 

Im  Gegensatze  zu  Gachards  Untersuchungen  über  jene  wahn- 
sinnige Königin  steht,  was  er  über  Don  Carlos  ermittelte.  Hs  war 
Gachards  eigentümlicher  V'orzug,  dals  er  fast  alle  europaischen 
Archive  besuclu  hatte,  und  aus  allen  heranzog,  was  ihm  zu  seiner 
Arbeit  dienen  konnte.  Auf  Grund  der  in  dem  zweibändigen  Werke 
»Don  Carlos  und  Philipp  II.«  niedergelegten  Forschungen,  die  er 
in  den  Archiven  zu  Madrid  und  Simancas,  zu  Rom  und  Venedig, 
zu  Paris  und  Wien  und  in  anderen  Städten  gemacht,  konnte  Gachard 
untrüglich  erklären,  dafs  Don  Carlos  weder  wahnsinnig  gewesen, 
noch  durch  verbrecherische  Hand  ums  Leben  gekommen.  Zu  argen 
Aufregungen  und  gewaltsamen  lintschlüssen  geneigt,  wollte  der 
Prinz  wirklich  der  harten  Behandlung,  die  er  von  seinem  Vater 
erlitt,  sich  durch  die  Ilucht  nach  den  Niederlanden  entziehen,  und 
als  der  König  nächtlicher  Weile,  mit  Helm  und  Harnisch  angethan, 
in  des  Sohnes  Schkifzimmer  eindrang  und  kalten  Blutes  ihn  mit 
eigener  Hand  gelingen  nahm,  .steigerte  sicli  des  letzteren  krank- 
hafte Aufregung  bis  zu  einem  Grade,  dafs  Diätfehler  ihm  den  Tod 
brachten. 

Das  voUständigstc  Werk  Über  die  ganze  Lebens-  und  Regierungs- 
geschichte Kaiser  Karl  V.  konnte  früher  nur  Gachard  schreiben; 

jedoch  ist  es  nicht  sehr  bekannt  geworden,  da  es  nur  als  ein  Stück 
der  belgischen  isationalbiographie  erscliien,  in  welcher  Sannnlung  es 
freilich  einen  ganzen  Band  beträgt.  Wenig  scheint  auch  benutzt, 
was  Gachard  in  langer  Folge  über  die  österreichischen  Zeiten 
Belgiens  erforscht  und  verötlentlicht  hat.  Seit  dieses  Land  auch 
geistig  in  französischen  Banden  lä^,  —  und  diese  wurden  erst  in 
unsem  Tagen  gelichtet,  —  war  es  dort  hergebracht,  alles,  was 
Österreicher  in  den  Niederlanden  geleistet,  als  kleinlich,  wenn  nicht 
geradezu  als  volksschädlich  anzusehen.   Aus  Gachards  umfassender 
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Behandlung  erhellt  dagegen  deutlich,  wie  Vieles  und  Bedeutendes 
das  Land  der  österreichischen  V'erwahiini;  verdankte. 

M.iii  d.u  t  uich  in  solchen  d.irstellcndcn  Werken  Gacliards  nicht 
künstlerische  Meisterschait,  nicht  den  Kei/  fein  ausgemalter  itaus- 
und  Volksbtlder,  noch  weniger  blühenden  Stil  erwarten.  Kann  es 
aber  für  den  Archivar  einen  edleren  und  schöneren  Beruf  geben, 
als  der  Wahrheit  zu  dienen?  Das  hat  Gachard  wie  wenige  andere 
gethan,  und  deshalb  arbeitete  er  wie  ein  Rechtsanwatt,  der  das 
Thatsachlichc  auseinanderlegt.  Gleichwie  andere  Archivbeanite  den 
Inhalt  von  Stittungsbrictcn  und  :\\\cn  Rechnungen  und  Pru/.cb.ikten 
zu  entwirren  haben,  um  die  Anwciuiiing  auf  eine  \'ermögens-  oder 
Verwaltungsfr.ige  zu  gehen,  so  verfuhr  CI:ichard  in  Bezug  aut 
historische  Ereignisse.  Nicht  um  neue  oder  blendende  Ideen  war 
es  ihm  zu  thun,  sondern  um  geschichtliche  Wahrheit. 
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